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Kritische Beurtheilungen. 



L. Annoeus Cornutus de natura deorum ex schedis Johannis Bapt. 
Casp. d'Ansse de Villoison recensait commentariisqae instraxit 
Fridericus Osannus , professor litteraram antiquaram Gitsensis. Ad- 
iecta est Johannis de Villoison de theologia physica Stoicorum 
commentatio. Gottingae prostat in librariaDietericiaiia MDCCCXLIV. 
(Pagg. LXX u. 616 S. gr. 8.) 

Wenn wir, obschon etwas spät, doch noch von diesem Werke 
ausführlich .Kunde und Rechenschaft geben, so wird nns hierin 
das Wichtige und Werthvolle desselben bestens rechtfertigen. 
Einerseits nämlich ist die Schrift des Cornutus selbst so gewich- 
tig für die Kenntnis« der griechischen Mythologie und der stoi- 
schen Religionsphilosophie, anderseits ist die Bearbeitung, in wei- 
cher uns die Schrift hier vorgelegt erscheint, so ausgezeichnet 
sorgfältig und gehaltvoll, dass das Buch jedenfalls zu den bedeu- 
tendsten neuern Arbeiten im Gebiete der griechischen Philologie 
gezählt werden muss. 

Seine Bestandteile sind folgende: Praefatio Bditoris p. II[ 
bis XVI: Villoisoni Prolegomena p.XVII — LVI: JEpimetrum Edi- 
toris p. LVR — LXX: der griechische Text ohne lateinische Ue- 
bersetzung, mit der Ueberschrift : Koqvovxov Mol tijg ttiSv &sc5v 
(pvöeag , unter demselben die kritischen und kritisch-exegetischen 
Anmerkungen von Gale, Villoison und vom Herausgeber p. 3 bis 
218: die rein-exegetischen Animadversiones in Cornutum de na- 
tura deorum von Gale und Villoison mit Osann's Zusätzen und Be- 
richtigungen p. 221 — 391: Villoisoni theologia physica Stoicorum 
p. 395 — 597 (wo die Abhandlung unvollendet abbricht): Index 
tatinus p. 598—607: Index graecus p. 607 — 615: Addenda^ 
Eine Seite. 

In der Vorrede erzählt O. die Entstehungsgeschichte dieser 
Ausgabe, erwähnt Dasjenige, was seit Thomas Gale für Cornutus 
gethan worden, giebt Nachricht von den Bemühungen Villoison's 
für eine neue durchgreifende Bearbeitung des Schriftstellers und 
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von dem auf der königlichen pariser Bibliothek befindlichen Villoi- 
son sehen Apparat zu Cornutus (vgl. Creuzer Recension dieser 
Ausgabe in den Theol. Stud. und Krit 1846. p. 218). Hierauf 
giebt der Herausgeber Rechenschaft über die allerdings gewissen- 
hafte Art und Weise, in welcher e/ diesen Apparat für seine Aus- 
gabe benutzt hat, durchgeht im Einzelnen die von V. theils nach 
6., theils neu benutzten kritischen Hülfsmittel (wobei O. bemerkt, 
er habe das Violarium der Eudocia noch geuauer kritisch ausge- 
beutet, als von V, geschehen sei) und erklärt sich über den Werth 
der Codices und ihr Verhaltniss zu einander. Eine Ausmittelung 
von Familien findet er anooch unmöglich, da selbst diejenigen 
I1SS., welche theilweise mit einander stimmen , anderseits wieder 
zu oft verschieden gehen; den Vorrang räumt 0. mit Recht dem 
Paris. 4 ein ; an diese reihen sich ihm zunächst an: P. 2. Laurent. 
2. 4. 5. (dieser oft mit P. 4 übereinstimmend) und die Oxonien- 
ses. Sodann wird der Zustand besprochen, in welchem V. den 
exegetischen Theil seiner Arbeit hinterlassen, und von der sorg- 
faltigen Benutzung desselben Rechenschaft gegeben. Nachdem 
der Hersusgeber noch ein Wort über die leider unvollendet ge- 
bliebene Abhandlung V.'s über die theologia physica Stoicorum 
hinzugefügt, erklärt er sich in der bescheidensten Weise über 
«eine Bemühungen, eine möglicht erschöpfende Bearbeitung zu 
liefern, berührt das äussere Verhaltniss dieser Ausgabe zur zwei- 
ten G.'schen und dankt schliesslich dem Hrn. Albert Lion für die 
von ihm fle issig besorgte Correctur. 

Wir erlauben uns Zweierlei , was in dieser Vorrede obenhin 
berührt ist, näher zu besprechen. Das erste betrifft das Verhalt- 
niss , in welchem der von V. edirte Text des Violarium der Eudo- 
cia in den aus Comutus geschöpfteu Stellen zum Texte dieses 
Schriftstellers steht. Mützell : De Emendat. Theog. Hesiod. p. 
307 hat nämlich , gestützt auf die oft auffallende Uebereinstim- 
mung jener Texttheile des Violariums mit dem Text der Vulgata 
des Comutus , ^en Verdacht gegen V. ausgesprochen , als ob die- 
ser, anstatt den betreffenden Text des Violariums urkundlich ge- 
nau wiederzugeben , blos die entsprechenden Stellen des Cornutu« 
in der G.'schen Ausgabe angestrichen und gewissenlos habe ab- 
drucken lassen. So schwer aber diese Verdächtigung ist, so un- 
gegründet und ungerecht erweist sie sich bei einiger Prüfung, 
Allerdings stimmt der Text des Violariums mitunter auffallend ge- 
nug in den schlimmsten Fehlern mit der Vulg. überein, aber öfter 
noch weicht derselbe mitden von V. benutzten Codd. von der Vulg. ab, 
wie seine kritischen Anmerkungen und noch mehr die von O. sattsam 
darthun. Musste übrigens nicht V. selbst das grösste Interesse 
haben, den kritischen Gehalt des Violariums für den Cornutus 
möglichst rein zu gewinnen, er, der schon vor Herausgabe der 
Auecdota an die Bearbeitung des Cornutus sich gemacht hatte*? 
Thöricht, nicht nur gewissenlos, war unter diesen Umständen das 

■ 
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Verfahren , das ihm Mutzell gewiss höchst unbesonnen zumtithet. 
Das Andere, was wir ergänz ungsweise zur Vorrede zu bemerken 
haben, betrifft den von 0. p. XH mit Verweisung auf V.*s Prole- 
gomena erwähnten Codex Gyraldi. Allein was V. p. XXIX und 
XXX vom Codex Gyraldi bemerkt, beschränkt sich lediglich auf 
die Notizen Gale's, dass jener Cod. mit Oxon. a den Titel der 
Vulg. gebe und zu Anfang von Cap. 1 den Zusatz r^cagyu nach 
xaidlov biete. Es ist nun aber wirklich sehr schade, dass weder 
V. noch O. den kritischen Schatz gehoben, welchen die von Gy- 
raldus seinem Werke: De Diis Gentilium — vielfach eingestreuten 
Anfügungen aus dem von ihm benutzten Codex enthalten. Wahr- 
scheinlich gleichgültig gemacht durch G.'s übrigens höchst nach- 
lässige Benutzung dieses kritischen Subsidiums, hielten sie es 
nicht der Mühe werth , aus dieser Quelle für die Kritik zu schö- 
pfen. Wir können zuversichtlich behaupten , dass diese eine der 
besten ist und dass G. nicht den vierten Theil der varians Jectio 
hei Gyraldtfs benutzt hat. Im Verlauf der Recension wird sich 
Gelegenheit finden, einige Andeutungen über den Werth dieses 
Subsidiums zu geben, welches wir nach der ersten Ausgabe, Ba- 
sel 1548 fol., ausgebeutet haben. Hier nur noch die Bemerkung, 
dass jener Codex, über welchen sich Gyraldus selbst nicht näher 
ausspricht (vgl. p. 393, B. 554, B), mit keiner der von V. ver- 
glichenen HSS. übereinstimmt, wodurch die Classf Heining der 
Codd. des Cornntus noch schwieriger gemacht wird. 

Wir wenden uns zu den Prolegomena V/s; folgende Punkte 
werden in denselben ausführlich der Reihe nach besprochen: die 
Lebensumstände des Cornutus und seine Namensbrüder; die ver- 
schiedenen dem Cornutus zugeschriebenen Werke ; die verschie- 
dene Fassung des Ittels der vorliegenden Schrift und die Abwei- 
chungen in der Schreibart des Namens des Verfassers ; die Authentie 
der Schrift; der mit Recht abgefertigte Versuch Gale's, den Cornutus 
zum Platoniker zu stempeln; die von Cornutus benutzten Quellen 
(über diese Punkte vgl.Creuzer a. a. O. p. 219— 223); der Werth 
des Buches für die genauere Kenntniss der physischen Theologie 
der Stoiker; die universelle Bedeutung des Stoicismus und sein 
Einfluss auf die christliche Theologie wie auf das römische Recht; 
der Werth der Geschichte der alten Philosophie, besonders der 
stoischen. Den BcschlUss machen die bibliographisch - kritische 
Aufzahlung der frühern Ausgaben und die Darlegung der neu be- 
nutzten kritischen Subsidien. Hierzu kommen in Anmerkungen 
unter dem Texte zahlreiche Zusätze und Berichtigungen vom Her- 
ausgeber , der für die Frage über Cornutus und seine Schriften 
besonders die Abhandlung von G. Jo. de Martini, de L. Annaeo 
Cornuto philosopho Stoico. Lugd. Bat. 1825. und die Forschungen 
von O. Jahn in den Prolegomena zu seiner Ausgabe des Persius 
benutzt hat. 

Von den Iiier erörterten Fragen werden wir diejenige über 
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die verschiedene Fassung des Titels unserer Schrift unten weiter 
besprechen. Leber die Quellen des Cornutus hat sich der grosse 
Hcmsterhuys in seinen Vorlesungen über Antiquitstes Graecae 
(MS.) also vernehmen lassen : „ab hac parte (es ist die Rede von 
den Anhängern der moralisch - physikalischen Mythenauslegung) 
Stoici maxime steter unt, imprimis Chrysippus scripto xsql tcöv 
(xqxcilwv (pvöLolöyav libro, cuius meminit Diog. Laert. L. VII. 
§. 187, ita quidem frigide multa parumque con gm enter interpre- 
tatus, ut aliis, praesertim Epicuri Pyrrhonisque diseipulis fucrit 
ludibrio. Ex eodem fönte pleraquemanarunt qoae Phurnutus sive 
potius Cornutus Stoicus edidit in titcoglu tcbql trjg tcöv fttäv <pv- 
<5tcog. u Leber das von V. und 0. unberührt gelassene, zuerst von 
Plato im Cratyhi8 in Anwendung gebrachte Princip, weiches dem 
Etymologisiren der Stoiker, wie es bei C. erscheint , zu Grunde 
liegt, hat sich derselbe Grossmeister also ausgesprochen: „Haec 
(was Plato im Cratylus über die Etymologie von Athene vorbringt) 
et alia eiusdem generis in Crat. Piatonis promulgata, nullo certe 
pacto probari possunt aut defendi: nisi forte dicas, philosophum, 
contemta linguae sitae norma, etymologias istas, quas tarnen ipse 
veras non crediderit, ideo fuisse fabricatum, ut rebus explicandis 
et diseiplinae morali inserviret. simiii propemodum ratione, qua 
verborum proprietates ac significationes ICti Romani Stoicos inri- 
tati tradiderunt." Vgl. Creuzer a. a. 0. p. 230 f. 

Das Epimetrum Editoris behandelt zwei Punkte, erstens die 
Form der Schrift und des Verfassers Absicht, zweitens, mit Bei. 
Ziehung der Untersuchungen von Martinius und O. Jahn, die 
Frage, ob uuser Cornutus der Verfasser der Scholien zu Persius 
sei. In Betreff des erstem Punktes weist O. gegen O. Jahn nach, 
dass trotz der zerstückelten und scheinbar ungefügen Gestalt , in 
welche die Schrift durch unwissende Abschreiber gebracht wor- 
den , derselben ein organischer Zusammenhang zu Grunde liege, 
in welchem die Grundideen der natürlichen Theologie der Stoiker 
compendiarisch dargestellt seien. Durch die hierauf bezügliche 
Auseinandersetzung, über welche Creuzer p. 223 — 225 zu ver- 
gleichen, wird übrigens das von O. nicht beachtete Urtheil Müt- 
zell's : De Emendatione Theogoniae Hcsiodeae p. 307 f. wesentlich 
roodificirt. — Was den zweiten Punkt betrifft, so entscheidet sich 
O. mit Martini gegen O. Jahn dahin, dass er die Scholien zum 
Persius in ihrer ersten Anlage unserm Cornutus zuschreibt; jedoch 
giebt er zu , dass dieselben durch spätere Zusätze vielfach enf stellt 
worden seien. Die des Probus schreibt er nicht dem Yaler. Pro- 
bus, sondern einem jungem gleichnamigen Verfasser zu. Vgl. 
Creuzer p. 225. 

Ehe wir nun zur Beurtheilung Desjenigen übergehen, was 
für die kritische und exegetische Bearbeitung des Textes gesche- 
hen ist, bleibt noch ein Wort über die angehängte Abhandlung 
V.'s. zu sagen. V. entwickelt in derselben mit umfassender Eni- 
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dition die physische Theologie der Stoiker und zeigt ihren Zusam- 
menhang sowohl mit frühern philosophischen Systemen als auch 
mit der christlichen Theologie. Mit welchem Plan und in welcher 
Weise V. seinen Gegenstand bearbeitet habe, darüber giebt den 
besten Ausschluss , was er Belbst in einem Brief an Björnstahl (bei 
0. p. Vif.) hierauf Besügiiches bemerkt. Es bewahrheitet sich 
in dieser gehaltvollen Arbeit V.'s aufs Deutlichste, was er selbst 
a a. 0. und in den Prolegomena von den Quellen der stoischen 
Philosophie, wie von ihrem Einflüsse auf die patristische Erudi- 
tion und die christliche Theologie tndeutet Uns bleibt hierbei 
nur noch darauf aufmerksam zu machen , dass der Einfluss des 
Stoicismus auf die Bildung der Kirchenväter sich namentlich auch 
in ethischer Beziehung geltend gemacht hat, wovon unsere Ani- 
madversiones in S. Basilium M. genugsam Zeugniss geben. — 
Zahlreiche Zusätze und Berichtigungen hat dieser Abhandlung der 
Herausgeber ebenfalls beigefügt. 

Was nun die kritische und exegetische Bearbeitung anbelangt, 
welche V. und O. dem Cornutus haben angedeihen lassen, so darf 
kühn behauptet werden, dass nicht leicht ein Text eines griechi- 
schen Schriftstellers in so jämmerlicher Gestalt auf uns gekommen, 
als der des Cornutus auch in der Galoschen Bearbeitung; ebenso 
gewiss ist es aber auch, dass die durch V. und O. bewerkstelligte 
kritische Umgestaltung als einer der schönsten Triumphe sorg- 
fältiger Textkritik angesehen werden muss. Die exegetische 
Bearbeitung betreffend , so ist sowohl in den kritischen Anmerkun- 
gen als in den rein- exegetischen Animadversiones ein erstaunlicher 
Reichthum von Sprach- und Sachgelehrsamkeit ausgebreitet, und 
in neuerer Zeit haben wenige griechische Schriftsteller ähnlicher 
gelehrter Ausstattung sich zu erfreuen gehabt. Allerdings sind 
diese glänzenden Ergebnisse die Frucht vieljähriger Bemühungen 
vereinigter Kräfte, die sich gegenseitig glücklich ergänzen. Wah- 
rend nämlich V. mit seiner allumfassenden Belesenheit überallhin 
ausgreift und sich oft zum Unmaass verleiten lässt, auch in der 
Kritik, so umfassend und fleissig sie ist, bisweilen die nöthige 
Schärfe nicht anwendet, so bewährt dagegen 0. seinen kritischen 
Scharfsinn meist aufs Glänzendste, und wenn ihm auch die Fülle 
villoisonscher Sprach- und Sachkenntnisse abgeht, so ist ander- 
seits, was er giebt, stets gewählt und passend. In sachlicher Be- 
ziehung ist namentlich dieMenge fruchtbarer archäologischer Nach- 
. Weisungen bei 0. rühmend zu erwähnen. 

Um aber, unserseits dss Verhältniss des Villoison-Ossnn'- 
sctien Textes zum Gale'scheir wenigstens theilweise darzulegen 
(hierauf Bezügliches vgl. bei Creuzer p. 225—229), und um nicht 
nur die kritischen und exegetischen Vorzüge dieser Bearbeitung 
des Cornutus, sondern auch die Schwachen anzudeuten, von wel- 
chen sie allerdings nicht frei ist, wollen wir Anfang, Mitte und 
Ende des Textes (Cap. 1—4, p. 3—13. Cap. 20, p. 103-1™. 
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Cap. 35. p. 211—218) in kritischer und exegetischer Beziehung, 
so durchgehen, dass wir das Fehlerhafte berichtigen, das Man- 
gelhafte ergänzen und das Fehlende hinzufügen. Nachdem wir 
dieser Bearbeitung mit bestem Gewissen volles Lob gespendet, 
wird uns Niemand , am wenigsten der Herausgeber selbst, die 
theilweise Nschweisung ihrer Blossen und Lucken übel deuten. 
Für Solche, welchen das Buch selbst nicht zur Hand ist, noch 
ausdrücklich diese Bemerkung: was wir von Derartigem in den 
fraglichen Stücken zu bemerken gefunden, ist in Vergleich mit 
dem Probehaitigen und Gediegenen wenig, und das gleiche Ver- 
hältniss zeigt sich such in den übrigen Theilen des Werkes. Eine 
vollständigere Beurtheilung der Osann schcn Recension wie des 
kritischen und exegetischen Apparates müssen wir wegen Mangel 
an Raum für einen andern Ort sparen. Der Herausgeber selbst 
wird uns aber schon in Bezug auf die folgenden Bemerkungen 
gern zugestehen, dass wir sein Werk ganz und gründlich durch- 
geprüft haben. — Wir stellen die Beurtheilung des Kritischeu > 
voran und lassen das Exegetische nachfolgen. 

In der üeberschrift der Vulg. dsagia negl ttjg täv %t&v 
yvösag streicht O. (vgl. Prolegom. p. XXXIV) das Wort fcaQla 
mit vollem Recht. Nicht nur die Verbindung fa<ogia negi — (s. 
O. a. a. O., der übrigens unbeachtet gelassen, dass in der Aid. und 
Basil. nach &ea>Qla Comma steht), sondern das Wort selbst giebt 
Anstoss, da es offenbar im christlich-theologischen Sinne gesetzt 
ist, wie schon Reinesius und nach ihm HemslerhuYS in seinen 
Vorlesungen über Antiquitates Graecae urtheille. Letzterer fährt 
nämlich än der erstem der oben angeführten Stellen mit Bezugnahme 
auf den Vulgar-Titel also fort: „quem titulura merito Reinesius 
existimat, Epist. ad Daumium p. 168, non ab ipso auetore vetu- 
etisve Criticis esse profectum, sed a descriptoribus christianis. 
Solentenim Patres Ecclesiastici, qualem usum apud Graecos vix 
reperias, dtoofav nominare sensu m reconditum et allegoricum, 
qnum literalis dicatur to (tyrdv, zo 4>iX6v ypau^a vel lötoqU. 
ha Diodorus Tarsensis in explanandis sacris Uteri« Eusebium Emi- 
senum probans multa volumina conscripsit, il>ik(ß t<p yQu^an 
t(dv ftsiav 7tQo6ez<ov yQacpav tag bstDQiag avtav kxtQBXopBvog, 
ut ait Socrates Hist. Eccles. lib. Vf. cap. 3., ubi videndus est Henr. 
Valeaius." Dennoch mag das Uebrige als Titel geduldet werden, 
obschon, was 0. nicht berührt, für diese Fassung desselben blos 
der Schlusstitel der Aldina : TiAog, tov «cpl ti^g tc5i> &m»v <pv, 
öfioff, Koqvovxov (ungenau citirt von V. Prolegg p. XXIX) und 
der Codex Gyraldi sprechen. Zwar behauptet G., dieser habe 
mit Oxon. a den Titel der Vulg. Allein an der einzigen von uns 
bemerkten Stelle, wo Gyr. das Buch desCornutus oder Phurnntus, 
wie erden Verf. schwankend nennt, dem Titel nach citirt, drückt 
er nur den kürzern hsqI xrjg xav fcav tpvöt&g aus, nämlich 
Synt. IX p. 418, A. Phurnutus — , seu Cornutus, ad Georgium 
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puerulumioKb. de Nat. deoram. Uebrigens hätte O.dcn vollständigen 
Vulgar-Titel der ersten Anmerk. , welche G.'s Bemerk, bu diesem 
wiedergiebt, voraussetzen sollen, da man meinen könnte, dieselbe 
besiehe sich auf den von 0. angenommenen abgekürzten Titel. In 
Betreff der von 6. und V. Prolegg. p. XXXIII f. för acht gehalte- 
nen Fassung der Ueberschrift : Kogvovxov kxiÖQopy tmv xuxi 
%i\v 'EkktjviXTjv fa&glctv nagadsöoftsvGtv (G. nagaöiÖ.) bemerke 
ich noch, mit Verweisung auf Dasjenige, was 0. Prolegg. p.XXXV 
gegen 0. Jahn's Conjectur, Imxopij für smdgopij, und Creuzer 
p. 221 Anm. a. sowohl gegen diese als gegen die zweite Conjec- 
tur desselben Gelehrten, dtokoyiav für daöp/av, erinnert hat, 
dass dieser Titel noch mehr als der gewöhnliche christlichen Ur- 
sprung Venrath. Einmal ist nämlich hier diosgla unverkennbar 
wieder im chrjstlich-tbeologischen Sinne gesetzt (s. Creuzer a. a. 
O. der übrigeus die platonische Bedeutung von ftia>gta , wovon 
Animadverss. in Basil. M. I. p. 3 und 129 Mehr eres, unpassend 
mit in Betrachtung zieht), sodann verrfith 'EkkrjvixTjv ebenfalls 
patristischen Sprachgebrauch. Vgl. V. zu Corn. p. 77 f. ed. Osann, 
und den Ree. in Jahn s Archiv f. Philol. Bd. 49. p. 393. Hemster- 
hoys Antiquitt. Gr. Ms. „Christiana religione incrementa capiente 
scriptores Ecclesiastici — xptöxiavovg et"Ekkr]vag opposuerunt: 
qua ratione eAkyveg non differt a rote $&v$6t et Idvixolg, quos La- 
tini Patres Gentes et Gentiles et deinde Paganos adpellarunt, seil, 
falsorum n um in um cultui addictos instaurataeque per Christum re- 
ligionis expertes ; hinfc iXltjvlg &gt]<Sxua Philostorg. Hist. Eccl. 
Hb. 1. c. 6. lib. 2. c. 5. 18. 15. et ekXrjviiSnog Gentilium religio 
saepe apud Justinum Märtyrern. Conjunxit Epiplian. c. 7. tjJv 
dakokatguav tc xal xöv skkqvHSfjiov. et tandem ikkyviöxal Gen- 
tiles Sozom. Hiss. Eccl. lib. 5. c. 15. xovg IkXr^viöxdg «poted/g« 
xolg x<5v XQiötiavtov tTtLTydivfiaöi, quae vocabula neque ipse Ju- 
Jianus Imp., Christianorum hostis infensissimus, refugit Epist. 49. 
non tarnen iXkrjvtöpov usurpans;sed et tkkrjviötäg, skkqvixovg 
et iXXtjvixäg x<6pag. u 

Cap. 1 (««pi ovgavov) p. 3, 1. Die von G. nicht näher ci- 
tirte Stelle bei Gyraldus , wo dieser den Namenszusatz rtagyiov 
nach co naMov aus seinem Cod. anführt, ist keine andere, als die 
oben angeführte Synt. IX, p. 418, A. — ad Georgittm puertilum — . 
O. lässt aus guten Gründen (s. Prolegg. p. XXX f. und vgl. Creu- 
zer p. 222 f.) mit August, und Monac. 536 den Zusatz weg. Ich 
bemerke noch ausdrücklich, dass Acopyiog lediglich ein byzanti- 
nisch-christlicher Name ist. — P. 4, 6 nokvmgnv. Ich vermuthe 
TcvkcogHv. Obschon nokv&gslv für den Sprachgebrauch, welchen 
C. beweisen will, ebenfalls spricht, so stünde nvkagüv als Ver- 
num weit passender neben dem vorangeführten Substantiv &vga>- 
pdg. — P. 5, 5. st. vulg. nagiörwöi V. 0. aus Codd. itagiötatii. 
IJagiötavcti, darstellen (s. V. in der annot. crit. und unsere Ani- 
madvv. in Basil. M. I p. 35), kommt, wie hier, bei C. oft vor von 
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dem Gedanken , welchen ein Mythus dartteüt : p. 18. 81. 57 (du. 
O. e. c. wo irrig jtBQiötdvtog st. itaQiötdvxog im Text) 59. 65. 69 
( 0. a. c.) 74. (V. Animadvv. p. 286) 102. 105. 108. (V. O. a. c.) 
110. (O. ac.) 145. (V. O. a. welche Stelle jedoch anderweitig 
au besprechen) 152. 153. 168. 174. 177. 178. 204. nagdötatig 
im gleichen Sinne seltner, bei C. p. 37. (wo Pari«. 2 irrig s*i*s- 
Qiazmtiu st snl arapaöraö«) 49. 101. — P. 6, 5. Evkoyov Ös 
xal tovg toovg d%6 tijg üsaen g sogijpsWft njv jtQoörjyoQlccv. 
Diese Worte stimmen weder mit dem Vorhergehenden, noch mit 
dem Ff.; man lese dxo zov&tiv st <e« o tijg$s6scog, welches eine 
täppische Hand aus dem Nachff. ftstijQBg hier eingeschwärzt hat. 
C. berücksichtigt schon hier die bekannte Etymologie bei Plato 
Cratyl. p. 397, D. welche V. p. 229 zum Ff. 
%alot — beigebracht hat, ohne jedoch das Ungereimte der ge- 
wöhnlichen Leseart zu bemerken. Hemsterhuys in seinen Vor- 
lesungen über Antiqnitates Graecae, MS., bemerkt zu jener Stelle 
Piato s: „Hoc veiuti signo a Piatone sublato Grammatici certatim 
illam vocis faog originem adripuenint. Macrob. Sat. 1. 1. c. 23. 
Etym. in v. eamque velut certam proponit Simplic. ad Epictet. p. 
223. Vid. Menag. ad Diog. Laert. 1. 8. §. 27." Vgl. noch O. p. 
229, der so wenig als V. hier klar gesehen. — P. 6, 7. iöuunm- 
tois, st. vulg. ddiammtovg, V. O. ans Ox. tr. 'AdutXeimag Laur. 
5. Ox. fi (ddtalünui P. 4) ist glossematisch. 'Aöidrctarog, ddux- 
xtavag stoischen Sprachgebrauchs, Stobae. Ecl. Eth. 2, 7. p. 112 
ed. Heer. Wyttenbach Index Graecitatis in Plutsrch. v. «dWÄra»- 
xog. Das einfache dnxaxog bei C. p. 31, dzxcSg b. Plato Repnbl. 
7, p. 534, C. Hierocl. in Äur. Carm. p. 248 ed. Warr. — P. 7, 2. 
taxa d' dv — VO. ans den meisten Codd. st. vulg. xavva d' d* — . 
Td%a häufig bei C. in Erklärungsversuchen eines mythol. Facta rag 
oder Namens p. 8. 17. 70. (O. a. c.) 92. 97. 99. 103. 120. 129. 
133. 135. 136. 150. 152. 159. 178. 181. 187. 188. 194. 199., was cha- 
rakteristisch. — Cap. 2. («gpi xov Jiog) p. 7, 6. aQ&xog xal 
dta navxog geotfa, st. vnlg. xouqov did to äagovtfa, V. O. aus 
Codd. Vgl. p. 156, 5. Ötd itdvxav. — P. 8, 3, 4. Die Worte 
xal ij qtvöig ypav sind als verkehrter Zusatz zu tj irv%ri zu be- 
zeichnen, obschon alle verglichenen MSS. sie zu haben scheinen. 
Xenophon Mem. 4, 3, 14. dv&gmitov ys il>v%q — on ßaöitevsi 
iv rjplv , (pavsQov. Wasse zu Salluat B. C. 1. animi imperio — 
p. 4 ed. Cantabrig. Eher liesse sich noch vovg st. q>vöig hören«, 
Plato Phileb. p. 30, C. Oder wollte C. den Gedanken ausdrücken, 
dass die menschliche Natur die übrigen Geschöpfe beherrsche (s. 
unsere Prolegg. zu Joh. Giykas p. XXIII) 1 Dann wurde er sich 
anders ausgedruckt haben. — P. 8, 6. gemxifc. C. 5 und ein Cod. 
Gal. bei O. a. c. 6a>(iatixijg. Die vulg. bei Gyr. II. p. 121, B. 
vitalem humorem. — P. 9, 7, 8. fjug navta $Ih td vXiud. Die 
Stelle nach (). a. c. verdorben; aber (Siw transitiv, hier ti. p. 14. 
dQ^BvogJnv nal xqhIvhv xd vhxd. Vgl. p. 94. 'Pia di fonv 



Digitized by Google 



L. Annacus Cornutu«. Ed. Osann. 



11 



rj rjjff QSvösag (cclzta). In anderer Beziehung die Wurzel $in 
in 'Pia hineingedeutet p. 1 1 (coli. p. 10 trat.) dasu V. p. 238, und 
p. 15 dazu V. p. 240, p. 185 f. wo 6. p. 363. An unserer Stelle 
wird nach Plato Crat, p. 402, B. zur Deutung der 'Pia der hera* 
kJitieche Satz vom Fluas der irdischen Dinge benutzt. — P. 9, 17. 
dia — tov xoöpov t%av6fHt6Gv tlvai % flvai nicht wegzuwer- 
fen, wie 0. a. c. möchte: sogenannter Infinitivus naQiXxov, Mat- 
thiae Gr. Gr. §. 420. a. p. 768, 2. Edit. — P. 9, 21. *axä xovg 
naXaiovg xmv 'EXXrjvav. Schon diese Worte allein verrathen die 
Unächtheit dieses Stückes. Die Gründer der griechischen My- 
thologie und die Dichterphilosophen sind dem C. ol^Q%alot, p. 6. % 
12. 103. 152, ol ndXat p. 192, am häufigsten, wie bei Plato Phl- 
leb. p. 16, C, ol nakcuol) so, um p. 8 sti Anfang dieses unächten 
Stücke« nicht au erwähnen, p. 50. 51. 64. 91. 105. 156. 161.187. 
190. 214. 217. aus welchen Stellen Niemand die v. 1. ol naXatol 
des Cod. Ox. bei G. st. ol naXai p. 192 rechtfertigen wird, fa 
der Stelle p. 77, 6. naget xolg xaXaiolg "EkXyöi. ist "EIXtjöi, da 
im folg. von den verschiedensten alten Völkern in mythologischer 
Beziehung die Rede Ist, von der gleichen christlichen Hand inter- 
polirt, die p» 78, 1. fdi/sot in"EXXrj6i verändert hat. VebeT^EX* 
Xt\v , eXXrjvixdg^ EXXtjvi£uv u. 8. w. im christlichen Sinne vgl. dort 
V. O. a. c. und das oben zum Titel Bemerkte. In diesem Sinne 
ist nun auch t&v'EXXtjv&v an unserer Stelle gesetzt, und es ver- 
räth sich dadurch das ganze Stück als Machwerk eines christlichen 
Gelehrten. Vgl. unten zu p. 214 das Kritische. — - P. 10, 3, 4. 
Xri&ri xig ofäcrt. Dieser absolute Participialsatz ist der Redeweise 
des C. ganz zuwider und Venrath ebenfalls eine fremde Hand, und 
zwar die eines Spatlings. Vgl. unsern Joh. Glykas ntgl dpdor. 
övvxatecog *) p. 35 und dazu die Anmcrk. p. 84. — P. 10, 9. dia 
sinnwidriger Druckfehler st. öio bei G. — P. 10, 10, 11. Mit O. 
p. 236 an eine Aenderung von 'A&rjvalot in 'd&auävtg zu denken, 
welche Toup Emendatt. in Suid. et Hesych. T. 3. p. 533 f. wirk- 
lich haben wollte, ist wegen des vorhergehenden i/ 'Axblg unzu- 
lässig. Eher ein Healirrthum des Verf. dieses unächten Stuckes 
anzunehmen. — Cap. 3 (raoi xtjg n HQag) p. Ii, 4. 12, 1. ßoaöpov, 
wie V. O. aus Aid. und P. 1. 4. L. 3. 4. Aug. st. xQaö^ov Baail. 
Gal. lesen, taugt hier nicht, da nicht von einem Rütteln zum Aus- 
scheiden (8. Ruhnkeu zu Tiraae. L. V. PI. p. 64 v. ßodrxuv) die 



*) Der ,,Libel!us ineditus MS. bibl. Darmstad. ntql o^doTrjtog qvv- 
%v\tto$ u gehört dem Joh. Glykas oder Glykys und ist vom Ree. bereits 
im Jahre 1839 (Bern bei Jenni, Sohn) edirt worden. Die von Os. an- 
geführte Stelie steht p. 1, \ — 6. {%$<oii£voi$ Cod. Darrost, irrig st. zow- 
fisvot). Ueber den angeblich platonischen Ausdruck bei Glykas: ays- 
laoxi%6v föov 6 av&Qconog (s. G. L. c.) vgl. zu Glyk. Prolegg. p. XXIX f. 
und p. 60. 128 b. 132. Animadv. in Baril. M. I. p. 167. 
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Rede, sondern von einem Durcheinandermengen. KsQccäpdg (s. 
Struve in den Nachträgen zu Schneider v. XQ<x6fi6g und Creuzer 
p. 226) passt um so besser, da offenbar ein mit Kgovog einige r- 
maassen stimmendes Wort stehen muss. — P. 12, 3. Das sinn- 
widrige Comma nach q>v6ig (Vnlg. und Os.) zu tilgen. — Cap. 4 
(j«pl tov Iloöeidcavos) p. 12. 9—13, 1. In dieser von V, 0. 
nach MSS. zum Theil verbesserten Stelle bleibt noch zu eraendi- 
ren: eXtovv (r^xoi Vulg. und O.) dno zijg xfosag ovtca %kr\- 
%%\g (näml. UoGeiömv) xai tov Öiöovai tavxijv, eXxs Xoyog, 
%a& ov löUi y yvöig, <pvösi Idlav (Vulg. und O. Idriv) köxlv 
d. h. sei es, dass er, als das Grundwesen, wonach die Natur Feuch- 
tigkeit ausschwitzt, tpvöei lÖlcov d. h. der von Natur Schwitzende 
genannt ist. Im Allgemeinen vgl. zur Sache p. 122 17 Iv avxjj (sc. 
yj?) dqXovoti Updg. Die Vulg. ijxoi — sXxs — eXxe taugt durch- 
aus nichts: rjxoi nimmt, wo es nicht bei einzelnen Worten in Er- 
klärung steht (p. 9), sondern Sätze verbindet, rj einfach oder 
mehrfach zu sich p. II. 17. 154. 165. 206. Dagegen eXxovv mit 
folgendem einfachen oder mehrfachen eXxs p. 128 f. (0. a.c. L. 5. 
ijxow st. eXxovv und P. 4. jjxs st. eXxe) p. 142 (wo V. O. au» Codd. 
eXxovv st. tjxoi vulg., ijxovv P. 2, s. O. a c.) p. 187. 201. Da- 
nach, beiläufig bemerkt, p. 72, 4—73, 3. nothwendig zu schrei- 
ben eXxovv 6g st. ijxoi g>s, wie V. O. ans P. 2 (ohne 6g) L. 5. st. 
vulg. ij 6g geschrieben. Auch ist dort im folg. nicht eX te mit G. 
O. zu schreiben, sondern ehe, wie sonst; auch p. 129, 2 irrig eX 
te. Für (pvöu löcov Gale's Codd. q>v<3si löi&g, Bar. 131. q?voet 
lö6vi Reg. 2720. ^voudov, wovon das erste für <pvöei lölcov 
spricht, wie der Zusammenhang selbst. 'Iöleiv (s. Cretiz. p. 226) 
oft in iöeiv verdorben, Interpp. Hesych. T. 2. p. 788 n. 20.). 
Aoyog im stoischen Sinne (Villois. Theol. Phys. Stoic. p. 465 (f. 
Barth zu Aeneas Gag. p. 238 ed. Boisson), wie oft bei C, p; 14, 
3. 20, 2. 87, 2. 91, 2, 3. 144, 5. 203, 6, wo vollständiger Xoyoi 
özeQfAatiHoC, und das. V. O a. c. und p. 327. Im folg. vgl. mit 
xedoöel&v Plat. Crat. p. 402, E. Xöag de xrX 

Cap. 20. (arepl rijg 'Mqväg) p. 105, 1. dvtBtvpoXoyfitov. 
Die von G. erwähnte v. 1. (*?) övösxvpoXoyov bei Gyr. sieht XI. 
p. 464, B. — P. 105, 8. die vulg. aföeooveicc bei Gyr. XI. p. 
464, B. Aetheronia. V. O. al^egovala aus P. 2. 4. (L. 5:). — 
P. 105, 10. rot st. tty V. O. mit P. 1. Das gnomische rot bei C. 
p. 174, 4. 5. aus dem dort von 0. p. 350 übersehenen Callimachus 
bei Athenae. II. p. 36, F. olvog toi nvgl löov ein (xevog. eben- 
falls st. ti zu restituiren, da C. den Vers selbst citirt, wie die An- 
fuhrungsformel ovxcog (s. Wyttenb. zu Plat. Phaed. Annot. p 156 f. 
ed. Lugd.) deutlich beweist. Ueber das gnomische toi Valcke- 
naer zu Eurip. Phoeu. v. 455, der auch die Verwechselung mit ti 
berührt, Stallbaum zu Plat. Sympos. p. 219, A. P. 106, 2. to 
faavdoov xai yooymnov avty dvaxi%e aöi % o X v l%tiv. IIolv 
huv möchte 0. a. c. als uberflüssig und störend streichen. Zwar 
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kommt dvat&tvai bei C. gewöhnlich einfach mit Dativ und Accu- 
sativvor, sei es in der Bedeutung des Weihens p. 17. (dss. V. 
a. c. p. 18) 107. 168. 181 (s. V. a. c. p. 166 der auch das ent- 
sprechende avaxeiö&ai p. 199 berührt) oder des Zuschreibens p. 
15. 26. 99. 192. 200., wie bei Plato Symp. p. 198, B. Aristid. 
T. 1. p. 29, T. 2. p. 149, Plotin. p. 231, G. 261, A, 393, F. u.s.w. 
Hermes Trismeg. ed. Paris, p. 81, Epistola Manichaei bei Zacagni 
p. 7, Gregor. Palam. Colloq. Animi c. Corp. ed. Paris, p. 32. Vgl. 
Krnesti Epist. ad Bach, de Xenoph. loc. nonnullis zu Apol. §. §0, 
Buttmann im Index zu Piatonis Dialogi IV. v. avatiftivai, Ast 
Lex. Piat. T. 1, p. 159. Allein dessenungeachtet rechtfertigt sich 
%%biv durch den gleichen Sprachgebrauch, nach welchem Öiöovai 
bisweilen fyuv zu sich nimmt, Weiske Pleonasmi Gr. p. 98. Der 
Sinn: sie schreiben ihr das Männliche — als Eigenschaft in Tollem 
Maasse zu. — P. 106, 8, 9. ov% st&Q* ovtia tov xao' o ÖoxbI 
dictfpsQBLv dnavrtDV xai nsQiyivsöfrai 6 Zevq. O. a. c. „Par. 4 
ora. tov, u irrig ; der Sinn : weil Athene identisch mit dem Princip 
(to nag o) des Vorrangs und der Obmacht des Zeus. Zur Sache 
G. V. p. 306. Das causative naott mit Accusativ bei C. p. 72 
(das. 0. a. c. zu to nag avtov aus P. 2. st. vulg. to nag avtov) 
128. 137. Vgl. Animadvv. in Basil. M. f. p. 169. — P. 107, 8, 
TQvopivq. So 0. mit L. 5 (L. 4. P. 1. 5« Aid.) st. vulg. und V. 
TQißoftivTj. Ueber %ovB6%ai (0. a. c. p. 106, a.) vgl. Plato Leg. 
VII. p. 807, B. (mitCornar. H.Steph. und Schneid, v. zot/a?, auf 
welchen O. verweist, 1. tsroviifanv coli. Leg. VI. p. 761, D., nicht 
TtTQv%(oiiavayv mit Ast Animadvv. in Leg. p. 367, was Glossem, 
auch nicht tbxql(i ui vtov mit Ast Lex. Plat. T. 3. p. 419) Clem. 
Alexandr. .Strom. VI. p. 753 ed. Pott, (wo Euseb. glossematisch 
T£TQV%cDß8vr]v st. tBtQVfitvrjv) Gregor. Nsz. bei Muratori Anecd. 
Gr. p. 92 (wo tstQv^iva st. ttzgvfi^Bva zu lesen), Valckenaer 
zu Theoer. Adoniaz. v. 7. p. 212, B., Ruhnken zu Tim. L. V. PI. 
p. 47, Toup Opp. Critt. ed. Lips. T. 1. p. 285 f., Muratori zu 
Anecd. Gr. p. 6, Reiske zu Polybius Animm. ad Au ct. Gr. T. 4. 
p. 55, Jacobs zur Anthol. Gr. II, 3. p. 149. 231, Struve Grammat. 
und krit. Bemerkungen, Stück 7. p. 5. Suiter Notae MSS. in Suid. 
v. tttQVfiivoi „Appian. Sic. 1, Hannib. 7, Schol. Appoüon. Rhod. 
1, 1174 u v. TSTQvö&ai „Herod. 1, 22. Amat. verbum Appian. v. c, 
Saran. 4. Sic. 2." Locus ap. Suid. ex Simonide Anal. I. p. 135.* 
'Axotqvbö&cu Hierocl. Stob. Floril. Tit. 67=65. p. 415 (1. auo- 
tSTQvpsvovg mit Cod. B.), xataTovsö&vi Creuzer zur Vita Plo- 
tini p. XCVI, a. — P. 108 , 2. kyysvvmöa to xqbiv. „Male Aid. 
Bas. lyyBVG)6ct tk Os. a. c.; lyyBwav in der gleichen Sache Hesych. 
v. xoixoyivBia mit C. citirt von Gyr. XI. p. 471, B. — P. 109, 1« 
XrfCxig. So nach V. a. c. O. aus P. m 4 (L. 4) st. vulg. krjtöxlg auch 
bei Gyr. XI. p. 486, A. Für Xyitig spricht mit vielen Belegen 
K. L. Struve, Gramm, und krit. Bemerkungen, St 8. p. 16 f., der 
übrigens p. 16 auf die Construction öia to ödiBioav avtn* —~ 
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tlvai coli, p._23i Gtl. aufmerksam macht Ueber die Accentua- 
üon von Xyizig Ebeuders. p. 18. Dem 6t der Vulg. hat Sater, 
eintt Prof. der griech. Sprache an der Berner Akademie, ein« 
eraendirend beigeschrieben. — P. 109, 2. z<öv j#mpiv<av avzy 
Xaav. So V. O. aus P. 2. 4. L. 4 (L. 5) at. vulg. zdv %Qijpdzav 
mal Xa6v,be\ Gyr. XI, p. 486, A. bonorum et populorum. Im 
folg. derselbe xoXtmg vulg. civitatis st. noXsnv P. 2. — P. 109, 
3, ngoözdttv noirjziov %yv (pQOVtjöiv. So V. O. aus P. 1. (8. 4. 
6.) L. 4 (3. 6.) Ox. st. vulg. XQoötdttjv ot noirjzal tqv 9p. bei 
Gyr. XI. p. 486, A. praesidem poetae fere prudentiam — . Aehn- 
liche Verwechselungen: p. 115, 3 yiyavroyovzig. v. I. yiyavzo- 
yovttjs (a. unten): p. 169. faGpofthiv. L. 1. lvfrso>o#frifv und 
im folg. st. vapo&STLV P. 5. vopo&tzrjv: p. 206. xvvrjytxiv. L. 3. 
ocvvTjystriv, Gyr. XII. p. 518, B.: p. 907. zo&oxiv. P. 4 to^otrjv: 
p. 208 tQioötug. P. 4. 5. L. 4. 5. Ox. Gyr. XII, p. 505, A. rpto- 
dltrjg. So wird Igydzig, ÖEtipatig st. toydzrig, ÖBöfttktjg vindi- 
cirt Animadvv. in Basil. M. I. p. 64. Umgekehrt hat st. vulg. 
Inbnxiv O. p. 208 Inonxnv ansCodd. restituirt, in welchen jetzt 
noch Gar. XII. p. 505, A. (InoTtzrjv, 1. faonxrjv) hinzukommt. — 
P. 109, 4. igvölnzoliv V. O. aus Codd. at. vulg. IgvölnoXiv bei 
Gyr. XI, p. 480, B. — P. 110, 7. tp<pyvat vulg. und O. irrig st. ' 
ifupijvcui Buttmann Ausf. Gr. Gr. §. 110 Anm. 7. p. 439. T. 1, 
2. Ausg. — P. 110, 7. kyoQäv V. O. aus P. 4 st. vulg. dpav. Os. 
conj. amopav, irrig. 'Aq>OQ&v bloss von oben herab sehen, wie 
na&oQäv Act Soc. Gr. T. 1. p. 338; lyooav in Aufsicht, Schutz 
nehmen, Locella au Xeooph. Ephes. p. 284 ed. Vindob., der das 
latein. respicere vergleicht. Wenn Locella dort an Horn. IL y, 
277 erinnert, so erinnert uns dies an die Stelle bei C. p. 35, 2. V. 
O. lasaen dort orvtdg vor Ixanovu nach den meisten Codd. mit 
Recht weg. Allein, was weder V. noch O. bemerkt, C. hat hier 
gedächtnissweise citirend mit dem homerischen Vers Od. A, 108. 

323. (HtXLov hg) ndvx* lyooy %a\ xävt' htanovH (vgl. IL y, 
277 in Anrede) die Worte Jtdg 6<p&aXp6g des von G. und V. cl- 
tirten hesiodischen Verses Op. et D. 267 verschmolaen, und man 
hat demnach nicht an den Vers eines verlornen Dichters mit O. 
au denken. Den homerischen Vers vom Helios, welchen übrigens 
O. p. 269 bei Boeth. Consol. Philo«. V. Pros. 2 nachweist, hat 
schon Gyr. II. p. 139, B. als Quelle angemerkt , der auch tnonziig 
als Epitheton des Zeus (bei C. p/29) beröhrt. — P. 111, 1. %a - 
ftö fiBQog közl zr\g (pvosag. Man streiche Comma vor aafro', lese 
jeafr' 0 und verbinde tijv pmtoQovnta — %a& 6 p. & t. <p. d. h. 
ihre Erhabenheit in Bezug auf denjenigen Theil der Natur, der sie 
ist (nämlich der Aether p. 104). Die vulgata: sofern sie ein Theil 
der Nator ist, taugt durchaus nicht. — P. 111, 2. Die von V. a. 
e. verdächtigte vulg. dytkrjtöa auch bei Gyr. XL p. .483, A. — 
P. 112, 2. ayzXaiaig st. vulg. dydsUng V. O. aus P. 4: iyiXlmg 
Gyr. XI. p. 483, A. — P. 112, 7. düfov avzy V. O. aus P. 2- 4 
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(P. 1. L. 1. 2. 3. 4; Eudoc. cnfxijg) st, vulg. dcogov. Os. berührt 
zwar, um die v. 1. bei Eudoc. zu beseitigen, dcögov mit Subjectir- 
genitiv in der Redensart Öcöqcc decav, allein es war hier öcogov 
mit dem Objectdativ zu sichern, Plat. Euthyphro p. 15, A. xcx 
itttg ycicov Öcoqcc fricug, das. Stallbaum: Aristid. T. 1. p. 23. t& 
öcöqcc xr\g *A%r\vdg tolg dv&gconoig. Vgl. noch öopa Plat. De- 
finit. p. 415, B.: dnagx*] Athenae. IV. p. 179, D. Dionysius bei 
Ruhnken zu Timae. L. V. PI. p. 211, o., Schümann zu Isae. p.264: 
dvä&qpct Athenae. VIII, p. 325 , D. u. A. bei Abresch. Anira. in 
Aeschyl. I, 9. p. 65 f. Schweighaeus. zu Polyb. L, 11. p. 170. T.5, 
Bernhardy Synt. p. 86. 93. — P. 113, 1. aXX dxsgaiov, st. vulg. 
dkkcc xalgiov^ V. O. aus P. 1. 4. 5. 6 (P. 2 dxdgatovz L. 5. dxij- 
oatof , auch Cod. Gal. und der von G. citirte Gyr., nämlich XI« p. 
468, A: L. 1. 3. dXld xigcuov). Ueber dxtgcuog Ruhnk. zu Ti- 
mae. L. V. PI. p. 18, Eisner Obss. SS. T. 1. p. 52 f. Kypke Obss. 
SS. T. 1. p. 55 f. — P. 115, L mtpfcdßoto* nach G. conj. V. O. 
aus P. 1. 4. 5. L. 4. 5 st vulg. dpsxdßokov. Geber svpexdßokog 
(Os. a. c.) vgl. noch Hesych. ivpsxdßoXog' dXXongodaXkog, Plat. 
RepubL VII, p. 503, C. Epist. 13. p. 360, D. Animadvv. in Baail. 
M. I p. 140, diese p. 140 auch über das vorhergehende öjii^o- 
novi BVfisrdßXrjxog Alexander Aphrod. bei G. p. 324 Os. 7— P. 
115, 3. vulg. und Eudoc. yiyavzocpovttg (irrig O. in Anm. und im 
Index h. v. yiyavzocpovxig). L. 1 yiyavrocpctvxig» P. 2. 4. 5. yi- 
yavxocpovxqg. Die vulg. auch bei Gyr. XI, p. 480, A. Ebenders. 
jedoch XI, p. 489, B. yiyccvtocpovttjg. — P. 115, 6« n»d* 
£aO&at V. O. (siehe a. c.) aus P. 1. 3. 5. 8t. vulg. ptjds (u£aadac, 
womit freilich so wenig als mit v. I. $t£coöai P. 2.4. der von Hern- 
8terhuys zu Lucian. T. 1. p. 100 ed. Wetst. mit Recht gerügten 
Akyrologie: lc}gi£to(5&cu xov — OJZtvftrjga zqg xoiv&viag geholfen 
wird. Hemsterh. conjicirt (irjiV IclgmLöQai^ unnöthig; so wie 
ömgfia und ^cqxvqov, öniv&ijg^ Zvcxvöfia, sowohl wörtlich als 
bildlich (Ruhnken zu Timae. L. V. PI. p. 129 f.), abwechselnd ge- 
setzt, bisweilen auch verbunden werden (Synesius Dio p. 48, D. 
49, A. Hymn. 3, vg. 558ff.), 4 «o wird bisweilen mit ötisqlicx ein 
Verbum verbunden, welches ^convgov 11. dgl. zukommt, und um- 
gekehrt steht bisweilen bei £cwivgov u. dgl. ein Verbum, das dem 
Worte öJi&QLia eigen. Eine Akyrologie mit öitegpa bei Philo T. 
2. p. 566. [ATjdev onkgpa noXepov — vnotvcpoLisvov Idöavxct, wo 
Ruhnken zu Tim. p. 130, 6. Mangey's Conj* £c6xvgov oder £pov* 
QBVLict richtig abweist. Eine Akyrologie mit £c6nvgov bei Maxim. 
Tyr. Diss. 2, 4. IvktpvCB di xi ccvxco Ztonvgov dcpavlg agög tfo- 
xrjgtav. Diss. 31, 6. avecpvös ydg xi 0 deog icoitvgov tq> x<Sv 
dv&gcaxav yevu xrjg ngoööoxlag xov dya&ov — . Uebrigens 
kommt hier der metaphorische Gebrauch von 6iuv%rjgsg u. dgl. 
in der stoischen Lehre von den htvoiai und 7tgoX>]4>sig in Betracht, 
bei Gic. de Fht. 5, 7. de Leg. 1,12. Tuscul. D. 3, 1. igniculi und 
semina, Lips. Manud. ad Philos. St. 2, 11. Daher im folg. bei 
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töv Ivvomv die Bedenken unnöthig, welche 0. a. c. wegen der 
angeblichen v. I. des Cod. Reg. 2860. zav Ivvoiäv avzrjg 6fto- 
voiag erhebt; kvvoi&v geht auf <5mv&rjQsg zijg xotvmvlag zurück 
und avtijg ofiovolag ist lediglich Glossem. — P. 116, 4. 5. «A- 
Xoloi yciQ avzoL z Ix pszaßoXijg sytvovzo. dXXolo st. vulg. ccXXot 
O. aus P. 2. 4. L. 4. 5: z 0. aus P. 1. 4: rrjg vulg. Tor pszccß. 
streicht 0. mit P. 2. 4. 5. 'JXXoiog in der That bezeichnender 
als äXXog; denn es bezieht sich das hier Gesagte auf den soge- 
nannten dXXoiovfisvog Xoyog, sonst auch av£6(ievog Xoyog, Ani- 
madvv. in Basil. M. p. 186. coli. p. 139. Zwar begnügt sich mit 
äXXog Epicharmus , der Erfinder desselben , in den hierauf bezüg- 
lichen Versen. S. Wyttenbach zu Plutarch S. N. V. p. 76 der 
Leidn. Separatausg. und Animadvv. in Basil. M. L pr "186. 

Cap. 35 (negi zov'Aöov) p. 211, 10. 212, 1. yaQÜv zovg 
diaXXdzzovzag dießorjöctv. So st. vulg. %&qovvz<dv öiaXXdzzovza 
eßorjCav O. aus P. 4 (P. 2. L. 1. 4. 5. Ox.). Für diaßoäv vgl. 
C. p. 56, 3. diaßeßorjpevcjv vulg., was V. O. mit einigen Codd.(?) 
u. Eudocia festhalten; diaßsßrixozav die meisten Codd. irrig, da 
diaßtßorjtiivog~&iaß6r}zog: C. p. 96. zd diaßeßoyntva naga 
zolg nXtiözoig, das. O. a. c. — P. 212, 5. Das von O. zuerst ein- 
geschwärzte Comma vor zav ist als sinnwidrig zu streichen, da 
itavuv — zaiv itov&v xal q>QovzLöa>v zusammengehört. Ohne 
Comma citirt die Stelle V. p. 384 richtig. — P. 212 , 6. noXvök- 
xxr\g. P. 2 itoXvdevxzrjg. P. 5. L. 1. 3 noXvdsxzog. Die vulg. bei 
Gyr. VI, p. 270, B. Ders. im folg. p. 213, 1. noXvdey(i(ov, was 
V. 0. aus P. 2. 4. 5. L. L 3 (4.) st. vulg. noXvdeyai&v aufgenom- 
men. Gale, der den Gyraldus kannte, aber ungewissenhaft be- 
nutzte, giebt TioXvdsyptov als eigene Erfindung. Von Demjeni- 
gen, was p. 213, 1. 2. nach noXvccQ%og folgt, giebt Gyr. 1. c. blos 
xoXXäv apfcov, quod multis dominetur. — P. 214, 1. xi%^xhvai. 
So O. im Text und in a. c. Schlimmer, textverstümmelnder Druck- 
fehler! KtxQvivai bei G., wie auch Os. p. 386 citirt, ist übri- 
gens in xsxrjvlvat zu verwandeln. Die v. 1. bei 0. „P. 2. xe^xi- 
vcu u hat wenigstens die richtige Orthographie, wenn nicht das 
richtige xi%r\vkvai bei 0. verschrieben ist. S. Buttmann Ausf. 
Gr. Gr. §. 97, Anm. 5. p. 413. T. 1, 2. Ausg. — P. 214, 3—7. 
Diese Stelle ist als unächt zu bezeichnen, weil darin eine dem 
Alterthume ferne stehende Anschauung desselben sich kund giebt 
und den"2£AAi7f£g als alte Sitte zugeschrieben wird, was zur Zeit 
des C. sowohl bei Griechen als Körnern noch im Schwange war. 
Die r, EXXijvss erwähnt zwar auch C. p. 19, allein im Gegensatz zu 
den Phrygern ; hier aber ist das Wort im christlich-kirchlichen 
Sinne gebraucht, wie an andern interpolirten Stellen. Vgl. oben 
zu p. 9, 21. — P. 214, 11. <pa6ydvwv, st. vulg. <paäyavl<x>v , O. 
aus P. 4. Vgl. Schneider v. <pd<$yavov. In die Irre geht hier 
Gyr. VI. p. 265, B. Phurnutus tarnen, Ditem coronari ait phasga- 
niis, sie appellatis, hoc est ensiculis: nisi forte pro phasganiis 
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6itaQyavot$i vel öitaoyennoTg (sie) lebend um sit , id est fasciis. 
Naro et fta effictum me vidisse, tai fallor, aliquaiido remetior. 
Ders. ebendas. hat im folg., wo nach G. conj. V. O. atia P. 4. 'AU- 
ßavxag, die tulg. Mibanta. — P. 216, 2. 3. xwv 'Eoivvvoav 
Zqtaöav avxov azbfpdvaypa ilvai. So st. vulg. 'Eqivvcov itpaöav > 
avxti öxtydv&ua *Zva*, 0. su Tbl. aus Conj. zu ThL atta P. 4. 
xqv Eqlwvo. icpaoav avrov öxtqp. tlvcu (L. 5.). G/s Conj. öm- 
(pava&ijvai offenbar aus Gyr. VI. p. 265, B. sed et uarcissus pro- 
prie defunctis convenire cxistimabatur, et eo Erinnys coronabaliir. ' 
Osaun'a Verbesserung richtig: offenbar berücksichtigt hier C. den 
Sophocl. Oed. Col. va. 683. 684. nach der Auffassung und Leaart 
(ptydlav fcäv ao%aiov öxtydvatua) , welche beim Scholiaaten 
wiederkehrt, aber von Voss zum Hymn. auf Demeter p. 8, wo ein 
Mehrere« vorn Narkissos als Attribut der Erinnyen mit Recht ab- 
gewiesen wird. — P. 216, 3. 4. »QOösdgevöavzBg xy naoatiiöu 
zrjg vttQXTjg xai zo olov Öiavaoxäv zovg dffo&vrjöxovxag. Hier 
noch zwei unbemerkte" Fehler : erstens ist itaoaxdöH st. naoa- 
deöet und sodann mit P. 2 xorl tm olov st. xai ro % olov xu lesen. 
Als Grund nämlich, warum die Alten den Narkissos in eine Be- 
ziehung auf die Todten gebracht und ihn den Erinnyen, als unter- 
irdischen Gottheiten, beigelegt, giebt C. folg. an: indem sie auf 
die Gliederlähmung der Betäubung (durch den Narkissos) und auf 
den Umstand gemerkt , dass die Todten gleichsam iu erstarrtem 
Zustande sind. Vgl. den von O. p. 387 angeführten Plutarch Syra- 
posiac. III. Quaest. 1. §. 3. Ueber vdo%r\ (0. a. c.) vgl noch die 
Ausleger su Plato's Meuo p. 80, A. dt,avaoxäv, von den Todten 
gebraucht (O. p. 387.) , entspricht dem gewöhnlicheren kxxträ- 
ötiai (worüber Gataker au M. Antonin. 4, 3.); naoccxih >eiv , was 
sur Sache noch mehr dient, gebraucht vom Tode Enstathiua )u 
der Erklärung von Od. y, 238. zavrjXsysog üavdxoio: 6 Ös 9dva- 
tog Inl (iauQov naoaxtlvu. — P. 216, 6. 7. In dieser von O. ans 
P. 4 restitnirten Steife bleibt noch uv&ixcov in ptrihxrfg zu bes- 
sern. — P. 216, 1. ol zv%6vztg. Für diesen Ausdruck (irrig P. 
5. L. 1. ag %v%ovz*g) vgl. noch Basil. M. T. 1. p. 170 , C, 8ym- 
holae ad Philostr. V. S. p. 8. 115 und Prolegg. zu Joh. Glykaa 
I7»pi opdo't. övvzdl*. p. XVII. Auch o Ixtzvxi&v , zo iausvgoV, 
Hardion Wem. de l'Acad. d. Inacr. T. 5. P. I. p. 137, der aber das 
einfache oi Tv%6vxtg bei Dionyaiua Halic. Epiat. ad Pompei. un- 
richtig bezweifelt. — P. 217, 5. kuiztzßijfiivag. P. 2. L. 1. 5. 
inixtxfiTjxcy'g (P. 5. tnixtxpixcog. L. 3. imzexufpTjxeyg). P. 4 im- 
xofiixcog. „qood correetionem sapit" O. Erateres auch; Adverbia 
verbalia passiva und media bei C. sind folg.: p. 53, 1, fit^tavofii- 
vcog, wo P. 2. 4. L. 5. povorgctf, aber eher Jjjv nach peuctvauG- 
vog einzuschieben, wie Ree. im Basti. M. Plotinis. p. 19 vorge- 
schlagen: p. 138. 191. naQaxitfiivwg: p 191 Ixouh ayg daa. O. a. 
c. Vgl. jzvvzBzafikv&g (Hetisde Spec. Grit, in Plat p. 105) n. A., 
worüber Auimin. in Basil. M. 1. p. 50 f. 138. und zum Anecdotum 

/V. Jahrb. f. Phit.u. /W. od. Krit. UU>1, Bd. LHI. Hfi, I. 2 
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von M. Eugenicus , Zeitschr. für histor. TheoL 1845, IV. p. 47 f. 
— P. 218, 2 — 5. In -dieser Schlussstelle ist mit 6. nach pcovov 
und vbuv Comma zu setzen , dagegen ist nach elöayofiivav das 
von O. eingeschwärzte Comma zu streichen (V. p. 578 citirt richtig 
ohne Comma), so dass tioayoutvcjv und Öiöaöxofiivav , dieses 
mit deu abhängigen Infinitiven tivtiv u. s. w., sich entsprechen. 
Endlich vielleicht noch mit L. 5 zu lesen : xcc& ijv uofiodtcozatov 
övptiezQietv. So werden die Schwierigkeiten , die hier 0. macht, 
beseitigt sein. „ ., 

Wir gehen zum Exegetischen über, nachdem wir noch die 
Bemerkung hinzugefügt , dass der Herausgeber, ohne der Deut- 
lichkeit Eintrag zu thun, in Aufzählung der VV. LL. sich viel 
bündiger, ungefähr so, wie wir es im Obigen angedeutet, hätte 
fassen können. 

Cap. 1 (ittoi ovqccvov) p. 3, 1. 6 ovqccvÖq — ubQtixu xv- * 
%X(p ztjv yqv — . Ovquvoq hier = dqQ coli. p. 88 und das. 0« 
p. 292 , obschon im folg. p. 5 , 1 ovqccvoq im weitern Sinne ge- 
setzt erscheint. So ntgibytiv vom aldTjg Euripid. bei C. p. 104, 
3, wo jedoch der drjQ iuvolvirt ist (Thilo Comm. in Synes. Hymn. 
IL P. 1 p. 13), und vom drjg selbst in ro u%qu%ov bei C. p. 22. 
30. 202, a. und das. 0. a. c. 206 und das. V. O. p. 379. Hermes 
Trismeg. ed. Paris, p. 39 (wo in einem Herakliteischen Satze dno 
st. vtco zu lesen) Basilius M. Plotiniz. p. 21. Demnach bei C. p. 
86, 5. st. nQOHXrjtpevcu vulg. und O. nach 6. Conj. neQUikrjfpivai 
zu lesen, mit Vergleichung des vorhergehenden zä qtQosvxa 
TaQzctQCi. — P. 5, 1. Ueber acöö>og ^ ovqccvoq citirt V. p. 
224 f. Plato Timae. p. 1047, A. (HSt. 28, A), Epinom. p. 1006 
(HSt. 977, B.) wo za von, O. in za zu verbessern war. Im Allge- 
meinen vergl. für diesen Sprachgebrauch bei Plato Simplicius in 
Aristot. de Coelo (1,9, 6.) fol. 65, vs. der Politic. 269, D. und 
Timae. 1 c. beibriugt , und Josephus 6 r Paxevdi>zt]Q Cod. Monae. 
78, fol. 378, a. xqi%&q 6 ovqclvoq uaoa nXdzavi khyttai * Asyc- 
rca ydo (378, b.) xai fj äva0ZQog öcpaiya o ovqccvoq , xai zo 6zs- 
Qi&fta zö zä aözQoc ntQidyov ksyazcci dh xai 6 övfjtnag xoöfiog 
(irrig der Cod. ovqccvoq); überdies noch Stallbaum zu Plato Ti- 
mae. p. 27, A. Die von V. aus C. p. 51 ungenau aufgeführte 
Stelle lautet also : zov ydg okov xoöuov ovqccvov sxdkovv vi na- 
Aaioi, wozu V. p. 269. — P. 5, 2. Zu demjenigen, was V. p.222 
bis 224 über Ursprung und Bedeutung der Benennung xoöpoQ vom 
Himmel gesammelt , kommt hinzu : Plato Politic. p. 273 , B., wo 
xoöpog Eigenschaft des xoouog selbst, und p. 273, D. Phileb. p. 
30, wo xoöpelv das Ordnen des xööiiog, wie xcczccxoöpHv Politic. 
p. 273, A. Vgl. Krabinger- zu Synes. de Provid. p. 207. 4ia- 
xoößtiv gebraucht, wie hier C, Plato vom ; Ordnen des Weltalls 
nach Vorgang von Anaxagoras (s. Phaedo p. 97, C. 98, B. Phileb. 
p. 28, E. und das. Stallbaum p. 185 ed. 2.) Timae. p. 37, D. 53, A. 
Phaedr. p. 246, E. und der Auetor de Mundo 5, 6. 6, 22. So auch 
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öiaxoöuog und diaxoöfirjötg ton der Ordnung des Himmelt (Os 
p. 224). Vgl. noch ausser C. p. 79, 8. 193, 9. tw'np zijv Öia- 
%66pri6iP, diese Wellotdnung als Zustand, dagegen p. 85, 5. 
ÖittxoöfttjOic das Armidnen des Weltalls , den Auetor de Mundo 
2, 1. 6, 26., Theodora Melit p. 226 am Theo Smyrn. ed. Bulliald., 
Eustath. Antiocb. in Hexaem. ed. Allat.p. 47, Theophylact. Sfmoc. 
ep. I«, Hemsterhuys zu Polln* IX, 8, 139. pY 1124, Idcler zu 
Aristot. Meteorol. T. t. p. 646. — P. 6, 2. 3. (So/fcj cplQtödai. 
V. p. 228 vergleicht yvfißog aldeoiog u. dgl. Passender ver- 
gleicht man Orph. Hymn. Ö (5), 5. pocgiytooa vom Tl^mtoyovog^ 
und 8 (7), 6. Qoi£rjt<DQ vom ^Hkiog. So ist hier, wie aus dem 
folg. erhellt, bei poi'foj qpfofdfrai an die tönende Bewegung der 
Gestirne gedacht, und es liegt zugleich darin eine Andeutung der 
Sphärentöne, worüber Anim. in Basti. I. p. 19, Aristid. Quintil. ' 
de Mos. III. p. 145 f. ed. Meibom. Nicomach. Harmon. Mau. I. p. 
6. ed. Meib , wo folg. trefflich hierher passt: tovg nkdvrjtag — 
öia tov aiftegiov dvaxvuarog dirjvextog xai dötdtag Qottovfii- 
vovg. Qoitpvtöcu hier Und im Vorhergehenden =-- potfi» tpige- 
<tö<u. Lieber (oi^og im Allgem.Prolegg. zu Jo. Glykas p.XVI. — 
P. 6, 3. tu äötQtz — olovü uöxaxcL cöti. Diese Pseudoetymolo- 
gie giebt den Schlüssel zum richtigen Verständnis* der von O. ganz 
irrig als lacunos bezeichneten Steile p. 146, 1. 2 , wo \om Astraeus 
nach dieser Deutung die Uede ist. Das Nähere anderswo. (Jeber 
das von V. p. 229 berührte Bild der xoQsia dötioav Animadw. 
in Basil. M. I. p. 147. — P. 7, 1. twv tov dioog ustaßoktov xal 
rijg öfoxrjQiag teav olav. Das Leztere als Folge des Krsteren 
anzusehen. Vgl. p..30, 5, 6. xatd tag tov nsoäxovtog ptraßo- 
Aag ticmjQiovg tav tnl yijg yivopsvav, an welcher von O. (s. ann. 
* Tit. ? kritisch restituirteri Stelle im folg. st. xal räv dXXmv aus 
unserer Stelle xal täv öXav (vgl. p. 8, 2. O. p. 229 und p. 107,2) 
oder aber xal täv dv&Qaitbw zu bessern bleibt, welches mit ro5v 
ixi yijg yiyv zu öom?p. gehört, während tc5v — dvöpaGfihnv 
dno q>vX,axijg zu verbinden. Zur Sache: Plato Sympos. p. 188, A. 
und das. Ast zur Uebersetz. p. 309 f. — P. 7, 2. noitjtal tcöv 
yivopevav. IJoirjtrig von Gott (V. p. 229 f.) Plato Republ. X. 
p. 596, D. Plotin. p. 353, A 548, A 559, A. Basil. M. T. 1. p: 77, B 
T. 2. p, 14, B, D. ProCOphis in Esaj. p. 508. Zachar. Mityl. p. 
489, 507. 512. 514 ed. Boissonad. Phot. Bihlioth. p. 307. 526. 
ISicoL Methon. c. Procl. p. 34. 70 ed. Voem. lleinsios zu Maxim. 
Tyr. p. 105 ed. 2. Uöirft^g und tirjiiiovQyög von Gott, verbun- 
den oder abwechselnd gesetzt Plot. p. 557, C. Maximus Tyr. 8, 
10. Origcnes bei Phot. Bibl. p. 931. Aeneas Gaz. p. 052, K. Za- 
char. Mityl. p. 4#1. Em. Palaeologus Orat. 2. p. 175 ed. Leuncl. 
noit)ti}g und jearyg to*v xavtog Gott bei Plato Timae. p. 28, C. 
Aristid. Tita p. 67* ProCl. in Parmenid. p. 78. Hierocl. in A. C. 
p. 14. 200; ed tteedh Nieol. Methon. c. Procl. p. 177. Van Goens 
zu Porphyr, de A. JS. p. 93, a. — Crfp 2 (jrfp-l rot; 4i6g) p. 7,4. 
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fang ctno 1>v%ijg dioixovpi&a. Vgl. C. p. 21. j} Siotxovtia av. 
rdv (nSrolieh xov xoöpov) (fvöig. Viliois. De Theol. Phys. Stoic. 
. p. 444. 488 und da«. Ob , Heindorf in Plato Phaedr. p 246, C. Ast 
Annott. in Pitt- Pliaedr. p. 393. — P. 7 , 5. üebcr 6vvh%uv Ton 
Gott oder, wie hier, Ton der Weitseele (V. p. 230 f. und 413 bis 
415) vgl. noch den gelehrten Anonymus zu Origen. De Orat. (p. 
233, E.) p. 92, a. T\ 1 ed. Ruae. Thilo Comraent. de Caelo Eropyr. 
P. 3. p. 11 ff. Grimm in Theol Stud. und Krit. 1834. p. 893. 899. 
Basilius M. Plotiniz. p. 18, - P. 8, 1-2 ßaöilsvtov 6 Zsvg itf- 
yszai xüv oXov. üeher die volksthümliche Vorstellung O p.232. 
Ueber die philosophische vergl. noch Plato Phileb. p. 30, D. das. 
Stallbaum, Cratyl. p. 396, A. - P. 8, 5. ötvuv trjv y^v. (0. p. 
2 :*4.) Vaickenaer Diatr. in Burip. Reliqq. p. 52, B. C. Den Vir- 
gilius Gl. 2, 325. hat Gyr, II. p. 121, B. passend verglichen. T 
P. 8, 8. to xvQiazazov psoog tjjg tov xoöpov H>v%vjg, t\ xvQta- 
xaxov tUeog (V. O. p. 234) = xo wtpovixov p. 104, l. 148, 4 
und das. V. p. 327. So auch Ton der menschlichen Vernunft xo 
xvQiazazov (rjpuv) gebräuchlich, Prolegg. zu Jo. Glykas p. 
XXXI und p. 125 f. und Archiv f. Phtlol. Bd. XI. Hft. 3. p. 383, 
auch to xvqlcozsqov bei Pletho in der Monodie auf Hypomone 
(Mustoxyd. Anecd. Fase. 5) p. 3. 6, wenn nicht beide Male xo xv~ 
gtcoxaxov in lesen. — P. 8, 9. ai rjfjikzsQCii $v%a\ nvQ. (G. bei 
O. p. 235) Gatak. au M. Anton. 4, 21. - P. 9, 4. 5. ikkwooi- 
xäg elveti. Ueber diese Structur Courier zur Luciade p. 193. — 
P. 9, 15. 6 xeugog navz atpavi&i. xctiQog .= %q6voq % C. p. 20* 
3, 4. Sophocl. Aj. 645 f. von G. bei O p. 295 unpassend su p. 94 
verglichen. — P. 9, 16. 17. Tlldzcov — diu xov Cvfticavxa xoö- 
pov ifavopaösv ilvai. (O. p. 235.) Einsig die Steile Im Phileb. 
'p. 30, D. iv xjj xov 4tög yvöu könnte mit Noth in diesem Sinne 
aufgefasst werden, da dort ton der JTeltoetle und der ihr inwoh- 
nenden Vernunft die Rede. 

Cap. 20 (arepi xijg 'dfhjv&g) p. 104, 6. 7. Innerer Zusammen- 
hang zwischen der mythischen Fiction Ton der Ehe des Zeus mit 
der Mrjzig und seinem Epitheton firjzihrjg, Scholia zur Dissertst. 
Platonica p, 149. — P. lOri, 3—5. Mit Os. p. 305 verbinde Gjr. 
XI, p. 473, A. P. 105, 4. d^uriyro« xal IxXvtmg* C. P . 177, 
2. pix kxlvöimg xal frrjXvztjxog. — P. 106, 5. 6. dväavxi- 
ßXextov öxlXßovxa etnö xäv dppuxmv. JvöavzißXsntog 
(Jacobs zu Phlloatr. lun. p. 577) Ton dvzißXsitHv in derjenigen 
Bedeutung, Ton welcher Casaubon Animm. in Polyb. p, 153 f. He- 
rald us Advss II. p. 89. J. Boisius Coilatio Vet. Interpr. p. 501 f., 
Upton zu Arrian. Dias. 3, 24. p. 783. T. 2. P. 2. Monumm. Philo«. 
Epict., Bremt zu Aeschin. Oratt. T. 2. p. 125, Orelli am Isoerates 
mol tr^g ^vtlö. p. 385, Heinrich zu Hesiod. Herc. acut ts. 430. 
p. 220, Lobeck zu Sophocl. Aj. ts.140, Elmsley zu Eurip. Bacch. 
vs. 1307 , Baguet zu Dio Chrysost. Or. 8. p. 56 1 Krabinger zu 
Syncsiua De Regno p 343 . Hey ler zu Iuliani Epist p. 363. Uc- 
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brigens övöavxlßksTtxov öxttßovxa wie im flg.; p. 107, 4. 5. au$g- 
dakiov 6 ÖQdxcöv ÖidoQKB aus Was X, 92. 95. — P. 107, 2. 
Ixtpavstixaxov. CJeber kxtpavrjg vgl. Wyttenbach Index Pltitarcli, 
h. v. Ast Lex. Plat. T. 1. p. 671, Rudolph zu Qcell. Lucan. p. 10, 
der die Verwechselung mit knqxxvyg berührt, die auch bei Plato 
Phaedr. p. 250, D., wo ebenfalls der Superlativ, in einigen Codd. 
(s. Ast Annott. in Phaedr. p. 447) stattgefunden hat: l^tpavköxa- 
xov citirt Procl. Theol. Plat. 1, 24. p. 60, der jedoch ebendas. die 
Stelle berücksichtigend tpqxxvtg setzt. Ich füge noch hinzu : Ari 
stid. T. 3. p. 286, wo der Scholiast bei Fromrael p. «300 zu txcpa- 
vns] rjxoi intdrjloqi Plotin p. 39% C. Analog, sind folg. Wörter: 
Ixö^Aog Horn. II. s, 2., worüber Geist im Archiv f. Piniol. T. 1. p. 
605: FxAaojroog LXX Sap. Salom. 17, 5. u. A. bei Wyttenbach zo 
Plato Phaedo. p. 110, C. in Addend. Animm. p. 206 ed. Lipa. — 
P. 107, 2. Iv Ti] tcüv oXcjv o Ixovopla, Animm. in Basil. M. I. 
p. 155. — P. 107,4,5. OßsgöaXsov — 6 dodxav didooxs. 
In diesen von 0. a. c. aas Horn. II. %^ 92. 95. nachgewiesenen Wor- 
ten steckt ein sogenannter xoonog ixvfAoloyixog^ sofern, wie die , 
Grammatiker, z. B. Etymol. M. p. 286, 5 ff., lehren, das Wort 
öqccxcjv von dspxo stammt, welche Etymologie C. nicht ver- 
schmäht hat, nm die ögaxovzt g des Triptolemus zu deuten, wenn 
er in Bezug auf dieselben p. 161, 14 ff. sagt: iotxs ydg ngärog 
rig xmv naXaicov dgaxslv xai övvuvcu u. s. w., wo O. a. c. die 
vou ihm mit V. st. vulg. diadgaptlv (P. 1. 5. L. 1. 2. 5 Aid. Öga- 
fislv) aus P. 2. 4. Ox. aufgenommene Lesart dgaxilv aus dieser 
Etymologie rechtfertigen musstc. Mit dem folg. p. 107, 5. (\ 
yvXaxxtxov rt l%u xal äygvicvov (O. p 306.) vgl. C. p. 204, 4, 
5. ngoöo%rjq d Ögdx&v öqutlov, wo O. a. c. das von ihm st. vulg. 
nQoöexig aus P. 2. 4. L. 5. Ox. (L. 4.) restituirte ngofioxijg aus 
unserer Stelle rechtfertigen konute. Vgl. auch Gyrald. VII p. 
549, A. - P. 108 , 1. i ocxgvxov xov al&igog ovxog. CJeber 
äxgvxog (V. O. a. c.) ausfuhrlich Valckenaer zu Theoer. Adou. 
vs. 7. p 212, B-21«, B , der jedoch bei M. Antonin. 3. 4. arow- 
TOt/, was stoischen Sprachgebrauchs, unrichtig in ätgvxov andern 
will. Der von Valcken. citirte Hesych. v. dxgvxcavij, wo HSteph. 
atQvxog st. axgmxog richtig besserte, gehört besonders hierher. 
Vgl. noch Vales. und Heinichen zu Euseb. Vit. Constant. c. 46. p. 
60 f. Ich füge noch hinzu S. Nil. Narratt. ed. Possin. p. 37, wo 
xovoi axgvxot laborea indefesai. — P. 108, i, 2. j xolg xaxoig 
tyytvväöa xo xgüv xal xgtptiv avxrj IdxL Vgl. C. p. 30, 1—3. 
6 — nagayayap . . . olxog löxi: p. 193, 9, 10. xov dnoXXvvxa 
xavxriv xrjv diax66jirjöiv xovxov dvai^ wo rovrov, was V. O. at. 
vulg. xoiovxov aus P. 2. 4. L. 4. Ox. aufgenommen, aus den zwei 
erstem Stellen zu belegen war. Sonst auch avxog in gleicher 
Structur bei C. p. 70, 3—5. avxov ovxog xov r. . dyayovxog, zu 
dessen Sicherung (V. 0. a. c.) C. selbst p. 187, 7, 8. p. 193, 9, 10 
zu benutzen war. Vgl, noch Plato Symp. 197, C. Plutarch Opp, 
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T. 1. p. 881, Ii,, wo Wyttenbach Ind. Graecit. Plut. v. dvcti frrt, 
Bake zu Cleomed. p. 4 15. — P. 108, 5. 6. navovQyoxigav öioq- 
dadiv rj xazd tr]v ag%aiav 6Xoöxh Hav hovtog rovtov. Sowohl 
dtogtiaöig. rationelle Deutung (eigentlich: Berichtigung, Aet. 
Herodian. am Moeris p. 426 ed. Koch) als oAoo^Foft«, Grossartig- 
keit, lc\ikographisch bemerkenswerth. Zur Coustruction C. p. 
31, 5. r>. <Scc<ptöz£Qag rj nat \in\r\yq6iv ovofiaölag^ Jahrbüch, f. 
Philol. Bd. 49. p. 395. V. p. 307 giebt Unpassendes. — P. 110, 
1. nokiäq. (V. O. p. 307 f.) Hemsterhuys in seinen Vorlesungen 
über Antiquitt. Gr. MS.; „Porro Dii urbium praesides et tutelares 
noXuig (C. im folg. 6 Ztvg irokavc) , noXiov%oi et forma poetica 
itoXt06ov%m. Cailimachus H. in Dian vs. l£. 34. Egregie Mi- 
nerva noXidg Athenis summa religione culta eXjtoXtov%og. Utrtim- 
que apud Aristophanem est in Avibus vs. 828, in Equit. 578, tibi 
vid. Schol. E\ Acusilao refert Schul. Horn, ad Od. | vs. 533. 
Erechtheura misisse Orithyiam xavrjq>6gov &v0aöav slg tijv axoo- 
xoXip ry noXidÖL 'Aftrjva. Illam autem Athenienses perpetuo 
honore sunt venerati , tanqaam apjpr/yirev urbls , eiusque sui amo- 
, rem sie memorat apud Plntarchum Alcibiades p. 192. TjpZv öh totg 
'Aftrjvaioigi cog ot itazhgtg Aiyovöt, dgxr]ykzvg 'd&rjvä xal itcz- 
TQtöog 'AnoXl&v tön. quemadmodum et apud Saitas in Aegypto 
Minerva rrjg noXsag fttog ag%Ytyog memoratur a Piatone in Ti- 
maeo p. 48. Neque tarnen ab aliis quoqae non culta fuit Minerva 
noXidg et 7toXiov%og , quod ostendit Ez. Spanhern, ad Ca 1 lim. p. 
590. 4 ' — P. 110, 4. 5. Oxigtrjttxov ydg xal itaXXopt vov td veoi/. 
G. „Plato in Cratyto [nämlich p. 407, A ] et Epic." Welche Stelle 
des Epictet gemeint sei, ist nicht klar. Vgl. noch Plato Leg. II. 
p. 653, E. Tri viov anav ... . td [tev dXXopBva xal öxiqtojvt(x. 
— P. 110, 5. 6. Tdgvvxat, ös avtr)v Iv talg dxgonoXsöi fidXiGxct. 
(O. p. 308). Hemsterhuys in den mehrerwähnten Vorlesungen, 
nachdem er gezeigt, dass ftd/Ug, von Athen gesetzt, nach der ur- 
sprünglichen Bedeutung oft xaz i^o%f)v die Akropolis bezeichnet: 
..II ine et ipsa Minerva noXidg^ noXiov%og Livio vertente üb. 31. 
c. I. praeses arcis vel arcem tenens." — P. 112, 4. taXXa iv 
talg rrivcag y Xctcpv gd. Scholia in Epigramm. Gr. Cod. Monac. 
130 f. zl9, b. yXacpvgd th%vri Xtyitai r) pstd %aQitog xal Aa/i- 
ngozrjtog ytvofievrj. ovtm xal yXatpvgd vorjpata xal öcouuza 
yXcKpvQot td xaQixog xal Xa^titgozrjzog yspovta. Tennul. zu 
1 am I) lieh, in Nicom. Arithm. p. 105, Hemsterhuys Anecdota T. 1. 
p. 85, Em est i Lexic. Technol. Rh. Gr. v. yXacpVQog und InacpQo- 
öizog, Boissonade zu Marin. V. Prodi p. 94, Crcuzer Annott. in 
Plotin. p. 265,5. — P. 112, 4. 5. Iniöxdtig trjg taXaöiovQylag. 
(O. p. 308). Hemsterhuys Antiquitt. Gr. MS.: „Mulierum opi- 
ficia et praecipne textura, quam repperisse dicitiir, Oppian. Hai., 
ad eins tutelam pertinent; ideo dicta 'EQydvtji et Öcoga 'Egydvrjg 
datpovog ars texendi Aclian. V. II. lib. 1 : c. 2. ubi vide Scheffer, 
et de Animal. lib. Ii c. 21. — Kadern a Samiis culta fuit 'Egydtig 
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auctore Hesychio. Vid. J. G. Graeviom ad Hesiodi T?. xäI TJjti. vs. 
430." — P. 112, 5—7. O. p. 308 f. giebt hier cum Tfiefl Un- 
passendes. Kinzig das Unmännliche und Verweichlichende de* 
FJötenspieles , nach den Begriffen der Alten , kommt hfer in Be- 
trachtung« S. Animadvv. in Baail. M. I. p. 21 f. und 179. Hier- 
her gehört auch die sinnige, noch wenig verstandene Stelle bei 
Plato Sympos. p. 176, K. In Betreff der Redensart bei C. kufttj- 
Xvveiv tag ^fv%dg vgl. Jul. Caasiaao* bei Clem. Alex. Strom. III. 
p. 553. Pott, und Baur: Die christl. Ooosis p. 149 f. — P. 113, 
1. 2. axsgcuov d$l fjrSvsi^ mc ry iragxHvia xarcUlifkov Öoxtiv. 
Hier kommt der metaphorische Sprachgebrauch von xag&ivog in 
Betrachtung, über welchen H ernst er huys Aatiquitt. Gr. MS.: 
„Cuncta quae illtbataerant nulloque rtsu ant contrectatione polluta, 
nomen illud (nämlich virginitatis) habuernnt. nag&evog «17/17 fons 
purns, quem nemo ut se ablueret ingressus eonturbavit, Aeachyl. 
Pers. va. 615, nag&evoi rgirjgstg, quae mare nondum tetigerunt, 
Ariatoph. Gg. va. 1299., ipsumque mare #aAaööa Tcagtievir] Orpb. 
Argon. 18. 86. navigiorum rudia et ex pers, 7tag%kvog yij ex quali 
Adamum esse proereatum prodit Joseph Antig. Ind. 1. 1 : c 1. Vide 
h. Voss, ad Catull. p. 168 [und p. 21.] Charta virgo apud Marcel- 
lum Eropiricura frequens est, et in inacriptionibua locus virgo s 
nullo haetenns illata cadavere fnnestus. ipsi quoque iuvenes nag- 
divot, cum qua propria significaiione translatam eleganter con- 
junxit Joh. in Apöc. 14 : 4. quin imo Job. ipae 6 nugftivog fco'- 
Xoybg apud Suid. in v. In nbra stmilem Judaeorum uaum adno- 
tavit Constant. l'Empereur ad cod» Middeth. c. 3: p. 113. Hinc 
7taQ%evevBiv , in casta virginhate vivere , ad aoimum traneducitur. 
Philoni J. »apdfivtvovOa t/>v%i?, quae nullis cnpiditatom meretri* 
ciis illecebris vinciUr et contaminator." So weit der Meister. Vgl 
noch den Schüler Valckenaer zu Eurfp. Hippol. va. 1005. In der 
von diesem angeführten Stelle Philo Jud. p. 698, C. tag xct&ccodg, 
xccl, 6g äv dnoirlg tgonixazegdv, noQ&ivovg %ügaq üg ov- 
Qavov avaxüvag. lies tgcryiHCöTtgov at. tgoxtx. coli Eurip. loa 
va. 270. — P. 115, 4. tovg ~ ngwtovg k* yijg yBvopsvovg oV 
Opwjrovg. O. p. 310 erinnert hier an die erdgebornen Giganten. 
Die stoische Ansicht vom Entstehen der Menschen aus der Erde 
kommt aber auch hier in Betrachtung, wie p. 96,7. **. (woselbst 
V. O. p. 295 f.) und p. 185, 8. S. Lipaius Physiol. Stoic. 3, 4. 
Prolegg zu Jo. Glykas p. XV. — P. 115, 8. codJMpa vvxtovtsg. • 
Sonst bisweilen vvttbiv vom Anstoaaenzur Erregung der Aufmerk- 
samkeit (Wittenbach zu Plnt. Mor. p. 79, D ); hier metaphorisch 
von einem geistigen Anregen, wofür mir gegenwärtig Belege fehlen. 

Cap. 35 (xegl tov^Öov) p. 211, 8. 9. "Jdrjg als dstöijg (V. 
O. p. 3«5 f.): Wyttenbach zu Plato Phaedo. p. 80, D. annot. p. 206 
ed. Lugd. Creuzer zu Plotin. Annott. p. 362,6. — P. 211, 10. 
Hier ist kein Grund hsUss mit O* p. 386 absolut vom Jenseits zu 
fassen , da es sich offenbar auf tu vxo yfiv bezieht. Anderer Art 
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sind die Stellen , wo ixet, ixelös wirklich jene absolute Beziehung 
heben; s. Act« Soc Gr. T. 1. p. 331. Boissonade tu Aeschyl. 
Choeph. va. 34**. p. 266. T. 2, Wostemann zu Eurip. Alcest. >•„ 
373. — - P. 212, 2. drjo yap nsnXtyyfxivog 1} ipmvq* Mit V. O. 
p. 386. verbinde man Animadvv. in Basil. M. I. p. 18. 167. Vgl. 
noch Aristid. Qtiintü. de Mus. III. p. 145 ed. Meibom, und C. selbst 
p. 197, 10—12. In dieser aus P. 2. L. 4. Ox. restituirten Stelle 
bleibt nämlich noch v«ö, was L. 1« 3. auslassen, zu streichen und 
zu lesen: ötd xo %r)Qalv$6ftat %Q7]0i^wg xov dkoa. Dieses, als 
Grund von xdg tav ^oiav ycovdg xal xovg x&v aXX&v aanatav 
4t6q>ovg dxodidomog , erklärt aich aus unserer Stelle. — P. 211, 
2. 3. EvßovXog, vom Hades (O. p. 386.); Gyraldus VI. p. 268, A. 
Vgl. 6 qjooviuog freog Plato Phaedo p. 80 , D. und das. Wvttenb. 
aiiiiot p. 206 f. ed. Lugd. — P. 213, 2—4. Die H a des t höre (G. 
V. O. p. 386); heidnische Vorstellung bei Epiphanitis ilaer es. T. 
2. p. 155, B. xijg fteoTTjzog — %Xa6a6r^g xivtoov ftavdzov, dia£- 
(jrji-ccörjg xä xküftoa xal xovg fio%lovg xovg dÖäuavxivovg: Val- 
ckenaer zu Theocrit. Id. 2, vs. 34, Thilo zum Cod. Apocrypb. 
T. 1. p. 717 f. Zu prjösva dvUvxai dvtlvat, entfesseln (Bois- 
sonade Anecd. Gr. T. 2 p. 351. Billius Locutt. Gr. p. 706) kommt 
in den verschiedensten metsphorischen Verbindungen vor: Par- 
menides bei Simpltcius in Aristot O. 'A. fol. 17, r. PlutarchFragm» 
de Anima, emendirt in Acta Soc. Gr. T. 1. p. 328, Macarius Opp. 
P. 1. p. 117, Nilua Epist ed. AliaU p. 272; daher ävsxog meta- 
phor. Synes. Hymn. 2, 89, Gregor. Nyss. T. 2. p. 564, D., Nilus 
Opp. ed., Suares. p. 236 n. A. im Commentar zu Gregor. Nyss. de 
Anima ed. Krabinger p. 260; in specie aber dvüvai vom Entfes- 
seln vom Schlafe, Homer II. ß, 71, Plato Protag. p. 410, D. das. 
Stallb., Theocrit Id. 11, 20 f., besonders aber, wie hier, vom Ent- 
fesseln nnd Befreien aus der Unterwelt, Eorip. Rhes. vs. 965, 
Plato Sympos. p. 179, C, missverstauden von Steinbrüche! Mus. 
Turic. T. 1. p. 191, Eustath. Antioch. de Engastrimytho ed. Allat. 
p. 386. 410., wo ELQXTfjg zu restituiren. — P. 215, 4. 5. ivxev- 
&sv vnovorjxeov xai xovg'AXlßavtag fitfjtv^evö^at. Lieber 
vtcovohv und vnovoia von allegorischer Erklärungsweise und von 
allegorischem Sinne vgl. p. p. 96, 4. (das. V. O. p. 295 und V. p. 
300) 133, 6. 190, 1. Menand. de Encom. ed. Heer. S. 1. c. 6« p. 
44. cap. 8. p. 51. Philo Jud. T. 1. p. 557. 573. 622. 639. Julian. 
Or. 2. p. 74, D. Alexander Lycopol. advs. Mauich. in Gallandi Bibl. 
PP. t. 4. p. 78, D. Greg. Nyss. T. 1. p. 468, D. 469, A. T. 2. p. 
394, G. Gregor. Naz. Or. 37. p. 602, A. und dazu Elias Cretensls 
Comm. MS. Cod. Basil. fol. 163, o> Herrnias Sei toi. in Piat. Phaedr. 
p. 189. Eustath. zu II. &, p. 717, 59. x, p. 825, 41. L, p. 839, 5. 
9, p. 1238, 7. ot uttf rt OyLriQOv öoqpol tr}V tlxaövtxijv dXXrjyoQiav 
vnovolag sldog l'qpaöav £tvat, öW xo xavxov xov itöxuv xal 
xov vjtovosiv , xai dXrj&cog vnovosi 6 dXXrjyoQ&v) o, p. 1358, 1. 
p. 1368, 16. zur Od. a, p. 1388, 13. s, p. 1527 , 24. 1530 , 6. & 
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p. \550,61. (häufig bei Eustath. vnovoeiv dXXrfyoptxag ^ vjio- 
voicc akhfyoQixrj und vnovotiv ~~ alkrjyoQUv) Theodor. Metoch. 
Mtscell. p. 121. Craroer Anecd. Paris. T. 3. p. 408, 23. n. A. bei 
Potter au Clem. Alex. T. 1. p. 255. 359. 418. Markland xu Plot. 
de 18. et Oa. ed. Squir. p. 49. Segaar zu Clem. Alex. <J. D. S. p. 
258. Wyttenbach Ind. Graec. Plut. v. vnoroux. Heyne Excnra. 
zu 11, xy, p. 571 f. 576 f. Ernesti Lexic. Rh. Gr* p. 367. Ruh- 
kopf im Index zu Eichhorn Hist. Antiq. v. vnovoto. Heiudorf 
zu Plato Gorg. p. 454, C. Coraes Erjpsuoö. in Heliodor. 9, 10. 
p. 293. Göller in Acta Phildl. Monac. T. 2. F. 2. p. 235 und au 
Thucyd. 2, 4l. p. 321. Creuser Symbolik T. 1. p. 69 f. Anm. 115 
der 2. Ed. = T. 1. p. 79 d. 2. 9 in Theol. Sind, und Kritiken 1832 
p 34 f. u. zu Plotin. AnaoU. p % 146, o. 79 der 2. Dobree Adverg. 
T. 1. p. 174. Animadvss. in S. Basil. M. 1. p. 70 f. Lateinisch 
lässt sich vnovoia am besten mit den Worten Quintilian'a 9, 2. 
ausdrücken: orationis scheraa, in quo per quandam suspicioncra 
quod non dieimus aeeipi volumus, und vmovobiv mit: pro rebus 
subditis verborum invertere naturam , nach Arnob. Advers. Gent. 
5, 34. oder mit: quae contraria sunt tacltom cogitatione sua aub- 
jicere, nach Cicero pro Ciuentio, wo cogitatione vestra st cogi- 
tationi vestrae zu lesen. — P. 216, 7. 8. dv ayayelv inl tec 
nctQadtdtiypsva <5ioi%üa. dvayayslv in diesem Sinne C. p« 191, 1 
und dvayayrj in passiver Bedeutung p. 39, 4. 5. iip ijv ndvta — 
xtjv dvaycoy^v XctpßävH. wo V. bei O. a c. irrig dycoyrjv las. 
Richtig Gyr. Vi, p. 2(*6, B. siquidem ei omnia ut ad causam re/e- 
runtur. — P. 218, 4. xatd tQonov d. I. iusto modo* So C. p. 
79, 11 , wo O. a. _c. Xaxä xqohov gegen V. conj. xatd xonov rich- 
tig, Jedoch ohne Beiziehung unserer Stelle, vertheidigt. VergL 
noch Plato Timae. p. 42, E« nnd sonst (Ast Lex. Piaton. T. 3. p. 
415), Clement. Homil. 19, 12, wo Coteler. falsch conj. xatd xdvia 
TQoitov, Procl. in Plat Timae. p. 17o (vor der Mitte) und 
p. 178 (oben). — 

So viel über das Kritische und Exegetische in denjenigen 
Partien, die wir sum Gegenstande einer einlasslichen Beurthei- 
lung gemacht haben. Mit Fleiss haben wir von denselben aus« 
greifend Alles aus den übrigen Theilen des Buches herbeigezogen, 
was immer in den Bereich des hier Behandelten kommen mochte, 
um dadurch das Partielle und des Raumes halber Beschränkte un- 
serer Kritik möglichst allgemeiner und fruchtbarer au machen. 
Die oben angedeuteten Blösen und Lücken dieser Bearbeitung des 
Cornutus, so wie die grossen Vorzuge derselben , sind jetzt hin- 
länglich , wenn auch nur theilweise, dargelegt. Namentlich fällt 
es als nachtheilig auf, dass für Kritik und Erklärung des Cornutus 
der Schriftsteller selbst nicht fleissiger benutzt worden. 

Dennoch glaubt Ree. mit vollem Recht behaupteu zu können, 
dass Hr. Osann mit dieser Atisgabe des Cornutus allen denjenigen, 
welche sich mit historisch-philosophischen und archäologisch-m}- 
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thologischen Alterthuras-Studien abgeben, ein höchst schätzbares, 
ja unentbehrliches Subsidium geliefert hat. 

Druckfehler, im griechischen Texte: p. 6, 2. lies: äst st. dsl 
und ovzcog st. ovrcjg; p. 8, 1. ovöa st. ovöa; p. 12, 1. öiaxoiöiv 
st. didxguöv; p. 36, 1. itQO<SayoQivov<5t st. ngoöayoQevovöi ; p. 
97, 1. trjg st. trjg; p. 100, 6. Yöcog st. t'acjg ; p. 150, 9. avtep st. 
avrfj (avno richtig in der annot. crit.); p. 160, 3. <6g st. g>q; p. 
161, 14. TLvog st. tiväg; p. 208, 1. tav st. twv. Eine schlimme 
Auslassung hat sich der Herausgeber oder der Corrector p. 65, 3. 
nach nolvTifiog' zu Schulden kommen lassen. Man restituire aus 
Aid. Basil. Gal. und Gyrald, IX. p. 415, B. (dieser irrig mit Comma 
vor aal) itokvu{i6g löxi xai 6 avtov Qaitiöpiog' — . Pag. 51 
am Rande sehr. 160 st. 166. Druckfehler in den M it. Anmerkk.: 
p. 100, a. lies Lobeck. Phryn. p. 318 st. 319; p. 165, a. ,,pro 
ijzoi vulgo ?J U st. „pro ^frot vulgo ijroi"; p. 178, b. apte st. appri- 
me; p. 187, b. tyv%(tig st. i\>v%aig\, p. 209, b. libare st. librare; p.. 
274 Abraham Roger st. Bogel; p. 324 Ceramotheca st. Ceromo- 
theca; p. 385 Kqoviov st. Kq6ziov\ endlich in der Comment. de 
Phys. Theol. Stoic. p. 538 tvnyevkog st. eveysvsog. -«- Die von 
Os. nicht aufgefundenen zwei Verse des Manilius bei V. p. 552 
stehen IV, 886. 887. 

Bern. s Alb. Jahn. 



lieber die Studien der griechischen Künstler, Von K. Fr. Her- 
mann. Abgedruckt aus den Göttinger Studien. 1847. Göttingen 
bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1847. 8. 72 8. 

Bei dem anerkannt hohen Standpunkte der griechischen Pla- 
stik, lag doch jedem Alterthumsforscher, vornehmlich dem der 
antiken Kunst, so wie jedem angehenden Künstler der Jetztwelt 
die Frage nahe: welche technische und welche ästhetische Stu- 
dien haben die antiken Künstler gemacht, durch welche sie in den 
Stand gesetzt wurden, ihre Thätigkeit* in so ausgezeichnet schö- 
nern Grade zu so ausgezeichnet schönen Productioncn sich ent- 
falten und zur Erscheinung kommen zu lassen? Dem Alterthums- 
forscher könnte die Beantwortung solcher Frage pragmatisch die 
idealische Kunst der Griechen erklären und dem angehenden 
Künstler zeigen, welchen Weg die Alten eingeschlagen, und wel- 
chen er mithin ebenfalls einzuschlagen habe, um zu gleicher Vol- 
lendung zu gelangen. Bs ist auffallend, dass bis daher noch Kei- 
ner, selbst nicht ein Winckelmann , an die Beantwortung dieser 
Frage gedacht hat. Nur ein Schorn hat im Jahre 1818 zu Hei- 
delberg, unter gleichem Titel wie die oben angegebene Schrift, 
eine kleine Abhandlung erscheinen lassen; indessen derselbe hat 
sich nur in dem Allgemeinen gehalten und blos eine allgemeine 
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Eintheilnng der künstlerischen Studien (Schöpfung eines Werkes 
im Geiste, Gestaltung desselben ebenfalls im Geiste oder geistige 
innere Formgebung, endlich Ausführung mittelst eines Stoffes 
oder das zur sinnlichen Erscheinung bringen des im Geiste ge- 
schaffenen und geformten Werkes) gegeben und den objectiven 
Elementen der Kunst und ihrer geschichtlichen Erscheinung seine 
Aufmerksamkeit gewidmet. Otfr. Müller hat in seinem Hand^ 
buche der Archäologie (§. 328) den Gegenstand nur sehr ober 
flächlich behandelt. 

Dem Alterthumsforscher, dem Theoretiker der Kunst, so wie 
dem angehenden Künstler in der Jetztzeit kann es daher nur im 
höchsten Grade erwünscht «ein, wenn ein Mann, wie Hr. H., der 
sich durch seine Gelehrsamkeit sowie durch seine philologischen 
Kenntnisse und durch seinen Scharfsinn auszeichnet, gerade die- 
sem Gegenstände seine Forschungen zugewendet und in die oben 
angegebene Schrift niedergelegt hat, und, konnte man schon top 
vorn herein etwas Gediegenes erwarten, so dürfte die Ausführung, 
wie sie uns eben vorliegt, die Erwartung nicht blos befriedigen, ' 
sondern sogar bis zur Ueberraschung übertreffen. 

Hr. Dr. H. hat sich seine Aufgabe zuvor in bestimmte Be- 
grenzung zum Bewusstsein gebracht. Er hat es nicht zu thun, 
will es nicht zu thun haben mit dem Werden eines bestimm- 
ten individuellen Kunstwerkes, d.h. er will nicht leh- 
ren, wie die Alten verfahren sind bei dem Werke, um es ins Leben 
zu bringen, sondern mit dem Werden des Künstlers 
selbst, d. h. mit dem, was der antike Künstler sich vorher, geir 
stigwie körperlich, angeeignet, was er im Allgemeinen gelernt, 
getrieben, sich ein- und angeübt, welche Kenntnisse und Fertig- 
keiten erworben hat, ehe er zur Anfertigung seiner Kunstwerke 
geschritten; weiche For-Studien er gemacht, wie er sich gebildet 
und befähigt hat zum Künstler. „Soll der wirkliche Künstler", 
sagt der Verf. S. 4 f. in der Beziehung mit scharfem , klarem Be- 
wusstsein der Sache, „ein bestimmtes Werk schaffen, so mnss 
freilich die Idee oder Erfindung vorausgehen, um sich dann der 
Mittel, welche seine Wissenschaft und Technik bearbeitet, zu 
ihrer bestimmten Absicht zu bedienen; eben desshalb aber muss 
derselbe, um überhaupt als Künstler wirken, künstlerische Ideen 
fassen und ausführen zu können, zuvörderst Technik und 
Wisse n schaft erwerben; und so gewiss die schöpferische 
Erfindung der höchste Grad künstlerischer Weihe und die Bedin- 
gung voller Meisterschaft ist, so bleiben doch jene beiden Ele- 
mente die nothwendigen Vor- und Zwischenstufen zu diesem Gi- 
pfel" u. s. w. 

Hr. Dr. H steigt vom Niedern zum Höhern hinauf; er be- 
ginnt mit der Technik, einmal weil diese die letzte conditio 
ist, sine qua ein geistiges Kunstwerk gar nicht zur Erscheinung 
kommen kann, also das erste in die Augen fallende Moment 
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eines Kunstwerkes bietet , zweitens weil „die Erfahrung zeigt, 
dass innerhalb der Künstlerschaft selbst eine ungleich grössere 
Anzahl auf der Stufe des Handwerks stehen bleibt, als zur künst- 
lerischen Wissenschaft durchdringt, und selbst von den Jüngern 
dieser nur wenige die geniale Erfindungsgabe des eigentliche« 
Meisterg bewähren" (S. 5); dazu kommt drittens, „dass auch die 
eigene Entwicklungsgeschichte der griechischen Kunst uns den 
gleichen Stafengang vorzeichnet," Die ideale Kunst der Grie- 
chen ist hervorgegangen aus dem gewöhnlichen Handwerke, was 
sich insbesondere daraus ergiebt, dass sich in historischer Zeit 
der Künstler* seiner bürgerlichen Stellung im Staate nach, nicht 
unterschieden hat vom Hsndwerker. Darum fehlen seibat der 
Sprache für beide die trennenden Wörter im modernen Sinne. Ge- 
gen Wachsmnth (Hellen. Althumskunde U.Tb. S. 629 f.) wird mit 
Recht zur Bestätigung dieses Verhältnisses erinnert, dass die 
grössten Künstler ebeu so wie die gewöhnlichen ßdvavöot für. 
Geld gearbeitet. Eine solche Stellung im öffentlichen Leben 
schliesst aber nicht aus eine höhere Achtung einzelner ausgezeich- > 
neter Künstler im Privatleben von Seiten einzelner hochste- 
hender Personen, selbst grosser Staatsmänner (Walz erinnert im 
Kunstblatte 1847, Nr. 37 bei Gelegenheit der Anzeige des oben 
bemerkten Werkes an das Verhähniss Polygnot's zu Cimon), selbst 
berühmter Könige (man denke an Apelles and Alexander den Gros- 
sen) , wobei man auch wohl insonderheit die Zeiten zu unterschei- 
den hat Denn mit Recht äussert Hr. H. S. 6. ,,dass wir uns doch 
such nicht" — dieses negative Wort fehlt im Texte wohl nur aus 
Versehen — „das ästhetische Bedürfnis« der classischen Völker so 
hoch entwickelt vorstellen dürfen , dass selbst die grössten Künst- 
ler darum nicht aus dem Bereiche der ßdvavöot heraustreten." 
Der Ausdruck t&%vtj umfasste jede, sowohl die höchste ideale 
Kunst wie das niedrigste Handwerk. Selbst im philosophischen 
Zeitalter hat man noch keine Trennung der Art gemacht, selbst 
4er ideale Plato nicht diese Begriffe geschieden. Es lässt sich 
solches sehr wohl aus mehreren Umständen erklären. - Gemeinhin 
brachten die schönen Künste nichts Erkleckliches ein; daher miss- 
achtetc sie der gemeine Materialismus, und Leute solches Ge- 
lichters wünschten weder ein Phidias noch ein Polyklet zu sein 
(Plutarch. vit. Pericl. c. 2. Vgl. S. 45, Not. 8), weil deren Künste 
nichts einbrächten, unter die axQridta gehörten. Dagegen er* 
scheinen die Demiurgen mit Ihren einen goldenen Boden habenden 
' Handwerken als eine gemeinhin sehr geachtete Menschenklasse 
{Wachsmuth s. a. O. S. 17.). Ein Zeuxis freilich (vgl. Plin. 
XXXV, G. 36.) machte hiervon eine Ausnahme. Hierzu kam, dass 
gleiche herkömmliche bürgerliche Verhältnisse beide, die Künst- 
ler wie die Handwerker, umfassten, in der Art z. B., dass, den 
sichersten Nachrichten zufolge , meistens eine kastenartige Verer- 
bung des gleichen Geschäfts mit seinen Handgriffen und Fertig- 
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ketten vom Vater auf den Sohn stattfand. Solchem väterlichen 
Verhältnisse entsprach dann auch das Verhältnis» des wirkliche» 
Meisters zu seinem Schüler, „so dass es mitunter schwer zu ent- 
scheiden ist , ob ein Name au dem andern ala Vater oder nur als 
Lehrmeister in den Genitiv gesetzt ist 1 * (S. 7). Eine Bemerkung, 
die wir den Grammatikern der griechischen Sprache empfehlen! 

Unter aolchen Verhaltnissen liegt, wenn wir nun den Bildungs- 
gang eines griechischen Künstlers von Anfang an verfolgen wollen, 
auf die zunächst aufzuwerfende Frage: wie erhielt der junge 
Künstler seine erste technische Bildung*? die Antwort sehr nahe, 
nämlich : zunächst und ursprünglich gewiss meistens im väterlichen 
oder doch in sonst einem verwandten Hause. Berühmtere Mei- 
ster mochten durch ihren Ruf auch die Jugend aus der nächsten 
Nachbarschaft veranlassen, ihre Werkstätten iu besuchen und bei 
ihnen zu lernen. Denn „wo sich auch nicht gerade direkte Ver- 
wandtschaft nachweisen lässt, schlingt sich wenigstens um ganze 
Künstlergruppen das Band einer gemeinschaftlichen OertlichkeiL" 
Der aufstrebende, talentvolle Jüngling liess sich aber selbst nicht 
durch weite Entfernungen abhalten, an Künstlern von entschie- 
denem Rufe sich au begeben und für ein Lehrgeld den Unterricht 
derselben zu gemessen, wie z. B. Apelles aas Kleinasien beim 
Pamphilus in Sicyon. Dass aber selbst von Seiten der griechi- 
schen Staaten für technischen Unterricht a. B. im Zeichnen ge- 
sorgt worden ist, in Sicyon zuerat auf Veranstaltung eben des« 
selben Pamphilus, was dann im übrigen Griechenland nachgeahmt 
wurde, lehrt Plin. XXXV, 36, 9. Vergl. Wachsmuth s Hellen. AI- 
terthumsk. II. B. S. 630. 

Was hier gelernt wurde, war natürlich zunächst die Technik ; 
„in demselben Maasse jedoch , wie sich bei den grossen Meistern 
mit derselben ein wissenschaftliches Bewusstsein über ihre Mittel 
vereinigte^" wie sich in Folge vierjähriger Praxis und aufmerksa- 
mer Reflexion und Abstraction die Theorie bei ihnen entwickelte 
und au festen Regeln gestaltete, werden wir auch die Mittheilung 
solcher höbern, allgemeinern Vorschriften und Anweisungen in 
den Kreis dieses Unterrichtes ziehen dürfen. Unser Verf. fuhrt 
als Beispiel an den Pamphilus, von dem wir bei PHnius (XXXV, 
10. 36) lesen, dass er in der wissenschaftlichen Litteratur sehr 
bewandert gewesen, vornehmlich die Arithmetik und Geometrie ge* 
kannt, und in Rücksicht dieser Wissenschaften die Behauptung 
ausgesprochen habe, dass ohne dieselben nichts in der Kunst ge- 
leistet werden könne, and sodann den Pasiteles, der das Modelli- 
ren für die Mutter aller Bildnerei erklärt und nichts ausgeführt 
hat, ohne es vorher modellirt au haben. Werden sie nicht bei 
ihren Schulern auf ahnliche Kenntnisse und auf gleiches Verfah- 
ren bedacht gewesen aein? 

Was im Einzelnen die Instrumente, die Weisen, die Fertig- 
keiten bei der Technik der Alten betrifft, so sind unsere Nach- 
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richten darüber sehr dürftig und unvollkommen. Eine desto er- 
freulichere Aufklärung haben wir in neuester Zeit durch Bild- 
werke erhalten. Aus dem aber geht so viel hervor, dass die alten 
Künstler hinter den unsrigen in keinen wesentlichen Stücken der 
Technik zurückgestanden haben, dass aber auch die unsrigen eben 
nichts Besonderes von jenen in der Art lernen können, so dass 
selbst nähere Nachrichten über diesen Gegenstand kaum mehr als 
technisches und antiquarisches Interesse haben dürften. 

Etwas Anderes ist es mit der Ausführung selbst, mit den 
Productionen , mit den hervorzubringenden Gestalten. Hier 
kommt die geistige Arbeit, das Höhere in Betracht, und dieser 
Punkt hat nun allgemeine* Interesse. Da fragt es sich denn : hat 
der griechische Künstler in der Beziehung auch dieselben oder 
mehr Begünstigungen genessen als der heutige? Zar Beantwor- 
tung dieser Frage sucht sich Hr. II. deu Weg dadurch anzubahnen, 
dass er zuvor die Mittel classificirt, dorch welche der heutige 
Künstlerin seinen Studien gefördert wird ; er findet deren drei: 
die Betrachtung guter Muster, die Nachahmung der Natur selbst 
und das wissenschaftliche Eindringen in die Geheimnisse 
der letztem durch Anatomie, Perspective und sonstige Forschun- 
gen, wodurch der Geist zur Einsicht in den Organismus und in 
die Gesetze der Körperwelt gelangt. Hier vermisst der Ref. die 
unserem Verf. sonst so eigene logische Scharfe und Vollständig- 
keit. Er hielt folgende Einthcilung für die allein richtige und 
natnrgemässe: blosse getreue Nachahmung (Copirung) der Wirk- 
lichkeit. Betrachtung und Nachahmung voraufgegangener künst- 
licher menschlicher Productionen; ästhetisch -contemplative Be- 
trachtung der Wirklichkeit; selbsteigene künstlerische Specolation ; 
wissenschaftliche Studien der Körperwelt; das philosophische 
Studium des Schönen oder das Studium der Aesthetik. Was den 
ersten Punkt anlangt , so haben gewiss mit Portratirung .dessen, 
was in der Wirklichkeit existirte, auch -die jungen Kunstler im 
Alterthume ihre Laufbahn begonnen. Ref. selbst hat dafür zwar im 
Momente gerade keinen schlagenden Beweis im Gedächtniss , aber 
Hr. H. berührt den Punkt S. 20 und bringt Mehreres dafür zum 
Beweise an. In Bezug auf Betrachtung und Nachahmung guter 
Muster in der Kunstlerwelt, rauss man allerdings die Zeiten wohl 
unterscheiden, und es war hier zuvörderst der schon vielbespro- 
chene Punkt wieder zu besprechen , ob die Griechen ans sich 
selbst, originell, ohne Vorbilder, die Kunst bei sich etablirt oder 
andern Völkern nachgeahmt haben, namentlich dem, welches sich 
noch viel früher darin öriginell-producti? bewiesen hat, und wel- 
ches mit Hellas frühzeitig in irgend einem Maasse in der Art ver- 
kehrt haben soll, mit dem ägyptischen. Hr. H. legt auf die 
dessfallsigen altern Nachrichten und neuern Behauptungen gar 
kein Gewicht. Je kräftiger und nachdrücklicher das Orth eil eines 
solchen vorurteilsfreien , nüchternen Gelehrten , gegenüber 
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so manchem Aegyptomanen unserer Zeit, in die Wagschale fallen 
inuss, um so mehr halten wir es für unsere Pflicht, seine tless- 
fallsigen Bemerkungen hier wörtlich mitztith eilen, um wenigstens 
Vorsicht und Zurückhaltung in der Sache zu empfehlen. Er sagt 
(S. 14 f.) : „1)868 der griechische Künstler in filmlicher Art, wie 
der heutige, auf classischem Boden an Ort und Stelle die Ein- 
drücke der grossen Meisterwerke in sich aufnimmt, fremde Muster 
aufgesucht und diesen seine Werke nachgebildet habe, lasst sich 
weder historisch nachweisen, noch mit der schöpferischen Origi- 
nalität vereinigen, deren sich der Grieche auch dem wirklich von 
aussen empfangenen gegenüber bewusst war; selbst die ausge- 
sprochene Socht der ägyptischen Priesterschaft, alle Grundlagen 
griechischer Cultur von sich ausgehen au lassen, hat neben sahi- 
reichen Beispielen von Gesetzgebern und Philosophen nur ein ein- 
ziges Künstlerpaar auftreiben können , das aus ägyptischer Quelle 
geschöpft und an derartiger Kunst die seinige gebildet habe, die 
Söhne des Rhökos, Theodoras und Telekles, die es nur in Ae- 
gypten erlernt haben könnten, was die Sage von ihnen berichte, 
dass sie an zwei verschiedenen Orten die beiden getrennten Hälften 
eines Apollobildes , jeder für sich, mit solcher Genauigkeit ver- 
fertigt hätten , dass dieselben später wie aus einem Gusse aufein- 
ander passten; und gesetzt auch, wir wollten diese höchst apo- 
kryph i sehe Geschichte mit allem, was daraus gefolgert wird, gläu- 
big annehmen, so würde sie doch immer als eine ganz vereinzelte 
und ausnahmsweise Erscheinung ohne alle Cousequenz für sonstige 
Kunstübung in Griechenland dastehen. Wohl sprechen spätere 
Schriftsteller wie Pausanias wiederholt von Werken alter Sculptur, 
welchen sie im Gegensätze einheimischer Kunstschulen einen ägyp- 
tischen Charakter beilegen; dass dieser aber aus der Nachahmung 
ägyptischer Muster hervorgegangen sei, sprechen auch sie nir- 
gends ans, und wenn es schon in der Natur der Sache liegt, dass 
derselbe Kunststil t wie er in Aegypten in Folge der dortigen Yer 
hältnisse ein stehender geworden ist, auch in der Entwickelung 
der griechischen Kunst ein Mal als Durchgangsstufe vorkam , so 
werden wir uns selbst durch manche überraschende Aehnlichkeit, 
die wir noch jetzt zwischen der steifen Haltung einzelner grie- 
chischer Cultusbilder und ägyptischer Gottheiten wahrnehmen, 
zu keiner Voraussetzung auswärtigen Einflusses auf jene bestimmt 
finden. Dazu kommt, dass bei aller scheinbaren Aehnlichkeit jene 
ältesten Werke Vorzüge besitzen, welche der ägyptischen abge- 
ben: sie stehen frei, sind . ebensowohl von hiuteu als von vorne 
plastisch ausgearbeitet, während die ägyptischen sich stets an 
einen Pfleiier anlehnen , der auch in seiner äussersten Iteduction 
die Idee eines wahren Rundwerkes ausschliesst. Auch wo die 
schreitende Stellung männlicher Bilder den ersten Blick aufs Täu- 
schendste an ägyptische Kunstsitte erinnert, wird nähere Betrach- 
tung- die Zwischenwand vermissen , welche in dieser den ausge- 
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streckten Fuss mit dem zurückstehenden reliefartig verbindet. 
Und je deutlicher die griechische Sage von Dädaioa diese Eman- 
cipation des griechischen Kunstwerkes von der Nabelschnur des 
rohen Stoffes in Zeiten hinaufrückt, wo eine Verbindung zwischen 
Griechenland und Aegypten politisch unmöglich war, desto weniger 
wird selbst alsdann, nachdem Aegypten die Schranke seiner lso- 
lirung aufgehoben hat, der Einfluss seines Beispiels auf die grie- 
chische Kunst über die concrete Nachweislichkeit einzelner Fälle 
hinauszndehnen sein." Die ägyptischen Kunstdankmaler sind 
doch wahrlich nicht von der Art, dass sie den griechischen Künst- 
ler zu Modellen hätten dienen können. Im Gegentheih sie hätten 
nur durch den Coutrast, d. h. abschreckend wirken müssen. An 
unmittelbarer Erweckung zu idealen Conceptionen ist mithin bei 
ihnen gar nicht zu denken. Sicherlich hat sich der Einfluss Ae- 
gyptens auf die griechische Kunst, und zwar erst in historischer 
Zeit, nachdem jenes Land den Hellenen sich politisch geöffnet 
hatte, höchstens auf einige wenige technische Fertigkeiten be- 
schränkt, und Aegypten hat sich nur passiv, nie activ, auch in 
Beziehung der Kunst, auf die Griechen bewährt. 

Griechische Kunstwerke konnten griechischen Künstlern 
natürlich nicht eher zu wahren Vorbilden! dienen, als bis die Kunst 
in ihrer eigenen und originalen Entwickelung bis zu solchen Schö- 
pfungen emporgestiegen war, dass sie Ideal -Schönes, Wahrhaft- 
Mustergiltiges hervorbrachte. Phidias' Zeitalter ist hier also der 
Haupt Wendepunkt; ob aber sofort und zugleich auch der An- 
fangspunkt, das ist die Frage und wohl sehr zu bezweifeln. Wir 
lesen oder wissen wenigstens selbst aus späterer Zeit nichts von 
Copien früherer Werke. „Und wer weiss, ob nicht die griechi- 
sche Kunst eher untergegangen als zu den grossen Mustern ihrer 
Höhezeit zurückgekehrt wäre, wenn nicht das durch einen richti- 
gen Geschmack geleitete Bedürfniss der römischen Eroberer ihr 
einen neuen Anstoss in dieser Richtung mitgetheilt hätte!" Aber 
theoretische Studien der Art machten junge Künstler sicher- 
lich. So wanderten sie z. B nach Thespiä, seitdem dort Praxi- 
teles 1 Eros sich befand, Strab. IX, p 410. Vgl. Wachsmuth Hell. 
Alterthumsk. 11. B. S 629. 

Hier webt unser Verf. eine beziehliche Charakteristik der 
Römer ein: er lässt ihnen , den in diesem Punkte oft so geschmäh- 
ten und verlästerten, ihr Recht widerfahren, und das nicht 
mehr als billig. Er sagt (S. 17 f.): „dass die Römer keinen 
Kunsttrieb, keine künstlerische Productivität besassen, wird von 
ihnen selbst nicht geläugnet. Weit entfernt jedoch, sich nur auf 
politische Eroberungen und materielle Bereicherung zu beschrän- 
ken , erstreckte sich ihre seltene Receptivität bei den höher ge- 
bildeten eben sowohl auf alles Schöne und Grosse, das ihnen im 
Reiche des Wissens und der Kunst entgegenkam, und derselbe 
richtige Tuet, der ihre staatsmänuischen Beschlüsse wie ihre 
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kriegerischen Unternehmungen bestimmte lehrte sie auch den 
Werth der griechischen Kunstwerke auf eine Art schätzen , deren 
Rückwirkung auf die künstlerische Thatigkeit der Griechen um so 
weniger ausbleiben kennte, je enger diese Würdigung sofort such 
mit dem Wunsche des Besitzes verschwistert war. Ja nicht blos 
griechische Werke schlechthin wollte der reiche und vornehme 
Homer besitzen, sein Kennersinn, den wir selbst bei Menschen, 
welche ihm durch die empörendsten Mittel frohnten, wie V e r— 
res , bewundern müssen, begnügte sich nicht mit Massen gleich- 
zeitigen F abrica ts, sondern ging direct su der Hinterlassenschaft 
der grossen Meister zurück, in welcher die eigenen Landaleute 
bis dahin oft vielleicht mehr theure Erbstücke ihrer Vorfahren, 
als Werke von allgemein menschlicher Bedeutung verehrt hatten." 
Wir bitten die Historiker, welchen es obliegt, die Völker nach den 
verschiedenen Kreisen ihrer r l hütigkeit uud ihres Charakters zu 
würdigen, diese Bemerkung künftig beiCharekteriairung der römi- 
schen Nation gehörig zu beachten! 

Aber diese Vorliebe, dieses Gefalleufinden an den alten rrie- 
ebiseben Meisterwerken bei den Römern rief jetzt dss Zeitalter 
der Nachahmung wirklich herbei; denn wenn Jemand nicht die 
Macht oder nicht dos Gluck besoss, um sich die Orfginale aneig- 
nen su können, dem blieb kein anderer Weg su diesem Ziele 
übrig, als durch Copien und Nachbildungen. Damit war nämlich 
„der Kunst ein ganz neuer Weg gewiesen, der sie zwar einerseits 
wieder rückwärts, aber doch andrerseits von den Irrwegen, auf 
welchen sie zu versanden oder su versumpfen gedroht hatte, auf 
die grosse Heerstrasse zurückführte und es nunmehr ganz dem 
Genie des Einzelnen überiiess, ob er bloss zu den alten Mustern 
zurückkehren oder m deren Richtung weiter vordringen wollte. 
So werden wir also das eigentliche Zeitalter der (Nachahmung 
class/scbcr Muster im Altert Imme selbst erst mit dem römischen 
Einflüsse eintreten kssem'» (8. 18). Es trat jene Periode ein, 
wo sich die Kunst wenigstens zum grossen Theile „nachbildend 
an dieSchöpfungen der Höhezeit snschloss", die derzeitigen Künst- 
ler slso ihre Studien sn den frühem Mustersctiöpfungeii machten, 
in Folge dessen denn such wohl selbst manche „wackere und 
wotüerfundeue Originale 41 zum Vorschein ksmenw« u 

Nun waren mittler Weile die Tempel und manche Städte, wie 
Athen, Koriiitti, wahre Kunstkammern und Museen für Malerei und 
Plastik, manche Plätze, wie z. B. die Ebene von Olympia, von 
Nemea, der Isthmus n. s. w.,' wahre Museen von Kunstwerken ge- 
worden. Hier fand der angehende Künstler vereinigt das Schönste 
und Edelste, was die menschliche Hand und Phantasie erzeugt 
hatte; hier konnte er durch Vergleich!. ng und Reflexion lernen, 
was ihm von Nöthen war. Bald trat neben den mündlichen Schil- 
derungen der sogenannten Periosten, auch die literarische Thi- 
tigkett heran und lieferte Beschreibungen sowohl von einzelnen 
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grossen Kunstwerken, als von ganzen Sammlangen, selbst mit Be- 
rücksichtigung des A est he tischen und des Kunstgeschichtlichen. 
So entwickelte sich zugleich, wenn nicht eine vollständige Theorie 
der Kunst, wenigstens Kunstkritik, einzelne bestimmte ästhe- 
tische Urtheile, Kegeln, und der junge Künstler fand praktische 
und theoretische Belehrung zu gleicher Zeit zur Nachahmung vor. 

Welche Studien machte nun aber die Kunst, noch ehe die 
Zeit der Möglichkeit der Nachahmung cla ssischer Werke eintrat? 
Woher „schöpfte sie in ihrer Flöhezeit und deren Vorstufen die 
Getitalten, in welchen sie selbst die Lehrmeisterin der römischen 
und durch diese wenigstens mittelbar auch unsrer heutigen Kunst 
geworden ist?" Es ist dies» der dritte der oben erwähnten ein- 
zeluen Punkte, und die Antwort einfach die: aus der aufmerksa- 
men Anschauung und reflectirenden Betrachtung der Wirklichkeit, 
welche die griechischen Künstler unmittelbar umgab , in Folge 
deren sie das Idealisch- Schöne im Einzelnen überall aufsuchten, 
und herauslasen und ihr ästhetisches Unheil bildeten, oder, wie 
unser Verf. minder gut, den Alten, s. B dem Maler Eupompus, 
hierin folgend, sagt, „aus der Natur selbst« — der Ausdruck ist 
zu vieldeutig — „wo sich die Hand dea ewigen Schöpfers aller 
Dinge ausgeprägt und den Stempel der Gebilde niedergelegt hat, 
in welcher der Geist sich und seine Gesetze wieder zu erkennen 
vermag" (S. 21.). Um Immer die Anschauung des Schöna ten 
in aciner Art gewinnen zn können, dazu bot die Wirklichkeit dem 
griechischen Künstler mehr als irgendwo in Hellas selbst die Hand, 
mochte erGegenstände derNatur oder mochte ermensch- 
liche Körper darstellen; das gesellige Leben der Menschen da- 
seihst in seiner Oeffentlichkeit in jeglicher Beziehung, das den 
menschlichen Körper in allen Lagen, Bewegungen, Veränderungen 
anschauen Hess und kennen lehrte, der nahe Umgang der Helle- 
nen mit der Natur beim Mangel an übergrossen Städten und bei 
dem häufigen Verkehre in derselben an Festfeiern, bei Kampf- 
spielen u. s. w. gewährte dem aufmerksamen Beobachter, dessen 
durch die Verfolgung seiner künstlerischen Zwecke geschärftem 
Blicke die passendste Gelegenheit. Dazu kam der herrliche Schlag 
v on Menschen, die proportionalen plastischen Gestalten, die erha- 
benen Gesichtszüge, die natürlich edle Haltung der Griechen. Der 
Kunstler brauchte sich nur umzusehen, um sofort das Ideal isch- 
Schöne überall zu erkennen, wenn auch nicht gleich und sofort in 
Tollster Vereinigung, aber doch stückweise, so dass er nur die 
kleine Mühe der Combination und Composition von Nöthen hatte. 
Und dasa die griechischen Kunstler diese Gunst der Verhältnisse 
benutzt haben zu ihren classischen Schöpfungen, davon haben wir 
aus dem Menschenleben das sicherste Zcugniss an jener bekann- 
ten Erzählung von Zeuxts und dem Krotoniaten , die neuerdings 
freilich, aber von einer unverständigen Hyperkritik ganz ohne allen 
Grund, angezweifelt worden ist, und freuen wir uns, dass Hr. H. 
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sich dieser so schonen und charakteristischen Notiz angenommen 
(S. 29. mit Note 13$.). 

Indessen dass sich die Meister in der Kunst nicht mit der 
blossen Anschauung des objecto Schönen begnügt, sondern in 
ihrem Geiste auch speculirt und mittelst ihrer Phantasie ganz be- 
sondere und selbsteigene Kunstschöpfungen haben hervorzubrin- 
gen gesucht, davon haben wir das klare Beispiel an dem berühmten 
Parrhasiua und seinem berühmten lindischcn Herakles ' vgl. S 40 
auch wenn diese Bemerkung nicht in einem Gedichte der griechi- 
schen Anthologie ausdrücklich gemacht wäre. Denn wenn erzahlt 
wird, dass dem grossen Maler als ihm von der Stadt Lindoa aufge- 
geben war, einen Herakles zu malen, der Halbgott selbst im Traume 
erschienen sei und gleichsam selbst zur Modclliruug gestanden 
habe: so heisst das weiter nichts, als dass der Künstler sich in 
der Zeit anhaltend und ernstlich mit dem Entwürfe im Geiste be- 
schäftigt, und die Phantasie ihm endlich ein vollständiges Bild des 
Heros hergestellt habe. Die Alten nämlich, wie wir ja das auch 
aus der Apostelgeschichte wissen, verstanden nicht zu unterschei- 
den zwischen den Gebilden der Phantasie und den dessfallsigen 
Bubjectiven Vorstellungen und Erscheinungen, und den Bildern in 
der objectiven Wirklichkeit. 

Bei Darstellung solcher idealer Götterbilder konnte und 
mu8ste dem Künstler besondern Vorschub leisten die Kenntniss 
und Kenntnissnahme des Volksglaubens und der Volksvorstellun- 
gen; die vom Hause aus gewiss schon höchst plastisch, es noch 
mehr durch die Schilderungen eines Homer geworden waren. Sei- 
bige brauchten nur zur sinnlichen Erscheinung gebracht zu wer- 
den, und — es waren vollkommene Kunstwerke. Natürlich trug 
die frühe Bekanntschaft der Griechen mit Homer, seine Lectürc 
schon in den Schulen und der stete Verkehr mit ihm und seinen 
Gedichten in Folge des öffentlichen Vortragens derselben durch 
die Rhapsoden, durch Privatlectüre u. s. w. hierzu ebenfalls das 
Ihrige hei, und es bedurfte nur eines genialen poetiacheirGeistes 
bei dem zuhörenden Künstler, um sofort durch den Dichter, als 
such einen Künstler, einen erregenden elektrischen Funken zu be- 
kommen, der in ihm die ersehnte Idee hervorbrachte, wie Phidias 
lehrt (vgl. S. 38.), oder Etiphranor oder selbst A pell es (1 Note 187 ). 
Gleiches gilt in der spätem Zeit von der dramatischen Poesie, 
mehr noch überhaupt von den mündlichen mythischen Tradi- 
tionen im Volke, jenen herrlichen Erzeugnissen einer frühe herrli- 
chen Volkspoesie. In Betreff der letztern konnte der Künstler 
selbige wohl in manchen Fällen kennen , wofern er im Lande ge- 
boren war, für dessen Bewohner er arbeitete; in andern , wo die- 
ser Fall nicht stattfand, musste er, gleich Pindar, besondere Stu- 
dien dafür machen. Aber jedenfalls fand er in vielen Mythen die 
schönsten Anregungen zu und bei seinen Schöpfungen, so „dass 
es, wenigstens von den meisten Conceptionen der frühern «elf, 
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schwer sein dürfte zu entscheiden, ob ihr Verdienst dem Künstler 
oder nicht vielmehr der Sage angehört, su weicher jener nur seine 
technische und gestaltende Fertigkeit mitzubringen brauchte, um 
schon von selbst ein Kunstgebilde zu Tage zu fördern. 4 ' (S. 38.) 

Zu manchen 1 unwillkürlichen, ganz speciell en, oft seiner 
Kunst eigentlich fern liegenden Studien — ein Punkt, den unser 
V erf . übergangen hat — musste der griechische Künstler veran- 
lasst werden durch bestimmte Aufgaben, die ihm von bestellenden 
Laien zu einem bestimmten Zwecke in ganz bestimmter Art ge- 
macht wurden, z. B. zur Verherrlichung eines Sieges im Athleten- 
kampfe, im Rosse- und Wagen lenken u. s. ,w., sur Feier der Ver- 
mählung eines besonderen Paares, zur Tod tenfeier eines Verstor- 
benen u, dergl. Hier war nicht etwa blos Wirkliches darzustellen 
oder nachzuahmen, sondern es kam darauf an, den rechten Augen- 
blick und in diesem rechten Augenblicke die rechte, d. h. der etwa- 
nigen Wirklichkeit entsprechende Gruppirung und Stellung den 
dazu eben benöthigten Dingen und Thieren und persönlichen We- 
sen zu geben. Hier mussten die speciellsten Studien der 
mannigfaltigsten Art nicht blos hinsichtlich des menschlichen, son- 
dern auch der thierischen Körper, der verschiedenen Charaktere 
im Physiologischen wie im Phychologischen etc. gemacht, auch 
die Sitten und Gewohnheiten in der Zeit und in dem speciellen 
Falle berücksichtigt werden. Und wie fein in der Beziehung die 
Beobachtung der alten Griechen gewesen sein muss , lehrte die 
Anschauung ihrer Meisterwerke zur Genüge. Bis ins Allerklein- 
ste ist Alles abgewogen, abgemessen, mit einander in Einklang ge- 
bracht. Hier könnte man freilich sagen: das Alles gehört mit zur 
genauen und aufmerksamen Anschauung und Betrachtung des 
Wirklichen. Allein es kam ja doch auch hier Vieles hinzu, was 
der Künstler erst aus sich componiren musste, und zwar so, dass 
es der Wirklichkeit angepasst wurde und die Wirklichkeit repra- 
aentirte in ihrer Idealität. Als Beispiel gelte hier Apellea mit 
dem Schuh und das dessfallsige bekannte Sprichwort: ne sutor 
ultra crepidam , ingleichen jener Maler, der einen olynthischen 
Kriegsgefangenen kauft und ihn foltert , um su wissen, wie er den 
martervollen Prometheus zu zeichnen habe (vgl. S. 30.). 

Manche solcher Studien, bei denen die Beobachtung der be- 
treffenden Dinge nahe lag, weil sie im gewöhnlichen Leben gäng 
und gebe waren, mögen leicht gewesen sein. Anders aber war der 
Fall, wenn sie sich auf wirkliche abstracte wissenschaftliche Kennt* 
nisse bezogen, z. B. auf die Proportions- und Perspectivenlehre, 
auf Arithmetik, Geometrie, Physiologie, Physiognomik, Psycholo- 
gie u. dergl. Hier müssen freilich ebenfalls wieder die Zeiten 
unterschieden werden« Das eigentliche philosophisch- oder theo- 
retisch- wissenschaftliche Leben bei den Griechen fangt erat mit 
Alexandria's Gründung an. Wohl können wir annehmen, dass die 
denkenden Künstler, namentlich zur Zeit des Höhenpunktes der 



Digitized by Google 



Hermann: Ueber die Studien der griecb. Kunstler. 37 

Kunst, schon immer im erforderlichen Falle und forden jedesmali- 
gen erforderlichen Fall die betreffenden Studien werden gemacht 
haben, und zwar nur soweit, als es der Fall selbst erheischte, also 
im beschrankten, abgerissenen, bohrten Maasse, aber bei ihrer 
Genialität doch immer mit Genauigkeit, Sicherheit, Feinheit des 
l/rthcils. Der richtige praktische Takt lehrte sie im Momente das 
Rechte begreifen und ergreifen. Anders ward es, und leichter 
geboten der Künstler weh nach Alexander dein Grossen, wo Arith- 
metik, Geometrie, Anatomie, Physiologie, Charakterkunde zu 
förmlichen Wissenschaften sich gestalteten, der Künstler diese 
Vorstudien erat machen und dann an die Praxis seiner Kunst gehen 
konnte. Und da fangt denn nun die Literatur an, die wissenschaft- 
liche, einzugreifen in die Kunstgeschichte. 

Solches ward in noch höherem Maasse der Fall, als die Künst- 
ler selbst anfingen, die Erfahrungen, die Beobachtungen, die sie 
bei Ausübung ihrer Künste gethan, au sammeln, niederzuschrei- 
ben zu eignem so wie zu Nutz und Frommen angehender Künstler. 
So machten nicht bloss dieselben für sich selbst, sondern auch für 
Andre theoretische Studien Solches geschah nnn freilich erst 
oder hauptsächlich in der macedonischen Zeit , wo überhaupt die 
wissenschaftliche Richtung sich in jedem Fache zeigt. Sie spricht 
sich auch in Betreff der Kunst auf diese Weise aus, dergestalt „dasg 
eine grosse Anzahl namhafter Meister aus dieser Periode auch 
theoretische Anleitungen an ihrer Kunst hinterlassen haben. Vo- 
lumina scripsit de arte sna, ist ein stehender Ausdruck, womit Pli- 
nius die Notizen über viele seiner Koryphäen begleitet, und auch 
anderweit hören wir von dieser Litteratur. — A pell es selbst hatte 
über seine Kunst geschrieben, eben so sein Mitschüler Melanthios 
und Asklepiodor, dem Apellea selbst, hinsichtlich der Proportio- 
nen den Preis zuerkannte, schon früher Pamphilos und fiuphre- 
nor, der, als Bildhauer und Maler gleich gross, Werke über Sym- 
metrie und Farben hinter liess" (S. 36 f.) u. s. w. „Und da ea 
sich Ton selbst versteht , das« diese Werke insbesondere zum Ge- 
brauche für praktische Künstler verfasst waren, so gebührt auch 
ihrem Studium kein geringer Einfluss auf die Gestaltungsktinst der 
späteren Zeit und ein wesentlicher Platz unter den Bildungsmit- 
teln der jüngeren Meister" (S. 37.). 

Mit den Sophisten, einer in der Beziehung nicht hoch genug 
zu würdigenden Klasse, hub unter den Griechen zuerst das Theo- 
retisiren, zuvörderst über die Redekunst, damit aber auch über 
das Schöne überhaupt oder das ästhetische Bewusstsein und des- 
sen Entwickelung an. Wir unterscheiden nämlich (mit Müller: 
Gesch. der Theorie der Kunst bei den Alten. II. B. Vorrede S.V.) 
die untergeordneten Hilfswissenschaften derKunst von der unmit- 
telbaren Wissenschaft der Kunst, der Aesthetik. Der logische 
Kriticismus des Socrates musste die Begriffe des Schönen aufklä- 
ren, wenn schon der Weise selbst (vgl. Ed. Müllems Gesch. der 
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Theorie der Knast bei den Alten I. B. S. 24. IT.), nach den vorhan- 
denen Notizen zu urtheilen, keine bestimmten und exakten Vor- 
stellungen davon gehabt zu haben scheint. Es wsr aber eine mach- 
tige Anregung su weitem derartigen Forschungen, eindringend er 
bei Weitem und von grösserer Bedeutung sind die idealistischen 
Untersuchungen Piatos. Er ist es ja gewesen, der,' so viel wir 
wissen, xuerst alle die Künste, die wir die schönen nennen, unter 
Einen Begriff zusamraenfasste, das Schone selbst als Idee ergriff, 
an die Spitze der ganzen Untersuchung stellte und somit eigent- 
lich eine Theorie der Kunst, die Wissenschaft der Aestbetik erst 
möglich machte. Dennoch hat keiner unter den Denkern dea Al- 
terthums selbige su Stande gebracht Aristoteles war auf dem 
Wege ; aber sein Universalismue vermochte nicht das viele' Con- 
crete auf diesem Felde suf ein absolutes Eine zurückzuführen, und 
nach ihm ist auch kein Philosoph unter den Griechen aufgetreten, 
der die grosse Arbeit vollbracht hatte. Aber es ist doch über 
das Schöne vielfach philosophirt, gelehrt, geschrieben worden, 
und wenn solches Geschriebene und Gedachte auch nicht mag das 
Schöne in der Wirklichkeit erreicht und vollkommen dargestellt 
und erörtert haben, so konnten und roussteu doch junge Kunstler 
vielfach sich veranlasst fühlen, jene philosophischen Werke zu sto- 
diren, oder jene Vortrage anzuhören, um darnach ihre Kunstvor- 
atellungen zu modeln und zu berichtigen. Und wenn auch erst 
spätere Schriftsteller, wie Cicero, die platonischen Idealbegriffe 
auf einen Phidiaa und seine Schöpfungen anwenden, — Cicero 
folgte darin gewiss ebenfalls, wie ja in seinen meisten Urtheilen 
der Art, griechischen Vordenkern. Wenn die Redekunst in Hel- 
las und die Poesie ihre Theoretiker gefunden, so war ea leicht 
die desefaltsigeii riegeln auch auf eine andere Kunst als Schwester 
anzuwenden oder hinüberzuleiten in umgekehrter Maasse, als 
Cicero oder Horaa es mit den Regeln der plastischen Kunst ge- 
than. Und dass Künstler wirklich auch ästhetische Studien ge- 
macht haben, geht sattsam aus der Nachricht hervor, dass Apelles 
Einen Punkt bei allen Malern vermisst hätte, nämlich die An- 
mut h. 

<- " 

Das der Inhalt der kleinen interessanten Schrift, die Niemand 
ohne mannigfache Belehrung aus der Hand legen wird, noch dazu, 
da der Verf. jede seiner Behauptungen durch gelehrte Anführnu- 
gen — es sind deren gerade 200 — unterstützt hat. 

Brandenburg. Dr. He/per. 
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M. TullU Ciceronu Orotiones. Saperiorum Interpret,,« «»»«icnla- 
riis suUque adnotationibus explanavit Carolu» Halm. Vol. J. pars I. 
Lip*iae MDCCCXLV. Suroplus fecit C. F. Köhler. 

In der sechs Selten einnehmenden Vorrede wird S. VIII. der 
Zweck der vorliegenden Bearbeitung Ciceronischer Reden mit fol- 
genden Worten angegeben: Hand inutilcm operam in Ciceronil 
orationibus explicandis mihi suscepturus esse \ idebar , si ad talea 
commentarios componendos me accinxissem , in quibus , quidquid 
a \ iris doctis ad orationes Tullianas illustrandas traditum esset, 
quod quidem vidcretur hodie cognitu dignum, ita colligeretur et 
digereretur, ut et suum cuique redderctur, et a superioribus inter- 
pretibus omissa addercntur, aut falso explicata emendarentnr. Die 
Grundlage der Erklärungen bilden die Commentare des P. Manu- 
fu/s, Ferratius und Garatonius ; ausserdem aber hat sich H. II. 
der nicht unbedeutenden Mühe unterzogen, dasjenige, was für die 
Erklärung der Reden Cicero's in kleineren Schriften geleistet 
worden ist, zu sammeln und am geeigneten Orte mitsuthcllen. — 
Die Reihe der Ciceronischen Reden eröffnet in der vorliegenden 
Ausgabe die Rede für P. Sulla. 

Das Interesse, mit welchem Ref. diese neue Bearbeitung der 
Reden Cicero's begleitet hat, glaubt der Unterzeichnete durch einen 
dem Commentar des II. H. schrittweise folgenden Bericht am be- 
sten an den Tag legen zu können. — Ref. wendet sich zunächst 
zu der Rede proP. Sulla. 

§. 2 lesen wir bei Cicero die nachstehenden Worte: Hoc 
ego sentio, si mei facti rationem vobis constantiamqne hujus offi- 
cii ac defensionis probavero, causam quoque meP. Sullae probatu- 
rum. Hier nimmt II. H. an, dass facti mei rationera mit factum - 
meum gleichbedeutend sei, und scheint sonach zu meinen, dass 
Cicero aus Vorliebe für die Gleichförmigkeit des Ausdrucks die 
rotiere Wendung der einfachen vorgezogen habe. Ref. kann die- 
ser Ansicht nicht beipflichten , sondern glaubt vielmehr, dass die 
fraglichen Worte die Bedeutang haben: mein Verfahren in wie- 
fern es ein planmässiges ist. Vergl. über diese Bedeiituug von 
ratio Schneider zu Cacs. B. G IV. 1, 6.— In Betreff der Wieder- 
holung des Verbum reprekendatur in den Worten §. 3: Quid . . 
est, quamobrem abs te Q. Hortensii factum, clarissimi viri atque 
ornatissimi civis, nun reprehendatur , reprekendatur meum? 
vergl. des Unterz. Bericht im Jahrg. 1846 S. 142 und folg. dieser 
Blatter. §. 4 über die Construction des dubitare mit quin, da wo 
man statt des letzteren den Infinitiv erwartet, vergl. ausser den 
von A Matth iä zu Cicero pro lege Man. §. 49 angeführten Stel- 
len (pro lege Man. §. 6*, pro Mil. §. 63, de leg agr. II § 69) aus 
Cicero pro Flacco §. 40: dubitatis, quin... ab hoc ignotissimo 
Phryge nobilissimum civem vindicetis? ad Att. VIII. 11. B. §. 3: 
non dubito, quin ad te statim veniam. lieber den Gebrauch des 
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Uvlna vergl. Fabri tu XXII. 55, 2. §. 19 hat H. H. in de« Wor- 
ten crimen maximae conjnrationit . . defenditur, den Superlativ 
maximae mit Recht beibehalten, obgleich nur an zwei Verachwö- 
riingei. zu denken ist. Am häufigslen findet aich so primut ge- 
braucht, wo man prior erwartet. Vergl. Cicero de Inv II. 8. fi 
wo von einem über primus die Rede ist, während da» ganze Werk 
nur aus zwei Bücher» besteht. Verrin. II, §. 183: Recil. mihi, 
fjuaefio. hiinn nrtmttm 1iKoll.. m mkkLJM* :n n -- 1 



nur aus zwei Büchern . , , , t , 

. - . \Z ^ »cum. ii, 3. iao. necna mihi, 

uaeso, hiinc vrtmum lihe um, deinde iltum alter um Verrin V 
.m und A Hier wird an der er S ,en Stelle™ ein^i 
actio gesprochen welche an derzweitenjn-.V genannt wird. Vergl. 
pro Ch.entio §. 103 und p. Sulla §. 81. D.ss auch die Griechen 
vgaros gesagt haben, wo die genauere Sprache * P ö«po S ver- 
lang e erhell, aus Plutarch Agis. c. 18, 3. Vergl. Sckö,nann zu 
der letzierei, S eile. - §. 14t Multum h.ec vox fortaaae deberet 
valere ejus hominis, q„, consiil insidias rei publicae consilio inve- 
atigaascl veritate apernisset, magniludine animi viudicasset, cum 
.pse nihil aud.sse de P Sulla, nihil auapicatum eaae diceret. 'liier 
nimmt Hr. II. an, dass der Ablativ verhole nur durch die Zusammen- 

alellung mit conailio und magnitudine •">»>' ~ ~*«»-« • *- 

erklärt ' 
faciendi 

eher veritate durch : fTahrheiissirm, W ahrheit weoe , «»ersetzen 
zu dürfen, in welchem Falle aich dann dicaer Ablativ passend an 
die beiden durch consilio und magnitudine animi bezeichnen Ei- 
genschaften - 
pro Quintii 
sericordiau 

treff der Construction ' : patriae . . . veniebat in meutern, des Unter*'. 
Sammlungen ,m J.hrg 1*46, S. 133 dieser Zeitachrift und ausser- 
dem aus der vorliegende» Rede §.38, an welcher Stelle nomen 
nach Ii u jus gesetzt ( hujus [nomen] in mentem venire potuisae) 
3£t F % r * ch * ebr ™ he . «icero's «ich .1, Glossem zu erkennen 
6 _ ~^ Acr c»»««ni auscipere und c.recipere, vergl. Osenbrüg- 

. Am. 8 9 8 «>*i t an « • « 



gen zu Cicero pro Rose. Am. §. 2. - 8. 28 kann mit , ei\ner*d» 
manibus aus Cicero verglichen'werden tZ^g i 2SS£> 
esse tuos de tu.s tuorumque manibus ereptos? Verr. I. sc. 2 
§142: mihi praeda de manibus eripitur; Ex m.nibu. cripere 
gebraucht Cicero unter andern Verr, 1. tct. 2, 9. >d Farn XII 
13, 1 (Brief des Casaina), pro Plane! §. 26. Mi,' d' m § 27 gel 

vZrTu. ^' Pere * *W Wfc Verr ,ct - 2 §• 71 §• S 
tSSÜB horu,,, ^ , ^ ,,, 1» ibus te «»»t™ ip«orum volun,.- 

tero venditabaa, aut tarn sceleratum slatuis fulaae, ut haec omnia 
perire voluerit. Hier erklärt Hr. H. haec mit: templ, deornm et 
tect. piibl«. privatsque. Diese Erklärung erscheinet hier ebenso 
wie §. 76 zu eng „ od glaubt Ref. vielmehr, dass haec mit h>c 
«nperiom gleichbedeutend ist. So sagt z. B. Cicero p. Caelio 
'tnpenum delere, während es §. 39 heiast: Ex hoc 
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nere Mos fuisse arbitror, CamiHos, Fabricios , Curios, omneaqne 
eos, qui haec ex minimis tanta fecernnt. Vergl. pro Marc. §. 52: 
Omnet te, qui haec (nicht blos haue urbem, wie Man. erklärt, 
sondern: hoc imperium) satva esse volumus, et hortamur et obse- 
craraus, at vitae et saloti tuae conaulas. §. 33 übersetzt Hr. H. die 
Worte: ltaqtte attende jam, Torquate, qnam ego defji^iam aueto- 
ritatern consu latus mei. „ Wie wenig ich meine consularische 
Wirksamkeit verläugne» Einfacher erscheint hier die Ueber- 
setzting : Wie wenig ich das Zeugnis 8 meines Consulats fliehe. 
In demselben §. konnte in Betreff der pracisen Auadrnckaweise der 
Lateiner, nach welcher sine tumultu* sine delectu* sine armis die 
Stelle von Nebensätzen vertreten, ahnlicher Stellen gedacht wer- 
den. Vergl. Livius II. 29, 4: In rixa, sine lapide* sine telo. plna 
clamoris atque irarum, quam injuriae fuerat. XXII. 7, 5 : Captivia 
sine pretio {ohne dass die Entrichtung eines Lösegeldes Statt 
fand) dimissia. XXV. 10 (Mitte): Hannibal Taren tinos sine armis 
convocare jubet. — §. 37 erklärt Hr. H. die Worte : enm auetorita* 
tes prineipum conjurationis ad incitandos animos Allobrognm colli- 
geret Caasius, folgendermaassen : cum prineipea conjtirationia an- 
ctoritatis causa cunetos nominaret. Richtiger konnte hier auf den 
im Lateinischen ganz gewöhnlichen Gebrauch, nach welchem die 
Eigenschaft für die Person* deren Charakter jene bildet, geaetzt 
worden ist, hingewiesen werden. So findet man häufig genug 
auetoritas statt vir auetoritate praedittis gebraucht. Vergl. Cicero 
pro Dejot. §. 30: Isla corroptela servi si non modo impunita fuerit, 
sed etlam a tanta anetoritate (= a Caeaare) approbata, nolli pa- 
riete« nostram salutera . . . custodient. pro Marc. §. 10: Parietea, 
C. Caesar, ut mihi videntur, hujue curiae tibi gratiaa agere gesti- 
nnt, quod brevi tempore futura alt lila auetoritas in his majonrm 
aoornm et suis sedibus. Philip. Xil. 23: Scimnane Pausa, qnl- 
bu8 in locis nunc sit Lentonis Caesennii septemviralis auetoritas f 
In Betreff des Pluralis auetoritates vergl. Cicero pro Sestio §. 109: 
omnea honestates civitatis, mit H. Hahns Anmerkung. §. 39: 
Credo* jndices , celalüm esse Cassi um de Sulla uno. Zu dieser 
Stelle wird eine Bemerkung vermisst über das römische credo, 
welches bei Cicero in der Regel im Zwischensatze steht, selten 
einen Accusativ mit dem Infinitiv regiert. Vergl. jedoch Cicero 
p. Archia §. 10 : Rheginos credo....* quod scenicia artifieibua Jar- 
sin solebant, id huic summa ingenii praedito gloria noluisse. pro 
Rose. Am. §. 59: credo* qunm vidisaet, qui homines in hisce sub- 
sellüs sederent, quaesisse , mim ille aut ille defensnrua esset. 
§. 40: O dii fmmortalea! — vobis enim tribuaro, quae vestra sunt; 

nec vero possum raeo tan tum Ingenio dare, ut tot res mea 

sponte dispexerim. Ueber die unmittelbare Verbindung zweier 
Gedanken, welche nur mittelbar zusammengehören, da es eigent- 
lich heissen musste : ut tot res mea sponte me dispesisse dicam 
vergl. ausser den von A. Matt hin zu der vorliegenden Steile au- 
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geführten Beispielen Cicero de Ont. I. §. 115: Neque liaec iU 
dico, ut ars aliquid limare non possiL I. 218: Acai jam placet om- 
nes artes oratori subjungere, tolerabilius est, sie potius dicere, ut 
... sit boni oratori« mnlta atiribus aeeepisse. HI. §. 138: De 
(Periclis) dicendi copia sie aeeepimos, ut % qnnm contra voluntatem 
Atheniensium loqueretur pro aalute patriae severius, tarnen id 
ipsum, quod ille contra populäres homines diceret, populäre Omni- 
bus et jueundnm videretur. Eine reichhaltige Sammlung dieser 
und ähnlicher Stellen gibt A* Slinner im Programm de* Gymna- 
siums zu Oppeln. 1845. Dass auch den Griechen diese verkürzte 
Ausdrucksweise nicht fremd gewesen, lehrt unter andern die fol- 
gende Stelle aus Xenophon Cyrop. III. 3, 51 : 9 H xai dvveuz av % 
sq>n 6 KvQog, tlg JLoyog pq&ctc/. . . tag ffrvxog ztav axovöavtcov 
... itoot q kty ai (adducere ut sit) a$ %Qtl evaivov uty evtxa 
ndvta . . xivövvov vnoöveö&cu. — Mit den Worten: Voa me 
ab omnibus ceteris cogitationibus ad unam salutera rei publicae 
convertistis, wo an ab o. c. cogitationibus das Verbum avertislis 
hinzuzudenken ist, vergl. Livius XXI V. 5, 11 (Thcodotus) avertit 
ab conseiis in iiisontee indicium. Vergl. Fabri z. d. St. §. 5*: 
Intcrpositi stintgladiatores, quos testamento patris videmus deberi. 
In Betreff des die Widerlegung einführenden Pron. reL fergl. 
Cicero de Orat. II. §. 364, p. Mit. §. 43. §.56: profectua est 
ante Juror em Catilinae et ante suspicionem hujus conjurationis. 
Ueber den Gebrauch der Präposition ante mit ihrem Nomen alz 
Stellvertreter eines Nebensatzes vergl. d §. 33 Bemerkte. 

§. 59 können mit den Worten: tanto amore suas possessiones am- 
plesi tenebant folgende Stellen des Cicero verglichen werden: de 
N. D. II. §. 30: (natura) res omnes complesa tenet % §. 47: Figur« 
omnes alias figuras complesa c ont inet. — §. 62 vergleiche in Be- 
treff des Wortes fortuna und fortunis, welches mit verschiedener 
Bedeutung wiederholt ist, ausser den von Hrn. H. angeführten Stel- 
len noch folgende: pro Rose. Am. §.5. Iiis de eausis ego huic 
cavsae patromis exatiti, mit Osenbrüggeris Anmerkung. §. 66: 
Atque iu ipsa rogatione ne per vim quid ageretur , quia tandera 
noetrom Sullam aut Caecilium verebatur? Zur Erklärung dieser 
Stella nimmt Hr. H. an, dass eine Vermischung der nachfolgenden 
zwei Gedanken: Quis tandem verebatur, ne In ipsa rogatione per 
vim quid ageretur? und: Verum ut causa hoc timendi fuerit, quis 
tandem verebatur, ne quid per Sullam aut Caecilium seditiose age- 
retur? Rf. halt die auch von Hrn.H. angedeutete Erklärung jeden* 
falls für die natürlichere, nach welcher diese Stelle mit der be- , 
kannten aus Cicero's Briefen ad Fam. VIII. 10: Nosti Marcel htm, 
quam tardus sit, zu vergleichen ist. Und obgleich diese ^ttrac- 
tion des Subjccts des abhängigen Satzes als Objects - Accusativ in 
den Hauptsatz zunächst da üblich ist, wo das Verbum des Haupt- 
satzes ein Kr kennen oder Aussagen bedeutet, ao findet sich diese 
Attraction doch auch, wiewohl seltener, bei Zweckpartikeln. Aus- 
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«er der Ton Hrn. H. angeführten Stelle ans der Rede p. Plane. §. 52: 
quo te liberent aliqua culpa, quam tu vereris, ne ■ tc suseepta 
videatur. vergl. Casar B. 6. 1. 39,6: Rem ff ument (triam, ut satia 
commode supportari posset, timere dicebant. Vergl. Schneider 
s. d. St. Was nun ferner den Gebrauch des Passiv im abhängigen 
Satze, an dessen Stelle man da« Activ erwartet, betrifft, ho be- 
gnügt sich Ref. vorläufig auf folgende Stellen des Livius hinzu- 
weisen. VI. 42, 4: Fama repens belli Gallici allata, perpulit erpt- 
tatem, ut M. Furiua dictator quintum diceretur. Vergl. VI. 42, 
9: Per ingentia certaroina dictator aenatusque rtc/wa, ut rogatio- 
nes tribuniciae aeeiperentur. V1H. 10, 10: Decii corpus ne eo 
die inveniretitT) nox quaerentes oppressit. — §. 67 wird zu den 
Worten: Hic tu epiatolam meam saepe recitas, eine Bemerkung 
über hic mit ironischer Farbe vermiest. Vergl. die Erklärer zu 
Sal. Cat. c. 52, 11. — §. 7ü: Cujus aures umquam hoc respue- 
runt conatum esse hominem a pueritia non Holum intemperantia et 
scelere* aed etiam consaetudine et studio in omni flagitio, * tu pro, 
caede versatiim? iiier nimmt Hr.H. an, dsasAoc als Objects- Accu- 
sativ zu respuerttni gehöre, und sich an dieses hoc dann der Ac- 
cusativ mit dem Infinitiv : conatum esse epexegetisch anschliche. 
Für diese Erklärung durfte zunächst derjenige Gebrauch des hoc 
tu sprechen scheinen, nach welchem dienet so wie die Pronomina 
illud und id ganz gewöhnlich einen Accusativ mit dem Infinitiv 
lur Folge haben. Vergl. Krüger s Gram, der latein. Sprache. 
§. 566. Da aber Cicero das Vernum conari nie ubsolvt gebraucht 
tu haben, und hier die Ergänzung conjurare aus dem vorangehen- 
den conjuravit misslich zu sein scheint, so dürfte hoc richtiger zu 
conatum esse als Ohject am beziehen sein. Die Verbindung des 
Vernum respuere aber mit einem Accusativ mit dem Infinitiv durfte 
eben so nnanstöpsig sein, als die gleiche Construction des Verbum 
dirumpi bei Cicero ad Attic. IV. 16, 10: Uttum omnia posse di- 
rumpuntur ü, qni me aliquid posse doluerunt. — Schliesslich 
konnte noch der Bedeutung des Wortea scetus an der vorliegen- 
den Stelle, wo es nicht mit: Verbrechen , sondern mit verbreche-: 
risr her Sinn zu übersetzen ist, gedacht werden. Vergl. für diese 
Bedeutung Cicero Verrrn. III. §. 152: Manifesto tenetur avaritia, 
cupiditas hominis, scelus^ imprnbitas, audacia. V. §. 106: Proce- 
dit.. repente e praetorio, inflaramatussre/ere, furore, crudelitate. 
§. 72: Ecquod hujus factum aut commiuum non dicam audacins, 
sed quod euiquam pautlo minus eonsideratum videretur? In Betreif 
des Partie.: comtnissum neben factum mit Substantiv- Bedeutung 
vergl. Cicero Verrin. V. §. 139: Satisfactum promisso noatro ac 
reeepto, de Orat. IL §. 64: Cohortationes, consolationes, prae- 
reptOi odmonita. Ueber die freiere Anwendung des sachlichen 
Geschlechts derPsrt. perf. psss. bei Livius vergleiche Fahrt XXL. N 
54, 6. — §. 77 ist das Citat Caes. B. G. II. 2 in Caes. B. C. II. 2 
zu verändern. §. 85: Non dico id, quod grave est: dico illud, quod 
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In htf caosls conjuratlonts non auctoritati assumam, aed pudori 
meo. Iu Betreff der letzteren Worte bemerkt Hr. H. Folgendes : 
Videtur Cicero dicere: non dicam id, quod auctorUati, aed quod 
pudori meo a. mödcstiae concessnm iri apero. Einfacher konnte 
Hr. H. hier die obigen Worte folgend ermaaasen erklären: Non dico 
id, quod mihi per auctoritatem meam, aed quod per pudorem as- 
•umere licet. Aehnlich heiast es bei Cicero pro Roscio Am. §. 3: 
Ego ai quid liberiua dixero, ?el occultum esse propterea quod non- 
dum ad rempublicam accessi, vel ignosci adolescemtiae meae pote- 
rit, d. h. ignosci mihi per adolescentiam meam oder: quod adole- 
•cena stim, poterit. ad Farn. II. 6, 4: Hoc a te peto, ut subvenias , 
huic meae soilicitudini, d. h. ut subvenias mihi, quod aollicitus 
aum. § 92: Vos repentmi in noa judices consedistis, ab accnaa« 
toribus delecti ad spem acerbitati*, a fort u na nobis ad praesidium 
innocentiae conatituti. In Betreff der Wendung ad spem acerbi- 
tatis, welche in dem Streben nach gleichmässigem Ausdruck ihre 
Erklärung findet, vergl. Cicero p. Rose. Am. §.85: Natura non 
tarn propensus ad misericordiom^ quam implicatus ad severitatem 
videbatur. pro Mil. §. 10: Ad quam (legem) non docti, sed facti, 
non ins ti tun, sed tmhnti sumtis. •» 

Was schliesslich den lateinischen Ausdruck des Hrn. H. betrifft, 
ao hält sich dieser Im Gänsen in den Grenzen der raustergiltigen 
Prosa. Als vereinzelte Ausnahme erlaubt sich Ref. auf das §. 73 
Seite 144 gebrauchte ojflciosilas statt officium den geehrten Hrn. 
Herausgeber der vorliegenden Rede aufmerksam zu machen. Ueber 
die übrigen von Hrn. H. herausgegebenen Reden Cicero'a beabsich- 
tigt der Unterzeichnete nächstens Bericht zu erstatten. 

Tnemeazno, im Mars 1848. 

Dr. Friedrich Schneider. \ 

■. * • • ■ . . _ . . • 
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Aufgaben zum Ueberselzen aus dem Deutschen ins Lateinische, 
als Material zu lateinischen Stilübungen für die abern Klassen der • 
Gymnasien, Ton Dr. F. H. Kämpf. Neu-Roppin, Oehmigke u. Riem- 
achneider. 1848. 

Die Frage , welche Stellung dem lateinischen Stile auf unaern 
Gymnasien zuzuerth eilen sei, ist in den letzten Jahren so viel- 
fach besprochen und so wenig zu einer erwünschten Erledigung 
gebracht, dass jede neue Erscheinung auf diesem Gebiete, wie die 
uns vorliegende Sammlung von Aufgaben, uns fast wider unaern 
Willen nöthigt, bia auf jene streitigen Punkte zurückzugehen. 
Denn auch wo man über die Bedeutung der classischen Studien 
für Jugendbildung und Jugenderziehung einverstanden ist, gehen 
doch die Anrichten über den schriftlichen Gebrauch der lateini- 
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sehen Sprache nach den entgegengesetzten Seiten auseinander. 
Bei Weitem die Meisten fordern, dass derselbe ganz von den ge- 
lehrten Schulen verwiesen, oder doch, dsss er auf engere Grenzen 
beschrankt werde. Die Zahl derer wird immer kleiner, welche 
ihn in seiner alten Geltung aufrecht erhalten wissen wollen, wel- 
che mit aller Energie die Leistungen früherer Zeiten fordern. Rf. 
muss offen gestehen , dass er au denen gehört, welche in diesen 
stilistischen Uebungen eines der wichtigsten Bildungsmittel auch 
für unsere Zeit erblicken, die Tüchtigkeit einer Austslt und eines 
au den höheren wissenschaftlichen Studien übergehenden Jüng- 
lings am liebsten nach seinen Leistungen auf diesem Gebiete mes- 
sen, und in der Art und Weise , wie Schulmänner und Behörden 
sich den Forderungen des Zeitgeistes fugen, den Verfall und die 
Auflösung unserer alten Bildung ahnen. Von dieser Ansicht ge- 
leitet heisst er im Voraua jeden Versuch willkommen, für jene 
stilistischen Lebungen neue Gesichtspunkte au eröffnen, neue Wege 
au bahnen und neues Material darzureichen, zumal wenn dies in 
einer so sichern und durchdachten Weise geschieht, wie die vor- 
liegende Sammlung uns in allen ihren Theilen erkennen lässt. Se- 
hen wir, welchen Weg der Vf. au seinem Ziele eingeschlagen hat. 

Es sind im Allgemeinen zwei verschiedene Wege, auf denen 
sich bis in die neueste Zeit hinein die Lehr- und Uebungsbücher 
bewegen, welche für den lateinischen Stil bestimmt sind. Die 
einen von ihnen legen die deutsche Vorstellung*- und Atisdrucks- 
weise zum Grunde, und suchen über die grosse Kluft, welche daa 
Idiom unserer Sprache von dem der lateinischen trennt, au dieser 
letzteren hinüberzufahren. Die andern gehen von der fremden 
Sprache selber aus, und suchen mehr bewusstlos und unmittelbar 
der Seele das Gefühl für die Eigentümlichkeit derselben einzu- 
pflanzen und dies Gefühl weiter au immer klareren Vorstellungen 
au bilden, bis endlich über das Verhältnis« beider Sprachen au 
einander ein volles Bewusstsein aufgeht. Für diese letztere Weise 
ist die Muttersprache nur das Vehikel, vermittelst dessen der latei- 
nisch au lassende Gedanke der Seele möglichst nahe gerückt wird; 
für jene erstere ist sie ein scharf ausgeprägter Organismus , der 
in seiner vollsten Eigentümlichkeit aufgefasst werden muss, da- 
mit die Eigentümlichkeit der lateinischen Sprache um so klarer 
erkannt werden könne. Dort lässt man diese Differenz einstwei- 
len unberücksichtigt, und behält sie den letzten Stufen sprachver- 
gleichender Betrachtung vor; hier wird die Differenz und das Be- 
wusstsein darüber an die Spitze gestellt. Lud diese Methode hat 
unter den Schulmännern unserer Zeit so tüchtige Vertreter gefun- 
den, von den Schulbüchern von Sintenis an bis au denen des jün- 
geren Grotefend , Sey ffert und Nägelsbach herab , dass man sich 
nicht der Mühe überheben darf, eine etwa abweichende Ansicht 
mit Gründen zu belegen. 

Ich meiner Seits halte die bezeichnete Methode für unzweck- 
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massig, zunächst weil sie die Uebungeu des lateinischen Stils da 
beginnt, wo dieselben allenfalls aufhören sollten. Denn offenbar 
ist eine Arbeit, welche fordert, dass die eigenthüralichcu Formen 
des deutsch Gedachten als dem deutschen Idiom eigenthiinilich 
erkannt, als solche aber aufgelöst und aufgehoben, und Inder 
Seele des Schülers in den Geist einer fremden Sprache übertra- 
gen, gleichsam nach ihrer Auflösung neu geboren werden, eine 
solche, welche bereits das lebendige' Gefühl für die Eigentüm- 
lichkeit des lateinischen Ausdrucks voraussetzt, wahrend jene Me- 
thode dies Gefühl erst hervorzurufen und zu bilden beabsichtigt. 
Zweitens beginnt sie mit einer Thätigkeit, der des Reflectirena, 
welche der Natur des jugendlichen Alters widerstrebt, und wenig- 
stens nicht der Ausgangspunkt für die Arbeit desselben sein kann. 
Drittens endlich gewährt sie, da sie endlich zu einer unendlichen 
Vielheit von Wendungen führt, dem Schüler nicht das Gefühl der 
Sicherheit, dessen er bedarf, selbst um jene Methode mit Erfolg 
zu handhaben. Der Gegenstand ist zu wichtig, als dass ich nicht 
wagen sollte, meine Ansicht noch mit einigen Worten weiter zu 
erörtern; ich brauche nicht erst zu versichern, dass sie aus einer 
vieijährigeii Praxis geschöpft ist. 

Allerdings bin ich der Ansicht, dass die stilistische CJebung 
selbst für die wahrhafte und lebendige Erkenntnis der Formen 
antiker Darstellung ein unentbehrliches Mittel ist ; aber nur unter 
der Bedingung, wenn sie zu der Leetüre der Klassiker in das rich- 
tige Verhältnis« gesetzt wird. In der Natur der menschlichen 
Seele liegt es, dass der reeipirenden Thätigkeit, welche in der 
Leetüre besonders in Anspruch genommen wird, ein entsprechen- 
des Maass von producirender Thätigkeit gegenüberstehe, — ein 
entsprechendes Maas*, sage ich, nicht ein gleiches; denn die Pro- 
duetivität ist dem Maasse nach geringer, als jene; aber das Vor?- 
handensein ist nöthig, und die Seele selbst dringt darauf hin, wo 
der Unterricht sie etwa zu geben verabsfitimte, und macht sich, 
wo ihr die richtigeu Bahnen verschlossen sind, auf tausend und 
aber tausend Neben wegen Platz. Der Leetüre des Cicero, um bei 
diesem stehen zu bleiben, muss also eine entsprechende reprodti- 
cirende Thätigkeit gegeuübertreten, die wir, kurzweg unter dem 
lateinischen Stil begreifen wollen. Ist nun bei der Leetüre das 
Verständnis des Autors die Hauptsache, und die Uebersetzung 
nur ein nothdürftiges Vehikel, um dem Schüler Sinn und Gedanken 
des Autors zu vermitteln, so ergiebt sich daraus auch von selbst, 
dass die Uebersetzung die Aufgabe habe, sich wie ein eng an- 
schliessendes Gewand an das Original zu legen, und jeden Theil 
der Form desselben, jede leichteste Bewegung im Gang der Rede 
erkennbar zu machen , und wenn die Interpretation wirklich sich 
diese Aufgabe setzt, wird sie manche Theile des gelehrten Balla- 
stes, über den unsere leichtsegelnde Zeit Klage führt, vielleicht 
zurücklassen können. Hierdurch aber wird eben so wohl die Be- 
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schaffenheit der stilischcn Uebongen bestimmt. Es ist der entge- 
gengesetzte Weg von dem der Interpretation , den sie einzuschla- 
gen haben. Der deutsche Ausdruck wird, wie er dort sich eng an 
das Original schmiegte, um nichts von der eigentümlichen Gestal- 
tung des letztern einzubinden, auch hier der lateinischen Vorstel- 
lung! und Ausdrucksweise so weit genähert werden müssen, das« 
der Schritt, welchen der Ueb ersetzende so thnn hat, ein fast # 
notwendiger ist; er wird der Wahl des (Jeberectzetiden wenig 
Spielraum gewähren, damit er erst den engen Raum mit einiger 
Sicherheit zu aberschreiten vermöge; er wird dem wenig geübten 
Gange möglichst wenige Schwierigkeiten in den Weg legen, und 
ihm erst allmählig und selten Hindernisse entgegenstellen, an de- 
nen er seine Kraft üben kann. Der Geist des Schülers wird so 
nllmählig gewöhnt werden, von vorn herein seine Gedanken in 
einer dem Geist der Alten analogen Weise zu fassen, zu ordnen, 
zu verbinden, und wird, meine ich, noch viel eher zu dem eige- 
nen freien Gebrauch der lateinischen Rede gekräftigt werden, ehe 
es ihm gelingt, ein ursprünglich deutsch Gedachtes, eine Rede 
Schleierraacher'a, Johannes von Müller'a, Niebuhr's in daa Latei- 
nische umzubilden. Ja eine Umbildung der Art wurde ich kein 
Bedenken tragen, wenn sie gelingt, als eine Art von Kunststuck 
zu betrachten , und , wenn es sein mtiss , auch anzuerkennen , bei 
dem allen aber immer behaupten, dass sie nicht btos schwer, wie 
jedes Kunststück , sondern auch dass sie dem Geiste einer wahr- 
haften Jugendbildung widersprechend ist. 

Denn was ist es denn, was jene Manner von der Jugend for- 
dernd Sie, die wir gewohnen sollen, das Grosse, Edle, Schone, 
Wahre, wo es sich zeigt, In welcher Sprache, in welchem Volke, 
su verstehen und ihre Seele daran zu erheben, sie, die nament- 
lich auf das eigentlich Schöne und Wahre, was jede Zeit oder 
jedes Volk hervorgebracht , hinzuweisen ist, d. h. auf ein Wahres 
und Scböoes, das so nur einmal erscheinen konute, das in Form 
und Inhalt ein Anderes werden müsste, wenn wir es auf frem- 
den Boden verpflanzen wollten, soll nun zu dem eiteln Kunststücke 
angeleitet werden , das Ewige und Vollendete unter ihren Häuden 
so umztikneten und umzugestalten, bis es alsein Neues und gleich- 
sam Wiedergebornes von ihnen entlassen wird? Sie soll zu dem 
eiteln Glauben gebracht werden, dass es, so umgebildet, in Wahr- 
heit noch das Alte sei, an dem die ganze Seele sich erfreute? 
Meine Ansicht ist, dass die Jugend tief in den Geist des Alter- 
thoms eindringe, in seine Denk - und Ausdrucksweise sich hinein- 
lebe, dass sie fähig werde, das in dieser Weise Gedachte zu er- 
fassen, und den ihr wohlbekannten Geist des Alterthums darin 
freudig wieder zu erkennen, dass sie dann auch fähig sei, über 
Gegenstände , welche diesem Kreise angehören, sei es Geschichte, 
sei es Philosophie, sei es die Staatsverfassung, seien es auch die 
Lebensansichtea der Alten, gleichsam aus deren Seele herauszu- 
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müsse, über moderne Gegenstände in antiken Phrasen zu schwat- 
zen, und vor allen Dingen, modern Gedachte» in antike Anschau- 
ungsweise zu ubertragen. Ich weiss sehr wohl, das» diesen Män- 
nern nicht der Vorwurf gemacht werden kann, sie wollten die Ju- 
gend von der Strasse wahrer Bildung auf die Wege eiteln Spiel- 
werks abfuhren; aber es finden sich auf dem Platze , den sie als 
eine Palästra zu weihen gedachten, Leute, welche dort ihre Ta- 

achenspielerkünste feil bieten. .. . .s r 

Und sind wir sonst in andern Disciplinen der Ansicht, dass 
die Wissenschaft nicht mit der Reflexion su beginnen habe, wie 
wollen wir hier gerade, wo das Auge des Schülers mehr als sonst 
auf den Geist des Alterthums gespannt zu halten ist, um gans in 
dieser Vergangenheit einheimisch au werden, ihn absichtlich auf 
eine Gränze stellen , von welcher sein Auge unruhig vom Moder- 
nen zum Antiken hinüberschweifen soll? Zumal da das Verfahren 
seihst in sich selbst die Notwendigkeit mit sich führt, den Geist 
des Schülers mit Unsicherheit zu erfüllen. Die Methode, gegen 
welche ich spreche, fordert, dass ein acht deutsch Gedachtes in 
die Eigentümlichkeit des Lateinischen übertragen werde. Na- 
turlich wird der Schüler erkennen, dass die Fügung des Satzes, 
die Folge der Worte dort eine andere sei, als sie hier sein dürfe; 
dass die Begriffe und jedes einzelne Wort dort eine so eigentüm- 
liche Bedeutung haben, dass von einer directen Uebertrigung nicht 
die Rede sein könne; dass aber, mehr als das, über der deutschen 
Rede etwas so Eigentümliches ausgebreitet liege , mag man es 
Färbung, Duft, Ton oder sonst wie nennen, genug etwas so eigen- 
tümliches , dass es wohl empfunden , aber mit Worten nicht be- 
zeichnet und mit Worten auch nicht wiedergegeben werden kann. 
Diesen ganzen Bau, wie schön er ist, soll nun der Schüler zer- 
stören, den Gedanken seiner individuellen Fassung entkleiden, nur 
die allgemeinen Beziehungen desselben festhalten; hieraus soll 
das Neue sich entfalten. Natürlich giebt es hierzu nicht einen 
/Weg oder swei, sondern unzählige; die Anleitung aber giebt nur 
einen oder wenige der unzähligen; sie lässt also in der Seele des 
Schülers die Empfindung von der Willkür, welche sich gerade für 
diesen Weg entscheidet, und die drückende Möglichkeit, dass der 
bessere Weg vielleicht unbemerkt geblieben aei; sie flögst ihm 
also ein Gefühl der Unsicherheit ein , das um so störender ist , je 
mehr er bei der Leetüre seiner Klassiker, der Griechen wie der 
Römer, dazu angehalten wird, die innere Moth wendigkeit in den 
Meisterwerken antiker Darstellung anzuerkennen. 

-Aus allen diesen Gründen bin ich der Ansicht, dass, auf den 
Gymnasien zwischen den rein grammatischen Exercitien und den 
freien Aufsätzen eine Mittelstufe von stilistischen Hebungen liegen 
müsse, welche, der Interpretation auf der nämlichen Stufe ent- 
sprechend, in möglichst einfacher, nnreftectirter., notwendiger 
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Weise den Schüler zur Reproduktion det in der Schule Gelesenen 
anleitet. Dies aber wird entweder durch Arbeiten, weiche dem 
Gelesenen selbst nachgebildet sind, oder durch Nachbildung neue- 
rer Latin Uten , welche im Allgemeinen den Geist wahrhafter La- 
linität in Worten und Gedanken in sich getragen haben , zu er- 
reichen sein. Das letztere ist auch die Ansicht des Verf., dessen 
Sammlung »ich somit deu älteren von Zurapt, Heimchen, Süpfle, 
Forbiger, Drooke anschlicsst, und zwar iu würdigster Weise. Na- 
mentlich aber wird sie sich dazu eignen, als eine Folge der Zumpt- 
scheu Sammlung angesehen zu werden, und scheint der Verf, 
indem er keines der von Zurapt gegehe neu Stücke aufnahm, 
seinem Werke selbst diese Stellung gewünscht zu haben. . 

Die Zahl der Autoren , aus denen die Aufgaben entnommen 
sind, ist verhältnissmassig gering; es sind allein iVluret, Politian, 
Sigouius, Huhnken und F. A. Wolf. lief, kann eine Beschränkung 
der Art nur billigen , zumal da sie mit der Methodik des Verf. 
in engem Zusammenhang steht. Wenn Aufgaben und Debungen 
dieser Art einen wirklichen Gewinn darbieten sollen, so ist es 
noth wendig, dass dem Schüler, ausser der Correctur seiner Ar- 
beiten , ein Maassstab und ein Muster gegeben werde, an welchem 
er seine Leistungen messen , und worauf er bei der Bildung seines 
Stils hinblicken könne. Seit vielen Jahren ist daher auf dem 
Gymnasium, dem Ref. anzugehören die Ehre hat, der Gebrauch, 
dass den Schülern das Original, welches ihnen zur Nachbildung 
gegeben war, dictlrt und ihrer eigenen Arbeit gegenüber in das 
Exercitieuheft eingetragen wird. Der Schüler erhält so das Be- 
wusstsein , nicht ins Blaue hinein sich zu üben, sondern nach einem 
Urbild zu arbeiten, dem näher und näher zu kommen nun seine 
Aufgabe wird; er gewöhnt sich an die Vorstellung, dass diese und 
jede fernere stilistische Uebung nur eine wahre bildende kraft 
für ihn haben könne, wenn er dabei stets die grossen Muster im 
Auge behält . deren Fussstapfen er gefolgt ist; er wird eudlich, 
wenn er zu der Stufe eigener freier Arbeiten aufsteigt, zu der 
klaren Erkenntnis* gelangt sein, dass es der Schule, wenn sie 
diese Arbeiten von ihm fordert, nicht um eitle Zungenfertigkeit 
zu thuii ist, sondern darum, dass er im steten Hinblick auf die 
grossen und ehrwürdigen Muster dea Alterthums seine Darstellung 
in strenger Zucht und erfüllt von dem Geiste antiker Schönheit zu 
bilden lerne. Wer die Bedeutung eines so geleiteten Stils für 
eine strenge Zucht des Geistes und der Gesinnung nicht erkennt, 
wer da meint, dass dieser grossen und mühevollen Arbeit, welche 
den Geist allein zu wissenschaftlichen Leistungen fähig macht, die 
Güter gleichkommen, nach denen die Wortführer unserer Zeit 
verlangen, und unter denen sie die Fähigkeit der freien Rede so 
hoch stellen , der versteht in der l hat nicht, auf welchen Grund- 
lagen unsere gesammte Bildung ruht, und hat sich nie die Mühe 
gegeben, in dem Laufe der letzten drei. Jahrhunderte zu sehen, 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Erit. Bibl. Dd. Uli. UfU U 4 
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an was für Elementen unsere Sprache, unsere Litteratnr und un- 
sere Bildung gross geworden ist. Doch ich verirre mich von dem 
Wege« Et lag mir mir dar»» zu zeigen, wie diese Aufgaben, in 
dem Sinne und Geiste dea Verf. , nicht blosse (Jebungsstückc sein 
sollen, sondern zugleich Muster, welche der Schüler in sorgfälti- 
gem Nachbilden zu erreichen suchen toll. Und. ton diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist es nothwendig, das« dieser Muster wenige 
seien , dasa seine Seele nicht durch raschen Wechsel gestört und 
verwirrt werde , dass es solche seien, welche im Allgemeinen 
von dem gleichen Geiste beseelt erscheinen. Im Allgemeinen, 
sage ich. Wir werden daher, so schmerzlich es auch sein mag, 
Justus Lipsios , Freinsheim und so viele andere hier fern halten 
müssen, und uns an diejenigen halten, welche in ihrer schriftli- 
chen Darstellung eine gewisse aligemeine Latinität dargelegt haben, 
wie sie in der damaligen* gelehrten Welt, der Respublica Erudito- 
rum , anerkannt wurde. 

U eher die ausgewählten uitd auszuzahlenden Stücke werden 
Manche mit dem Verfasser mehr, die Andern weniger einverstan- 
den sein. Ich für meine Person kann es nur billigen, dasa er Ge- 
genstünde gewählt hat, welche durch ihren Inhalt selbst sich theils 
über die eitle Schwärmerei erheben* welche Erasmus so scharf 
und so mit Hecht gegeisaelt hat, theils die Jugend in die Denk- 
weise dea Alterthums und jener neueren Respublica Eruditorum 
einführen. Denn in der That war eine solche Respublica vorhan- 
den, und über die Grenzen der Völker, ja der Confessionen hin- 
aus ein Band, welche« die durch den Geist dea Alterthums wie- 
dergeborenen Geisterbahn lieh verknüpfte, wie das Ritterthum und 
die Hierarchie ehedem ein solches Band geschlungen hatten. Es 
war eine Gemeinschaft, von gewissen Ideen, Tendenzen zusam- 
mengehalten, in Gedanken und Sprache sich als geistesverwandt 
erkennend , als eine solche von denen, die ausserhalb dieses Krei- 
ses standen , anerkannt. Wenn nun auch diese Respublica gelost 
ist , und ihre Formen nicht mehr gelten , so wird sie doch auch 
unter uns Geltung haben müssen als dasjenige Glied, welches in 
der Kette geistiger Entwicklungen das Alterthum mit der moder- 
nen Bildung verknüpft hat, als die treue Pflegerin, welche die 
geistige Potenz der Nationen gross gezogen hat, bis ihnen die 
Kraft su eigenen volksthümlichen Productionen erstarkt war, und 
es ist daher sehr zu billigen, dass die Litteratur dieses Kreises 
auch jetzt noch benutzt wird, um an dem Studium dieser neuern 
Klassiker sich zur Nachahmung der grossen Urbilder des Alter- 
thums zu erheben. Ist aber dies anerkannt, so wird man die Aus- 
wahl, welche der Verf* getroffen hat, um so mehr billigen, als 
sie neben der edeln und einfachen Form auch einen wirklichen 
Gedankeoinhalt im Auge gehabt hat. Die Reden des Muret hat 
der Verf. daher, wie sehr auch gerade sie von jener Zeit über 
alles hoch gepriesen wurden, unbenutzt gelassen, eben so die 
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Briefe desselben ; dagegen haben ihm die Commcntare Mürel' 1 *, 
in denen die Wohl red enheit des vortrefflichen Mannes gleich einen 
würdigen Stoff zu ergreifen vermochte , reiche Beiträge geliefert. 

Was nun endlich die Art und Weise betrifft, wie der Verf. 
diesen Stoff benutzt hat, so wird in einem oder dem andern Bei- 
spiele (eicht zu erkennen sein, welche Grundsätze denselben ge- 
leitet haben ; die neueren Bearbeiter von stilistist hen Handbüchern 
habeu oft es sich angelegen sein lassen, iu ihrer Uebersetziin# so 
weit vom Original sich zu entfernen , dass ohne eiu wahres Wun- 
der es dem Schüler unmöglich sein muss , bei seiner Arbeit diesem 
nur einigermaassen nahe zu kommen . und selbst Hand hat sich in 
seinem practischen Handbuche hierton nicht freigehalten. Diesem 
Verfahren geiadc entgegengesetzt sucht der Verf. unserer Samm- 
luug seine Aufgabe dem Original , und zwar ohne Einbusse des 
deutschen Ausdrucks, so weit zu nähern, dass der Schüler fast 
mit Notwendigkeit auf den Weg hingewiesen wird, den er zu er- 
uahlen hat. Doch ich wollte ein Bespiel gebeu. Ich uehme es 
ms Kiihukcn's Elogium Hcrasterhusii, S. lf>7 unseres Werkes: 

Doch schien es Ilermterhuys , als oh es auch um die politi- 
sche (beschichte, deren Gebrauch ausgedehnter ist, nicht besser 
stehe. Jedermann weiss und räumt ein , wie grosse Dunkelheit 
theils wegen des Alters der Begebenheiten, theils wegen der 
Nichtübereinstimmung der Schriftsteller unter einander, iheilt 
aus andern Gründen über diese verbreitet, und w ie sie durch Par- 
teilichkeit, Betrug und Aberglauben verderbt ist. Aber wie we- 
nige Kritiker machen einen Ausflug auf dieses Feld, das Allen 
ollen steht! Wie wenige legen den IVIaassstab der Kritik an, die 
gleichsam der Prüfstein der Wahrheit ist ! Das Zeichen dazu, ana 
Werk zu gehen, hatte Joseph Scaliger in seiner Schrift über die 
Berichtigung der Zeitrechnung und in der zweiten über Eusebius 
gegeben, zwei Werke, welche unsterblich sind, aber mehr ge- 
priesen als gelesen werden. Allein wir wissen, wie wenige in 
seine Fussstapfen getreten sind und nach demselben Ituhme ge- 
strebt haben. Um so mehr behandelte Herasterhuy* die Geschichte 
theils selber kritisch, theils spornte er seine Schüler dazu an, die* 
selbe Methode zu befolgen, indem er ihnen als Muster, nach dem 
sie sich in ihrem Streben richten sollten, den strengsten Beiirthei- 
ler der übrigen Geschichtsschreiber. Polybius, vor Augen stellte, 
für den er mit der höchsten Bewunderung erfüllt war. 

Dieselbe Stelle lautet bei Ituhnkeu 1. p.2'>3 folgendermaassen : 

Quanquam in gentium quid ein histpria, cujus usus latius pa- 
tet, meliore ipsi conditione esse yidebatur. Haec qu an turn ob- 
scuritatis, vel a ve tu "täte, vel a scriptorum dissengione, vpl ab 
aliis caussis traxerit , quam corrupta sit per partium Studium, frau- 
dem, superstitionem, et sciunt omnes, et fatentur. Verunfamen 
quotus quisque Criticorum in hunc pateuttssimum campum exchr- 
ritl quotus quisque adhibet Criticam , quasi veri obrussam? Si- 
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gnnm ad hanc rem capessendam susttilerat Josephua Scaliger in 
Opere de Emendatlone Temporum, et altero Etisebiauo, utroque 
aeterno, sed laudato magis, quam lecto. At perpaueos, qui per 
eins vestigia ad eandem lau dem couleiiderent, inveutos seimuä. 
Quo raagis Hemsterhusiu* et ipse historiam crilica ratione tracta- 
bat, et diseipliuae suae alumnos ad eandem rationem amplectendatn 
incendebat, exemplum , ad quod Studium dirigerent, iis proponens 
severissimura reüquorum historicorum censorera Polybium , enins 
tanta admiratione captus erat [ut, si fieri posset, unum eiua librum 
deperditnm plaustris homiliarnm SS. Patrum redimere vclletj. 

Die Anmerkungen, welche der Verf. «einen Aufgaben beige- 
fügt hat , and ein sorgfältig gearbeiteter Index geben dem Schuler 
die erforderlichen Fingerzeige. Bei jenen Anmerkungen wünschte 
ich , dasa in denselben noch mehr auf den Kreis derLeclüre Rück- 
sicht genommen wäre, in dem sich die Schüler dieser Stufe mei- 
stentheils bewegen. Das Band zwischen beiden kann nicht fest 
genug geschlungen werden, und der Schüler darf es nie aus dem 
Bewußtsein verlieren, dass diese Uebuugen nur die andere Seite 
der Leetüre bilden. Auch über das Maass sprachlicher Bemer- 
kungen , welche den Anmerkungen zugegeben sind, wird vielleicht 
mancher mit dem Verf. nicht einverstanden sein. Dies veran- 
lasst mich jedoch noch einen Punkt hervorzuheben , auf den der 
Verf. in der Vorrede besonders hingewiesen hat. Er fordert 
nämlich, und, wie ich glaube , in gutem Recht, dass derreflecti- 
reuden und verständigen Betrachtung der Sprache eine andere zur 
Sei|e stehe, welche ich kurz die intuitive nennen will. Er 
meint, dass bei dieser lebendigen Anschauung der Sprache und 
ihrer Formen der Unterricht auf eine leichtere, sicherere Weise 
zum Verständnis derselben führen werde, als jetzt in der Regel 
der Fall sei. Er hat zu dem Ende in den Anmerkungen , wo die 
Gelegenheit sich bot , manche beachtenswerthe Andeutung gege- 
ben, welche geeignet sein wird, den Schüler von der mechanischen 
Auffassung der Sprache zur denkenden Betrachtung hinzulenken. 

Ich schliesse diese Anzeige mit' dem Wunsche, dass auch 
dieses Buch auf seinem Wege des Guten, dessen wir alle sehr be- 
dürfen, viel stiften, und der Verf. desselben , pro viriii parte, mit 
demselben dazu beitragen möge, einem immer tiefer sinkenden 
Theile des Unterrichts aufzuhelfen. Sollte er nicht zu retten 
sein, wie unsere Gegner meinen? sollen wir das Schiff, das uns 
anvertraut ist, den Wellen preisgeben? Ich weiss es nicht, aber 
das weiss ich, dass der Tag der Barbarei über uns kommt, wenn 
wir aus dem Quell des klassischen Altcrthums uns zu nähren, und 
seinen ewigen Mustern nachzubilden aufhören werden. 

Dr. Kampe. 
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Revision des deutschen Schulwesens, Heraensergiessungen von Dr. 

W. E. Weber, Professor, Vorsteher der Gelehrteoschule zu ßremeo. 
Frankfurt a. M. 1847. 396 8. 

Seit langer Zeit hat uns kcioe in das Schulfach einschlagende 
Schrift so angeregt, wie die vorliegenden „Herzensergiessungen" 
des auf humanistischen] und pädagogischem Gebiete rühmlichst be- 
kannten Verfassers. Obwohl in gewissen Grundansichten nicht 
mit ihm übereinstimmend und dadurch «u fortwährendem Wider- 
spruch aufgefordert, begegneten wir doch überall einer so kern- 
haften Gesinnung, einer so reichen Erfahrung, einem so mann- 
haften Freirnuth, dass wir auch da. wo wir dem Verf. nicht bei- 
pflichten konnten, uns durch die Gediegenheit des Charakters und 
die rücksichtslose Offenheit angezogen fühlten. Und nun erst die 
körnige, unverblümte, Charakterrolle Darstellung! Sie gleicht 
einem üppig hervorsprudelnden Quell von *0° R., der seine Wärme 
und seine Kraft aus den Tiefen des Geroüthes holt, bisweilen aber 
auch einem schwerbeladenen Frachtwagen, der Alles haarklein 
zermalmt, was unter seine Räder kommt. Der heutige Geschmack 
wüi de vielleicht seinen Perioden mehr Bündigkeit, Durchsichtig- 
keit und Leichtigkeit wünschen; aber eine seltene Herrschaft über 
die Sprache, eine von gottbeseelter Ursprünglichkeit zeugende 
Kraft und Fülle des Ausdrucks wird Niemand ihm absprechen. 
Kurz das Buch macht ganz den frischen unmittelbar ergreifenden 
Eindruck, welchen eine sich unverhohlen mittheilende Individua- 
lität hervorzubringen pflegt, die da redet, wie ihr ums Herz ist, 
und nichts in petto behält. Wie es min in der Natur solcher Her- 
zensergiessungen liegt, schweift der Verf. auch auf Gebiete über, 
welche nnr entfernt mit dem Gegenstande zusammenhängen. Er 
handelt nicht nur von der Schulpädagogik , sondern auch von der 
Völkerpädagogik und giebt uns in seiner rückhalttosen Art sein 
po/jtisches GJauhensbekeiiiitniss. Glücklicher Weise gehört es 
nicht zu unserer Aufgabe, dasselbe einer Kritik zu unterziehen; 
doch bekennen wir, dass wir uns eines Lächelns nicht erwehren 
konnten bei den düstern Nebelbildern, welche der Verf. über 
preussisebe Zustände uns vorhält. Wir wollen ebenso wenig das 
reizende Gemälde, welches Hr. W. anderer Seits von dem Regi- 
raeote der freien Stadt Bremen entwirft, unter das Teleskop stel- 
len, finden es vielmehr recht erfreulich und wohlthucnd, dass Ver- 
fassung und Verwaltung dieses für ihn heiraathlichen Theiles des 
gemeinsamen grossen Vaterlandes ihn mit solcher Gcnugthuung 
und Zufriedenheit erfüllt; nur möge er nicht die Missstimmimg 
über einzelne Ereignisse, die einer verschiedenartigen Beurthei- 
hing nnteriiegen, oder vielleicht gar über besondere unangenehme 
Erfahrungen auf die Gesammtauffassung und Beurtheilung unserer 
öffentlichen Zustände übertragen. Doch zur Sache ! 

In der Einleitung S. I— 27 theilt der Verf. seine Gedanken 
aber Erziehung überhaupt und den Gang, welohen dieselbe in 
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Deutschfand genommen, mit. Von Her richtigen Bemerkung ans- 
gehend, dass bei uns Deutschen der Betriff der Erziehung zu 
utichibar eine Richtung in das Keinmenscliliche und Allgemeine 
verfolgt , als dass wir von Nationalerziehung in spezifischem Sinne 
sonderlich sprechen dürften, znopft er daran nicht einen Nach- 
weis dessen, was uns zur Nationa (erzieh ung noch fehlt, wie wir 
gewünscht hätten, sondern vielmehr den Wunsch, es möpe ja Nie- 
mand einfallen , an die Stelle eines von der deutschen Natur aus 
sich geltend machenden frei menschlichen Dranges irgend eine 
künstliche, zufolge Stubengelehrter Abstraktionen allenfalls aus- 
zusinnende Nationalpädagogik installiren zu wollen. Gewiss wird 
ihm Jeder darin beistimmen, das* wir die erreichte höhere Stufe 
der Volksbildung nicht wieder zu rück schreiten und den Gesichts- 
punkt des lieinmenschlichen nie aufgeben dürfen. Aber es wird 
doch auch hoffentlich Niemand zu taugnen versuchen, dass der 
Hauptgrund, warum Deutschland und das deutsche Volk so lange 
ohnmächtig- gewesen und andern Völkern an nationaler und politi- 
scher Geltung na cli gestanden und noch nachsteht , gerade darin 
liegt , dass wir es noch zu keiner Nationalersieh ung gebracht ha- 
ben. Das Beispiel der Franzosen darf uns hierbei nicht abschrck- 
ken, kann uns vielmehr in vielfacher Hinsicht warnende Finger- 
zeige geben , deren wir übrigens bei unserm zn tief im Fleische 
sitzenden Kosmopolitismus kaum bedürfen. Denn eine detrtsch- 
volksthümliche Erziehung wurde eben darum, weil sie eine deut- 
sche wire, auch von jeder andern verschieden sein, weil sie nicht 
.wahrhaft national sein könnte, ohne zugleich dem uns eigenen 
kosmopolitischen Elemente Rechnung zu tragen. Bisher aber 
stand die Sache zum Theil so, dass wir uns um alles Andere küm- 
merten, nur nicht um unsere Heimath, dass wir über Griechen- 
land und Horn, ja über China und Japan besser unterrichtet wa- 
ren, als verhäfttiisamassig über unser eigenes Vaterland. Unsere 
Littenttur hat nach der Reihe alle übrigen Litteraturen durchlaufen 
und erst nachdem sie überall gefunden, dass jedes gesunde Volk 
und jeder vernünftige Mensch einen Werth auf seine Nationalität 
legt, hat sie angefangen und zwar erst durch den Druck nnd die 
Schande fremden Joches aufgerüttelt, in die Vergangenheit des 
eigenen Volkes hinabzusteigen, die Schatze der Muttersprache 
und der Nationallitteratur zu heben, und das ßednrfniss nationaler 
Einigung zu fühlen, eine Wendung 'die noch neu genug ist, als 
dass die Sache irgend eines Beweisea bedürfte. Zwar hatten 
schon früher einzelne edle und tüchtige Naturen die Notwendig- 
keit einer nationaleren Entwicklung gefühlt. Iii Ulrich von Hut- 
tens Schriften bildet die nationale Unabhängigkeit Deutschlands 
Ausgangspunkt, Ziel und Grandton. Schon Theephrastus Para- 
celsus von Hohenheim führte die deutsche Sprache «tif -dem Ka- 
theder ein und handhabte sie mit praktischer Kühnheit. Aber 
es ist auch bekannt, dass seine Schriften desshalb nicht für voll 
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galten. Denn er sagt: Darum, dass ich allein bin, data ich neu 
bin, da88 ich deutsch bin, verachtet darum meine Schriften nicht! 
Und er hatte Grund so zu sprechen. Dcuu schon Lukas Bai ho- 
diüs, der das Werk de rerum natura 1584 in Strassburg heraus- 
gab, klagte: „Gleichwie wir Deutsche nichts mehr essen wollen, 
es komme denn aas India oder Arabia , also glauben wir auch kei- 
nem Deutschen. Ware Paracelsos ein verlogener G riech gewesen, 
hätten wir ihm eine güldene Slul aufgerichtet, da er aber gut 
Deutsch redet, müssen Scharnützel ans seinen Schriften gemacht 
werden." Wie wenig sein Beispiel gefruchtet, geht daraus her- 
vor, dass es erst Thomasius gelang, die lateinischen Katheder- 
Perücken zu beschneiden, und dass erst im J. 1847 iler erste Fall 
einer deutschen Promotions - Dissertation vorgekommen ist. Als 
Maria Theresia sich mit dem ehemaligen Reichsfeinde gegen Frie- 
drich d. Gr. verbündete, erwachte der Patriotismus im nördlichen 
Deutschland. Lessing schlug den Frauzoscn im litterarischen und 
künstlerischen Gebiete seine Schlachten so wie Friedrich im Felde 
und wo Kästner ihnen in seinen Epigrammen einen Hieb versetzen 
kann, da thut er es gewiss. Auch an ihm zeigt sich, dass der 
Deutsche für einen bornirten Nationalismus geradezu unzugänglich 
ist Denn obgleich er die Bewunderer französitcher Eitelkeit, die 
Nachahmer französischer Weise heftig angreift, so verliert er 
doch nicht aus dem Auge, was an de« Frausosen wahrhaft su 
achätzen ist. Er will seinen Land beuten gern französische Mo- 
den, französische Kochkunst und Litteratur gönnen, wenn sie nur 
«uch darin den Franzosen nacheiferten, dass sie ihr Vaterland vor 
nllen andern Landern ehrten und die Sonder- lutereasen den Na- 
Honai-tutereasen zu opfern lernteu *). Aber ungeachtet aller Sa- 
tire, trotz aller vom Auslände erfahreneu Demütigungen, trolz 
einer bereits seit den Freiheitskriegen nalionelle Richtungen^ 
verfolgenden Litteratur, ist das deutsche Nationalgefühl u och nicht 
so allgemein, noch nicht so zur andern Natur geworden und ins 
Volk gedrungen, wie es im Interesse des Ganzen zu wünschen ist, 
und wird es auch nicht werden, ohne eine volkstümlichere Er- 
ziehung. Der Hang zu Ausländerei, welchen die Deutschen mit 
den alten Persern theilen , verleugnet sich selbst in den Edelsten 
und Besten der Nation nicht ganz. Stein, ein so achter deutscher 
Man», wie ea je Einen gegeben. Stein, der biedere, tapfere, tief, 
blickende Regenerator Preussens, trug in Wien die preussische 
Uniform, aber zugleich die russische Kokarde ♦*). Ein paar tüch- 
tige Männer Deutschlands neuerer Zeh haben Ihre Denkmäler auf 
russischen Kirchhöfen. Blicken wir hin nach Ungarn, Belgien, 
-Polen und Amerika, wie schnell die Deutscheu ihre Nationalität 



• ♦) Protz Litterar. Taseheab. 6. Jahr«. 8* 33 1. 
*♦) Nach Tonef neuen*. 
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vevläugnen und sirli ihres Vaterlandes schämen! Wer weiss nicht, 
das» wenn ein Deutscher einer lebenden fremden Sprache sich he* 
mächtet, er im Auslände wie in der Heimath lieber in dem frem- 
den Gewände als in dem vaterländischen sich aehen lässt; Die 
Hannoveraner liebten ea noch vor nicht langer Zelt,, aich Anglo- 
Hannoveraner au nennen. Unsere Handwerker und Fabrikanten 
glauben ihren eigenen Erzeugnissen und Artikeln keine < bessere 
Empfehlung anhingen au können, als eine Etikette aus Paris oder 
London. Sie waren ja „nicht weit her" und nicht so gut, wenn 
sie «ine deutsche Firma trugen! Bs scheint uns demnach noch 
nicht an der Zeiten sein, gegen „das Installiren einer allenfalls 
ausKiisinttendeii Nationalpffdagogik " zu protestiren. Der Verf. 
fühlt dies auch selbst; denn in den Schlussbemerkungeii - fflK> 
wird tadelnd hervorgehoben , das« die Philologen bis in die neuste 
Zeit herein Marodeurs in nationaler Bildung geblieben sind. Dem 
berühmten Humanisten Rnhnkenius, der von Jugend auf lateinisch 
geschrieben hatte, war seine deutsche Muttersprache absolut ab- 
handen gekommen: er konnte nur noch Hollandisch für seine Kö- 
chin und seinen Barbier; und der geniale Fr. A. Wolf konnte es 
noch im J. 1807 gewissermaassen als eine Herablassung bezeich*- 
nen, das« er sich der ihm „ungewohnteren Muttersprache 11 be- 
diene. Im Hinblick auf solche gelehrte Verkehrtheit ruft Hr. W. 
«einen philologischen Berufsgenossen zu: „Wie sollten wir nmi, 
was wir geistig einmal an uns selbst nicht mehr halten können, 
an unsern Zeitgenossen', an der Jtigendwclt festhalten wollen* 
Nein, lasst uns hochherzig einlenken gegen das, was die Zeit for- 
dert, und nicht halsstarrig eine Opposition behaupten , unter der 
wir, wie die fanatischen Fakirs von Dschaygernaot, unter den Rä- 
dern des einherfahrenden Dämons zermalmt werden müssen. 
Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen." 
Eine andere Bemerkung drängt sich uns auf über die Ansicht, 
welche der Verf. vom Wesen des Staates kund giebt. Er würdigt 
nämlich in der Einleitung die Verdienste Karl's d. Gr. hm deut- 
sche Geistesbildung und bedauert y dass sein Sohn und Nachfolger 
Ludwig der Fromme nicht in den Wegen seines Vaters gewandelt 
sei. Sie lieferten, wie er sagt, vorbildlich das später in Deutsch- 
land oft wiederkehrende Beispiel, dass den. Perioden volkstüm- 
licher Aufschwungskraft und Verjüngung Zeiten der Erschlaffung 
und Verdiimpfung zu folgen pflegten, und hatten in den durch 
sie dargestellten Gegensätzen für alle Zeiten den Maassstab gege- 
ben, nach weichem die sittliche Kraft und daa nationalpolitische 
Talent eines Regenten entschieden werde. Dieser Gesichtspunkt, 
dass die Auffassung und Behandlung der kirchlichen Verhältnisse 
für den Werth oder Unwerth eines Herrschers maassgebend sei, 
führt ihn auf das Verhältoiss von Staat und Kirche zu einander 
und den weltgeschichtlichen Beruf beider von Gott geordneten 
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Institute. Hier beklagt Don der Verf. , dass der Ausspruch „das 
Gefielt ist nm des Menschen willen gemacht, nicht der Mensch 
uro des Gesetzes willen!" nun bald zweitausend Jahre lansr im 
beachtet geblieben sei. „Dazu gehört, das« Staat und Kirche 
lernen , ideal , dass sie allein nm der Menschheit willen ; reaf, 
dass sie lediglich der Einseinen willen vorhanden sind; nicht um- 
gekehrt, weder die Menschheit noch der Einzelne, selbst nicht 
der Kleinste und Niederste , uro des Staates und der Kirche willen. 
Und zwar der Einzelne im strengsten Sinne als solcher, nicht 
dieser Einzelne irgendwie als blosses Anhängsel, wäre es selbst 
der edelsten Idee, des Vaterlandes, des Volkes, ja der Mensch- i 
heit selber." Es würde ein ganzes Buch erfordert, um die Natur 
des zwar nicht ganz sinnlosen, in der hier hervortretenden Auf- 
fassung aber höchst bedenklichen Satzes: Der Staat und die Kirche 
sind des Einzelnen willen da! mit allen seinen Consequenzen auf- 
zuzeigen. Es ist nimmermehr wohlgethan, dem schwachen, 
selbstsüchtigen, gebrechlichen Geschöpf — Mensch genannt, Ver- 
anlassung zu der Einbildung zu geben: Der Staat ist um deinet- 
willen, da! Der Einzelne ist nur zu geneigt, sich selbst zum 
Mittelpunkt zu machen und von diesem egoistischen Standpunkte 
aus sein Verhäitniss zur Welt und zur Menschheit zu betrachten. 
Wir -erkennen an, dass die Menschheit nur in den Individuen zur 
Anschauung kommt, aber auch in den begabtesten and ausgezeich- 
netsten Individuen nicht die ganze Menschheit, nicht die volle 
Humanität. Das Individnum bleibt aber immer nur ein Einzel- 
wesen, dessen Bestimmung es ist, zum Ganzen zu streben und das 
Allgemeine in sich darzustellen, ohne jemals ganz entbunden zu 
werden von der ihm anklebenden Einseitigkeit und Beschränktheit. 
Die Unnahbarkeit der vom Verf. aufgestellten Behauptung geht 
anch daraus hervor, dass kein Einzelner und wäre es auch der be- 
rühmteste und bewundertste Repräsentant der Gattung, unent- 
behrlich ist. Die Menschheit besteht fort, die Welt geht ihren 
Gang wie sonst, wenn auch die kühle Grabesdecke sich über dem 
Individuum schliesst. Wenn nun der Staat fortlebt und von sei- 
ner Bedeutung nichts verliert, obgleich das Individuum von dem 
irdischen Schauplatze verschwindet , so kann dieses in seiner Ein- 
zelheit und Individualität unmöglich der Zweck des Staates sein. 
Und was vom Staate gilt, gilt ebenso von der Kirche Wenn nun 
die Unrichtigkeit des vom Verf. tfngestrebten Subjectivismns schon 
theoretisch so leicht zu erweisen ist , so springt die innere Hohl- 
heit solcher Lehre praktisch noch greller in die Augen. Denn in 
der That wird das natürliche Verhäitniss des Einzel neu zum Gan- 
zen umgekehrt und auf eine jähe Spitze gestellt, wenn im Con- 
flicte des Individuums mit dem Staate der Grundsatz des Verf. die 
Norm abgeben sollte. Es scheint uns daher gegenwärtig, wo viele 
den Staat und die Kirche nur als unbequeme Schranken, nur als 
beengende Fesseln betrachten , ohne sich klar bewusst zu werden, 
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wie sie mir innerhalb dieser von Gott gesetzten Formen der Ge- 
sellschaft ihre wahre Bedeutung erholten und ihre Bestimmung 
erfüllen können, unter Conjunctiiren, iro Ungehorsam und de- 
struktive Grundsätze von den Dächern gepredigt werde», am we- 
nigsten an der Zeit sti sein, die übrigens wahre Vorschrift: IIa« 
Gesets ist um des Menschen witlcn gemacht, nicht der Mensch 
um des Gesetzes willen! vorzugsweise einzuschärfen. Wenn 
Schlözer sagt, Moser sei es, der den Deutschen die „Hundedc- 
muth" abgewohnt habe, so gab des wacker» Märtyrers Schicksal 
allerdings Veranlassung genug, gegen die Hundedemuth im All- 
gemeinen zu eifern; seitdem aber ist diese Schmarotzer- Pflanze in 
Deutschland weit sellener geworden, ja hin und wieder in das 
Gegentheil ausgeartet. Sagt doch Goethe irgendwo, die Beschei- 
denheit sei eine Tugend der Lumpe, eine Maxime, «He bereits 
ins Vojk einzudringen scheint, da in unsem Tagen sogar der Ecken- 
steher und Proletarier sein Haupt höher trägt und dem begegnen- 
den Tressenhut kaum einen Zoll aus dem Wege weicht. Ks 
dürfte demnach wenig Grund mehr vorhanden sein, vor der deut- 
schen „Niederträchtigkeit" im inländischen Verkehr zu warnen. 

Wir gehen zu einer andern Bemerkaug des Verf. über, die 
uns für seine Gesammtanschauung deutschen Wesens und deut- 
scher Culturgeschichie 'charakteristisch erscheint. „Von den 
trauer vollen Zeitläuften Lndwig's des Frommeu an bleibt deutsche 
Volksbildung und damit völlig folgereclit auch deutsches Volks- 
leben mangelhaft, frruchst tick massig, kummervoll, bis auf Lnther.* w 
Wir würden gegen diesen Satz au und für sich nichts einzuwenden 
Italien, da wir jeue Zeiten so wenig wie der Vf« zurückwünschen? 
wenn steh nicht darin eine auch anderwärts hervorblickende Ge- 
ringschätzung der mittelalterlichen Zustände kund gäbe, welche 
ganz mit der ehemaligen beinahe überwundenen einseitigen Welt- 
und GeschiciiU«auffasstmg harmonirt, wo man in dem sogenannten 
Mittelalter nur Rauheit, Finsternis*, Aberglaube und Barbarei er- 
blickte, mit welcher eben nichts weiter anzufangen sei imd des* 
mau noch ehie gewisse Ehre anzuthun glaubte, wenn man sie ig- 
norirte. Ks ist bekannt, wie diese vornehmthuende Einseitigkeit? 
welche einer besehrankten Ausschliesslichkeit und Selbstgenüg- 
samkeit entspross, sich schwer gerächt und gestraft, und einen 
zur Zeit noch nicht .geheilten Riss in das deutsche Geistesleben 
und Bewusstscm gebracht hat. So wenig wir irgendwelchen ro- 
, jnsutischeii Uebcrschwänglichkeiten die Stange zu halten gedenken, 
so scheint uns doch auf der andern Seite die in Rede stehende 
Entwickelungsperiode von dem Verf. nicht genug gewürdigt, wenn 
er so leichten Fusses von Ludwig dem Frommen bis auf Luther 
überspringt und S. 357 die Jugend mit allgemeinen Bücken auf 
das Alldeutsche und auf die Litteratttr des Mittelalters abspeisst. 
Zwar erklärt er es daselbst ftir einen keineswegs unverhaltniss- 
mässigen Ansprach, dass man mit jungen Deutschen auch der po- 
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pulären Bildungsstufe das Nibelungenlied in seiner „so leicht zu 
entziffernden Ursprache" einmal durcharbeitet ; so lange aber die 
deutsche Heldendichtung in rniserm Unterrichtswescn eine so 
untergeordnete Stelle einnimmt, wie ihr noch Hr. W. anweist, und 
das Nibelungenlied und die Gudrun mit der Ilias und Odyssee 
sieht mindestens als ebenbürtige Bildtingsmomente anerkannt und 
als solche behandelt werden, halten' wir das nationale Interesse 
und das Gleichgewicht der verschiedenen Bilduugselemente nicht 
für gesichert. Eine grössere Berücksichtigung des Mittelalters 
sowohl beim Unterrichte in der Nationallitteratnr, als in der Ge- 
schichte, «rächten wir für ein ebenso nothwendige* als wirksames 
Mittel zur Kräftigung des Mationalsinnes und Erhaltung des ur- 
sprünglichen, bereits vielfach abgeschwächten und sich selber 
untren gewordenen Nationalcharakters, ein Punkt, welcher leider 
auch in den neusten Vorschlagen für die Methodik des Geschichts- 
unterrichts von Heydemann, Ässmann, Loebell und Ll'ibker so wie 
bei dem Verf., der S. 311 eine ausführliche Darstellung des Mit* 
telallers der Universität und speziellen Privatstudien ftberwekt, 
noch nicht die ihm nach unserer Ansicht gebührende Beachtung 
gefunden hat Sowohl Hr. W. (S. *08) als Lfibker (Zeitschrift f. 
Gynines.- Wesen 1. Jahrg. 4. Heft, S. < 8) empfiehlt \ orstigsweise 
Berücksichtigung der griechischen und römischen Geschichte, 
weder das Mittelalter noch die neuere Zeit dürfe auf dem Stand- 
punkte des Gymnasiums hi so grossein Umfange behandelt werden, 
als gewöhnlich geschehe. Wir geben tu , dass die einfachem und 
leichter zu überblickenden Lebensbilder des Griechen- und Rö- 
merthums einen vorzuglich bildenden nnd angemessenen Stoff für 
Ate Jugend enthalten, und dass das historische Material einer 
sorgfältigen Sichtung und Auswahl, einer Beschränkung auf über- 
sichtliche Grnppirung und Charakterisirongiler Hauptmassen be- 
darf. Aber mit nichten liegt es im Interesse des Gymnasiums, 
die Jugend nur auf dem Gebiete des klassischen Alterthums zu 
einer deutlichen Einsicht gelangen zu lassen, das Mittelalter und 
die neuere Zeit aber nur in nebelhaften Umrissen vorzuführen. 
Wenn die einfachem und minder verwickelten Verhältnisse nnd 
Zustande der alten Völker leichter fasslich sind, so folgt daraus 
•och dies, dass verbal tnissmassig weniger Zeit erforderlich ist, um 
der Jugend ein klares Bild davon zu geben, zumal wenn eine sy- 
stematische und wohlgeleitete Lectfire der alten Klassiker die 
Schüler in ausgebreiteter^»] Maasse als bisher in die Quellen ein- 
fuhrt. Es wird in dieser Hinsicht mit Hecht verlangt, dass eine 
innerlich zusammenhängende Aufeinanderfolge der Atitoren und 
umfassendere Bekanntschaft mit denselben der Jugend künftig 
nicht btos die Schalen von den goldenen Aepfeln der Hesperiden 
gewähre; aber je zeitgemässer der allclassische Unterricht wird, 
4. h. je mehr er auf eine durch bündige Leetüre zu gewinnende 
Gesammtauschattung der antiken Zustäude gerichtet wird, umso 
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mehr wird derselbe dem Geschichtslehrer in diesem Kreise in -die 
Hände arbeiten, so dass dieser vollkommen Zeit gewinnt, das 
Mittelalter, die Wiege unseres Volkes, die Heldeujugend und den 
Frühlingsmorgen unserer Vorfahren, wo sich die deutsche Natio- 
nalität in ihrer Herrlichkeit und ihrer ganzen Tiefe und Innigkeit 
darlegt, jene Periode, wo ein Karl der Gr. detitsche Lieder sam- 
melte , wo die Begeisterung für die Befreiung des h. Grabes auch 
das deutsche Volk ergriff und neue Bedürfnisse, neue Erfahrungen, 
neue Anschauungen aus dein Orient holte; wo die Hohenstaufen 
nach der Kriegsarbeit zur Harfe griffen, wo der liebliche Kreis der 
deutschen Heldensage noch im Munde des Volkes erklang und die 
Vermählung des christlichen Glaubens mit germanischer Kraft aus 
anzähligen Minneliedern tönt, wo die deutschen Städte gegründet 
und die hi mm elanstrebenden Dome und Münster gebaut wurden 
— mit derjenigen Ausführlichkeit zu behandeln, dass die Zeit und 
ihre Erscheinungen dem Schüler nahe gebracht und begreiflich 
werden. Ist es nicht eine Schande, wenn deutsche Primaner das 
Gymnasium verlassen, ohne in jener ersten Blüthenperiode deut- 
scher National Litteratur heimisch zu sein? Welches andere Volk 
würde den der deutschen Nation eigentümlichen Vorzug, zwei 
klassische Perioden der Litteratur zu besitzen, so unverantwort- 
lich verabsäumeu und unbenutzt lassen? Wer weiss nicht, wie 
wenige Studirende, falls sie auf der Schule nicht mit der Ge- 
schichte des Mittelalters vertraut geworden sind, auf der Univer- 
sität diesen Mangel nachholen und so eines wesentlichen Mittel- 
gliedes zu wahrhaft harmonischer Menschen bildung verlustig gehen 
und diese Lücke iu der Regel ihr Lebelang empfinden? Alle 
Bildung läuft am Ende darauf hinaus, die Gegenwart zu verstehen, 
was im vollen Sinne des Wortes nur möglich ist, wenu wir die 
Vergangenheit und wie Zeit und Vaterland, denen wir angehören, 
das geworden sind, was sie sind, zum klaren Bewusstsein ge- 
bracht haben. Dazu ist nuu allerdings die Geschichte des Alter- 
thums ein wesentliches und pädagogisch sehr wichtiges Moment, 
weil sein ideeller Gehalt dem jugendlichen Geiste besonders zu 
sagt und unsere Bildung und Litteratur - Entwicklung auf dem 
griechischen und römischen Alterthume fusst und daran sich em- 
porgerankt hat, aber nicht minder wesentlich ist die Geschichte 
unseres eigenen Volksthums, und dieser Versäumuiss ist es mit 
zuzuschreiben, dass wir noch keine Nation in der Weise darstel- 
. len , wie England und Frankreich es längst sind , und ein vernünf- 
tiges Nationalgefühl noch in so vielen Fällen bei uns Deutschen 
vermlsst wird. 

Der Verf. setzt nun seine Ansichten über das deutsche Schul- 
wesen in 19 Kapiteln auseinander, welche, nicht nur über das 
Gymnasium, sondern auch über die Volksschule (S. 28- — 41), das 
Universitätswesen (S. 101 — 149) und über Mädcheninstitute (S. 
196—208) sich verbreiten. Die das Gymnasium betreffenden 
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Abschnitte bilden indes» sowohl dem Umfange als dem Inhalte 
nach den Haupttheil des Buches, wesshalb wir diesen vorzugs- 
weise ins Auge fassen. Da nun gegenwärtig die Gymnasiallehrer 
in zwei grosse Lager , ein mobiles und ein Stanrilager, gespalten 
sind, so fragt es sich zunächst , zu welche m unser ohne 55\%eifel 
ein starkes Commando reprasentirender Fahnenträger gehört? 
Wie sich von dem geistreichen und hinter der Zeit nicht zurück- 
bleibenden Verf. erwarten lägst , bekennt er sich überall als ent- 
schiedener Reformer und zieht namentlich gegen die Mißbrauche 
beim philologischen Unterrichte so kraftig zu Felde, dass er am 
Ende es für nöthig findet, steh gegen den Verdacht einer persön- 
lichen Verstimmung gegen die Philologen zu verwahren (S. 391). 
Rücksichtslose Sprache, wie er sie in diesem Buche führe, sei 
nun einmal seine Art und er wolle am Abende seines Lebens am 
wenigsten noch aus dem Tone fallen. Bemerkenswerth war uns 
hierbei, dass der Verf. seinen Angriff nnr gegen die Gymnasial- 
Philologen r?chtef*und die Universl täts- Philologen, deren Kory- 
phäen er namentlich anfuhrt, von seinem Verdamraiiugsurtheile 
ausdrücklich ausnimmt. Man sieht daraus, dass der Verf. ein 
gewandter Kämpfer ist uno* es versteht, sich den Rücken zu decken. 
tJebrigens mögen sich die Gymoasial -Philologen beruhigen nnd 
sich damit trösten , dass der Verf. nach seinem eigenen Geständ- 
nis es nicht allzugenau damit nimmt, was er spricht, und sie am 
Ende noch einen feierlichen Widerruf von dem Verf. erleben, wie 
er ihn S. t366 den Juden zu Theil werden lässt: „Ich nehme hier- 
mit feierlichst Alles dasjenige zurück und bedauere aus Grund 
des H erzens , was ich jemals von meinem Standpunkte als Padagog 
wie als Mensch aus wider das Judenthum und demselben an- 
hangende Individuen von dem Gesichtspunkte ihres religiösen 
Glaubens her Tadelhaftes nnd VorttrthetfsvoUes geäussert und na- 
mentlich geschrieben habe. u Ein einfaches Geständnis des Irr- 
thums ist schön; aber noch schöner wäre es von einem Humani- 
sten und Zögling der Griechen, in Wort und That Maass zu 
halten, namentlich wo es die Ehre und den Ruf ganzer Stände gilt! 

Die Gymnasialreform dreht sich hauptsächlich um die Stel- 
lung und Methode des altclassischen Unterrichts so wie um das 
Verhältnies desselben zu deu Realien und den Rang, welchen diese 
in dem Lehrplane nnd dem Organismus des Gymnasiums einneh- 
men sollen. Wir wollen daher die Ansichten nnd Vorschlage des 
Verf., insofern sie nicht Bekanntes und Hergebrachtes wieder- 
holen, sondern för die Gymnasialfrage von Bedeutung sind, nach 
diesen Gesichtspunkten kurz zusammenfassen. Ein dritter we- 
sentlicher Punkt wäre die Stellung und Methodik des Religions- 
unterrichtes; der Verf. theilt jedoch hinsichtlich dieses Gegen- 
standes mit andern Philologen eine gewisse heilige Scheu, vermöge 
deren sie diese „glühende Kohle" nicht zu berühren wagen. Je 
weniger indess der Verl sonst sich furchtsam oder röckhaltend 
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zeigt, am «• mehr befremdet es, dass er dem nan einmal im Lehr- 
pUne de« Gymnasiums auch eine Stelle einnehmenden , ohne 
Zweifel nicltl unwichtigen Gegenstände nur einige Zeilen gewid- 
met hat, welche S. 371 also lauten: An sich selbst aber fasse man 
doch ja bei allem Religionsunterrichte deutscher Scliuleu recht 
ins Auge, dass hloa der Religionsunterricht moralische Frucht 
bringen kann , der auf den Geist der Freiheit, der Humanität und 
vor Allem der Redlichkeit gebaut ist. Forloährung der gleisneri- 
schen Sprachverwirrung, wo mau todten Formelkram uud asceti- 
Kehe Werkheiligkeit für Erweckung des Gereuths; dogmatischen 
Eiferwust für Befestigung im Glauben; jesuitische Demuthigkeit*- 
und Getiorsamslehren, Zerknirschung vor den GöttlichkeitspHU 
tensionen der „Hochgestellten," srmer und gebrechlicher Sterb- 
lichen, wie wir selbst, feige Resignation in das, was auch die 
muthwiiligste uud wahnbethörtestc Macht über uosers Gleichen, 
verhängt, für Gottseligkeit und christliche Ergebung ausschreite 
das ist der Tod achter Religion und entehrt die christliche 
Schule!" Diese Erklärung ist deutlich und nicht geeignet, die 
Anklage su entkräften, welche einst die Literarische Zeitung ge- 
geu dss religiös-sittliche Bewusstsein der Philologen erhob. Wird 
man denn nicht endlich erkennen, dass man mit derartigen Maili- 
festationen dem Credite der Humanitätsstudien und des Phtlolo^ 
genstaudes ouberechenbsren Schaden anfügt 4 ! Fortsetzung der 
Urfehde, welche zwischen Philologie und Theologie besteht, ist 
ebensowenig der Sache der Religion wie der Humanität förderlich 
und hat unendlich viel beigetragen zu dem weit verbretteten Miß- 
trauen und der Verstimmung gegen die Gymnasien. Hier ist 
.vielleicht der Ort, einer audern Aeusserung des Verf, zu erwäh- 
nen, die uns vom moralischen Standpunkte aus sehr bedenklich 
vorkommt. Er sagt nämlich S.301: Es ist nichts gewisser, ab 
dass die Schlechtigkeit in Einer Person Dummheit und die Dumm- 
heit Schlechtigkeit ist. Der Verf hat sich zu dieser offenbar 
unrichtigen Behstiptung wohl nur durch den schulmännischen 
Sprachgebrauch verleiten zu lassen, welcher unter guten Schü. 
lern begabte, unter schlechten dumme und unwissende versteht 
Denn Dummheit im eigentlichen Sinne ist ein Fehler des Ver- 
standes, Schlechtigkeit ein Fehler des Willens und der Gesioautig; 
wenn nun auch ein gegenseitiger Einfluss beider Kräfte auf ein* 
ander nicht abzuweisen ist, so ist dennoch ein kluger, einsichts- 
voller, kenntnisreicher Mann darum noch nicht gut und tilgend« 
haft, wie ein dummer, beschrankter, unwissender Mensch dess- 
halb nicht schlecht zu sein braucht. Hetsst es doch: Selig sind 
die Armen am Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich! Auch 
äussert der Verf. selbst an einer andern Stelle (S. 81), dass mo- 
ralisch ein reinraenschliches Wesen höchster Liebenswürdigkeit 
wo nicht ohne alle Geistesbildung, doch ohne kltssische Utters tur* 
kenntuiss gedacht werden kann. 
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Konnten wir bisher unsere Abweichung in gewissen Grund- 
ansichten nicht verhehlen , so freuen wir uns nm so mehr, in dem- 
jenigen Theile seiner Darstellung, der in den Bereich der Schul* 
prsris einschlügt, mit dem Verf vielfach zusammenzutreffen. Hr. 
W. hat bereite bei der Philologenversammlung tu Gotht fftr die 
Schulbildung der mittetreifen Jagend zwischen der Abc- und 
Volksschule und dem Universitäls - oder praktischen Berofscursne 
durchgängig Gymnasien für genügend und die sog ensnnten Real- 
schulen nach seinen bisherigen Krfshmngen für etwa* Uugedeih- 
üches erklärt. Kr halt auch jetzt noch an dieser Ansicht fest, 
wiewohl er anerkennt, das* die Realschulen durch ein Bedürfniss 
der Zeit hervorgerufen und, insofern sie ein wissenschaftliches 
Fundament haben, schon durch Vervielfältigung der Bildnngs- 
wege, so wie durch die erzeugte Coucnrreuz, einen pädagogischen 
Werth behaupten. Dagegen bringt er aber für den Gymnasial* 
Unterricht Modifikationen in Vorschlag, durch welche derselbe den 
gerechten Forderungen der Zeit, die Jugend nichts lernen ^u las- 
sen, was sie wieder verschwitzt, entgegenkommen soll. Er will 
„das* das Gymnasium eine Uebun »»schule zur Fortbildung der 
aber den Horizont der Volksschule hinausgelangten Jugend kräfte 
hi einem rein menschlichen, aur Bildung des gesellschaftlichen 
Menschen als solchen, abgesehen von jedem individuellen Berufe, 
nach Maassgabe und nach den Forderungen einer in vernunftge- 
mJssen Selbstbewnsstsein zu dem relativen Höhenpunkte ihrer 
gegenwärtigen Kultur fortgeschrittenen Zeit, gehörigen Wissen 
g*L" In der Wirklichkeit aber seien die Gymnasien bisher bloa 
«4er doch vorzugsweise propädeutische Vermittler einer gelehrten 
Fachdressur und insonderheit Vorubungsschtilen der Wortphüolo- 
gle gewesen. Da der stock philologischen Einseitigkeit , Pedan- 
tarie und Wortkramerei nun schon oft genug die Leviten gelesen 
worden sind, so obergehen wir das ergötzliche Genrebild, welches 
Hr. W* ihnen in seiner derben humoristischen Manier von neuem 
vorhält, und begnügen uns, Liebhaber pikanter Rost auf S. 55 ff. 
zu verweisen. Es überbietet diese von Uebertreibung nicht freie 
Schilderung in der That Alles , was bisher gegen die philologische 
Zopfgelehrsamkeit gesagt worden, und bekundet an Hrn. W , der 
selbst unter den Humanisten der Gegeuwart einen achtungs* 
werthen Platz einnimmt, einen seltenen Grad von Unbefangenheit 
und Selbstentäusserüug, der seinen Worten bei den Gegnern ein 
um so grosseres Gewicht verleihen wird. An diesen Schattenriss 
philologischer Verstockungen knüpft sich S. 67 die von so vielen 
Seiten schon aufgestellte Forderimg einer geistvolleren Behand- 
lung der altclassischen Autoren an. „Ohne dass auf eine vernünf- 
tige Weise die grammatisch-kritische Wortklauberei bei der Lek- 
türe der Alten beseitigt, das grammatische Studium auf ein mög- 
lichst enges Maass beschränkt und die unmittelbare lebendige 
Anschauung des antiken Lebens an der Hand dieser klassischen 
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Lektüre wir Hauptsache gemacht wird, soll man sich nicht ein» 
reden , dass unsere Gymnasien ihrem Zwecke, Ucbungsanstalten 
der rcinhumaiiistischen Geistesbildung zu sein, in einem Sinne, 
wie es das erwachte Gesammtieben der Nation zu fordern berech- 
tigt, nachkomme. " Doch verkennt der Verf. keineswegs die 
grossen Verdienste der deutschen Gymnasien. Er gesteht tu; 
dass , wie pedantisch immer der Unterricht zugeschnitten oder 
(hin und wieder) ertheilt werden mochte, die au Deutschland von- 
den Ausländern gerühmte allgemeine Verbreitung einer gewissen 
Theilnahme an geistigen Interessen, eines Keuiitnissrcichthums, 
4er Aufklärung und Schulbildung wesentlich auf Rechnung uuse* 
rer Gymnasien kommL Manche Philologen lassen sich durch die 
von allen Seiten gegen ihre Wissenschaft und gegen die Art und 
Weise der Betreibung der humanistischen Studien andrängenden 
Klagen, Ausstellungen und Angriffe ernster' und satirischer Art 
unmuthig machen und erblicken darin nur eine Frucht des mate- 
riellen und dem Idealen abge wandten Geistes der Zeit, der am 
Ende gar die Alterthumsstudiei» über den Haufen werfen werde« 
Wir finden diesen Missmuth erklärlich an Männern, die unter der 
Last eines wahrlich nicht auf Rosen gebetteten Berufs, vielleicht 
noch dazu von Nahruitgssorgen und Aussichtslosigkeit, so wie 
durch den Hinblick auf ein kümmerliches Alter niedergedrückt, 
nun auch noch die Demütltiguiig erfahren, dass ihre erziehende 
und unterrichtende Thätigkeit dem Gelächter und Spott preis 
gegeben wird. In der That, wenn man gegen den Staub und Mo- 
der der Perücken-Gelehrsamkeit au Felde sieht, sollte man nie 
vergessen, wie grossen Antheil die ganse Stellung und Lage den 
Lehrerstandes an der Verkümmerung und Verbitterung mancher 
Mitglieder desselben bat. Wer von der Sorge um des Lebens 
Nothdurft niedergehalten wird und eine noch trübere Zukunft vor 
sich sieht, wird schwerlich die Geistesfrische und Freudigkeit* 
den Schwung und die Begeisterung lange bewahren, welche an 
einer gedeihlichen Wirksamkeit auf die Jugend und au eiuer mehr 
als mechanischen Lösung seiner Aufgabe gehören. Hätten doch 
alle diejenigen, welche über theiiweise Pedanterie, Unbrauchbar- 
keit, Mechanismus und Verkommenheit des Gymnasiallehrerstan- 
des sich auslassen * daran gedacht, die äusseren Verhältnisse des- 
selben und seine gansein Besoldung, Beförderung, Ehrenrechten 
hinter andern Ständen zurückbleibende Stellung in Betracht au 
sieben und deren Folgen auf Charakter, Stimmung und Handha- 
bung des Berufs su erwägen I — Gewiss, sie würden milder nr- 
theilen über Erscheinungen* über welche sie jetzt nur Spott und 
Hohn ausgiessen, und den Gymnasiallehrerstand mehr bedauern 
als verachten! Wenn nun das am Herzen und Lehensmarke de» 
Lehrstandes nagende Weh in Verbindung mit den neuerdings ge- 
gen die Gymnasien gerichteten Angriffen eiueu gewissen Miss 
muth verzeihlich macht, so darf uns diel dennoch nicht verleiten, 
» 
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dem Trübsinn nachzugeben and einen Verfall, ja wohl gar Unter* 
gang der humanistischen Studien von den reformatorischen Be- 
strebungen hinsichtlich der Gymnasien zu befürchten. Vielmehr 
werden diese nach Überstandeher Krisis erst recht zu Ehre und 
Anerkennung gelangen, wenn antike Humanität eine Wahrheit wird 
and förder nicht mehr biotauf dem Papiere gelehrter Diatriben figu- 
rirt, sondern Herz und Sinn, so wie alle Verhältnisse des Lebens 
durchdringt. Unser Verf. spricht die Bedeutung der Reform ganz 
klar mit den Worten aus (S. 81): Im Sinne eines Ideales lässt 
es sich gar nicht anders aufstellen , als dass die wahrhaft rein- 
menschliche Bildung eines Theils auf einem universalen, hoch 
und frei dastehenden Wissen, andern Theiis auf einem klaren und 
gesinnungsvollen Willen, einem kräftigen und begeisterten An- 
triebe des sittlichen Handelns, einem musterhaften und die Pflich- 
ten der Humanität praktisch erfüllenden Charakter beruht. Und 
dieses heben wir mit Vorliebe um to entschiedener heraus , als 
wir ein für allemal erklären müssen, dass uns der gesammte Bil- 
dungswerth des Menschen gerade für die Aufgaben einer Ueber- 
gangs- und Fortachrittsperiode , wie die unsre [vielmehr jederzeit 
und unter allen Umständen!] sogar vorzugsweise als durch die 
Idee der Humanität begeisterungsvoll und thatkräftigst angeregte 
Gesinnung, Willensstärke, Aufopferungsfähigkeit bezeichnet wer- 
den zu missen acheint; so dass wir, wo wenigstens (?) diese Ge- 
sinnung fehlt, auch die universalste Geistesbildung als mangelhaft 
erkennen und ihr das Durchdrungensein von der heiligen Flamme 
des reinen Menscbliehen geradezu absprechen." Und S. 85: „dess- 
> halb verlangen wir mit gutem Bewtisstsein dessen, was wir wollen, 
dass der wirklieh Humangebildete auch einen festen Fuss fasse In 
dem wahrhaft, wenn man will, in dem hausbacken Wirklichen, 
io dem Alltäglichen und Gewöhnlichen, das er ja kennen muss, 
um es im Strahle einer höhern Idee ztt verklären." Er bezeichnet 
deshalb den Geist der klass.Vorwelt als die eine Handhabe der wah- 
ren Humanitätsbildung, eine wissenschaftlich gründliche und me~ 
, thodische Einweihung in die räumlichen und zeitlichen Umgebun- 
gen der Gegenwart als die andere. Dies Zuhausesein in Ort und 
Zeit der Gegenwart müsse auf dem Gymnasium aus dem Gebiete 
eines werktägigen Bedarfs in die freie Region eines universalen 
und wissenschaftlich geordneten Denkens erhoben werden. Dem- 
gemäss verlangt er mit Recht, dasa der Homangebildete eine von 
wissenschaftlicher Grundsätzlichkeit durchdrungene Totalanschau- 
ung der Verhältnisse unsere Erdballs, sowohl nach dessen Stellung 
in dem gesammten Weltall, als insbesondere seiner Bewohnbar- 
keift» seiner Bevdlkernngsverhältnisse, der Menschenracen und 
ihrer Verbreitung, der physischen, physiologischen und politischen 
Länderkunde, der wesentlichsten Productionsverhältnisse und des 
Verkehrs «. s. w. besitze und aneh in der Hin umgebenden Natur 
kein Fremdling sei» tffir diesen realen Wissensreichthum solle 
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die moderne Litteratur den Idealen Mittelpunkt und Halt bil- 
den. Es sei gar keine Frage mehr, dass der deutsche Knabe und 
Jüngling an der Mutterbrust der vaterländischen Museu Nahrung 
und Starke für sein inneres Leben einzusaugen habe und ein Lehr- 
cursus deutsch-classischer Leetüre auf dem sehr zu reclificirendcn 
Fusse der antikklassischen einzuführen sei. Zur völligen Abruu- 
dung der vorbereitenden Humauitätsstudicn auf dem Gymnasium 
gehöre endlich der Unterricht in einer der ausländischen neuern 
Sprachen, wozu wegen der Universalität ihrer Verbreitung und 
wegen ihres socialen Charakters herkömmlich die französische 
Sprache und Litteratur berufen sei; Italieuisch, Spanisch, Portu- 
giesisch und Englisch könne zwar in dem Gymnasial - Lehrplane 
keine obligatorische Stelle einnehme^ doch habe der Humanitäts- 
unterricht auf die hohe Bedeutung dieser Sprachen und ihrer Littera- 
turwerke aufmerksam zu machen, die Jugend zum Studium derselben 
aufzumuntern und, woes angehe, ihr Gelegenheit dazu zu eröffnen. 

In Betreff der Frage, wie für eine vielseitigere, auch der 
Realien gebührende Rechnung tragende Bildung die erforderliche 
Zeit zu gewinnen und Ueberstrengung der jugendlichen Kräfte zu 
verhüten sei, geht der Verf. von dem Grundsatze aus, dass für das 
Notwendige sich Zeit finden müsse und jeder blos gelehrte Kram, 
jedes formale Wissen, das nichts als formales Wissen ist, das nicht 
eine tiefe reale Beziehung auf das Menschenleben habe, als leere, 
todte Prunk- und Phrasengelehrsamkeit zu beseitigen sei. Hier 
treffen nun die Modifikationen, welche der Verf. vorschlägt, mit 
den vom Ref. in diesen Jahrbb. dargelegten Ansichten im Wesent- 
lichen ganz zusammen. Er giebt nämlich der grammatischen For- 
matistik, auf welche beim lateinischen Unterrichte bisher im 
Durchschnitt wenigstens drei Theile der Zeit verwendet wurden, 
den Abschied und postulirt, dass der Schuler sich seine Gramma- 
tik an der Hand der praktischen Leetüre selbst, aus augenblickli- 
cher jedesmaliger Anschauung anlege, sammle und allmälig selbst 
begründe, dass unter Beseitigung der griechischen und Beschrän- 
kung der lateinischen Exercitien die Leetüre fortan Hauptsache, 
die Stundenzahl für das Lateinische dem Griechischen gleichge- 
stellt, und da allein das pädagogische Element den leitenden 
Maassstab für beide abgebe, die formell und materiell unbestrit- 
ten fruchtbarere griechische Sprache und Litteratur das Ucberge- 
wiebt über den lateinischen Unterricht erhalte. Denn so glauben 
wir den Verf. verstehen zu müssen, wenn er sagt, dass man künf- 
tighin die Präponderanz des griechischen Unterrichts auf die un- 
tern, die des lateinischen dagegen auf die obern Klassen legen 
solle. Unmöglich kann seiuen sonstigen Aeusserungen nach 
f die Meinung des Verfassers eine Beschrankung der griechischen 
Leetüre in den obern Klassen sein, vielmehr wird er zu die- 
sem Vorschlage durch die vorgangige kritische Würdigung der 
uns erhaltenen römischen Litteratur werke geführt, deren Er-* 
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gebnlss denn von der Art ist, dass nach der scharfen und etwas 

einseitigen Kritik der römischen Schriftsteller fast gar kein ge- 
eigneter Lesestoff — wenigstens kein ganzer Autor — für die un- 
tern Klassen übrig bliebe. Scharf und einseitig scheint uns seine 
Kritik, weil er den Cornelius Nepos, Phädrus und Eutrop geradezu 
verwirft, Curtius für eine leidliche Leetüre der Anfänger, den 
staatsklugen Julius Cäsar für Tertianer und Quartaner ungeeig- 
net, Livius für zu umfassend und wurmstichig erklärt uud so aus- 
ser Cäsar, Sallust und den Dichtern nur Cicero undTacittis für die 
reifere Jugend übrig lässt. Wir vermögen dieser allzu wähleri- 
schen und in Betreff des Livius geradezu ungerechten Beurthei- 
lung nicht beizustimmen, halten vielmehr gerade diese „blühende", 
mehr anmuthig erzählende als kritisch forschende und in Schilde- 
rung von Charakteren, Zuständen und Ereignissen so lebendige, 
überall sittlich reine und den Wurm im römischen Leben andeu- 
tende Geschichtsdarstellung für eine völlig gesunde und sehr pas- 
sende Jugendlectüre. Diese unsere Meinung bedarf um so weni- 
ger einer ausführlichem Begründung, da wohl nur Wenige dem 
Urtheile des Hrn. W. in diesem Punkte beitreten dürften uud Hr. 
Queck erst kürzlich in einer auch in diesen Jahrbb. anerkennend 
besprochenen besondern Abhandlung das religiös - sittliche Kie- 
men! des Pataviners treffend beleuchtet und sein Werk von dem 
ja auch Hrn. W. zur Richtschnur dienenden pädagogischen Ge- 
sichtspunktc aus als eine vorzüglich angemessene Jugendnahrung 
vindicirt hat. Vergleichen wir, was der Verf. an einer andern 
Stelle (S. 262) sagt: „Nur mache man auch hier (beim griechischen 
Unterrichte) nicht von vorn herein einen allzulangen und breiten 
Kohl mit den Prämissen: man insinuire dem Zöglinge zunächst 
lediglich die allgemeinsten Grundstriche der sprachlichen Auffas- 
sung, bringe ihm die entscheidenden Momente des Lerngebietes 
in möglichst kurzgefasster Uebersicht zur Anschauung, und gehe, 
ohne sich mit allzuängstlicher Einübung des Paradigmatischeu 
aufzuhalten, sofort auf die lebendige Sprache in dem göttlichen 
Urvater Hellenischer Geistesbildung über u , so läuft das Raisonne- 
ment des Verf. im Grunde auf das von uns erhobene Postulat hin- 
aus, die Odyssee mit den Quartanern, ja vielleicht schon mit wohl- 
bestallten Quintanern zu lesen, woneben wir jedoch weder Phädrus 
noch Cornelius Nepos, ja nicht einmal Eutrop für die ersten Stu- 
fen des lateinischen Unterrichts ausschliessen. Es entsteht über- 
haupt die Frage, ob bei der Auswahl der zu lesenden Schriftsteller 
Form oder Inhaltmaassgebend sein solle. Wir glauben hier, ohne 
tiefer auf den Gegenstand einzugehen, unsere Meinung kurz da- 
hin abgeben zu können , dass vor Allem diejenigen Autoren zu 
berücksichtigen sind, welche sich in beiderlei Beziehungen empfeh- 
len, wo aber Form und Inhalt auseinandergehen, d. h. bei nicht 
ganz vollendeten und klassischen Schriftstellern, ist unsers Erach- 
tens der gehaltvollere und dem jugendlichen Alter angemessenere 
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selbst bei minder mustergiltiger Darstellung dem gehaltlosem, 
wenn auch der Form nach noch so wohlgesetzten und kunstvoll 
stilisirten, vorzuziehen. In Betreif des Inhalts mnss aber atets der 
pädagogisch-ethische und allgemein humanistische Gesichtspunkt 
der leitende sein. Wenden wir diesen Grundsatz auf die römi- 
sche Litteratur überhaupt im Vergleich zur griechischen an, so 
geschieht jener mit Rücksicht auf ihren anerkannt geringem ethi- 
schen und ästhetischen Gehalt immer noch Ehre genug, wenn die 
Stundenzahl des lateinischen Schulunterrichts der des griechischen 
gleichgestellt wird, wie auch der Verf. vorschlägt. Denn insoweit 
werden wir stets dem historischen und Conventionellen Werth e 
der lateinischen Sprache Rechnung tragen müssen , dass wir der- 
selben nicht etwa weniger Unterrichtsstunden zuweisen als der 
griechischen. Die Darstellung des Verf. hat den Ref. daher in 
seinem in diesen Jahrbb. zur Sprache gebrachten Wunsche, jeder 
der beiden alten Sprachen auf dem Gymnasium 6 Unterrichtsstun- 
den wöchentlich zugetheilt zu sehen, nur bestärkt. Der Verf. 
macht hiernächst auf die Wichtigkeit einer naturgemässern wohl- 
lautendem Aussprache des Griechischen und der frühzeitigen 
Einfuhrung in das lebendige Bewusstsein der Wortbedeutungen 
aufmerksam und stellt dann geradezu den Satz auf: Homer müsse 
mit den Gymnasialzöglingen vom Anfang bis zu Ende durchgele- 
sen werden. Der Verf. trifft hierin den Nagel auf den Kopf. 
Nichts hat die Schüler mehr abgestumpft und gegen die altklassi- 
schen Studien eingenommen, als das brockenweise Vorschneiden 
und das langweilige Durch- und Wiederkäuen der Autoren, von 
denen gerade so mancher in Einem Zuge durchgelesen seht will, 
um verstanden zu werden. Der Verf. fuhrt aus seiner eigenen 
Erfahrung das Beispiel an, wie er als Hauslehrer mit dem jungen 
begabten und feurigen Grafen Benzel Sternau in sechs Wochen 
die Hias, und darauf sofort in 14 Tagen die Odyssee durchgelesen. 
Natürlich kann ein solcher Fall nicht als Norm dienen und darf 
die Leetüre anderer Seits nicht zu einer ungestümen Hetzjagd 
werden, da Alles in der Welt seine Zeit haben will. Indess be- 
weiset er doch, dass, wofern immer nur Ein Schriftsteller auf ein- 
mal gelesen wird, nie mehrere in derselben Sprache nebeneinan- 
der, und auf den jedesmal gelesenen taglich elneSlunde verwendet 
wird, man füglich in jedem Semester ein Ganzes absolviren könnte. 
Bei Klassikern , wie Herodot , den Hr. W. ganz gelesen wissen 
will , würde unsers Bedürikeus Manches zu überschlagen und nnr 
durch eine vom Lehrer gegebene kurze Inhaltsangabe zu vermit- 
teln sein. Ohne Zweifel — Homer in succum et sangtiinem ver- 
tirt und im humanistischen Unterrichte als eine geistige Potenz 
aufgefasst, welche sprachlich, ästhetisch, gemuthlich den Grund- 
ton des ganzen geistigen Jugendlebens bildete, miisste, wie der 
Verf. sagt, in den Bildungsphasen der künftigen Pädagogik eine 
neue Epoche herbeiführen und auf die Geschmacksrichtung der 
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Nation von unberechenbar wohlthatigem and fruchtbarem Einfluss 
sein. Das Gesunde, Ursprüngliche, Naturwüchsige im Gebiete 
des Schönen würde in den Gemüthern Wurzel schlagen und der 
Verwirrung des ästhetischen Urtheils ein Ende machen, welche 
zur Zelt selbst unter verständigen und gebildeten Leuten herrscht. 
„Die Hand aufs Hers! Wie viele der Personen, welche man ge- 
bildete nennt, sind irgendwie, selbst 'auf den tüchtigsten Gelchr- 
tenschnleo so einer wirklich klaren, genügenden und durchgeführ- 
ten Vorstellung, geschweige denn su einer praktischen FJeberzeu- 
gung und Ausübung eines ästhetischen Geschmacks gelangt *? Wie 
viele Deutsche sind, denen ihr Goethe, ihr Schiller, ihr Tieck, von 
den neuern ihr Rückert, ihr Chamisso, ihr Platen wirklich eine 
ästhetische Gewissheit, eine Auctorität, ein innerlich leuchtender 
und sie auf sicherer Strasse des Antheils am Schönen leitender 
Stern waren?* 4 Angenommen nun, das Griechische würde als die 
erste der klassischen Sprachen eingeführt und die lateinische träte 
später, etwa in Quarta, ihm zur Seite, beides mit 8 Stunden wö- 
chentlich (nach dem Vorschlage des Hrn. W.), so hält der Verf. 
drei Semester, jedes zu 22 Wochen gerechnet, für hinreichend, 
um die ungefähr zehntausend Verse der Odyssee in Quarta, die 
dreizehntausend der llias in Tertia durchzulesen, wenn von den 
acht griechischen Lectionen auf alle sechs Schultage je eine Lehr- 
st unde im Homer fällt (die beiden übrigen will er der nöthigsten 
Grammatik und theoretischen Hebung vorbehalten). Ja er glaubt, 
dass man dieses Pensum noch in kürzerer Zeit mit Sinn und Ver- 
stand und zugleich mit Gründlichkeit durchführen könne, wofern 
man nur jeden über die strengste Kenntnissnahme des Dichters 
als solchen hinausgehenden Erklärungswust fernhalte. Hr. W. 
erklärt sich demnach entschieden für eine cum grano salis aufge» 
fasste cursorische Leetüre, mit welcher sich manche Philologen 
der alten Schule noch immer nicht befreunden können. Wir wün- 
schen im Interesse der Philologie selbst, dass die Zeit nicht mehr 
fern sein möge, wo diese auf eine lebendige Autorenkenntniss und 
Neubelebung der Liebe su den Alterthumsstudien gerichteten Vor- 
schläge des Verf. wenn auch nicht in allen ihren Einzelnheiten 9 
was der Verf. ebenfalls weder erwsrtet noch beansprucht, so doch 
ihrem Wesen und Geiste nach in Erfüllung gehen. 

Die dem altklassischen Sprachelement abgewonnenen Lehr- 
s tun den will der Verf. dem Realgebiet des Gymnasiums zulegen, 
welchem das 14. Kap. im Allgemeinen gewidmet ist. Ausser dem 
üblichen Unterricht in Mathematik, Geschichte, Geographie und 
Physik hält er auch eine wissenschaftliche Einführung in die Na- 
turkunde nach allen drei Reichen hin so wie das behufs einer all- 
gemeinen Anschauung Mitthcilbare der Chemie für erspriesslich 
und würdigt auch das musikalische und technische Element (Zeich- 
nen) gebührender Aufmerksamkeit. In Betreff des in der bishe- 
rigen Weise nur su oft uufruchtbar bleibenden Zeichnen - Unter- 
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rieht« vermieten wir die Erwähnung und verdiente Empfehlung 
der in neuerer Zeit von den Gebrüdern Dupuis in Paris befolgten 
und nach glaubwürdigen Zeugnissen vou den erfreulichsten Er- 
gebnissen gekrönten Methode, auf welche bereits Obersteuerrath 
Mohl in seinen 1845 herausgegebenen „Gewerbswissenschaftli- 
chen Ergebnissen einer Reise in Frankreich" S. 377 ff. und nach 
ihm der Universitäts - Zeichnenlehrer Leibnitz in der Pädagogi- 
schen Vicrteljahrsschrift von Schnitzer (1847. I.Heft. S. 53—77) 
verdieutermaassen hingewiesen haben. Da die genannte Zeit- 
schrift im nördlichen Deutschland noch nicht so verbreitet ist, wie 
sie es verdient, und also nicht Jedem zur Hand sein dürfte, so er- 
lauben wir uns, aus dieser das Ungenügende der bisherigen Me- 
thode überzeugend beleuchtenden Abhandlung so viel hervorzu- 
heben, als hinreichen dürfte, um unsern Lesern einen ungefähren 
Begriff der Dupuis'schen Lehrweise zu geben und zur Lesung des 
bezeichneten Aufsatzes anzuregen. Nach Hrn. Leibnitz beginnen 
die Gebrüder Dupuis den Unterricht im Zeichnen damit, den 
Schüler die einfachsten geometrischen Figuren, wie Dreiecke, 
Vierecke u. s. f. in Modellen, zuerst in geometrischer Ansicht, 
mit weisser Kreide auf schwarz überzogene Kähmen zeichne» zu 
lassen. Allmälig rückt man die Modelle aus ihrer geometrischen 
Projection hinaus in eine perspectivische. Daran knüpft der Leh- 
rer unmittelbar seinen Vortrag und seine Erläuterung dieser Er- 
scheinungen und bringt ihm mit Hülfe des Horizonts, der Seh- 
strahlen u. s. w. (alles vermittelst einer sinnreichen Einrichtung), 
gleichsam handgreiflich Gesetze und Lehren der Optik bei. Von 
diesen geometrischen Figuren geht er zu stereometrischen Kör- 
pern, endlich zu Modellen von Säulen , Gewölben und einfachen 
Ornamenten über. Im 2. Stadium des Unterricht« gehen die 
Zöglinge über zum Zeichnen menschlicher Kopfe und Figuren in 
Gips-Modellen, welche die verschiedenen Entwickelungspe- 
rioden der Form von ihren allgemeinsten und rohesten Hauptver- 
hältnissen an bis zu ihrer Vollendung und feinaten Ausbildung im 
Einzelnen versinnlichen. Was das Material betrifft, womit die 
Schüler ihre Zeichnungen ausführen, so ist diess je nach dem 
Grade ihres Fortschritts verschieden. Im Anfang mit weisser 
Kreide auf schwarz überzogenen Rahmen. Später auf Papier mit 
Reisskohle und schwarzer Kreide. Fängt der Schüler an zu 
schsttiren, so bedient er sich hiezu nicht der langweiligen Manier 
der Strichelei, sondern des Wischers , der von jeher in der Kunst- 
lerwelt als das beste und natürlichste Werkzeug dazu benutzt 
wurde. So weit Hr. Leibnitz , welcher mit Recht rügt, dass das 
Zeichnen jener colossaien Nasen und Mauler, jener Halb - und 
Dreiviertels-Gesichter, wie es bisher üblich war, nach jahrelangen 
Bemühungen nicht einmal zu dem Resultate führte, auch nur einen 
Stuhl oder einen Tisch nach der Natur zeichnen zu können. So 
sehen wir jetzt in allen Gebieten der Wissenschaft und der Kunst 



Digitized by Googl 



Weber: Revision de« deutschen Schulwesens. 71 

ein Bestreben zu dem Naturgemassen und Einfachen, welches zu- 
gleich immer das Wahrste und Tiefste ist, zurückzukehren und 
ohne lange Umschweife- die Sache selbst unmittelbar anzufassen. 
Vielleicht führt uns dies unter Anderra dahin, dass wir künftig 
dergleichen neue Methoden, Erfindungen und Verbesserungen 
nicht mehr von Franzosen und Engländern zu entlehnen brauchen! 

Obwohl nun der Verf. trotz der Einschränkung des allklassi- 
schen Sprachunterrichts die wissenschaftliche Aufgabe des Gym- 
nasiums sowohl in Kenntniss der muttersprachlichen Litteratnr- 
schätze als in den sogenannten Realien ansehnlich erweitert, so 
will er dennoch die hauslichen Anstrengungen der Jugendwelt 
keineswegs durch vermehrte Privataufgaben gesteigert wissen. 
Der Ort zum Lernen sei die Schale. Das Nachstudiren , der 
häusliche Fleiss, den die Jugend heutzutage bei den unermessli- 
chcn Lebensaufgaben der Wissens- und Berufsgebiete leider nicht 
entbehren kann, vermöge nur dann wirksam und wohlthätig zu 
werden, wenn er der Ausfluss freithätiger, durch entsprechende 
Belehrung und Zurede, nicht aber durch Zwang, Bedrohung oder 
gar durch Züchtigung vermittelter Willfahrigkeit sei. Wo diese 
bei einem unverdorbenen Gemüthe nicht zu erzeugen sei, da sei 
entweder Untauglichkeit zu dem eingeschlagenen Studium vorhan- 
den und eine Aenderung des Lebensplanes nothwendig, oder die 
Schule nichts werth. Eine Masse schriftlicher Arbeiten, welche 
die Schule bisher der Jugend aufgelegt, sei blosse Qual und un- 
nützer Zeitverderb und namentlich die schriftlichen Strafarbeiten 
zu verbannen. Hinsichtlich der Sprachstudien schlagt er vor, die 
schriftliche Präparation in der Schule zu bewerkstelligen, in- 
dem man den Schülern die Vocabeln mündlich vorsagt und sie in 
einem genau geführten Präparationsbuch niederschreiben lässt. 
Ref. hat beim Privatunterrichte die Probe damit gemacht, jedoch 
dabei gefunden, dass diese Art der Präparation zu zeitraubend 
für die Schule sein würde. Wir sind daher vielmehr der Mei- 
nung, die Schulausgaben der Autoren so einzurichten, dass sie das 
mündliche Dictiren der Vocabeln überflüssig machen, aber auch 
ausser den nöthigen Einleitungen und sachlichen Fingerzeigen 
nichts weiter als das nothwendige lexikalische Material enthalten 
dürfen. Denn mit Recht dringt der Verf. darauf, dass der Schü- 
ler mit Hülfe der ihm mitgetheilten Vocabeln die logische Con- 
struetion selbst auffinde und sich selbstthätig abmühe, das auf- 
gegebene Pensum sich seihst frei vorsprechend bis zu einem 
sinnklaren in gutem, gelenkem Deutsch ausgedrückten, zuletzt 
möglichst gewandten und fliessenden Wiedergeben des Inhalts zu 
gelangen. Die häusliche Thätigkeit soll nach dem Verf. in mög- 
lichst vielem und sorgfältigem Auswendiglernen bestehen, worin 
in der Knabenzeit niemals zu viel gethan werden könne. Auch die 
altgepriesene copia vocabulorum will er in Ehren gehalten wissen. 
Ueberhaupt ertheilt Hr. W. hinsichtlich der Methodik und Didak- 
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tik nach allen Seiten so viele und so praktische Winke, dass man 
uberall den bewährten Schulmann von langjähriger Erfahrung er- 
' kennt. Und was vorzüglich für das, Bedürfnis» seiner reformato- 
rischen Vorschläge spricht, ist dies*, dass sie im Wesentlichen mit 
den auch von andern Seiten verlangten Modifikationen überein- 
stimmen. Neu dagegen war dem Ref. der Vorschlag, die Schul- 
jugend von allen Nachmittagslehrstunden durchaus loszumachen 
und allen Schulunterricht in die Vormittagszeit von Sieben — Zwei 
mit einstündiger Pause von 11 — 12 zu vertheilen, ohne Mittwoch 
und Sonnabends, wie bisher, zu feiern. Es ist unläugbar, das* 
diese Einrichtung zur Bewahrung der Geistesfrische und Spann- 
kraft von den wohlthätigsten Folgen und für Leib und Seele gleich 
gedeihlich sein würde. Jedoch besorgen wir, dass die Einführung 
dieser Schulzeit auf vielerlei Schwierigkeiten stossen und in den 
allgemeinen Lebensgang zur Zeit noch störend eingreifen würde, 
da in bürgerlichen Haushaltungen noch keineswegs überall erst 
um zwei Ohr zu Mittag gespeist wird, wie der Verf. anzunehmen 
geneigt ist, sondern meist nach 1 Uhr, vielfach sogar 12 Uhr die 
Essstunde ist. 

Obgleich nicht zu verkennen ist, dass der Verf. die gesammte 
Erziehung nach ihren verschiedenen Stufen und Arten als einen 
Organismas betrachtet, dessen Gliederung in einander greifen und 
in den wesentlichen Richtungen zusammenstimmen muss, so hat- 
ten wir doch auch gewünscht, auf die Notwendigkeit einer äus- 
seren Darstellung und Organisirung einer solchen Einheit hinge- 
wiesen zu sehen. So lange nämlich Elementar-, Bürger-, Realschule 
und Gymnasium nicht unter eine und dieselbe aus bewährten 
Schulmännern paritätisch zusammengesetzte Schul behörde zu ste- 
hen kommen und sich als Glieder Eines Leibes betrachten lernen, 
die nieht ohne eigenen Nachtheil und Gefahr sich gegenseitig 
ignoriren, verachten oder gar eifersüchtig befehden können, wird 
unser Schulwesen stets nur den traurigen Anblick der Zerfahrenheit 
and Zerrissenheit darbieten, den es zeither gewährt. Wir be- 
gnügen uns hier mit dieser Andeutung, da bereits Curtmann in sei- 
ner Bearbeitung der Schwarzachen Erziehungslehre S. 254 dar- 
auf aufmerksam gemacht und neuerdings Schnitzer in der Zeit- 
schrift für das Gelehrte- und Realschulwesen 3. Jahrg. S. 93— 
106 ausführlich auseinandergesetzt hat, wie fruchtbare und se- 
gensreiche Folgen eine solche Organisation der Schule für alle 
Theile und nach allen Seiten haben würde. 

Das Aeussere des Buches ist gefällig; nur fehlt ein Register 
über den Inhalt, welches der Leser beim Gebrauche um so mehr 
vermisst, da der Verf. bei der Anordnung und Durcharbeitung des 
reichhaltigen Stoffes nicht streng systematisch zu Werke gegangen 
ist, sondern, wie es der Charakter von „Herzensergiessungen" 
mit sich bringt, den Strömungen seiner Gedanken sich willig über- 
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lassen hat, wobei es ohne einzelne Wiederholungen nicht abgehen 
konnte. 

Posen, im Januar 1848. F. A. Hoffmam. 



Deutsche Lesebücher für Gymnasien. 

Die Zahl der jährlich erscheinenden Lehr- und Lesebücher 
der deutschen Sprache hat seit der Zeit, dass wir unsern letzten 
Bericht über einige derselben (Bd. XXXIX, Heft 3.) abstatteten, 
sich nicht gemindert; sie ist im Gegentheil mit dem riesenhaft 
fortschreitenden Zunehmen der didaktisch-pädagogischen Litera- 
tur fast ins Unglaubliche gewachsen, so dass eine Besprechung 
aller in dieses Bereich gehörigen Schriften und Hülfsbücher allein 
schon vielleicht einen Band dieser Jahrbücher füllen würde. Wir 
sehen uns daher genöthigt, bei Fortsetzung unser* Berichts über 
diesen The.il des pädagogischen Schriftenthums auf die verhält- 
nissmässig sehr kleine Anzahl uns zu beschränken, die der verehr!. 
Redaction dieser Zeitschrift seit dem J. 1842 zur Ansicht einge- 
sendet u. von dieser uns zu einer beurteilenden Besprechung über- 
geben worden sind, um so mehr, als wir unter diesen Lesebüchern 
so ziemlich alle bisher auf diesem Gebiete hervorgetretenen ver- 
schiedenartigen Richtungen rcpra'sentirt finden. Aber eben in 
dieser Verschiedenartigkeit, in dem verschiedenen Zwecke, die sie 
verfolgen, und der eigentümlichen Art, mit welcher sie ihre Auf- 
gabe zu losen suchen , liegt auch die Schwierigkeit, sie einer ge- 
meinsamen Betrachtungsweise zu unterwerfen, und wir müssen 
uns daher auch diesmal begnügen , bei strengem Festhalten der 
früher von uns befolgten Grundsätze, diese Lesebücher wiederum 
einzeln mit Rücksicht auf den individuellen Standpunkt, von dem 
aus die MW den Zweck derselben bestimmten, zu betirtheilen. 
Eine kleine Anzahl der eingesandten Lesebücher müssen wir gleich 
von vorn herein, als mehr in die Sphäre der Volksschule gehörig, 
ausscheiden, um sie der Beurtheilung der für ihren Kreis bestimm- 
ten kritischen Zeitschriften zu überlassen. Es sind dies folgende: 
1. Das Leben in Stadl und Land, in Feld und Wald, Ein 
Lese- und Hülfstyich zu den sechszehn Bildertafeln für den Anschau- 
ungsunterricht von C. Wilke , herausgegeben von K. Bormann , Di- 
rector der kön. Bildungsanstalt für Lehrerinnen und der kön. Töch- 
terschule auf der Friedrichsstadt in Berlin. Berlin, Herrn. Schultze. 
1843. IV u. 92 8. gr. 8. 
Ein mit den Ueberschriften ,,die Wohnstube", „die Küche", 
„der Garten u , „der Wirthschaftshof M u. 8. w. versehener Text, 
der die 15 Wilke'schen Bildertafeln für den Anschauungsunterricht 
beschreibt, zum Gebrauch in den Lehrst und en, in denen das Wil- 
ke'sche Werk die Grundlage für die Anschauuugs- und Sprach- 
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Übungen bildet , macht den Inhalt dieses Buchlelna aus. Die Be- 
schreibungen, ursprunglich von jungen Mädchen angefertigt und 
dann von Lehrern, wie es geh eint, verbessert und überarbeitet, 
sind etwas breit und ins Detail eingehend, tragen aber eine leben- 
dige Frische der Anschauung an sich. 

2. Der kleine Kinder freund, ein nach der Fibel zu gebrauchendes Lese- 
lernbach fär die Elements rclassen höherer Schalanstalten. Von Dr. 
Gotthilf Losckin, Director der Öt. Johannisschule zu Danzig. Danzig, 
Kabus 1843. VIII u. 240 S. 8. 

Enthält moralische Erzählungen, Fabeln, Märchen, biblische 
Erzählungen und Gleichnisse, Sittenregeln in kurzen Fabeln, Gleich- 
nissen u. s. w. und einige Erzählungen aus der Geschichte, wie 
Solon und Krösus, die Erbauung UouTs u. dgl. Der Verf. hat die 
hier mitgetheilten Gaben selbst ausgearbeitet. Es fehlt aber sei- 
ner Darstellung weise im Ganzen an stilistischer Gewandtheit und 
Ausbildung. Einen Beweis für unser Crtheil gibt gleich der erste, 
ungebürlich lange und verschränkte Satz des Vorworts. 

3. Lesebuch für preussische Schulen. Erster T heil. Für Schüler 
von 6 bi* 9 Jahren. Herausgeg. von den Lehrern der höheren Bür- 
gerschule in Potsdam. 4. Aufl. Potsdam, Riegel. 1843. VIII a. 
240 S. 8. 

Eine recht zweckmässige Auswahl, in welcher poetische Stücke, 
wie sie für dieses Alter passen,, mit prosaischen wechseln. Behufs 
der Uebung im Lesen sind die Stücke bald mit deutscher bald mit 
lateinischer Schrift gedruckt, auch finden sich in der Sammlung, 
was Ref. loben niusa, Gespräche. 

4. Deutsches Lesebuch für Oberdassen in Stadtschulen. Znsara- 
metigsstellt von Dr. Friedr. Aug* Böhme, Professor und Lehrer am 
Schullebrer-Seminar za Weimar. Neustadt a. d. Orla, Wagner 1843. 
VIII u. 312 S. kl. 8. 

Die Leseatücke sind nach Verwandtschaft des Inhalts unter 
den drei Rubriken: „Natur", „der Mensch nach seinen Gesinnun- 
gen und Handlungen 44 " und „Gott" in einer recht wohlgelungenen 
Auswahl zusammengestellt und scheinen neben sprachlicher Ein- 
übung zugleich den Zweck der Belehrung erreichen zu wollen. 
Mitunter sind ansprechende Gedichte eingestreut. 

5. Deutsehe Dichtungen für die Jugend, gesammelt von einem Ver- 
ein von Lehrern. 1. Curaus. 4. Aufl. Offenbach, Heinemann. 1844. 
VI u. 144 8. 8. 

Gedichte zum Auswendiglernen für Kinder, die, mit den ein- 
fachsten, kaum 5 — 6 Zeilen langen beginnend , stufenweise su 
grossem etwas schwierigem, aber immer noch der kindlichen 
Fassungskraft angemessenen aufsteigen. In die neue Auflage sind 
auch hicher gehörige Poesien von F. Rückert, W. Müller, L. Uh- 
Jand, J. Kerner, A.v.Chamisso hinzugekommen, so wie einige wenige 
Gedichte der Herausgeber selbst aufgenommen worden. 
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Noch weniger in den Kreis der hfer zu beurt heilenden Schrif- 
ten gehören : 

6. Die Materialien für Lehrer an Volksschulen, zur Verhütung 
der Thier quäl er ei. Gesammelt and herausgegeben von der 8ehul 
Jehrer-Conferenz Gesellschaft zu Potsdam. Mit einem Vorworte des 
Regierung*- o. Schulraths Striez. 3. Aufl. Potsdam, Riegel. 1843. 5Hj»r. 
Die Vff., von der Ansicht ausgehend, das« Gesetze, Verord- 
nungen und wachsame Aufsicht allein niemals einem Duftige hin- 
reichend steuern können, welcher so häufig unbemerkt oder auf 
eine Weise verübt wird, dass jedes Einschreiten zu spät erfolgt 
oder gar nicht einmal statthaft und gegen den Böswilligen zu recht- 
fertigen ist" erwarten die Verhütung der Thierquälerei vorzüglich 
von der Einwirkung des Unterrichts auf Wirkung u. Bildung des sitt- 
lichen Gefühls und haben für diesen Zweck vorliegende Materia- 
lien, die aus Bibelsprüchen, Sentenzen, Sittensprüchen, Liedern, 
Liederversen, Fabein so wie kurzen Erzählungen bestehen, der 
Benutzung der Lehrer übergeben. 

Wir gehen nun zu den in die Sphäre des Gymnasiums gehö- 
rigen Lesebüchern über. Von diesen muss das 

7. Deutsche Sprach- und Lesebuch für die Elementar classen 

der Gymnasien und Realschulen. Von J. F. Brandauer, Prä- 
ceptor. Stuttgart und Sigmaringcp, Beck u. Frankel 1843. XVI. 
n. 287 S. 8. 

obgleich seine Bestimmung als für Gymnasial- und Realclas- 
sen bezeichnet wird, noch zu der Reihe der elementaren 
Schtilschriften gezählt werden. Es zerfällt in zwei Abtheilungen, 
in einen grammatischen Theil (S. 1 — 44) und in das Lesebuch 
(S. 47 — 275). In dem grammatischen Theile enthalten die ein- 
zelnen Paragraphen (76) keine Regeln, sondern nur Beispiele, de- 
ren Gebrauch beim Unterricht durch die jedesmaligen Ueberschrif- 
ten angedeutet ist, eine Einrichtung, die Ref. sehr zweckmässig 
findet, weil auf diese Weise der Abschnitt für jede beliebige Gram- 
matik brauchbar erscheint. Die im Lesebuch gegebenen Stücke 
halten sich alle auf der elementaren Bildungsstufe, welche sich der 
Verf. dachte, uud sind bei Berücksichtigung dieses Punctes mit 
Einsicht gewählt, dürften aber im Ganzen für Elementarclassen „der 
Gymnasien und Realschulen" zu niedrig stehen. Sie passen nur 
für die niedern Classen gewöhnlicher Bürgerschulen. Ein An- 
hang (S. 276— 287) fügt nöch eine Anzahl Rathsei und eine Probe 
von Verschiedenheit der Wortbedeutungen hinzu. Die äussere 
Ausstattung ist sehr anständig', besondere ist der Dmck sehr deut- 
lich und roarkirt. Einen schon etwas höhern Standpunkt nimmt 

8. Das deutsche Lesebuch für die obere Classe der V olksschu- 
len und die untern Classen der höhern Lehranstalten. Düssel- 
dorf, J. E. Schaub 1842. XII I u. 299 S. 8. 10 Neugr., 

von den Lehrern F. D. Deus, F. Hobirk und W. Prinz zu Rheydt 
gemeinschaftlich verfasst, ein. Das Buch zerfällt in zwei grossere 
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Abtheilungen, eine prosaische (S. 1—238) und eine poetische (S. 
239 — 299), von dienen die entere unter der allgemeinen Rubrik 
Menschenleben Erzählungen, Mährchen , Sagen , Legenden, 
Fabeln, Parabeln, Charakterschilderungen und Biographien, Darstel- 
lungen aus der Geschichte U.Charakterschilderungen lebender Natio- 
nen, dieandere unter der Ueberschrift Na t u r Scenen und Bilder, Be- 
schreibungen von Naturerscheinungen u. von Gegenständen aus den 
drei Naturreichen und von Gegenden darbietet. Die zweite oder 
poetische Abtheilung enthält Erzählungen, Mährchen, Sagen, Le- 
genden, Fabeln, Parabeln und Räthsel, historische Dichtungen 
und Lieder, die wieder in drei Abschnitte (Vaterlands-, Natur- 
und religiöse Lieder) zerfallen. Die Vff. haben, wie aus vorlie- 
gendem Inhaltsverzeichnisse erhellt, sich eifrig bemüht, durch die 
Sammlung in gleichem Maasse die Geistes- und Geraüthsbildung, 
wie die Erweiterung des Wissenskreises der Jugend zu berück- 
sichtigen und demzufolge verschiedenartige dem kindlichen Geiste 
angemessene und verständliche Lesestücke an elastischer Form 
mit Abschnitten wechseln lassen , die ein hinlängliches Material 
zur Mehrung der Kenntnisse für die Schüler und Anknüpfungs- 
punkte zu feruerweiter Belehrung für die Lehrer darbieten. So 
wohlgewählt im Ganzen die mitgeth eilten Lese- und Lernstticke 
dieser Anthologie genannt werden müssen, so finden sich doch 
einzelne, die aus dem einen oder andern Grunde in diese Samm- 
lung für Kinder nicht passen, z. B. S. 151 die nach seiner Thron- 
besteigung an dasStaatsministerium erlassene Cabinetsordre Fried- 
rich Wilhelm IV. nebst dem letzten Willen Friedrich Wilhelm III., 
ferner das Gedicht „Korporal Spohn," was mit den sonst ausge- 
sprochenen deutschen Gesinnungen der Vff. (vergl. S. 142 u. 143) 
nicht im Einklänge steht, u. a. m. . 

9. Lesebuch jür die preussischen Militär schulen. Herausgegeben 
von Dr. E. Nätebusch, Lehrer am köu. grossen Militärwaisenhause z« 
Potsdam. Potsdam, Riegel. 184U 
Das Buch zerfällt in swei Abschnitte. „In dem ersten soll 
unmittelbar auf das Vaterlandsgefühl des jungen Lesers ge- 
wirkt, derselbe angefeuert werden, den Vätern, die als Muster 
auftreten, in Gesinnung und Thaten, in Liebe gegen König und 
Vaterland, inTapferkeit,Ausdauer,militairischer Disciplin u.atreng- 
ster Subordination nachzueifern; denn Nichts ist für die Jugend 
lehrreicher und nützlicher, als wenn man ihr würdige Vorbilder 
zeigt" etc. Ref. theilt diese letztere Ansicht des Verf. vollkom- 
men, ist aber in Beziehung auf den vorher von dem Vf. ausgespro- 
chenen Satz der Meinung, dass ein so absichtliches Hinarbeiten auf 
Patriotismus durch gehäufte Lobpreisungen, wie es t heil weise in 
diesem Buche, namentlich wo der Verf. selbst das Wort nimmt, 
hervortritt, ebensowenig geeignet ist, diesen Zweck zu erreichen, 
als die gewöhnlich in solchen Sammlungen mitgetheilten morali- 
schen Erzählungen auf Förderung der Sittlichkeit der Jugend 

* 
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wirken. Wie gebort z. B. die «pecielle Geschichte des Huldigung«: 
acte« des jetzt regierenden König« mit den damals gehaltenen 
Reden und Gegenreden (S. XII — XVIII), wie gehören die Pro- 
clamationen Friedrich Wilhelm III. beim Beginn des Freiheitskrie- 
ges (S. 12—14), oder der Kalischer Aufruf des russischen Ober- 
fefdherrn KotuBOw an die Deutschen in dieses Buch? Dies 
schlägt viel zu sehr schon in das Gebiet der Politik ein. Viel 
besser hat der Verf. des vorhergehenden Lesebuchs den richtigen 
Weg „Vaterlandsgefühl und Liebe zum Regenten «u wecken" 
getroffen. Und wie soll man ferner Abschnitte, wie „gute Infan- 
terie geht zuweilen angriffsweise gegen Cavalerie zu Werke", 
„Verfassung und Einthcilung der preus«. Armee", „Etwas über 
den Dnterofficierrang," mit der Tendenz, die der Verf. bei jenem * 
ersten Abschnitt verfolgt zu haben behauptet, vereinigen? — Der 
Inhalt de« zweiten Abschnittes ist zwar etwas einseitig, doch wer- 
den manche wohlgewählte Stucke mitgetheilt: Naturgeschichtli- 
ches Reiseabenteuer zur See und zu Lande, Jagdscenen meist 
ausserhalb Europa u. s. w. Im Ganzen aber ist die Auswahl ein- 
seitig, und man sieht eigentlich nicht recht, welchen Plan der Verf. 
bei seiner Auswahl im Auge hatte. Gewiss ist, dass es der Samm- 
lung an Abschnitten gebricht, die sich die abermale Bildung des 
Jugendlichen Geistes zur Aufgabe machen. 

10. Lebenaspiegel, Ein deutsches Lesebuch für Schule und Haus von 
Dr. R. Sartorüu. Abth. I. Mittelclassen. Abth. II. das Bach der 
Natur. Breslau, Leuckart. 1843. 296 u. 326 S. 8. u. gr. 8. 
Diese« Lesebuch bietet, abweichend von dem vorigen, fast 
durchgängig wahrhaft bildende Elemente als Inhalt. Was zu- 
nächst die erste Abtheilung des Buches betrifft, so hat der Vf. 
mit Recht hier alle sogenannten malerischen Erzählungen ausge- 
schlossen, weil sie bei ihrem gewöhnlichen Mangel an belebender 
Kraft in der Regel mehr schaden als nützen; auch biblische Er- 
zählungen fehlen, gleichfalls mit Recht, weil beide Selbstzweck 
sind und nicht als Mittel des Lesenlernens gebraucht werden dür- 
fen, sollen nicht höhere Interessen darunter leiden. Mit eben so 
richtigem Tacte hat der Verf. die so beliebten Materialien zuVer- 
standesiibungen, die Umrisse aus der Natur- und Erdkunde und 
die herkömmlichen Skizzen aus der Welt- und Kirchengeschichte 
weggelassen, weil, wie er treffend bemerkt, Lesebücher nicht zu- 
gleich Lehrbücher für Natur- und Erdkunde und andere soge- 
nannte gemeinnützige Kenntnisse sein sollen. Aber trotz dem, 
dass Auszüge aus der Bibel und moralische Erzählungen diesem 
Lehrbuche fehlen, zieht sich doch durch das Ganze ein recht ge- 
sunder religiöser Geist, der seinen bildenden Einfluss auf die Ge- 
müther der Jugend je weniger absichtlich um so sicherer äussern 
wird. Dabei berührt der Inhalt fast alle Gegenstände und Le- 
bensverhältnisse, die im Kreise der jugendlichen Anschauung und 
Vorstellung liegen; Erzählungen wechseln mit Betrachtangen, Na- 
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turschilderungen mit Beschreibungen, schwere Stücke mit leich- 
ten, ungebundene Rede mit gebundener, Gedichte mit den ver- 
schiedenartigsten Schriftproben von meist durchweg als tüchtig 
anerkannten Verfassern. Die einzelnen Lebensbilder, die der 
Verf. giebt, hat Hr. Sartorius besonders an die Tages - und Jan 
reszeiten angereiht und nach drei Abschnitten unter die Rubriken 
„Lebensweg und Lebensziel" (S. 1 — 21), Lebensführer und 
Erzieher" (S. 21 — 134) und „das grosse Buch derNatur" (S. 134 
— 294) zweckmässig geordnet. Nur selten finden sich Partien, 
die der Fassungskraft der Jugend weniger angemessen sind, wie 
S. 92 der Abschnitt über den Begriff der allgemeinen Weltge- 
schichte und das Gedicht von Jung-Stilling. — Die zweite Ab- 
theilung, für Oberclassen bestimmt, enthalt bedeutend grössere 
Abschnitte als die eben besprochene erste, und überwiegend mehr 
Prosa als Poesie. Der Verf. scheint hier vorzugsweise die Beleh- 
rung im Auge gehabt zu haben, die formale Bildung mehr der 
untergeordnete Zweck zu sein. Die mitgetheilten Abschnitte sind 
fast sämmtlich dem Gebiete der Erd-, Natur- und Menschenkunde 
entnommen uud in folgende Abschnitte vertheitt: I. Das grosse 
Buch der Natur. Hier werden die Ebenen der Erde (Marsch- 
länder, Steppen, Wüsten, Llanos), die Gebirge und ihre Bewoh- 
ner (Schweizer Alpen, Vesuv, Sinai, das Salzbergwerk von Wie- 
liczka) beschrieben. II. Die Gewässer der Erde (Quellen, fliessende 
Gewässer, Strudel, Wasserfalle, das Meer, das todte Meer, See- 
dienst, Seereisen, Seestürme, Eismeer u. s. w.) III. Die Luft. 
(Allgemeines, dann die Malaria, die Winde überhaupt, Föhn, Or- 
kan in der Wüste, Wasserhose, russische Schneestürme, Wind- 
mühlen, Einfluss der Luft auf die Gesundheit u. s. w.) IV. Licht, 
Feuer, Wärrae (die Lehre vom Lichte, die Schönheit des südli- 
chen Sternhimmels, Polarlichter, die Kreuzbelenchtung der Pe- 
terskirche in Rom, die Feuer von Baku, der Zuckerrohrbraud auf 
den Antillen, der Schiffsbrand in der Seeschlacht, die Dampfma- 
schine u. s. w.). V. Die Erdrinde (Bestandtheile derselben, 
Sündfluth, Erdbeben, Fingalshöhle, geschichtete und ungeschich- 
tete Steine, Bildungsgeschichte der Erde u. s. w.). VI. Die drei 
Naturreiche. VII. Das Mineralreich. VIIL Das Reich der Pflan- 
zen. IX. Das Thierreich. Diese vier letzten Abschnitte, welche 
die zweite Hälfte des Buchs einnehmen, behandeln die hieher ge- 
hörigen Gegenstände ganz in derselben Art wie jene eben specieller 
beschriebenen Abtheilungen, und enthalten gleichfalls Skizzen aus 
Reisebeschrei bungen, Mittheilungen aus naturgeschichtlichen Lehr- 
buchern und Auszüge aus Anthropologien, Psychologien etc., aber 
dazwischen auch bald längere bald kürzere, für die Gegenstande 
passende Gedichte und Betrachtungen. Der Inhalt ist demnach, 
wie sich zeigt, sehr reichhaltig. 

11. Sammlung deutscher Gedichte , welche sich zum Declarairen 
in den mittlem und obern Gymnasialclassen eignen , herausgegeben 
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von Dr. K. Folckmar, Oberlehrer an dem konigl. Pädagogium zu Il- 
feld. Berlin, E. H. Schröder. 1846. VJII u. 417 S. gr. 8. 

Diese Sammlung, nur Gedichte enthaltend und allein in der 
Absicht zusammengestellt, einen passenden Stoff zu Declamir- 
übungen darzubieten, gibt eine reiche Auswahl von Gedichten fast 
aller Gattungen und der verschiedensten Dichter. Es sind zu die- 
sem Zwecke eben so Bürger, Herder, Schiller, Goethe, Schlegel 
u.s. w., die nachgerade schon zu den alteren Dichtern gezählt wer- 
den, als die Dichter der neuesten Zeit, Hechstein, Castelli, Cha- 
misso, Dingelstedt, Ebert, Eichendorf, Freiligrath, A. Grün, H. 
Heine, Kerner, Kopisch, Lenau, J.Mosen, F. Rückert, G. Schwab, 
Simrock, Sternberg, Unland, Vogl, Zedlitz u. A. benutzt worden. 
Mit soviel Geschick nun auch die Auswahl in vieler Hinsicht ge- 
macht ist, wie denn z. B. unser Verf. alle nüchterne, hohl patheti- 
sche und süsslich sentimentale Gedichte, deren namentlich unsere 
neueste Poesie so viele zahlt, bei seiner Sammlung glücklich ver- 
mieden hat, so sieht Ref. sich doch genöthigt, an dieser Antho- 
logie einige Ausstellungen zu machen. Zuvörderst ist in dem 
ganzen Buche kein rechter Plan sichtbar, nach dem der Verf. die 
gesammelten Gedichte* geordnet hat. Es findet weder ein Auf- 
steigen vom Leichtern zum Schwerern, noch eineEintheilung nach 
Dichtungsgattungen oder Dichtern, noch eine Anordnung nach 
einem andern Plane statt. Aber man glaube ja nicht , dass dies 
in einer solchen Sammlung gleichgültig sei. Die Jugend muss 
frühzeitig gewöhnt werden, Gleichartiges mit Gleichartigem zu ver- 
binden , Verschied cnarti^es \ on Verschiedenartigem zu trennen, kurz 
die erworbenen Kenntnisse immer gleich systematisch ordnen zu 
lernen, und dazu kann nichts dieselbe so methodisch anleiten, als 
Plan u. Ordnung, die sie in den für sie bestimmten Lehrbüchern 
findet. Ein anderer Fehler ist, dass das für die Declamation 
so wenig geeignete lyrische Element so überwiegend bevorzugt 
ist. Hatte der Verf. z. Ii. die Vertheilung seines Stoffes nach den 
Dichtlingsarten gewählt, so würde er sehr bald diesen Uebelstand be- 
merkt haben — ein Uebelstand, den er inderVorrede selbst und mit 
Recht an den Echtermcyerschen und Schwabschen Sammlungen 
tadelt. Endlich sind in die Sammlung auch so manche Gedichte 
eingereiht, die wenigstens für die „mittlem und obern Gymnasial- 
classen" nicht recht passen. Wir rechnen dahin S. 201 das 
Mannlein in der Gans, die Langbeinschen Stucke S. 31 — 35, der 
Bauer und der Maler, 8. 411 u. m. a. Auch von dem herrlichen 
Claudius konnte der Verf. wohl etwas Besseres auswählen, als den 
etwas matten Witz „Wächter und Bürgermeister. 4 ' Die äussere 
Ausstattung ist sehr lobenswerth. 

12. Deutsches Lese- und Declamationsbuch für katholische Gym- 
nasien und höhere Schulen, von Dr. D. J. Otto , Oberlehrer am 
. konigl. Gymnasium zu Rössel. 1. Tbl. für die untern Classen. 
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2. Thl. für die mittlrrn Dassen. Königsberg, Tag and Koch. 1945. 
13| Bog. und 25> Bog. gr. 8. 12 Ngr. u. 24 Ngr. 
; Der Verf., seit neun Jahren mit dem Unterricht in der Mut- 
tersprache am Progymnasium zu Rössel beauftragt, vermisste un- 
ter der grossen Anzahl deutscher Lesebücher eine Sammlung, die 
bei sonstiger Brauchbarkeit durch die Wahl ihrer Lesestücjce kei- 
nen Anstoss in conf essione Her Hinsicht gäbe, und entschloss 
sich deshalb zur Zusammenstellung dieses für katholische Gymna- 
sien bestimmten, aus mehrjähriger Praxis hervorgegangenen Lese- 
buchs. Ref. kann diese Klage des Verf. über den Mangel solcher, 
für jede christliche Confession geeigneten Sammlungen nicht unter- 
schreiben und kann zum Beweise für die entgegengesetzte Erfah- 
rung Hrn. Otto auf die Mehrzahl der hier besprochenen Lesebü- 
cher (z. B. Nr. 13.) hinweisen. Auch ist es in der That einem 
Lesebuche als grosser Fehler anzurechnen, wenn es sich nicht auf 
den Standpunkt allgemein menschlicher Bildung stellt und unge- 
schickterweise confessionelle oder gar politische Elemente einzu- 
mischen sucht. Wie nach unserer Ansicht beim Unterrichte, wel- 
cher Art er auch sei, jede Berührung der Politik an derSchule fern 
gehalten werden muss, so soll auch in ihr stets derselbe Geist des 
Christenthums, welcher ein Geist des Friedens und gegenseitigen 
Wohlwollens ist. Alles durchdringen und einigen, wahre Humanität 
pflanzen, den Sinn für jede häusliche und bürgerliche Tugend 
wecken und dadurch den einzig haltbaren Grund der aufblühenden 
Generation legen. Und auf die Förderung dieses Geistes muss 
auch ein Lesebuch, wenn es seine Aufgabe erfüllen will, eingehen. 
Aus diesem Grunde muss Ref. durchaus gegen alle solche Special- 
Sammlungen für bestimmte Confessionen oder Staude im Allgemei- 
nen sich erklären, weil sie die Jugend erst auf solche Unterschiede, 
die für sich nicht da sein sollen, aufmerksam machen, und kann 
auch die vorliegende Sammlung desshalb nicht gut Meissen. Das 
Hauptkriterium für den Herausgeber bei der Wahl der Lesesiücke 
war also, wie schon angedeutet, der confessionelle Punkt; jedes in 
dieser oder auch in anderer Hinsicht für die Jugend anstössige 
Stück wurde mit unnachsichtiger Strenge zurückgewiesen. Im 
Uebrigeo verfolgte der Herausgeber die allgemein für solche 
Lesebücher als zweckmässig anerkannte Tendenz, den Schüler in 
die Gemüths- und geistige Weit seines Volks überhaupt einzufüh- 
ren, auf den Geschmack des Schülers bildend einzuwirken, end- 
lich den Zusammenhang zwischen derSchulsprache und der Sprache 
des Lebens vermitteln zu helfen. Mit Rücksicht auf diesen Zweck 
war es ihm daher weniger darum zu thun, Neues und Unbekann- 
tes, als Gutes uud russisches zu geben, und die durch ihren In- 
halt interessanten Gedichte wurden nach diesem Principe selbst • 
den nach Form vorzüglichem Erzeugnissen aufgeopfert. Int er- - 
stenThei le wechselt nun regelmässig Prosaisches und Poetisches 
mit einander ab, jedoch wo irgend möglich so, dass ein näherer oder 
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entfernt ererZusammenhang des po et isch e n Absch ni 1 1 es mit dem vor- 
angehenden prosaischen wahrnehmbar ist Die Anordnung der 
Stücke scheint fast durchgängig von der Rück sieht auf die Stufen- 
folge Fe« Leichtern zum Schwierigen!, wenigstens für die Prosa 
abhiapg gemacht worden zu sein, auch sind die erzählenden Stücke 
zuerst, das Didaktische zuletzt und das Beschreibende mehr in der 
Mitte jedes Abschnittes gestellt. Im ■ we itenTh eile dagegen 
ist nicht blos gebundene und ungebundene Rede geschieden, son- 
dern auch nach den bekannten Eintheilungen geordnet worden. 
Ausserdem ist bei manchen Sticken, in denen das Charakteristi- 
sche einer Gattung nach andern Eintheilungsgriinden sich prägnant 
ausdrückt, oder aus andern Gründen, eine uihere Bezeichnung bei- 
gefügt, nicht sowohl um zu veranlassen, dass dem Schüler durch 
weitläufige Theorie der Unterschied zwischen den verschiedenen 
Formen zum Bewusstaein gebracht werde , als vielmehr , dass er 
denselben, wenn auch nur dunkel, durch wiederholtes Betrachten 
fühlen lerne, wenigstens vorläufig schon auf einen dereinst zu er- 
fassenden Unterschied zeitig aufmerksam werde. Der erste Theil 
(für die unteren Claas en) zerfallt wieder in 3 Abschnitte, von denen 
der erste Gedichte von W. Hey, Krummacher, L 1 bland, Voss, 
Goethe, Ruckert, Willamow, Geliert, Arndt, Claudius und aus dem 
Wunderhorn, meist Lieder, und an prosaischen Stücken Mähr- 
eben von Grimm, Fabeln von Lessing, Parabeln von Krummacher, 
launige Erzählungen von Hebel und Anderes darbietet. Der zweite 
Abschnitt enthält Gedichte von den vorbin Genannten und von J. 
Kerner, Lehnert, Tiedge, W. Müller, A. Stöber, F. L. Stollberg, 
Yogi, Gleim und Tieck und Prosaische Stücke von Leasing (Fa- 
beln), von Hebel u. aus den Palmblättern , Mährchen von Grimm, 
Sagen von Lehnert, Naturhistorisches von Zimmermann, Schubert, 
Meirotto, Scbönemann u. s. w. Der dritte Abschnitt erhebt sich 
schon zu biographischen Aufsätzen (Karl der Grosse von Kohl- 
rausch, histor. Erzählungen und Anekdoten, Teil von Grimm, 
König Friedrich und sein Nachbar, der listige Quäker von Hebel), 
Naturschilderungen (die Gegend um die Teufelsbrücke von Mei- 
ners, Beschreibung einer kleinen Seereise von Klopstoek u. Goethes 
Briefe über seine Besuche auf dem Vesuv), Parabeln (von Krtim- 
macber und Herder), Erzählungen von Hebel, auch allemannische 
Gedichte desselben u. erörternde Aufsätze ( Werth des Sprich- 
worts von Schottet etc.). Auch fehlen Räthsel und Sprichwörter 
nicht. Noch reicher ist der zweite Theil ausgestattet. Erzäh- 
lungen von Schubert, Herder, Engel, Schwab, v. Raumer, C. Wag- 
ner S. 1 — 21 und historische Darstellungen sowohl aus der alten 
als aus der mittlem und neuern Geschichte, jene aus den Quellen 
Schriftstellern (s. B. Marathon und die Thermopylen aus Herodot 
nach Lange, HannibaPs Zug über die Alpen aus Livius, Csrthagos 
Zerstörung aus Appian nach Lenz), diese aus Zschokke, Arndt, 
Münch, Kohlrausch und Varnhagen von Ense entnommen S. 22 — 
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77 bilden den ersten Abschnitt. Hierauf folgen 21 Muster des 
beschreibenden und schildernden Stils und swar zuerst eine Be- 
achreibung des Menschen als Geschöpfs der Natur und einzelner 
Nationen (Italiener, Chinesen) S. 78-81, Charakterskizzen und 
Biographien S. 82—96, merkwürdige Thaten nnd Zustände S. 97 
— 125 und besonderer Seelensustände nebst einer idyllischen Dar-* 
Stellung S. 126—132, dann Schilderungen von Naturereignissen 
und von Kunstdenkmälern S. 133-159. Hieran schlieast sich ein 
dialogiacher und ora torisch er Abschnitt, (i.B. Tobias Witt von En- 
gel; Freiheit und Vaterland von Arndt; von der Sünde und dem 
Unglück von ebendenselben; Bruchstucke aus Reden von Jacobs, 
AI Schneider, Dräsecke u. s. w ) S. 160-182. Der nun folgende 
didaktische Theil enthält Parabeln, meist von Krummacherund 
Herder, kleine Abhandlungen von Jacobs, Schubert, V. Reinhard, 
Moser, Goethe, Herder, Claudius, Jenisch S. 183—211 u. 5. Pro- 
ben satirischer Darstellung S. 212—214 machen den Beschlnss. 
Der poetische Abschnitt bietet in seinem epischen Theile Roman- 
zen und Balladen S. 215—253, poetische Erzählungen S 254 — 
261, rein epische Abschnitte z. B. aus dem Cid und dem Nibelun- 
genliede S. 262— 281, Idylle S. 28£— 289, in seinem lyrischenGe- 
dichte, die mehr oder weniger Beziehung auf Vaterland , Natur, 
Leben, Religion u. Kunst haben S. 2*0—321, in seinem dramati- 
schen Fragmente aus Schiller s Wilhelm Teil, Prötzels Schauspiel 
die Erscheinung und Körner's Zriny S. 322-339, in seinem didak- 
tischen endlich, wie im ersten Theile Fabeln S. 342-345, Para- 
beln und Pararoythien S 346-348, eigentliche didaktische Piecen 
und zwar aus Röckcrt's Weisheit der Brahmanen und Goethes 
Eiabahn S 349 — 350, Räthsel und Charaden S. 351 und 352, 
Sprüche S. 352 — 359, endlich gleichsam als Anhang noch Gno- 
men, Epigramme, Parabeln, Synonymen in gebundenen und unge- 
bundenen Reden , woselbst Einzelnes von Kant und Ancillon mit 
gegeben wird. — Die äussere Ausstattung dieses Buchs ist zufrie- 
denstellend, nur enthält dasselbe ziemlich viel Druckfehler. 
13. Mustersammlung deutscher Lesestücke aus den vorzüglich- 
sten Prosaikern der neuern und neuesten Zeit , aar Bildung 
des Geistes and Herzens der reiferen Jugend, herausgegeben von K. 
F. Zehender. Bern, Chor o. Leipiig, Dalp 1837. X u. 449 8. gr. 8. 
Der Verf. dieser Sammlung, welche lauter Lesestucke in un- 
gebundener Rede enthält, will dieselbe entweder als eine ergän- 
zende Fortsetzung der von ihm imJ. 1834 herausgegebenen poeti- 
schen Anthologie, oder als einen höhern Curaus zu Hugendubel's 
deutschem Lesebuche betrachtet wisaen. Sie setzt demnach eine 
von diesen oder alle beide zum Mitgebraoche voraus. Die Be- 
stimmung des Lesebuches, welche der Verf. auf den Titel als „für 
die reifere Jugend ' bezeichnet hat, ist nicht ganz deutlich und 
auch in der Vorrede nicht näher erklärt Doch acheint die 
Sammlung, nach unserem ürtheil , theil weise in höheren Citsscn 
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der Bürgerschulen oder unteren der Gymnasien, theilweise aber in 
mittleren vielleicht selbst höhern Gymnasialt lassen mit Nutzen 
angewendet werden zu können. Was den Inhalt betrifft, so nm- 
fasst das Buch alle Arten ungebundener Reden , welche sich für 
die Schulen eignen, in fünfzehn geordneten Abteilungen , und 
enthält, wenn auch so manches in andern Chrestomathien schon 
vorkommendes Stück aufgenommen ist, doch viel Neues und eine 
grosse Mannigfaltigkeit des Stoffes, der Behandlung und Form, so 
wie der Verfasser. Dabei sind an dieser Auswahl , wie der Verf. 
ausdrücklich bemerkt, mit Strenge alle für dieselbe ungehörige, 
auf Confessionsunterschiede oder politische Beziehungen hindeu- 
tende Elemente fern gehalten, um dem Buche nicht den allgemei- 
nen Gebrauch in einem Lande zu verschliessen, das, wie in der 
Schweiz, in verschiedene politische Ii ich hingen und religiöse 
Confessionen sich theilt. Die 15 Abteilungen, in die der Inhalt 
zerfallt, sind 1. Fabeln, von Lessing, Meissner, Pestalozzi und 
Grimm; 2. Parabeln, von Krummacher, Herder, Gebauer, Liebes 
kind, Lavater, Schlosser und Schlez ; H. Anekdoten (wohl richtiger 
Erzählungen), von Baur, Starke, Hebel, Kauschnick, van der Velde, 
Schiller, Pfeffel, Houwald (nicht recht passend steht hier „der 
doppelte Schwur der Reue u , von Jean Paul, und die Goethe'sche 
Erzählung ist ganz unpassend); 4. Sagen, Mährchen und Legenden, 
von Businger, Lehnert, Crusius , Schreiber, Ittner, Musäus , Hebel 
und v. Raumer; 5. Idyllen, von Gesner u. Bronner; 6. Lebensbe- 
schreibungen und Charakterschilderungen, von Kortüm, Posselt, 
Müller, Sturz, Menzel, v. Platen, Hanliart, Zschokke; 7. Darstel- 
lungen einzelner Begebenheiten u. Betrachtungen über dieselben, 
(das SeetrefTen bei Nacht von Houwald, Tod Conraditrs von Schwa- 
ben und seiner Gefährten von Raumer, die Schlacht bei Laupen 
von Vögelin, über Griechenlands frühste Cultur von Herder, Re- 
sultate über den Zeitraum von Alexander dem Macedonier bis auf 
Aiigustus, desgleichen über den Zeitraum von der Theilung des 
römischen Reichs bis auf Karl den Kranken , beide von Pölitz, 
Schlussbemerkung zu J. v. Müller s 24 Büchern allgemeiner Ge- 
schichte)^. Länder- und Völkerkunde. Naturschihlerungen, von 
Bechstein, Bonstetten, Stcffens,Goethe, Raumer, Heine, Hirschfeld, 
Burckbardt, Bode; 9. Sprichwörter, Denkspruche, Lebensregeln, 
Aphorismen; 10. Abhandlungen und Betrachtungen (über das 
Dasein Gottes von Kant, dasselbe von Niemeyer, Gott ist die Liebe 
von Zollikofcr, von der besten Art über Gott zu denken von 
Klopstock, Psalm von Wieland, Abendbetrachtung von Fritsche, 
Unsterblichkeit von Spalding, der moralische Sinn von Eberhard, 
Wahrheit von Lavater, vom Unglauben von Hüffell, was bestimmt 
nnsern Wirkungskreis? von Garve, der Sinn für die Natur von 
Reinhard, die Kunst das menschliche Leben zu verlängern von 
Hufeland u. s. w.); iL. Briefe; 12. Selbstgespräche von Ehren- 
berg, Starke und Bechstein ; 13. Wechselgespräche von Weesen 

6* 
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berg, Starke, Engel und Klopstock; 14. Reden, i. B. von der Hei- 
ligkeit der Schulen von Herder, Rede Papst Urbtn't II. auf der 
Versammlung zu Clermont; endlich 15. Humoristische Aufsätze 
('?!), die INeujahrsnacht und der nachtliche Traum von Jean Paul. 

Diese Angabe des Inhalts wird dem Leser einerseits unser oben 

abgegebenes Urtheil über den Reichthum der Sammlung bestäti- 
gen, andererseits aber auch einen Tadel , den wir oben schon an- 
deuteten, als begründet herausstellen, dass nämlich der Verf. mit 
au wenig sicherer Bestimmtheit den Standpunkt, fnr den sein 
Buch sich eignen soll, sich gedacht hat. Ans dieser Unklarheit 
ist die bunte Mischung von schwierigen und leichten Lesestüeken, 
die völlig unvereinbar auch seibat für die weiteste Classensphäre, 
die man annehmen mag, aich gegenüberstehen und den Gebrauch 
dea Buches entweder sehr erschweren , oder einen Theil des In- 
halts für den betreffenden Schulerkreis ganz unanwendbar machen. 
So sind die Fabeln, Parabeln, die Anekdoten, die Sagen, Mfhr*- 
chen, Legenden, Sprichwörter für das Verstand niss der Schüler 
höherer Bürgerschul- oder niederer Gymnasialclasaen ganz geeig- 
net, während die Abhandlungen, Betrachtungen und Redenein 
Publicum voraussetzen, wie es nur die Prima, zum Theil die Se- 
eunda eines Gymnasiums bilden kann. Wollte man übrigens auch 
au Gunsten des Vf. 's annehmen, dass das Buch für die Dauer des 
Durchgangs der Gymnaaialschüler durch alleCJassen bestimmt sei, 
so steht hinwieder der Einwand im Wege, dass für diesen Zweck 
der Stoff bei aller Mannigfaltigkeit nicht ausreichen Und die Mit- 
telstufe namentlich fast gar nicht berücksichtigt sein würde. 

14. Deutsches Lesebuch für untere Claaaen. Von Dr. Mager. 1. 
u. 1. Cursus. Stuttgart, Cast'sche Buchhandlung. 1841. XII u. 264* 
XII u. 383 S. gr. 8. Auch u. d. Tit. : Deutsche« Klementarwerk 
(Lese- u. Sprachbuch) für untere Gymnasialclassen, h. Burger- (Resi^) 
schulen, Cadettenhäuser, Institute und Privatunterricht von Dr. Mager 
1. ThI. 1. u. 2. Bd. u. s. w. 

Diese für Schüler zwischen lehn oder eilf bis zwölf oder 
dreizehn Jahren bestimmte Sammlung zeichnet sich eben so durch 
Zweckmassigkeit der Zusammenstellung, als Reichthum und Man- 
nigfaltigkeit des Inhalts aus. Zwar gehört als Ergänzung zu der- 
selben eigentlich noch ein zweiter, gleichfalls in zwei Curaus zer- 
fallender Theil , der, nach des Verf.'s Angabe, eine elementar- 
methodische Anweisung 1. zur Sprachlehre, 2. zur Sprechkunst 
und 3. zur Verständniss der Bedeutung und Bildung deutscher 
Wörter enthält, die dem Ref. nicht mit zugesendet worden ist: 
aber auch abgesehen von dem noch umfassenden Nutzen, den die 
vorliegende Sammlung in Verbindung mit dem Sprachbuche durch 
ihre gegenseitigen Beziehungen auf einander leisten mag, kann 
Ref. die groase Brauchbarkeit derselben auch Zu dem Zwecke 
eines aeibstständigen Lesebuchs vollkommen verbürgen. Eine 
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kurze Inhaltsangabe wird dem Leser über die oben ausgesproche- 
nen Vorzüge des Buchs selbst ein Urtheil verschaffen. Oer erste 
Curaus Iheilt sich in drei Bucher, von denen das erste anter der 
Rubrik: „Dichtungen des deutschen Volksgeistes", a) Mährchen, 
von den Gebrüdern Grimm; b) Mythen, von ebendenselben; c) 
Sagen, desgl., unter der Rubrik: „deutsche Kunatdichtang" und 
zwar A. didaktische, a) Fabeln von Lichtwcr, Geliert, Weisse, 
Michaelis, PfcffeJ, Tiedge, Rückert und Lessing, b) Parabeln, von 
Krummacher, c) Räthsel, von Schiller ; B. erzahlende Poesie: a) 
Balladen , Romanzen , Erzählungen, von verschiedenen Dichtern, 
♦b) Legenden, s-on Herder, (Soethe, Kosegarten, Falk u.L. Schefer, 
c) Schwanke des rheinischen Hausfreundes (Hebel); endlich C. 
Lieder, von Ilölty , Voss, Arndt, Uhland, Claudius, Bürger u.s.w. 
•die Welt der Dichtung darstellt. Das zweite Buch gibt unter 
den Titein: 1. das Universum, 2. die Erde, 3. Pflanzen u. Thiere 
allerhand interessante Beschreibungen aus der natürlichen Welt, 
von Hebel, Schubart, Zimmermann, G. Forster, Erhard, Funke u. 
A. (30 Abschnitte); das dritte Buch endlich enthält Darstellun- 
genaus der sittlichen Welt, in (30) Erzählungen von Hebel, Campe, 
Fr. Jacobs, Schubert, Pustkuchen -Glanzow u. s. w. Im zweiten 
Cursus 6ind die Hauptgattungen poetischer und prosaischer 
Kunst, deren vorläufige Kenntniss der erste Cursus nur vorbereitet 
hatte, bereits vollständige Vertreter, und es finden sich in 6 Bü- 
chern die Abtheilungen: Episch, Historisch, Lyrisch, Oratorisch, 
Dramatisch und Didaktisch. Dabei ist, um das Gefühl der Ver- 
wandtschaft der verschiedenen poetischen Gattungen mit den 
betreffenden prosaischen zu wecken, das Historische dem Epischen, 
das Oratorische dem Lyrischen, dss Didaktische dem Dramatischen 
angeschlossen worden. Ausser den schon im vorigen Cursus dage- 
wesenen Rubriken (Balladen, Mährchen etc.) erscheinen nun hier 
auch Idyllen (von Karol. Pichler, Voss and Hebel), Beschreibun- 
gen von Sitten und Zuständen (von Jos. ▼„ Hammer, Lenz, Stol- 
berg, Puckler, Joh. Schopenhauer, Elise v. d. Recke, Luden, J. 
Moser, Goethe und Forster), Erzählungen von Ereignissen und 
Thaten aus dem Alterthume , aus dem Mittelalter und der neuern 
Zeit (aus denClassikern, Schriftstellern des Mittelalters, Johannes 
Muller und neuem Historikern), Reden, Briefe und dramatische 
Stöcke (aus Schiller, Grabbe, Imraermann und Uhland). Die 
Auswahl ist auch in diesem Cursus durchgängig mit Geschmack 
und pädagogischem Takte gemacht. An diese beiden Curse reiht 
sich als ein dritter höherer, mit welchem zugleich das Lesebuch 

abschlifft - 

15. Deutsche» Lesebuch für untere und mittlere Classen von Dr. 
Mager, 3. Bd. Stuttgart, Cast'sche Buchhandlung. 1844. XXIV u. 
756 8. gr. 8. Auch u. d. Tit. : Deutsche» Elemcutarwerk (Lese- u. 
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Lehrbnch fnr Gymnasien und h. Burger- (Real-) schulen. 1. Th£ 
3. Bd. ii. s. w. 

Diese Sammlung schliefst sich eng an die beiden vorange- 
henden an, bildet sonach den dritten Cursus in der Reihe dieser 
Lesebneher für die unteren und mittleren Classen, und ist für Schu- 
ler und Schülerinnen von 12—15 Jahren bestimmt. Die eidogra- 
phische Anordnung , nach den Dichtung* - und Redegattungen, 
welche in den beiden ersten Cursen bereits vorbereitet worden 
war, ist auch hier befolgt und erscheint in ganzer Strenge und so 
vollständig, dass sie den Lesern dieses Curaus durch die Berück- 
sichtigung elastischer Werke der alten Classiker nicht blos eine 
Anschauung der organisch -historischen Eutwickelung der deut- 
schen Litteratur, sondern auch ihres Verhältnisses zu den altclas- 
sischen Musterwerken darbietet. Der aehr reichhaltige Band zer- 
fallt in zwei Haupttheile: Poesie und Prosa. Von dieser hat die 
erstere wieder In drei Abtheilungen : I. Episch. A. Rein Episch : 
a) aus der neuem Zeit, und zwar in gebundener und ungebunde- 
ner Rede, b) aus dem Mittelalter (arabisch, von Rückert), c) aus 
dem Altert hume (hellenisch, aus der Odyssee). B. Lyrisch- episch : 
a) Balladen, b) Rhapsodien, c) Romanzen und Legenden, d) poeti- 
sche Erzählungen. C. Didaktisch-episch: a) Fabeln, b) Parabeln 
und Paramythien, c) didaktische Erzählungen. II. Lyrisch. 
A. Rein- Lyrisch, nach den drei Rubriken : „Natur", „Leben" und 
„Gott" vertheilt B. Episch -Lyrisch. C. Didaktisch -Lyrisch 
(Spruche und Bruchstücke von Goethe, Gedichte und Epigramme 
von Schiller; die Weisheit derBrahmanen von Rückert). III. Dra- 
matisch. Der zweite Haupttheil „Prosa-' zerfallt gleichfalls in 
drei Abtheilungen: 1. Historisch. A. Naturbeschreibung (Himmel 
und Erde; die Reiche der Natur; Gewinnung, Verarbeitung und 
Benutzung der Naturproducte); B. Weltbeschreibnng, 1. geogra- 
phisch, 2. ethnographisch, 3. statistisch ('. Geschichte (Personen; 
Ereignisse und Thaten ; Zeiten). II. Rhetorisch. A. die Rede 
(paränetisch, politisch , epideiktisch). B. Der Brief (historisch, 
didaktisch, rhetorisch). C. Die Tendenzschrift (Proclamation, 
Flug- und Zeitschrift u. s. w., Satire). III. Didaktisch mit den Un- 
terabtheilungen: Dialog, Vortrag und Abhandlung. Ref. hat ab- 
sichtlich den Inhalt so vollständig hier mitgetheilt, theils um hier- 
durch den Lesern eine Einsicht in die Reichhaltigkeit des Buchs 
zu gewahren, theils um die von dem Verf. des Lehrbuchs neu ver- 
suchte Theorie der Litteratur zu ihrer Kennt niss zu bringen. Was 
die Auswahl betrifft, so müssen wir dieselbe für höchst zweckmäs- 
sig erklären. Man findet soviel Schönes und Tüchtiges hier ge- 
sammelt; zu altem Bewährten ist so viel neues Treffliches hinzu- 
gefügt, dass diese Sammlung nach allen Seiten hin dem Bedurf- 
nisse der bezeichneten Classen vollkommen entspricht, ja sogar 
mit Nutzen bis in höhere Classen hinauf gebraucht werden kann. 
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Wie wir als grosse Vorzüge des Buchs seine streng systematisch« 
Anordnung, und die fiberall selbst in Kleinigkeiten sich tbsr hervor- 
tretende pädagogische Tendenz anerkennen und in dieser Hinsicht 
zum Muster empfehlen müssen, so können wir nicht verschweigen, 
dass das Buch auch durch äussere Ausstattung und Correctheit des 
Drucks sich auszeichnet. 

16. Deutschet Lesebuch von Dr. K. E. P. WatkemagH. 3 Tbl«. 
Zweiter unveränderter Abdruck. Stuttgart, Lieaching. 1843. VI o. 
247. Yl u. 259 und VI 253 S. gr. 8. Dazu gehört ala vierter The«, 
für Lehrer: Der Unterricht in der Muttersprache von Dr. K. E, P. 
Wackernagel u. a. w. Bbendaa. VI u. 108 8. 8. 

Auch diese Sammlung gehört zu den ausgezeichneteren Lese- 
büchern, die wir bis jetzt in unserer pädagogischen Litteratur be- 
sitzen. Weder nach Chronologie noch nach Redegattungen, noch 
nach den Unterscheidungen von Poesie und Prosa geordnet, scheint 
sie bei der bunten Reihe, in welcher die gegebenen Abschnitte 
hinter einander auftreten, nur den pädagogischen Zweck der pro- 
gressiven Aufeinanderfolge vom Leichtern zum Schwerern sich zur 
Hauptaufgabe gemacht zu haben — ein Verhältnis«, welches we- 
nigstens in dem Standpunkte der einzelneu Theile su einander 
sich deutlich kund gibt. Dabei findet, trotz der scheinbaren Ord- 
nungslosigkeit, in welcher die Stücke nach einander folgen, den- 
noch unausgesetzt eine Beziehung der einzelnen Abschnitte zit 
den benachbarten statt, namentlich wird man stets eine gewisse 
Verwandtschaft des gewählten poetischen Stücks mit den prosai- 
schen wahrnehmen , wie denn übrigens auch durch daa jedem 
Theile beigegebene Register ea dem Lehrer leicht gemacht iar, 
eine seinem Lehrgange oder der Fassung seiner Schüler passende 
Anordnung der Stücke selbstständig vorzunehmen. Die Auawahl 
der Abschnitte ist eben so reich als mannich faltig, und Referent 
wiisste keine der für die Jugend gehörigen Rede - und Dichtungs- 
gattungen , die hier nicht bestens vertreten wäre: Mährchen, Fa- 
beln, Idyllen, Sprüche, Rätbsel, Lieder und andere passende lyri- 
sche Poesien Buden sich hier eben so gut als Anekdoten, kleinere 
und grössere lehrreiche Erzählungen, naturhistorische Schilderun- 
gen, geschichtliche Darstellungen, Gespräche und Auszüge aus 
Dramen. Neben dem Ernste ist auch der Scherz, neben der Er- 
regung höherer heiliger Gefühle , da Erheiterung durch, humori- 
stische lustige Stücke nicht vergessen, wie die Mittheilungen ans 
Münchhausen und Jean Paul bezeugen, üeberhaupt durchzieht 
das Game ein schöner Geist edler Gemüthüchkeit, strenger Reli- 
giosität und inniger Vaterlandsliebe. Für diese letztere wirken 
namentlich die mehrmals eingeatreuten Stücke in älterem Deutsch 
und in neuern Mundarten, die in einzelnen Bruchstücken gegebene 
Geschichte der Freiheitskriege und die historischen Darstel- 
lungen überhaupt, die sich im Allgemeinen nur auf deutsche Ge- 
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schichte beziehen. Zu diesen Vorzügen kommt hinzu, dass die 
mitgetheilten Abschnitte aus tinsern besten Classikcrn und bewähr- 
testen Jugendschriftstellern entlehnt und alle so zweckmässig aus« 
gewählt sind , dass sie die Jugend auf leichte, angenehm« W«m» 
in unsere Lftteratnr einfuhren nnd dem Geschmacke d 

ohne künstliche Absichtlichkeit eine wünsch enswerthe I 

geben. Endlich ist auch, was bei einem Schulbuche stets ^ 
Wichtigkeit ist, die Ausstattung des Buches durch Correctheit des 
Drucks und Schönheit der äussern Erscheinung ausgezeichnet. — 
Was den „vierten Theil für Lehrer u betrifft, so dient derselbe 
theils speciell als methodische Anweisung zum Gebrauche des 
Lesebuchs, theils enthalt er die Erörterung mehrerer wichtiger, 
den deutschen Sprachunterricht betreffender Ansichten, in einer 
Weise, die, man mag einzelne Meinungen des Verf. s nicht thei- 
len, jedenfalls sehr anregend nnd belehrend ist. 

• 4 ■ 

17. Die poetische Litteratur der Deutschen von ihrem Beginn 
bis auf die Gegenwart, in ausgewählten Beispielen, chronologisch 
geordnet für höhere Schulen nnd zum Selbstgebrauch von Heinrick 
höster. Giessen, Heyer. 1846. 51 J Bogen 8. I Thlr. 25 Ngr. 

Vorliegende Schrift gehört weniger in die Reihe derjenigen 
Sammlungen, die durch ihren Stoff die formellen Zwecke des deut- 
schen Sprachunterrichts unterstützen sollen, als vielmehr au 
Welche entweder selbst ein lebendiges Gesa mm tbild 
Litteratur aufstellen, oder die auf Schulen über Litter. 
»u hältenden Vortrage durch geeignete Beispiele zu . 
zu veranschaulichen bestimmt sind. Zu diesem Zwecke hat 
Verf. nach einem Verfahren, das man hier gewöhnlich einschlagt, 
aus den Schriftstellern der ältesten, nachfolgenden und neuesten 
Zeit eine Menge Probestücke mitgetheilt, bald kürzere und län- 
gere Fragmente ans grösseren Schriften, bald ganae kleinere 
Schriften. Der Sammlung sind daher die Vorzüge der Mannkh- 
faltigkeit nnd Reichhaltigkeit nicht abzusprechen und sie wird 
namentlich beim Vortrag der Geschichte der d 
Litteratur, da sie für die versificirten DichUin. t 
▼erschienenen Perioden hinlängliche Proben bietet, mit 
angewendet werden können. Andrerseits kann Ref. jedoch ek e 
Ucbelstande, an denen das Buch leidet, nicht verschweigen Wir 
wollen es gern übersehen, dass der Herausgeber noch immer an 
dem alten Unterschied von Poesie und Prosa, womit er Verse und 
ungebundene Rede meint, festhalt, da doch die deutsche Littera- 
tur, wie jede andere, nicht anders als in poetische und wissenschnft- 
tche abgetheilt werden kann, fiel tadelnswerther ist das willkür- 
liche ungleiche Verhaltniss, fa welchem die einzelnen Perioden bei 
dieser Auswahl berücksichtigt sind. Während nämlich die soge- 
nannte altdeutsche Litteratur bis cum fünfzehnten Jahrhundert 
M Seiten, das sechs zehnte und siebenzehnte nur 50 
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räumt er dem achtzehnten 372 und dem neunzehnten gar 304 Sei- 

ich ein» ific»» lim aann seinen v»iiinu, aa^n uer iicraii? «jeDcr j vi 

A i aeav lalivtAit Porirulo Aawn llOnni nKnt ort la llvli n *J.r> *•» „i.l.i 

Giesel itizit ii i inuuc, Ulm ui-iiii*t.iiiiicii «imiriiuiiiit n, iiiciii v^eiii- 

gerals aoht und funfzfg Dichter vorfahrt , die -er zur Ehre der 
C/assieität für berechtigt hält, darunter i. B. Alfred Meissner, 

iiiui ii£ i ia r i jim» im , r riiia isuigciBicui , «iwtiiricu jviiikli, rlOOipil 

Stöber, Ludwig Wiehl u. A., und dsss er Friedrich Hückert altein 
soviel Blätter gegönnt hat, als der ganzen altdeutschen Litteratur. 
Dabei finden sich in diesem altdeutschen Abschnitte noch überdies 
eine Anaahi von Mittheilungen, die kaum der deutschen Litteratur 
uueriiaupi., gauz gewiss auer mein «ler poeiiscnen i#iiitrdiur ange- 
hören, z. B. eine Probe aus dem bekannten St. Galler Vocabel- 
buche, ferner mehrere Bruchstücke aus der Ulphilas Bibelüber- 
setzung, Erläuterungen des^,, Vater Unser", eineTeufelaentsagung, 

wie nie iu ein Handbuch der noelischcn Litteratur 4 * kommen 

Was das Aeusserc des Buches betrifft, so ist Druck uud Panier zu 
loben. 

Leipzig. Dr. Richter. 



Schul- und Universitaisn achrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



[Fortsetzung des im vor. Heft abgebrochenen Art ans Bayern.] 
Ambbma äst an der theol. Section die Proff. Loch, Reischl und En- 
gel mann; an der pbilos. die Proff. Furlmakr, Hubmann, Hain* nnd 
Pflaum; Sporrer erhielt eine Pfarrei; ihn ersetzte Engelmann: am Gym- 
nasium di» Proff. Merk für IV., Unhold für III., Afcser für iL , Trieb für 
J., Schmidt für Religion und Dr. Bischoff für Mathematik und Geogr.; an 
der Jatein. Schule die Studieolehrer Wifling für. IV., Helle für Ul., Seite 
für U., Jtfouter und Bohrer für I. in - Abthl. Das Programm „üeoer 
Zmcck und Art de» mathematischen Unterrichte» an den Gymnasien" 
schrieb Dr. Bischoff. Er bezeichnet kurz die schiefen und feindlichen Au- 
slebten vom mathematischen Studium, die altere und neuere, angeblich 
durch Ohm geforderte Methode, den Gegenstand jenes an den Gymna- 
sien und den verderblichen Mechanismus der älteren. Unter Angabe von 
wenig Neuem schildert er den geringen Nutzen jenes und mit Anfuhrung 
von Schelling'schen Sentenzen die Vortheile des gründlichen , durch ei- 
gene Kraft betätigten Studiums und will er den Contrast zwischen bei* 
den Methoden sowohl in der Algebra als Geometrie darlegen, was ihm 
jedoch nicht gelingt, weil er in das eigentlich pädagogische Element der 
aualy tischen Methode gar nicht eingeht} freilich hat es auch Ohm hieran 
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oft versehen , wie an andern Orten nachgewiesen wurde; Der Verf. sagt, 
nach der alteren Methode wurde eine Masse von Definitionen vorausge- 
schickt, welche oft gar nicht hierher gehören. Diese Behauptung hätte 
er näher erörtern sollen. Allerdings müssen für jede Disciplin, z. B. für 
das Verändern der Zahlen, gewisse allgemeine und ubersichtliche Erklä- 
rungen nütgetheüt und aus der Verbindung ihrer Merkmale su positiven > 
Sätzen jene überall anwendbaren, völlig elementaren, daher jedem ein- 
leuchtenden Hauptwabrbeiteo , Grundsatze, abgeleitet werden, weil sonst 
die ganze Grundlage der Ohm'schen Methode verloren geht und nichts 
weniger als jene Selbstständigkeit, jenes Vertrauen zum eigenen Wissen, 
jene wirksame Liebe sur Wissenschaft, in welche Ohm die Möglichkeit 
des erfolgreichen Unterrichtes setzt , gewonnen wird. Mit Buchstaben 
iasst sich allerdings nicht rechnen, aber jede Veranderungsart formell 
darstellen, um den jugendlichen Geist vom Besonderen zum Allgemeinen 
zu erheben. Pur Algebra mochte er lieber „höhere", warum nicht „all- 
gemeine?" Zahlenlehre gesagt haben. Jener Begriff hat weder eine 
wörtliche noch sachliche, daher keine wissenschaftliche Bedeutung. Mit 
einer Zahl kann eine zweite verbunden werden, ohne zu rechnen, weil 
die formelle Operation nichts weniger als ein Rechnen , sondern das Bild 
des Gedaiikeus ist. Was er hie uud da von 8chelling anfuhrt , hat oft 
nur entfernten Bezog und passt in der Hauptsache manchmal gar nicht, 
weil gerade Sendling es ist , welcher mit den Begriffen der Grössenlebre 
ein oft undeutliches Spiel treibt und keineswegs su den mathematischen 
Grundsätzen gelangt. Hätte der Verf. statt dieser Anführungen an einer 
oder anderer Disciplin den Weg gezeigt, wie die Schuler zu allgemeinen 
Grundsätzen als Anhaltspunkte für die Begründung der Hauptlehrsatze 
gelangen , so wurde er ungleich mehr erzielt haben. Br sagt wohl, dass 
die Schuler bei einem Durchfuhren auf solche Weise viel gewönnen , be- 
zeichnet aber nicht gehörig, worin diese Weise besteht. Statt dieser 
Versprechungen zeige man an einer Operation , wie für die wissenschaft- 
liche Bildung der Schüler ein Grosses geleistet werde und worin das 
Wesen der neuen Methode bestehe, vielmehr wie sie bethatigt werde. 
An der Subtraktion , Potenziation o. dgl. konnte dieses leicht und einfach 
geschehen , bevor zu der Geometrie (und nicht auf die Geometrie , wie 
der Verf. sagt) ubergegangen und an einzelnen Disciplinen derselben das 
Wesen einer fruchtbaren Methode für den mathematischen Unterricht ge- 
zeigt werden soll. Dieses geschieht aber auch hier wieder nicht, viel- 
mehr findet man atigemeine wortreiche Phrasen, welche den Anforde- 
rungen nicht entsprechen und in das Charakteristische der Sache nicht 
recht eingehen. Br sucht zwar die Vorzuge der sogenannten Synthesis 
vor der Analysis für den geometrischen Unterricht in der Schule zu be- 
gründen und erreicht auch den Zweck im Allgemeinen (weil unter den 
wahren Mathematikern, welche zugleich die pädagogischen Anforderungen 
an die Bearbeitung der mathematischen Disciplinen im Auge haben , hier- 
über kein erheblicher Zweifel herrscht); allein er fasst den Charakter der 
Syntbesis etwas einseitig und ubersieht das analysirende Wesen in dieser 
fast ganz. Auch berichtet er falsch, der Unterricht in der Geometrie 
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Beginne in den bayerischen Gymnasien erat, nachdem die (sogenannte) 
Algebra vollständig gelehrt sei; denn nach der Instruction, wonach der 
mathematische Unterricht zu ertheilen ist, sollen in der 2. Klasse die Ge- 
setze des Potenzirens und Radicirens, die Lehre von den Potenz- and 
Wurzeigrössen und quadratischen Gleichungen, in der 3. Klasse die Lehre 
Ton Proportionen, Progressionen und ihren Anwendungen auf Zinseszins* 
rechnungen und in der letzten Klasse die der Logarithmen entwickelt 
werden. Nun gehören diese arithmetischen Disciplinen zur sogenannten 
Algebra, mithin wurde mit dem geometrischen Unterrichte höchstens in 
der 4. Klasse begonnen. Nach jener Instruction geschieht es aber schon 
in der zweiten Klasse mit den ersten Elementen der Planimetrie. Die 
Frage wegen paralleler Betreibung des arithmetischen und geometrischen 
Unterrichtes beantwortet sich selbst einfach dahin, dass der letztere in 
den Anschauungen und jenen ersten Elementen in der 2. Klasse bei einer 
Wochenstonde ganz zweckmässig nnd absolut zu ertheilen ist ; die zwei 
anderen Stunden verbleiben dem arithmetischen Unterrichte, welcher in 
der I. Klasse sich sehr vorarbeitet. Uebrigens hatte der Verf. kurz be- 
leuchten sollen , dass jene Instructionen dem Wesen der Mathematik ganz 
zuwiderlaufen , sehr viele Missgriffe enthalten und das an und für sich 
fast ganz unbrauchbare Lehrbuch jenen oft widerspricht. Er hat seine 
Aufgabe hier durchaus nicht gelöst und eine Sache übergangen , welche 
den verderblichsten Krebsschaden des mathematischen Unterrichtes an 
den bayerischen Gymnasien enthalt. Richtig ist seine Bemerkung über 
den fast ganzlichen Mangel an logisch- richtiger Durchbildung der Geo- 
metrie. Allein warum erhebt er Tadel über das Lehrbuch Köberlein's, 
da es in den bayerischen Anstalten nicht gebraucht werden darf? Warum 
weiset er die groben Missgriffe in dem eingeführten Lehr bnche nicht nach? 
Warum stellt er statt jenes Tadels nicht kurz die Haupt- und Nebenideen, 
die sie beherrschenden Begriffe ond if re erklärenden Merkmale dar und 
warum zeigt er nicht, dass die ganze Synthesis auf den umfassenden Er- 
klärungen und den in ihnen liegenden Grundsätzen beruht? Warum zeigt 
er diese Entwickelungsweise nicht an einem Beispiele z. B. an dem 
ersten Lehrsatze der Winkellehre, nämlich dass die Summe der Neben- 
winkel zwei Rechten gleich ist? Es wäre über die einzelnen Angaben 
des Verf. z. B. wegen der Aehnlichkeit, Congruenz, Bestimmungsele- 
mente der Figuren u. s. w. gar viel zu erinnern ; allein es mussder Kürze 
wegen unterbleiben. Nur die Bemerkung des Verf. verdient noch eine 
Rüge, dass die Stellung der Lehre vom Kreise in der Geometrie eine 
ganz einfaltige sei. Mögen sich die Verf. von geometrischen Lehrbü- 
chern bei dem Verf. für dieses Lob bedanken. Ree. ist mit jener Stel- 
lung auch nicht zofrieden, will aber das Unzweckmässige der Sache nicht 
einfältig nennen. Ware der Verf. mehr in das Charakteristische der Me- 
tbode des mathematischen Unterrichtes eingegangen, so hätte er sich 
mehr Lob erworben. — Ansbach hatte am Gymnasinm zu Proff. für 
IV. Dr. Bonchard (Schulrath), für III. Dr. EUperger (zugleich Studien- 
rector nnd Religionsl.), für IL Dr. Jordan, für I. FucAs, zugleich Lehrer 
der franz. Sprache, für Mathematik und Geogr. Dr. Friederich; an der 
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latein. Schale die StudienL ffir IV. Maurer, für. m. Dr. Hoffmann, ffir 
II. «Trotts* and fSr I. Dr. Schreiber. Herold wurde nach Nürnberg an 
das Gymnasium and Härtung an die latein. Schale daselbst befordert. 
Für die übrigen , nicht obligaten Unterrichtszweige ist gesorgt. Das 
Programm, von Dr. EUperger , handelt über Gymnasialreform. Es war 
su erwarten , dass die Bemerkungen über die Umgestaltung oder Verbes- 
serung der vaterländischen Gelehrtenschulen in Folge der im Eingange 
des Berichtes aber diese erhobenen Tadel and Forderungen , in den Pro. 
grammen als Gelegenheitsschriften sich häufen wurden. Der Verf. hält 
das Verlangen nach tbeilweiaer oder völliger Umgestaltung für naturlich, 
weil unsere reformlustige Zeit so viele Gebrechen erkennen wolle, wei- 
che theüs in Uebergängen der Leitung von Anstalten in verschiedene 
Hände, theils in gebrechlichen Lehrern, theils in geringem Entsprechen 
der Erwartungen von Seiten der Schüler, theils in einem aus pädagogi- 
schen Principien erklärbaren Stillstehen der Anstalten and Schaler, theüs 
in dem Verschiedenen der an Gymnasien oder im öffentlichen Leben ge- 
bildeten Schuler, theils im Charakter der älteren Gymnasialschüler, theils 
in anderen Verhaltnissen sn suchen sind. Nor seien die Gymnasien in 
sofern im Nachtheile, als sie keine parallelen Anstalten hatten, woran 
sie ihre Fruchte an vergleichenden Maassstäben machen kennten, indem 
die Gewerb- ond polytechnischen Schalen noch zu jang seien , als dass 
man über ihre Wirksamkeit ein vollgültiges Urtheil abgeben könne. Jene 
hätten also für ihre Früchte an diesen keinen Gegensatz. Als ersten 
Vorwurf berührt der Hr. Verf. geringe Fortschritte in der geistigen Entr 
Wickelung bei vielen Gymnasialschülern. Einselne scheinen allerdings 
mehrere Jahre still su stehen, wovon der Grund in der Natur des jugend- 
lichen Geistes liegt, indem manche Schüler indolent, oder nur für prak- 
tische Berufsarten empfänglich sind , manche als Knaben mehr leisteten 
Uli in reiferen Jahren. Dieses Stillstehen beobachtet man an allen An- 
stalten, selbst an Universitäten. Sehr täuscht man sich wegen der Fort- 
schritte in der Bildung des Lebens; stellt man nur Vergleiche an, so wird 
man das Oberflächliche nnd Werthlose in der durch das Leben bethatigteu 
Bildung bald erkennen. Der Verf. legt hierauf einiges Gewicht nnd be- 
rührt die Sache etwas ernst. Dass man den Charakter der wissenschaft- 
lichen Fächer und die dafür erforderliche Reife, welche kaum vor dem 
18. Lebensjahre erlangt wird, und den Umstand au beachten hat, dass 
der Knabe bis tum 13. oder 14. Jahre sich mit Dingen beschäftigt, deren 
Noth wendigkeit oder Nutsen ihm nicht einleuchtet, versteht sich von 
selbst. Diese Sache ist für unsere Gymnasialschuler von grossem Be- 
lange; die wenigsten sehen den formellen: Gewinn ein, glauben auch ohne 
besondere Kenntnisse in den Lehrsweigen tüchtige Beamte n. s. w. su 
werden, hören ähnliche verachtende Aeusserongen von Eltern ond Um- 
gebungen und versäumen das ernste Studium derselben. Dieses ist nicht 
bloss an Gymnasien der Fall, auch die Universitäten können noch «ehr 
Beispiele aufweisen; sie brauchen nur auf die allgemeinen Stadien und 
manche Berufsfacher so verweisen. Die Hochachtung vor Gelehrsamkeit 
ist gering, daher der Fleiss und das ernste Studium etwas selten. Auch 
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in Betreff des Betragens verlangt man Verbesserungen ; »an klagt über 

veTderbffcheDisdplin, ober Rohheit und Anmaassang, 3ber Gleichgül- 
tigkeit und Hoehmuth der Schßler und findet den Krfolg der Bildungs- 
stufen mit den Huraanitatsstudien nicht Im Einklänge, weswegen man be- 
hauptet, die Schüler lernten nichts Rechtes , was sich besonders an der 
Geringschätzung der moralischen und religiösen Verhältnisse, an dem 
Mangel an Begeisterung für das Höhere und an dem Gefallenhaben an 
dem Gemeinen , Heuchlerischen u. dgt. tu erkennen gebe. Neben die- 
sen Klagen über das nichts Rechtes Lernen erbeben sich andere über das 
nicht das Rechte Lernen. Die humanistischen Studien halt man für 
zweckwidrig; conversationelie Bildungsobjekte sollen sie eraetaen, die in- 
dustriellen Fortschritte fordern ein Bekanntwerden mit fielen Dingen, 
um in dem öffentlichen Lehen mitsprechen tu können. Die in mancherlei 
Lebenssphären versetzten Gymnasiasten hegen als Minner allerlei Wün- 
sche über Erlernen besserer Gegenstände, weswegen sie mit diesen die 
Gymnasien angefüllt haben wollen. Was das Niethammerische Nor- 
mativ gefordert hatte, was man gegen den bekannten Thiersch'schen 
Plan forderte und wie wenig man noch jetzt die bildende Kraft der 
Sprachstudien des Alterthums erkennt, Ist aus zu vielen einseitigen An- 
klagen und Bemerkungen bekannt. Man wünscht ein Vielerlei von Lehr- 
zweigen , einen augenblicklichen Gebrauch, ein buntes Allerlei, um gleich- 
sam auf alte Sättel gerichtet zu sein. Allein nicht blos an den Gymna- 
sien hat man das Nachtheilige der vielen Lehrzweige erkannt, sondern 
auch in den Realanstalten kommt man von dem Vielerlei zurück und strebt 
einen oder den andern Lehrzweig als leitendes Grundprincip zu gewin- 
nen. Noch ist man jedoch dahin nicht gelangt, wiewohl man der Ma- 
thematik das Principat in jenen nicht streitig machen wird. Eben so 
wenig werden klassische Sprachen und alte Litteratur an Gymnasien die 
Rechte der leitenden Grundlage verlieren. Niemals werden sie andere 
JJnterrichtszweige ersetzen. Versuche man es doch ; in kurzer Zeit wird 
man auf jene wieder zurückkommen, was so gewiss ist, als Griechen und 
Romer einmal blühende Staaten gebildet hatten. Jenen Lehrzweigen zur 
Seite steht die Mathematik, Welcher man den zweiten Rang gleichfalls 
nicht streitig machen wird , so viel man auch selbst von philologischer 
Seite gegen den ausgedehnten Unterricht in ihr streitet. Dieser ist jetzt 
noch auf das Minimum heruntergedruckt, wird aber bei einer neuen Or- 
ganisation oder Verbesserung des Bestehenden unfehlbar grossere Beach- 
tung erhalten. Obgleich der Verf. die ganzliche Ausschliessung des na- 
turhistorischen Unterrichts von den Gymnasien für einen fühlbaren Mangel 
erklärt, wegen des Zusammenhanges des geistigen Lebens mit dem leib- 
lichen , der deschichte des Menschengeschlechtes mit der Beschaffenheit 
der Erde, so zweifelt er doch nicht, dass eine gleichzeitige Einführung 
desselben an allen Gymnasien mehr Nachtheil als Nutzen bringen wird, 
weil der Mangel an Lehrern zu gross ist, und ein Ueberweisen des Unter- 
richtes an etwa vorhandene Lehrer nicht immer den rechten Mann trifft. 



l)a es sich jedoch nur um die ersten Elemente der Naturgeschichte 
Physik handelt, so durften jene Bedenken nicht sehr gross sein. *»« 
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Lehrkräfte Bayerns für diesen wissenschaftlichen Zweig sind nicht so 
spärlich vorhanden. Sie finden sich eben so häufig, ais sich solche fnr 
die Geschichte finden und für politische Geographie vorgefunden haben. 
Mögen hierbei auch manche Gebrechen herrschen , so ist doch der Scha- 
den nicht so gross, als ihn die gänzliche Vernachlässigung bringt. Dass 
der Verf. die grosse Notwendigkeit des Unterrichtes in der physikali- 
schen Geographie, um mittelst desselben eine sichere Grundlage für die 
vergleichende Brdkunde , für die Läuder- und Völkerkunde su gewinnen 
nicht hervorgehoben und jene nicht auf die mathematische Geographie 
ausgedehnt hat, muss um so mehr auffallen, als er die übrigen Gegen- 
stande mit viel Kenntnias der Sache bespricht. Er fordert gewandte 
und praktische Schulmänner, welche die Hinrichtungen der Schulen lei- 
ten sollen; die Bedürfnisse der Gegenwart sind wohl zu befriedigen, aber 
durch die hierzu passenden Mittel, als welche für die gelehrten Berufs- 
fächer Klassisches nnd Mathematisches feststehen. Mag die Menge, vor 
deren Forum die Reform der Gymnasien nicht gebracht werden soll, auch 
noch so viel sprechen, sie wird diese nicht verdrängen nnd dem Realis- 
mus sie opfern. Nur Behandlungsart und Endzweck durften eine Modi- 
fication erleiden. Die lateinische Sprache ist Mittelpunkt; aber weder 
ihre reine Erlernung und Erwerbung von gewisser Fertigkeit im Ge- 
brauche, noch das Lesen ihrer Klassiker zum Lateinlernen, sondern die 
Vereinigung beider Bestrebungen für die wahrhaft geistige Entwickelang 
der höheren Fähigkeiten der Jugend muss Hauptzweck sein. Der Verf. 
hält zwar jene Vereinigung nicht für erspriesslich ; allein sie bringt um so 
grössere formelle Vortheile , je mehr sie den Geist zu wecken , den Ver- 
stand zu kräftigen nnd zu beleben sucht. Nur muss sie auf die rechte 
Weise bethätigt werden nnd nicht das Gedachtniss zum Mittel oder Trä- 
ger des Verfahrens machen, wie es leider ziemlich allgemein geschehen 
muss, wofür die versuchsweise Einführung der Ruthardt'schen Methode 
einen Beweis liefert. Er verneint wegen des geringen erfreulichen Er- 
folges aus dem Unterrichte in der latein. Sprache und aus den stilistischen 
Uebungen die Frage , ob die Gymnasien his zur obersten Klasse den Cha- 
rakter lateinischer Schulen behalten sollen? und sucht den Grund sowohl 
in psychologischen Erscheinungen als in der Beschaffenheit des Sprach- 
unterrichtes , indem schon die Uebungen, einen deutschen Satz so umzu- 
stellen , dass er erträglich lateinisch laute, eigenthümliche Geschicklich- 
keit erfordern und die Anlage zur Eleganz des Ausdruckes nnr Sache 
Weniger sei und diese Wenigen sogar nicht immer die talentvollsten 
Schüler seien. Schon auf der Universität stelle sich das Verhältnis« der 
Studirenden zu einander oft ganz anders heraus als auf der Schule, über- 
flügele der in letzterer weniger geschickt Gewesene den scheinbar ge- 
wandter Gewesenen und nach kaum vollendetem Gymnasium gebe die 
grösste Mehrzahl der klassischen Litteratur den Abschied , weil sie sich 
mit so vielen unerfreulichen Uebungen hätte beschäftigen müssen. Die 
grösseren Fortschritte der früheren Zeit hätten vielfach ihren Grnnd in 
dem vielfältigeren Schreiben über wissenschaftliche Gegenstände in latein. 
Sprache , im Gebrauche lateinischer Lehrbücher nnd der dadurch erwor- 
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benen Redensarten. Biese und andere Verhaltnisse hatten den Schülern 
froher eine grossere Leichtigkeit im Ausdrucke verschafft. Dagegen er- 
schwere man jetzt durch die Art, wie man das Luteinschreiben lehre, 
die Erwerbung einer möglichen Behaglichkeit, indem man auf die grosse 
Verschiedenheit der deutschen und lateinischen Sprache fast allein sehe, 
wodurch das Frühere nicht mehr erreicht werde. Die geringe Zahl guter 
Uebersetzungen latein. Schriftsteller beweise, wie sehr man fehle, den 
Schülern, welche noch Anfanger seien, zazorouthen , ein schwieriges 
Deutsch im Lateinischen wiederzugeben , wodurch man viel zur Freude 
über die Zeit, jener Uebungen sich zu entledigen, beitrage. Daher 
möge nicht das linguistische Princip, sondern die Lektüre und Erklärung 
der Klassiker, ihres Ausdruckes, ihrer Gedanken, ihres sittlichen Gei- 
stes die vorherrschende Aufgabe der Gymnasien sein ; diese bilde den 
Mittelpunkt des Unterrichtes, wogegen die öffentliche Meinung sich noch 
nicht erklart, was sie vielmehr als vortrefflich anerkannt habe; jene möge 
man beachten, sie sei wichtig, ihre Ungunst nage im Stillen am Fleisse 
der Schul er und untergrabe ihre Lernlust; die Schule möge daher auf- 
geben, was für die Dauer nicht mehr zu retten sei. Vielleicht erreiche 
man das bisher verfehlte durch vieles Lateinlesen, durch Verstandlichen 
der Form und des Inhaltes des gelesenen Werkes sicherer und gebe somit 
nichts auf. Der Verf. will den Schulern die Fertigkeit im Lateinschrei- 
ben gerade durch diese Lektüre verschaffen. Das Mittel hierzu liege 
in der völligen Umgestaltung des Locationssystemes nach Fehlern; das 
Verkehrte dieses Verfahrens erkenne man allgemein; allein die Anlegung 
jedes anderen Maassstabes der Beurtheilung der Schulerarbeiten unter- 
liege zu vielen Einwürfen, und doch sei das Urtheil nach der ganzen Ge- 
diegenheit der Arbeit ein viel sichrerer Maassstab, wogegen das Behalten 
von grammatischen Hegeln, von Redensarten u. dgl. mittelst des Ge- 
dächtnisses oft viel schwächere Schüler über die besseren erhebe. Gerade 
hierin liegt ein Hauptgrund des obigen Tadels der Gedächtnissrichtung, 
welche für die geistige Entwickelang viel Verderben bringt, welche ge- 
ändert werden muss, wenn es mit den Erfolgen des Unterrichts besser 
werden soll. Nach Inhalt und Form sollte man die Arbeiten censiren, 
weil gute Köpfe sich hierdurch zeigen, fleissige ihre Mühe belohnt fin- 
den, Steigerungen der Aufgaben und Berücksichtigungen des latein. Stiles 
möglich werden. Ref. kann diese Sache nicht weiter verfolgen; der Vf. 
berührt sie treffend und gnt. . Mögen seine Angaben Eingang finden. 
Da er allenthalben beim höheren Gymnasialunterrichte die Lektüre der 
Schriftsteller in den Vordergrund gestellt wissen will , so bespricht er die 
bei ihrer Erklärung zu nehmenden Rücksichten. Die Kritik sei keine 
Hauptsache, eben so wenig genauere Belehrung über Metrik, weitläufig 
historische Excursion und anderes vom Gedächtnisse Aufgefasste; aber 
Klassicität der Form und Grossartigkeit der Gesinnung des Autors, öfteres 
Wiederholen eines grosseren Ganzen und gute Uebersetzungen entweder 
vom Lehrer oder Anderen als Muster und ihr Vorlesen wirkten kräftig. 
Ueberall lässt der Verf. den Verstand und das Urtheil der Schüler 
vortreten; gerade hierin liegen aber die Hauptmängel der Gyi 
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dang, weil sie auf der Gedachtnissrichtung beruht, hiermit spricht «ich 
Ref. keineswegs gegen das Auswendiglernen von besonders schonen päd 
wichtigen Stellen, aber gegen das von Tropen, Figuren und lusatnmear 
hanglosen Fezzen au*: Der Lehrer muss vom Ganzen durchglüht sein und 
in seinem Vortrage leben, woran es freilich auch sehr zu fehlen scheint. 
Das Erlernen von Phrasen, Brkmrungsfezzen, ParaUeUteUen und Schlag- 
wörtern, um Paradeexamen zu liefern, todtet alle geistige Thätigkeit und 
macht Schuler für viele Jahre zu allen geistigen Studien untüchtig. Die 
Präge über die zu lesenden Klassiker ist wichtig; der Verf. verwirft Ca- 
sar's Comracntarien, Xeaepboo's Denkwürdigkeiten und Isokntes' Rede* 
und giebt gehaltvolle Grunde an, welche unberührt bleiben müssen, 
Selbst gegen Cicero's Reden spricht er sich aus , weil diesen meisten« 
Verhaknisse, nie Gerechtigkeit oder Unrecht der Sache leiteten, cc den 
rechten Standpunkt verrücke und das Unrecht hinter Kunststücke der 
ßeredtsaftkeit verberge; er fuhrt die Reden für das Maailische Gesetz, 
für Marens, Sulla, Cluentius, Milo an und bemerkt, das« man bei ihnen 
und anderen auf den torpor scholasticus rechnen müsse. Dafür solle man 
die philosophischen Schriften s. B. Tusculanen, vom Alter u. dgl. lesen, 
welche letztere mehr nützte als alle loci memoriales und das Brauchbarn 
an der Rnthardt'scben Methode verwirklichen könne. Das Pädagogische 
nnd Wissenschaftliche der Angaben enthält höchst beachtenswerthe Selten, 
welche des wiederholten Lesens und Benrtheilens würdig sind und die 
Aösdehnung dieser Mittheilungen entschuldigen. Sie werfen viele Blicke 
in das bisherige Betreiben der humanistischen Studien und fordern eine 
Umgestaltung in dem Methodischen, womit das wissenschaftliche und 
praktische Element verbunden ist. Am Schlosse hängt er den Lehrplan 
der Ansbacher Studienanstalt von 1737 und den jetzigen in Parallele an, 
was einige interessante Vergleiche zulässt. Jn letzterem spricht er in 
der Oberklasse von Logik ; diese berührt die Schulordnung nicht; von 
einem Unterricht in diesem Fache weiss dieselbe nichts. Praktische An- 
wendungen können nicht gemeint sein. Freilich soll mathematischer 
und jeder andere Unterricht der Denklehre gemäss sein. — Ahn* 
weiler. erlitt an seiner mit einem Realcurse versehenen latein. Schale 
nur die Aenderung, dass der protestantische Religionslehrer Gab zur 
Pfarrei Duchroth befördert wurde und der 2. Lehrer Bauer jene Stelle 
übernahm. — A schaffen bürg. Am Lyceum und an der lateinischen 
Schule erfolgte keine Aenderung; die erledigte zweite Gymnasialklasse 
hatte Dr. Brand erhalten, welcher schon im April 1847 starb, worauf 
dem Lehramtscandidaten Erk die Verwesung bis zum Jahresschlüsse über- 
tragen wurde. Da die Besetzung der Lehrstelle erst im Juli in dem Stu- 
dtenlebrer Heumann zu Neuburg erfolgte , so wurde der Wechsel für 
beiderseitige Klassen aus pädagogischen Gründen nicht bethätigt. In- 
zwischen vertauschte Prof. Abel von Dillingen seine Stelle mit jenem und 
wurde derselbe an die erledigte Stelle der 1. Klasse versetzt. Das Pro- 
gramm schrieb der konigl. Studienrektor, Hr. Prof. Dr. MUtermayer über,: 
Horaz Brief an die Püonen, was in diesen Jahrbb. bereits besprochen ist. 
Das konigl. Knabenseminar, unter Lycealprof. Dr. Holzner als Regens, 
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Prof. Koren als Äubregens ind Religionslehrer Hojmann als Prafect 
zahlte 44 Zöglinge, welche an den Anstalten im Unterrichte Tlieii nah- 
men. — > Aüosburg. Am katholischen Gymnasium und Lyceum ergab 
«ich bios die Veränderung, das« der Studienlehrer P. Maurus Weidenauer 
al« Präfect im Seminar zu Set. Joseph angestellt und dessen Stelle dem 
ProC Michael «. Bockh ibertragen wurde« Die sämmt liehe« /Insulten 
stehen unter Leitung der Benedictiner. Das Programm schrieb der Prof. 
der Philosophie und Dekan des Benedict! ner-8ti ftes , P. Theod. dang auf 
als 3. Abth. über metaphysische Psychologie des heil. Augustinus: „Lehre 
von der göttlichen Gnade und der Freiheit de» menschlichen Willens", 
51 S. Die Frage über das Verhältniss des Endlichen tum Unendlichen 
und umgekehrt, gehört zu den wichtigsten in der Metaphysik. Der Verf. 
entwickelt kurz die Grandzuge jener Bestimmungen , welche der christ- 
liche Theismus vom Endlichen und Unendlichen giebt und durch welche 
er aber auch grund wesentlich vom Deismus und Pantheismus sich unter- 
scheidet. Unter Anführung von Ansichten Fichte'*«, Günther'* , KanVs 
und SchelHng's gelangt er zur Ueberzeugung, dass «ich einzig i in Chris ten- 
thame der Begriff des Endlichen und Unendlichen im beiderseitigen Unter- 
schiede und in ihrem lebendigen Verhältnisse rein gefasst und festgehalten 
finden , weswegen er mit Staudenmager sagt, dass das Endliche nicht blo« 
bezüglich seiner Genesis, sondern auch seines Vermittelungs- und Vollen- 
dangsprocesses zu seinem in und mit der Idee ihm eingeschlossenen Äieto hin 
fuhrt, somit schlechthin im A bseluten gründet. Die freie, belüge, ihrer selbst 
vollhewusste und ausser ihr für sich selbst nichts bedürftige Liebe war 
es, mit welcher Gott, der Absolute, das kreatflrlfche Sein Ins Dasein ge- 
rufen, und dieselbe Liebe, welche der Grund der Schöpfung war, Ist 
eben dadurch auch für und für der Grund des Lebens. Wo daher Le- 
ben , da Liebe, und wo Liebe, da Gemeinschaft; darum ttendirt auch alles 
kreatürlkhe Sein naturaliter zurück nach seinem gottlichen Seins- und 
Lebensgruude, als worin es sein Ziel und Binde hat. Wie es dem end- 
lichen Geiste möglich war 4 aus diesem Verhältnisse herauszutreten und 
den Versuch su machen y ein eigenes sich zu begründen, wovon er selbst 
der Grund und höchste Zweck «rare , hat der Verf. aus den Schriften 
des Kirchenlehrers Augustinus in der % Abthl. in dem Programme von 
1844—46 , in dieseü Jahrbb, 60. Bd. 2. Heft angezeigt , dargelegt , nnd 
darin gezeigt* wie der erste Mensch durch sein sich Losreissen vom 
Mittelpunkte, durch seinen Abfall von dem Seins- und Lebensgrunde not- 
wendig seiner ächten Seibstheit, seiner rechten Freiheit und seines wah- 
ren Lebens sich beraubt hat, aber nicht bles sich, sondern, da er zu- 
gleich Gattungsmensch war, auch die ganze Gattung. Mit Artsichten 
von Görret, Gunther , Sepp und Anderen belegt der Verf. seine Angaben 
über den Abfall der ersten Menschen und die Abhängigkeit von Gott, 
worauf er zeigt, wie dieselbe Weisheit, welche den gefallenen reinen 
Geistern stets verdammende Gerechtigkeit Ist, dem gefallenen Menschen 
erbarmende Liebe ist , welche ihn unaufhörlich zur Bekehrung auffordert. 
Kben so ist es mit dem göttlichen Gesetze im menschlichen Inri«h. Wäh- 
rend den gefallenen Geistern ihr Gewissen ewige Qual Ist* iendirt es Im 
iV. Jost», f. Phil, «. Paed. od. KrU. Dibl. Bd. LIII. Hft. L 7 
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Menschen zurück nach der ursprünglichen Einheit und Gluckseligkeit; 
ja diese gottliche Liebe habe ihm, weil er da« Gesetz innerlich nicht 
lesen konnte , selbst ausserlich auf Tafeln geschrieben , um ihn so von 
Aussen nach Innen wieder hineinzuführen. Die Aufrechthaltung der in 
der göttlichen Offenbarungslehre so klar und bestimmt ausgesprochenen 
Bestimmung des <3ruudverhältnisses zwischen dem Relativen und Abso- 
luten macht es, nach des Verf. Angaben, dem Augustinus sur heiligen 
Pflicht, der Lehre des Pdagius und. Cölettius, welche jenes Verhiitniss 
in seiner letzten Beziehung läugneteo, zu widersprechen und zu begrün- 
den , dass man die Gnade nicht in die eine oder andere vereinzelte Wir- 
kung, sondern in jenes göttliche Wirken zu setzen bat, welches den gan- 
zen Menschen erneuert und seiner ursprünglichen Wirkung wiedergiebt, 
zu dessen Pestsetzung die Gottheit in die Menschheit eingegangen sei, 
die menschliche Natur mit sich zu Einer Persönlichkeit verbanden habe, 
um der Mittelpunkt eines neuen Lebens, der neue Stammvater eines 
neuen Menschengeschlechtes zu sein. Aus diesen Gedanken entnehmen 
die Leser den weiteren Verlauf der Darstellungen , die Art der Durch- 
führung und den endlichen Schluss, weswegen von der Aushebung von 
einzelnen Gedanken um so mehr abgebrochen wird , als der Gegenstand 
selbst aus den Schriften des genannten Kirchenlehrers hinreichend be- 
kannt ist. — Am protestantischen Gymnasium erfolgte keine Aenderuag; 
an der lateinischen Schule erhielt Fortoh Urlaub; für ihn besorgte Gür- 
sching die 4. KL Das Programm lieferte der Studienlehrer Oppenrieder 
unter der Ueberschrift : „Quaeslionea Lucretionae." Diese betreffen das 
Gedicht „de Kerum Natura", welches stets grosses Interesse gewahrte, 
daher auch vielfach gelesen , verbessert, gedeutet und entwickelt wurde. 
Die Untersuchungen beginnen mit Vers 217 des 1. Buches, worin der 
Dichter zeigt , dass kein Naturgegenstand ganzlich untergehe , sondern 
Alles von Natur aus nur in seine ursprunglichen Theilchen d. h. in Atome 
aufgelöst werde. Der Verf. theilt seine Bemerkungen in lateinischer 
Sprache mit und druckt sich oft zu gesucht, geschraubt und unklar aus, 
wovon folgende Stelle Zeugniss giebt : Quam rein quura etiara nos veris- 
simam esse putaremus aliquot locos tractandos delegimus, ubi sive prop- 
ter minus recte intellectam sententiarura progressionem sive propter aac- 
toritatem recentissimo cuique codici falso tributam, immerito optimerum 
illorum codicum lectio ab editoribus rejecta esse videator u. s. w. Die 
1. Stelle betrifft den Vers 225: Unde mare ingenui fontes externaque 
longe wegen der Worte mare ingeoui und externaque, indem ein Codex 
aeterna darbot. Einige andere Stellen sprechen auch dafür, aber der 
Verf. erklart sich für externa, als weit vom Meere entstehende Flösse. 
Ob dieser Begriff nicht auf das weite Abliegen der Quellen der FlSsse 
oder auf die ausser dem Meere liegenden oberen Plusslaufe gebt, will 
Ref. nicht entscheiden. Zugleich giebt der Begriff aeterna einen sehr 
klaren Sinn, indem die naturlichen, ursprünglichen Quellen und ewig 
dauernden Hauptflusse das Meer ergänzen. Die Hauptflusse gehen nie 
aus und Ref. steht nicht an, diesem Begriffe, da doch von dem ewigen 
Dauern der Naturdinge die Rede ist, mehr Vorzug and Klarheit zuzuer- 
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kenneu, als dem Begriffe externa» Jedenfalls hat man nicht Ursach« 
darüber viel zu streiten* Die 2. Stelle betrifft in v. 250 den Begriff 
Corpora, wofür in corpore gelesen wird, was offenbar unrichtig ist und 
dem Sinne widerspricht. v. 256 wird bekanntlich puerum beanstand, t 
worüber jedoch kein absolutes Urtheil gelallt ist. Einige Parallelste!!™ 
ftir ähnliche Sprachweisen fuhrt der Verf. wohl an , allein er hält es nicht 
für sein Geschäft, den Sinn dieser Stelle vollständig so behandeln Nach 
Angabe der Hauptgedanken des Dichters bis su v. 608 o. d. f. beanstan- 
det er in v. 612 den Begriff ullorum, wofür Einige Moroni lesen, aber 
durch leichte Veränderung eines Buchatabens illarum gelesen werden zu 
müssen scheint. Eine andere Stelle findet sich von v. 6*29 sq., worin die 
Begriffe ni und multis, wofür in allen Codicibus nullis gefunden wird be- 
anstandet werden. Der erstere bat wenig Gewicht, aber den letzteren 
achlagt der Verf. hoch an. Er giebt die Erktarungsweise von Lambmus 
ziemlich ausführlich an und geht alsdann so den übrigen Herausgebern 
öber. Bekanntlich durchschaute Creechius den Sinn etwas besser indem 
er zwischen Urkorpern und kleinsten Theilen insofern einen Unterschied 
machte, als er jenen das kleinste Physische, diesen das kleinste Mathe- 
matische nennt. Allein die Erklärung enthalt Wahres und Falsches, in- 
dem der Unterschied weder wortlieh noch wissenschaftlich begründet* ist 
wofür der Verf. jedoch wenig Neues mittbeilt. fTakeßefä und Häver'- 
kamp haben ebenfalls ihre Ansichten ausgesprochen, worüber der Verf 
das Wichtigere angiebt. Zu einer anderen Stelle gelangt er durch die 
Erklärung: Quodsi eo ioco, quem modo tractavimus , particulam « invitis 
nt videtur, libris manuscriptis in ni ab editoribus conversam vidimus in* 
hoc ipso etiam libro alias est locus, ubi sententia ipsa, nt hoc *el recla- 
mantibus libris fiat , efflagitet. Quum enim poeta id agat, ut Ptatoais 
aliorumqoe impugnet doctrinam , omnia in medium niti pouentium, inde a 
1050 ita dicit e lectiooe vulgari. Der Verf. spricht sich über dat 
Wesen der in den Versen enthaltenen Lehre kurz und bestimmt au« bringt 
aber die Sache nicht recht ins Klare. Er geht zum 2. Buche über giebt 
den Inhalt ganz kurz an, und berührt in v. 717 den Begriff imitari wo 
für animari , initare oder micare gelesen wird. Andere Stellen welche 
der Verf. noch bespricht, sind v. 919 u. d. f., v. 1007, v. 969 und eini C e 
andere. Nebst ihnen giebt es, wie er bemerkt, noch manche andere. 
Stellen in welchen die Codice. keine Hülfe leisten. Da viele Stellen 
verdorben seien, so müsse man wohl sehr vorsichtig sein. Aus dem 
4. Buche v. 14S u. d. f. berührt er eine solche. Der Begriff Testern 
kommt in der berührten Stelle zweimal vor, nämlich in y. 148 und 157 . 
in beiden glaubt er vitrnnt statt vestem schreiben zu müssen l n den 
meisten Entwicklungen übt der Verf. sorgfältige Kritik , arbeitt fleisX 
und entscheid 0 ' <••■» a a~- i * ■ . ' L & 



sieb für einen oder andern Gedanken mit besonnenem 
Urtheiie. — Bambeeg erhielt an den drei Anstalten keine Verände- 
rung. Das Programm lieferte Dr. Äfarfinet, Prof. der Philo», und Ephor. 

enthalt eine qoellenmässige Geschichte der Stiftung und feierlichen 
Eröffnung der alma Aeademia Ottoniana des gegenwartigen \iotAg\. bayr. 
Lyceums, nebst Urkunden in 10 Beilagen. Zuerst entw lrft der Verf. 

7* 
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eine kurz« 8kizae der gelehrten Bildung im Hochstifte Bamberg bis «um j 
Jahre 1586 durch die römischen Missionäre, der hl. Kilian, Bonifatius 
uod durch Kaiser Heinrich IL, als 8iifter des Bisthoms Bamberg, wodurch 
4er katholischen Kirche die Fortschritte erleichtert wurden. Das Ca- 
pitulare Karl'* des Grossen führte zu Klosterschulen , deren Einrichtung 
*ich jedoch blos auf die Bedurfnisse der Kirchen , Klostor und Stifte be- 
zog . Die Scholastiker unterrichteten die künftigen Stifts-, Kloster- und 
Pfarrgeistlichen nothdürftig für ihr Amt, für gründlicheres und umfassen, 
deres Wissen mussten bessere Kopfe nach auswärtigen Anstalten sich 
wenden, was wir Gründung einer vollständigen gelehrten Anstatt veran- 
Jasste. Doch gingen aus Bambergs Partikularschulen tüchtige Männer 
hervor, wie ^»no, Scfcmer, Feucht, Claviu, Ferner u. A. beweisen. 
Vielerlei Hindernisse vereitelten die Bestrebungen der Fürstbischöfe. Die 
Reformation und ihr Krieg, Bauernkriege u. dgl. machten es erst Emst 
v. Mengersdorf möglich , 1586 ein Coli egium nach den Vorschriften des 
tridentinischen Kirchenrathes zu grundeu für Grammatik, Syntax, Poesie 
und Rhetorik , für Logik und Physik und für Vorbereitung zum Besuche 
auswärtiger Anstalten- Die nothdGrftige Einrichtung erkannte Bischof 
Neithard, allein Mangel an Lehrern und Geldmitteln verhinderten seine 
Pläne. Doch wurden manche Verbesserungen getroffen, bis kn Jahre 
1612 das Collegium an den Jesuitenerden überging. Bisher hatten 20 
fürstliche Alumnen freie Verpflegung und erhielten andere Alumnen Sti- 
pendien oder Unterstutzungen. Die Professoren hatten 100 bia 900 fl. 
Gehalt, worüber der Verf. eine Uebersicht aua den Ho Kammer - Rech- 
nungen mittheilt, welche mancherlei Interessantes darbietet Von 161* 
bis 1647 besorgten die Jesuiten den Unterricht in der Kasuistik , Dialek- 
tik und Dogmatik, in der Rhetorik, Humanität und Grammatik. Nach 
Erbauung eines neuen Schulgebäudes zogen 1612 mit 15 Vätern 350 Scha- 
ler in dieses ein; mit diesem Jesuitencollegium wurde die Erneatinische 
Schule vereinigt, sein Plan bis 1647 genau befolgt und eine Lehrsteife 
für Metaphysik gegründet. 1647 reichte der Rector des Collegium« ein 
Gesuch an den Fürstbischpf um Stiftung einer Akademie ein, welche durch 
Otto im Nov. 1647 erfolgte , um ein Bollwerk gelehrter Männer xur Ab* 
Weisung der Angriffe zu gründen, die guten Kopfe im Lande zu erhalten 
und sich selbst ein Denkmal seines Eifers für Erhaltung der katholischen 
Religion in seinem Lande zu hinterlassen. Aus dieser Ottonianischen 
Akademie gingen bedeutende Männer hervor. Die philosophische Fa- 
cultät hatte 4 Professoren für Logik, Physik, Metaphysik, Ethik und 
Mathematik f die theologische aber 5 für theologia scholastica , für hl. 
Schrift, für Casus conscientiae und jus canonicum. Die Jesuiten erhielten 
die Anstalt mit ansehnlichen Fundationen , brachten sie sehr in Bluthe, 
hatten schon 1655 über 400 Studenten und wirkten für die damalige Zeit 
vortrefflich. Die feierliche Eröffnung nach Einholung der kaiserlichen 
und päbstlichen Bullen begann am 1. Sept. 1648 unter grossen Festlich- 
keiten , welche 3 Tage dauerten , worüber der Verf. einen kurzen Auszug 
mittheilt. Der Rector und Kanzler mit den Facultä'tsmitgliedern entwar- 
fen die Statuten, Hessen sie allseitig gut heissen und passten sie denen 
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der Universität Wurzburg von 1587 an. Allein 1662 worden eigene Sta- 
tuten entworfen und sanetionirt , welche der Verf. in einer Beilage mit- 
tfaeilt. Sie blieben bis zur Umgestaltung der Academie zu einer Univer 
ei tat im Jahre 1735, wo die Joriaienfacnltat mit einem Professor der 
Median hinzukam. Die weltlichen Facultätsmitglieder sprachen die 
Wörde des Rectors und Kanzlers gegen die Ottouianische Urkunde an 
und die Juristenfacultät wollte das Recht, die Cent und fraischliche Ge- 
richtsbarkeit ober die Studenten ohne Unterschied auszuüben , sich ab- 
schliessend zugeeignet wissen. Hieraus gingen Veränderungen hervor. 
Dieses Jahr feiert die Akademie ihr 2. Jubiläum und hofft doreh die Gnade 
des Königs, obgleich sie 1802 zu einem Lyceum umgescharten und ihr der 
Vorzug, die philosophischen und theologischen Grade zu ertheilcn, ent- 
zogen worden, als Akt der königlichen Huld ond Gnade dieses Recht zur 
Vermehrung des königl. Glänze« und cur Forderung des wissenschaftli- 
chen Lebens an der Anstalt um so mehr wieder au erlangen, als jenes in 
der kaiserlichen und p<i östlichen Urkunde auf ewige Zeiten zugesicherte 
Recht nur sistirt worden sei. Die Urkunden beginnen mit dem Ernestt- 
nieben Schulinandat Tom 26. Juni 1586, enthalten den Neiihardt'schen 
Schulplan, die Fundatioostafela durch Otto in gut lateinischem Stile, die 
Stiftungsurkunde der neuen Akademie, die Feierlichkeiten der Krö'flnung, 
die BcstätigongsbuJIe des Pabstcs Innoceaz X. und die des Kaisers Fer- 
dinand III., eine Skizze des Drama bei der Feierlichkeit des 1. Sept., die 
neuen Statuten der Ottonianischen Akademie in 12 Titeln und das Pro- 
gramm der I. Säcolarfeier. Der Verf. hat der 2. Säcolarfeier vorgear- 
beitet ond das gelehrte Publikum darauf hingewiesen , welches alte Recht 
das Bamberger Lyceum anzusprechen habe. Mögen die Hoffnungen in 
Krfullung gehen uod Gnade das Gewünschte restituiren. — Bayreuth. 
Ks erfolgte auch hier keine Aenderung, weswegen das Personal des Gym- 
nasiums und der lateinischen Schule aus Bd. 50. Hft. 2 dieser NJbb. zu 
ersehen ist. Das Programm vom Studiendirector und Prof. Dr. Held ent- 
halt Bemerkungen zur Charkteristik des Chors in der Antigone des So- 
phokles mit dem Eingangsmotto der Verse von Horaz art. poet. 193 sq.. 
wonach die erste Vorschrift das Einnehmen der Stellung einer besonderen, 
indmdualisirten Person von Seiten de» Chores, ihr Bekleidetsein mit 
einem deutlich ausgeprägten Charakter, ihr Dienen für die Handlung des 
Stuckes nach der dem Chor zugetheilten Rolle, das Vorbringen von nur 
dem Zwecke und der in der dargestellten Idee forderlichen Zwischenge- 
sangen und das strenge Zusammenhangen der Ideen zur Hauptaufgabe 
macht. Es giebt bekanntlich zwei Hauptansichten über das Wesen des 
Chores, wovon die eine t>. Schlegel wohl höchst geistreich, aber den ein- 
zelnen Stucken der Tragödie nicht immer angemessen ist, die andere aber 
weiset dem Chore in jedem Stucke eine der Handlung, den Personen und 
damit zusammenhängenden inneren und äusseren Bedingungen entspre- 
chende Charakteriairung zu, würde aber in der neueren Zeit wenig be- 
achtet, obgleich sie für die Sopfaokleischem Tragödien sehr entscheidend 
hervortritt, indem, je nachdem die Handlung einfacher oder zusammen- 
gesetzter Art, mehr den Kräften der handelnden Personen überlassen oder 
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dorch die Fügungen des Verhängnisses bestimmt ist , die Theilnahroe nnd 

Mitwirknng des Chores nach Art nnd Umfang verschieden erscheint* 
Diese Ansicht ist zu sehr in der Natur der Sache gegründet, als dass ihr 
zu widersprechen ist, so viel Ansehen ancb die Schlegel'sche haben mag, 
weswegen Ref. die Richtung der in 13 Abschnitten bestehenden Bemer- 
kungen des Verf. mit um so grösserem Interesse gelesen, als die Antigone 
des Sophokles absolut zu den gröbsten Meisterwerken der dramatischen 
Dichtkunst gehört und in ihr der Chor den grössten Theü dieses Vorzöge» 
erzeugt; denn er besteht aas Thebanischen Greisen edler Abkunft, also 
ans einer dorch Krfahrong beruhigten und gereiften Intelligenz, aus einer 
durch Prüfungen zum besonnenen Handeln geführten Männerschaar, wel- 
cher die Unbedachtsamkeit entfernt Hegt. Würde und Ansehen bei Kö- 
nig und Volk für Handhabung von Gerechtigkeit zwischen Belohnung und 
Strafe reprasentirt der Greisenchor. Die Männer sind aus dem ganzen 
Volke gewählt, waren stets treue und redliche Unterthanen , hatten alles 
Vertrauen bei dem Volke und galten als dessen Stimm träger; sie be- 
herrschten die Besseren und waren gefürchtet von den Uebelgesinnten, 
sie hatten wegen ihrer Intelligenz und politischen Umsicht ein gewisses 
Uebergewicht und waren gleichsam die volkstümlichen Stutzpunkte, wo- 
ran sich der König für seine Handlungsweisen halten konnte. Bs kam 
Alles darauf an , dass der Chor Kreon's Königthum als rechtmässig und 
nicht als angemaasst anerkenne. Die Richtigkeit der Rechtmässigkeit 
stellt der Verf. im 2. Abschn., sowohl ans Kreon's eigenen Worten, als 
aos dem Umstände dar, dass der Chor in ihm den König ehrt nnd es als 
Pflicht jedes Bürgers anerkennt, ihm und seinen Befehlen zu gehorsamen, 
dass er am Schlüsse der Parodos d >n Kreon den jetzigen König des Lan- 
des meint, ihm eine gewisse Rhrfurcht erweist o. s. w. Nach den De- 
duetionen ist also für den Chor Kreon der rechtmässige Landesherr und - 
steht sein ßefogniss, über Land und Volk zu herrschen, fest. Das Ver- 
halten des Chores zu der Herrsebermacht Kreon's und zu der Auflehnung 
der Antigone nnd die Beihülfe jenes für die Bekräftigung der Handlungs- 
weise dieses machen die Hauptcharaktere der Wirksamkeit des Chores 
aus und ziehen sich durch das ganze Stück mittelst einzelner Nebenideen, 
welche stets an die Haoptideen sich anschliessen , hindurch, auf dem 
Grundgedanken ruhend , dass in dem Ansehen des Chores als Elite des 
Volkes der Wille des letzteren liege. Zum Rehnfe der Darlegung jene« 
Doppelverhaltnisses , in welchem der Chor zu Kreon und Volk und der 
Antigone erscheint, verfolgt der Verf. das ganze Stück und erklärt schon 
das erste Auftreten desselben von unübertrefflicher Wirkung nnd grosser 
Bedeutsamkeit für den Zweck und Gang des Stückes. Im 3. Abschn. be- 
spricht daher der Verf. die Thatigkeit der Antigone , ihren Brnder gegen 
das Verbot zu begraben. Der Staat kommt hier gar nicht in Berührung; 
es herrscht blos schwesterliches Gefühl; aber mit Auftreten des Chores 
gewinnt die Darstellung eine politische Richtung, wie der Vf. dem Ideen- 
gange des Dichters gemäss darlegt. Der Chor dankt den Göttern für 
den Sieg und die Befreiung der Stadt, steht auf politischem Verhältnisse 
nnd lasst die Rettung Thebens der Huld der Götter verdanken, den Pill 
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der Feinde aber ihrem Zorne «schreiben. Ihr frevelhafter Uebermuth 
grosssprecherischer Zungen zog ihnen diesen zu und bildet die Haupt- 
idee des ganzen Chores« Im 4. Abschn. fordert Kreon vom Chore die 
Bewachung der Leiche des Polyneikes insofern , als er denjenigen , wel- 
che etwa dem königlichen Befehle nicht folgen würden, mit gutem Bei- 
spiele vorangehen , also ihm durch diese Handlung zur Seite stehen und 
die Ungehorsamen zurückweisen möge. Der Chor erkennt die ganze 
Sache sehr gut und giebt durch seine Weigerung der Selbstbandlung dem 
Könige zu verstehen, dass sein, des Chores, Einverstehen mit ihm das 
Volk schon zum Gehorsam bringe. Er fühlt sein Ansehen und gelangt 
nur in Betreff der Antigone aus dem Verhältnisse des Einflusses, indem 
die Handlung derselben, nämlich die Bestattung des Polyneikes ausser 
Berechnung des Kreon (und auch des Chores) fällt. Denn letzterer hält 
nach Erzählung des Wächters die Beerdigung für ein von den Göttern 
gesendetes Werk, wofür jedoch der Begriff ütrjXctzov nicht völlig passt, 
indem alsdann, wie der Verf. richtig bemerkt, der Chor die heimliche 
Beerdigung als ein von den erzürnten Göttern geschicktes Wunder be- 
zeichnen wolle. Allein der Gölterzorn geht gegen Kreon, mithin recht- 
fertigt sich des Verf. Ansicht, als habe der Chor Kreon'» Verfahren für 
bedenklich und zu missbilligen gehalten. Er giebt den Inhalt des Chor- 
liedes an und rechtfertigt die allgemeinen Betrachtungen desselben, wor- 
aus der Chor durch Ansichtigtverden der Antigone entfernt und zu beson- 
deren Verhaltnissen geleitet wird. Er sieht in seiner Erfahrenheit und 
Klugheit, dass sie den Leichnam gegen das Königsgebot beerdigt habe. 
Der Verf. geht im 6. Abschn. zur Scene zwischen Antigone und Kreon 
über, stellt den Charakter jener, ab einer dem unbeugsamen Vater gleichen 
Tochter, dem Chore gegenüber als missfällig dar und zeigt, dass zu dein 
Tadrl doch ein Lob und eine Anerkennung des Muthes kommt. Wäh- 
rend beim Chore Gehorsam and Gemüth herrschen, spricht Kreon gebie« 
terisch ; jener spricht die Billigung nicht laut aus, scheint sie aber zu 
fühlen; dieser hält das Benehmen mit seineu Gedanken für einstimmig, 
macht diese der Antigone begreiflich und gewinnt von ihr uichts als die 
gefühlvollen Worte: „Ich brauche mich dessen nicht zu schämen, denn 
seinen Geschwistern die Pflichten frommer Liebe zu erfüllen, bringt 
keine Schande." Beim Herausführen der Jsmene aus dem Paläste ist der 
Chor tief geröhrt. Selbst das langsame Vorwärtsschreiten im Gauge der 
Gelanken und Gespräche zeigt das Bedenken des Chores über die Noth- 
*endigküit und Gerechtigkeit der Todesstrafe für Antigone; er erkennt 
darin ein blos herrisches Wollen, ein tyrannisches Verfahren, welches 
^r im Stillen missbilligt, aber in Folge des damaligen Zeitgeistes nicht 
laut werden lässt. In allen Aussprüchen des Chores sucht der Verf. des- 
sen charakteristische Eigenschaften und Handlungsweisen dem Kreon, der 
Antigone, dem Staats- und Volksleben gegenüber hervorzuheben und zu 
beweisen, dass der Chor nicht überall als der personificirte Gedanke über 
die dargestellte Handlung , die verkörperte und mit in die Darstellung 
aufgenommene Theilnahme des Dichters, als des Sprechers der gesamniten 
Menschheit zu begreifen und mit einem Satsse der idealisirtc Zuschauer 
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•ei. Er läVst !hn allgemeiae Betrachtangen anstellen , den Gedanken vor- 
legen, das«., wenn einmal ein Gott begonnen habe, das Gluck eines Han- 
se* zo erschüttern, da* Verderben in ihm fortwütbe bis auf die letzten 
Glieder, Beispiele anfuhren und überhaupt seine Handlungsweisen und 
Gespräche stets von Verstand , Vernunft und Religion geleitet werden« 
Der Chor ahnet schon im Voraus das Geschick Kreon's, des seine Macht 
überschätzenden , seinen eigenen Willen auch wider den göttlichen Willen 
durchzusetzen strebenden Mannes ; spricht sich über die Erklärungen des 
Vaters für die Ausübung der Gerechtigkeit in allen Lebensverhältnissen, 
über die Anerkennung des Rechten und Wahren, über die Vorstellung des 
Hämon als Sohn und Verlobter der Antigone billigend aus; findet in dem 
Verkennen des guten Willens des Sohnes durch den Vater und in dessen 
heftigen Scheltworten nebst grausamen Drohungen den Keim des künfti- 
gen Unglücks; wird durch den Anblick der dem Tode entgegengefahrten 
Antigone zu Thränen gerührt und vom Schmerze so hingerissen , dass er 
vom Mitleide fast ganz überwältigt wird. Er ermannet sich , tröstet, 
belehrt, weiset zurecbt und erinnert endlich die Antigone an den Vater, 
an die unglückliche Mutter und an andere unglückliche Verhältnisse und 
ortheilt für jene also : Dem göttlichen Gebote warst du gehorsam ; diesem 
gegenüber erhob sich das Gebot bürgerlicher Gesellschaft; nach Erlass 
desselben fordert die bürgerliche Ordnung von jedem Bürger Gehorsam ; 
das Gegentheil erheischt Strafe; du hast dem letzteren nicht gehorcht, 
mithin mnss die bürgerliche Gewalt ihr Recht an dir üben und dich mit 
dem Tode bestrafen. In diesem und ähnlichem Sinne bezeichnet der 
Verf. das Auftreten und Handeln des Chores im Verlaufe der einzelnen 
Partien, s. B. bei» Wegführen der Antigone zum Tode, bei den ver- 
schiedenen Vergleichungen , ähnlichen Schicksalen und dgl., bei der Un- 
terredung zwischen Kreon und Teiresias, welche der Chor anfangs nor 
schweigend anhört, bei der Sinnesänderung Kreon's und bei dem Erken- 
nen, dass in dem Geschehenen die höheren Mächte walteten, welche nach 
ewigen Gesetzen die menschlichen Geschicke regieren. Ueberall tritt 
der Chor die Antigone tröstend auf, erweckt in ihr schmerzlindernde Ge- 
danken und Vorstellungen und zeigt überall Theilnahme ; dem Kreon aber 
erwidert er in wenig Worten, dass er zu spät erkannt habe, was Recht 
sei. Er preistWeisbeit als erstes Erforderniss der Glückseligkeit, ermahnt, 
die Pflichten gegen die Götter nie zu verletzen, und schildert die religiö- 
sen Erfordernisse für die Lebensverhältnisse. Aus allen Angaben geht 
des Verf. durchdachte Entwickelung der besprochenen Charakteristik 
hervor. — Bürghausen bat eine lateinische Schule, deren Lehrer 
wie im verigen Jahre verblieben. — r- Gusbi. in der Pfalz erhielt in sei- 
ner lateinischen Schule und dem damit verbundenen Realkurse keine be- 
sondere Veränderung ; nur ein Schreiblehrer wechselte. — DlLLING£N 
hat 3 theolog. und 2 philos. Lycealkurse. An ihnen wurde Dr, Becker 
nach München und an seine Steile für Philosophie, Dr. Deutinger von 
München versetzt. An däa.SteUe des früheren Prof. der Religionslehre 
am Gymnasium wurde der Religionslehrer an der polytechnischen und Ge- 
warbsehule zu Augsburg, Priester Sckaur ernannt. An der Utein» Schule 
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wnrde KeUär qviescirt and an seine Stelle der Stadienlehrer zu Kauf- 
bettet», Priester Rückl versetst. Das Programm van 32 S. 4. Ueber das 
Wetten des Bösen, eine moral - theologische Abhandlung schrieb MaiA. 
ÄferAte, Prof. der Moraltheol., Psdag. nd Beligioaspbilos. mit den 
Spruche: Que4 eudia homo, Deus fech; aued audio poccator, ipse horao 
fecit. Die Sünde ist widar die von Gott gewollte allein wahre Ordnung 
gerichtet,, nach Augustin ein freiwilliger Abfall Ten Gott and eine Hin- 
kehr des freien Willens zum Selbst, dem geringeren Gute. Manche sa- 
gen, als AbfalL von Gott sei die Sünde an sich ein blosser Mangel, also 
ein Nicht*, als Hinkehr zur Kreatar nur ein Defekt, eine Negation der 
ordentlichen Selbstliebe, also wiederum ein Nichts, weswegen die Ver- 
teidiger dieser Ansicht gleichsam als Grundsatz feststellten : Peccatutn 
nihil est — formale peccati constitit in negativo and weiter behaupteten : 
Die Sunde habe keiu» bewirkende, sondern blos eine abfeilende, aaslas- 
sende Ursache. Anderen» jedoch gilt diese Ansieht als mangelhaft, on- 
haltbar, gefährlich in ihren Folgen. Diese» und weil die negative Philo- 
sophie und „kritische" Tbteologic unserer Tage nach ihrer de*trnctrvea 
Tendenz die von Augustin vorgetragene Privatioasjebre sich scbehibar 
angeeignet» umgedeutet und gänzlich verkehrt habe, veranlasste den Vf., 
das Oben gestellte Thema, vo weit es nach den eng gezogenen Gränzen 
eines Prograromes möglieh sei, naher zu betrachten. Da nach seiner An- 
sieht die Prag© nicht zu lösen ist, ohne das Gute selbst in seinen Grund- 
rissen näher erkannt zu haben, ao geht er nach den Angaben der Evan- 
gelien und Kirchenvater von diesem ans und gelangt zu dem Satze: „Das 
Gute ist Gott der Drtieinige, der von Ewigkeit her sich selbst die eigene, 
die wahre Welt war f in sieh selber bewegt und ruhend", und mittels« 
dieses an dem weiteren«. „Es giebt eine Idee der Dingo vor und ausser 
dem zeitlichen Sein derselben and diese ist notbwendig gut, der ewige 
Grund und das Muster alles endlichen Goten <( . Diese Idee habe Gott, 
welcher toä Ewigkeit her bestimmt habe, wann die Welt werde, durch 
die Macht seines Willens ins zeitliche Sein hereingeführt. Durch Zu* 
aammenstellung ven Schriftsätzen gelangt er zu den Sätzen: „Gott allein 
ist die Seibstgüte, alles Geschaffene aber ist nicht gut durch sich, also 
auch nicht für sich, vseil es nur durch Gottes Willen, also auch für Gott 
ist'* and „Was von 4er unfreien Creator geschieht, ist ein Werk der 
Natur, worin der Wille Gottes uneingeschränkt waltet, somit physisch 
gut"; die Hauptsache aber sei das moralisch Gute, wofür er durch weitere 
Stellen den Satz zusammenfügt: „Wenn die freie Creatur mit Freiheit 
sich zu dem hinentwkkelt, was sie nach Gottes ewiger Idee, die er ihr 
durch Offenbarung seines Willens kund gethan hat, frei sein soll, so ist 
dies — die freie Willensgemeinschaft mit Gott — das ethisch oder mo- 
ralisch Gate", welches sonach, in der Uebereinsümmung des creatürlichen 
Willess mit dem ewigen Gesetze, welches in der Idee Gottes ist, wie 
der hl. Augustin darlege, der das persönliche Gutsein in den guten Willen, 
ohne welche» die freie Creator entweder wegen bösen Willens bös sei 
oder noch nicht gehörig sich entwickelt, noch nicht subjective sich ent- 
schieden habe und den guten Willen ia> die durch Selbstbestimmung ent- 
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schiedene Liebesgemeinschaft mit Gott setze, so dass Ton dem morali- 
schen Gutsein der Engel nnd Menschen gelte: Mihi autera adhaerere 
Deo bonum est. Ans Allem stellt er festt da durch den allmächtigen 
Willen des dreipersönlichen Willens die Welt und alle Dinge in ihr ins 
Dasein gerufen sind und jener Wille aller freien Creatoren Gesetz and 
Bestimmung ist, so zerfallen Materialismus, KanVa rationalistische An« 
siebt und immanenter Pantheismus , wonach das Gute und Böse mehr- 
fach mit einander identificirt wird , und da das Böse keine Substanz, kein 
Geschöpf Gottes ist, keiner göttlichen Idee entspricht, so fallt die An- 
sicht jener Dualisten , welche eine Zweiheit göttlicher Principien statui- 
ren , welche von Ewigkeit her ausser einander nnd von einander getrennt 
seien und mit einander im Kampf ständen, so, dass jedoch das böse Prin- 
eip vom guten seiner Zeit werde überwältigt werden, wie Bohner, Schel- 
Ung, Hegel, Strauss im feinen Sinne von den Alten wiederaufgenommen 
hatten, wonach der Gegensatz unmittelbar in das Wesen Gottes selbst 
hineinversetzt werde, alles Sein und Leben nur ein vermitteltes, ent- 
wickeltes, ein erst gewordenes sei, das Werden selbst aber stets eine 
Doalitit von Principien voraussetze, ohne welche keine Bewegung und 
Thätigkeit möglich sei , eines , wovon erstere ausgehe und ein anderes, 
das ihm entgegenwirke; die urgrundliche Einheit spalte sich und gebe in 
den Unterschied von sich auseinander, um wieder zusammenzufassen und 
in sich zur wahren Einheit zu gelangen. Die Welt und Alles in ihr sei 
die blosse Entfaltung des Einen Gottes und seiner inneren Gegensatze. 
Unterscheide man in Gott Satz und Gegensatz , so müssten sich beide zu 
einander wie + und — verhalten. Wäre die positive Seite von Ewig- 
keit her + 1 un d die negative — 1, so bleibe 0; setze man -|~ 2 und 
— I , so bleibe -f- 1 und umgekehrt bleibe von -f- 1 und — 2 nur — 1 
d. h. Ton Ewigkeit her höben sich beide Principien auf oder bleibe das 
gute Princip oder das böse allein. Diese Ansicht von -f- und — 1 ist 
für die Darstellung nicht statthaft. Das Positive entsteht erst durch ein 
Zusetzen , also durch ein Denken über etwas und Jas Negative durch ein 
Wegnehmen, also wieder durch ein Denken über etwas Wegzunehmendes. 
Ist der Mensch im Denken des Zusetzens begriffen , so erhält er das Er- 
stere, im Gegentheile das Letztere; in keinem Falle kann er beide Ele- 
mentargrössen zugleich durch einen Gedankenact entstehen lassen. 
Beide Gedankenreihen sind einander entgegengesetzt und keine ist in der 
anderen absolut enthalten ; in keiner kann das positive und negative Ele- 
ment zugleich gesetzt werden, worin die eigentliche Unstatthaftigkeit 
liegt. Man findet in den neueren philosophischen Systemen gar häufig 
ahnliche Unstatthaftigkeiten, welche die Grunder jener dann begeben, 
wenn sie ihre Entwickelungen auf mathematische Principien zurückfuhren 
und durch diese ihre Ansichten befestigen wollen. Ref. erinnert blos an 
Schelling's Darstellung der Gottheit in den Personen, wofür er sich 
der 1., 2. und 3. Potenz bedient; diese sind nur möglich, wenn entere, 
d. h. die in den Potenzen zu betrachtende Grösse vorhanden ist. Stet« 
wird aber durch dieses Bilden der Potenzen ein Neues, Verändertes und 
Mächtigeres, ein Multiplicatives, gewonnen. Doch werde die Sache nicht 
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weiter v erfolgt , nnr auf den Unterschied hingedeutet, daM die Mathema- 
tik ihr« vorhandenen Grössen erklärt, ihre Merkmale so Grundsätzen 
verbindet, die Philosophie aber sie bildet, entstehen lasst nnd beiden 
zwei Grundbegriffen von Raum und Zeit stehen bleiben musa. Nachdem 
der Verf. das Seiende als das Gute nnd das Nichtseiende als das Nicht- 
gute and das Endliche als Negation des Seins, die Beschränktheit, den 
Mangel jenes als solchen als nicht gut, dargelegt hat, berührt er die An- 
sicht, dass das malum roorale aus dem malum metaphysicum abzuleiten sei, 
nnd beschäftigt sich mit den fremden Entwicklungen über dasjenige, was 
das Böse nicht sei, auf eine oft diffuse Weise, welche meistens in zusam- 
mengetragenen Aeussernngen besteht und letztere durch andere, seinen 
Ansichten zusagende, Ausspräche so widerlegen sucht, was oft nicht Zu- 
sammengehöriges neben einander bringt. Nach diesen Darlegungen 
geht er auf die Frage ein, was das Böse wirklich sei, zu welchem Be- 
hufs er eine negative und wesentlich positive Seite der Sünde unter- 
scheidet; erstem besteht ihm in der freiwilligen Negation eines sein 
sollenden Gnten — in der Abwendung des Willens von Gott, dem Goten $ 
denn besteht das moralisch Gute in der Uebereinstimmung des creainr- 
lichen Willens mit dem göttlichen, so ist das Böse sein Gegensatz, die 
freiwillige Unterlassung dessen , was die freie Creator den Willen Got- 
tes gemäss wollen sollte, oder ein Nichtwollen wie Gott will, also eine 
Abkehr des creatürlicheo Willens vom göttlichen Willen. Ist das mora- 
lisch- Gute als Lebens- und Liebesgemeinschaft mit Gott in bezeichnen, 
so erscheint das Bose, sein Gegensatz, als eine Privation dieser Gemein- 
schaft, als eine Lostrennung von der göttlichen Huld. Ist Gott der Ur- 
heber und Erhalter, der höchste Herr und Gebieter Aller, nach dessen 
Willen sich die freien Creatoren mit Freiheit zu richten haben , so ist 
das Böse, als Gegensatz hiervon, die freiwillige Nichtanerkennung dieses 
Abhängigkeitsverhältnisses — der Ungehorsam. Auf diese Weise führt 
der Verf. nach vielen Kirchenvätern die negative Seite der Sunde an, be- 
zeichnet das moralisch Böse als einen Mangel, Defect des Guten, als 
Abfall vom höchsten Gute, als Verlassendes rechten Weges, vergleicht 
es nach ihnen mit der Finsternlss und Blindheit, mit hinkendem Gange 
und Stillschweigen, mit Armuth und anderen negativen Begriffen, wobei 
stets der freie Wille zum Grunde liegt. Unter Anfuhrung einer Stelle 
Stapfg (epit. theol. mor. p. 146) „Peccatum non est merus defectus boni 
..est oppositio voluntatis creatae contra imperium divinum u. s. w.*' fugt 
er bei: Bs ist keine formale Unterlassungssünde möglich, wenn eine 
gänzlich schuldlose Unwissenheit oder Unachtsamkeit stattfindet; so oft 
dieses aber nicht der Fall ist, liegt mehr oder weniger, direkt oder in- 
direkt ein Widerspruch des creatürlichen Willens gegen den göttlichen, 
der das Handeln, welches wir ex voluntario in se oder in causa unter- 
fassen, befiehlt, zu Gronde, folglich schliefst der Begriff der Unterlas- 
sungssünde nicht die Privation der Activitat ein; die Unterlassung ist 
vielmehr ein actives Nichtwollen des von Gott Gewollten , eine negative, 
nicht negirte That, Die positive Seite der Sunde findet der Verf. in der 
Selbstsucht, weswegen er die Bedeutung dieses Begriffes zu entwickeln 
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sticht. Diejenigen, welche der Sunde keine positive Seite zuerkennen, 
erklären die Selbstsucht als eine blos nnordentliche Selbstliebe, als einen 
Defekt oder Excess derselben , hiermit ist jedoch der Verf. nicht zufrie- 
den, weil Selbstliebe und Selbstsucht nicht ein* sind? er tbeilt die unge- 
fähre Sprach weise des Deismus mit, widerlegt das darin nicht Begründete, 
seigt das nicht Haltbars ond bemerkt, nach christlicher Lehre sei Gott 
allein, also auch der Alleingute, AllelnheiKge ond die Creator zunächst 
noch nicht; diese werde durch Gott; erkenne die freie Creator sich als 
ein von Gott abhängiges Selbst an, so entstehe die Selbstliebe; Selbst- 
sucht aber bestehe darin , dass die freie Creator sich als ein von Gott 
unabhängige» Selbst, das nach Gott und seinem heiligen Willen nichts 
zu fragen habe, anschaue und wolle, welche Bedeutung auch dem hL Ab- 
gustin vorgeschwebt habe. Bedenkt man , dass dieser in latein. Sprache 
schrieb nnd viele Begriffe eine mehrfache Bedeutung haben, so findet 
man, dass der Verf. nicht überall eine scharfe nnd logische Kritik übt 
nnd viele Begriffe jenes Kirchenvaters zu oberflächlich deutet, um wahr- 
scheinlich eine vermeintlich bessere Ansicht in dieselben zu legen, wie- 
wohl sie schon in ihnen Hegt. Dass die Selbstsucht ein wesentliche! 
Moment der Sunde ist, ergiebt sich dem Verf. daraus, dass die Schrift 
sie als ein Bssentiales der Sunde betrachtet, wenn sie das moralisch 
Böse überhaupt als Götzendienst, als Augen- ond Fleischeslust, als Hoffart 
des Lebens bezeichnet, wofür er weitläufige Erörterungen mittheilt, wel- 
che mit dem Sündenfalle des ersten Menschenpaares endigen; dass die 
Theologen zu dem Begriffe der Sünde die conversio ad creaturani rech- 
nen und besonders den Hochmoth und die Nachäffung Gottes berühren; 
dass es Thatsache sittlicher Erfahrung sei, dass der Mensch, wenn er 
sich freiwillig von Gott abwende, das leer gewordene Herz sogleich«* 
einem Götzen auszufüllen bestrebt sei ond dass er sich innerlich, wenn 
nicht mit Worten nnd ausdrücklich , doch dein Sinne nach sage, ich sollt« 
wohl dieses thnn ond jenes unterlassen , weil Gott dieses befiehlt und 
jenes- verbietet, aber ich will nicht gehorchen. Hiermit achane der 
Mensch sich selbst freiwillig so an, als wäre er unabhängig, ond spreche 
es faktisch aus, dass er sich nm Gottes Gebot nicht kümmere, sich sonit 
als ein unabhängiges Wesen hinstelle. Dieses sei bis auf diese Stande 
die Genesis einer jeden Sunde, bei der sieb somit die Selbstsucht finde. 
Er erklärt die Selbstsucht als direkten Gegensatz der Gottesliebe gegen 
die Ansicht des hl. Tkomasius, welcher sie blos ata eine ooordeiithche 
Selbstliebe fasse, worin an sich noch keine quasi unendliche Beleidigung 
Gottes liegen werde. Entficb fragt der Verf. : Und nun — waa ist die 
Snndet ond antwortet: Sie ist eine freiwillige Abkehr von Gott, eine 
Opposition gegen Gott und eine freiwillige Setzung eines falschen, erloge- 
nen Selbst. Da JTiee das Böse darin findet , dass die Kreatur sich in sich 
selbst ond gegen Gott setzt, sich nicht Gott als ihrem Grunde, Bndsiele 
ond absoluten Herrscher ergiebt und unterwirft, und diese Ansieht dem 
Verf. nicht genügt, weil man nicht sagen könne, „das Böse ist", indem 
alsdann es heisse, die Sunde habe ein objectives Sein, wahrend sie doch 
an sich nicht sei , so bespricht er dieses Verhältnis* von der streng mo- 
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der Sande erst recht heran«. Auch hat ihm dasselbe eine causa effi 
cieas, weil es kein blosser Defekt sei, sondern in moralischen Sinne ei« 
Sein habe , der selbstsuchtige Wille das Böse sei , folglich derselbe durch 
die Selbstsucht böse und mit dieser frei eins werde , woraus folge , das« 
das Böse nicht blos Sache der Ohnmacht, Schwäche, Deficienz, des Man- 
gels sei und eine active Privations lehre , welche man nach katholischen 
Principien streng festhalten müsste , gerettet werde. Da es keine Sunde 
ohne moralische Beziehung gebe , ja dieselbe geradezu das moralisch Böse 
sei, so sei sie selbst wesentlich positiv. Laugne man Letzteres, so ver- 
fahre man entweder inconseonent and sei genöthigt, einer blos passiven, 
durchaus ^kirchlichen Privationslehre zu huldigen. Da man mit be- 
sonderem Vertrauen gegen diese Ansicht hervorhebt, Sein and Gutsein 
seien eins, das Böse aber sei nicht gut, also habe es kein Seio, weil es, 
wenn es dieses hätte , gut wäre , so entwickelt er nach seinen streng mo- 
ralischen Grandsätzen das Unhaltbare derselben and schliefst mit der Er- 
klärung: Um zu erklären, dass Gott nicht Urheber der Sonde sei, müssten 
seine Gegner zuletzt dieselbe Antwort geben wie er, und es scheine der 
Hauptgrund, warum das Wesen der Sunde in die blosse Negation sa 
setzen sei, nicht stichhaltig genug zu «ein. Ref. verfolgte die Darstel- 
iungswetse des Verf., so weit es geschehen konnte, darum genauer, damit 
die Leser in den Stand gesetzt werden , aas den Angaben über den wis- 
senschaftlichen Gebalt des Programme, ein eigenes Urtheil abzuleite« 
und den Verf. als einen äusserst strengen Moralisten kennen so lernen, 
der im Bewusstsein der guten Sache schrieb und damit Gutes stiften wüL 
. — Edenkoben hat eine lateinische Schule von 2 Corsen and einem 
ReaJcurse; zwei Lehrer fFcntzmann und Seife waren Verweser; die Städte 
pfarrer besorgten Religionsunterricht and die Volkssehullehrer das Zeich- 
nen , Singen und Schonschreiben. Der bisherige Subrector und erste 
Lehrer Borseht wurde an das Gymnasium nach Speyer befördert. Der 
1. Cvrs besteht aus zwei Abtheilungen. Wegen des Realearses wird der 
Unterricht auf allgemeine Zahlenlehre, auf Ausziehen der Wurzeln, uaf 
Elemente der Geometrie, auf Naturlehre, Naturgeschichte, Gewerbs- 
kunde und Landwirtschaft ausgedehnt, wodurch jeder der beiden Lehrer 
30 — 34 Wochenstunden zu halten hat. — Keine geringe Stundenzahl! — 
Eichstädt hat jetat ein vollständiges, aber bischöfliches Lyceum, ein 
königl. Gymnasium und «ine königl. latein. Schule. Im Jahre 1838 — 39 
errichtete der Bischof von Eichstädt ein Knabenseminar; drei Zöglinge 
desselben abaolvirten mit Ende des Studienjahres 1842—43 das Gymna- 
sium, weswegen mit königl. Genehmigung das 8eminar in der Art erwei- 
tert wurde, dass In ihm ein Lyceum mit dem Charakter einer Öffentlichen 
Anstalt errichtet werde. Mit Genehmigung der Regierang errichtete 
der Bischof für 1843—44 den ersten , 1844—45 den «weiten philoibph., 
1845—46 den ersten theol. and 184«— 47 den zweiten und die Alumnen 
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des Seminars bildeten im verflossenen Jahre den dritten theo!. Curaus, so 
dass die theot. Anstalt vollständig ist» Dem Bischöfe wurde die Ernen- 
nung des Lebrerpersonales für die allmälig erwachsende Anstalt gestat- 
tet, wofür hinsichtlich der Lehrgegenstände, Lehrstuuden und Disciplio 
die an den übrigen Lyceen geltenden Gesetze and Normen cum Maas»- 
Stabe dienen mussten , am gleiche Schritte mit den königl. Anstalten zu 
halten. Die Anstalt ist wobt eine kirchliche, hat aber den Charakter 
einer öffentlichen, so dass die Stadien an ihm denen anderer Lyceen 
gleichstehen. Die vom hochward, Bischof ernannten Professoren, der 
Domkapitular ond Regens des bisch. Seminars Dr. Jos. Ernst als Vor. 
stand , der Domk. Wagner für Geschichte ond Phitol. , der Seminarprä f. 
Dr. Sewesfret für Philos., Dr. SchötÜ für Mathematik ond prakt. Phiios., 
Priester Kaufmann für Physik, mathem. and phys. Geographie, Dr. 
Andr. Kellner für Theologie, Stadienlehrcr Priester Hafner für hebr. 
Sprache and 8ubregens des bisch. Seminars Ochsenkühl für Moraltheolo- 
gie, Pastoral- Homiletik, Katechetik und Liturgik, worden bestätigt ond 
abernahmen alle übrigen nicht genannten obligaten Lehrfacher. Wäh- 
rend für das Studienjahr 1845 die theol. Section 18 nnd die philos. 35 
Candidaten zählte, zählte sie am Schiasse dieses Jahres deren 67. Wäh- 
rend der Vervollständigung der Anstalt wurde der bisherige Bischof, 
Graf Reisach, zum Erzbisthume München* Preising befördert ond der bi- 
schöfliche Stuhl zu Eichstädt dem Domprobst «. Oettl eingeräumt, welcher 
zufolge Dekretes vom 21. Juli 1847 nach Vollständigkeit des bischöflichen 
Lyceums zur Conformirung mit den übrigen Lyceen des Königreichs einen 
Jahresbericht auszugeben befahl. Die theol. Sektion hatte für Kirchen- 
recht und Kirchengeschichte nebst Patrologie Prof. Dr. SehotÜ, für Dog- 
matik Prof. Dr. Kellner, für Exegese, hebr. Sprache Prof. Hafner und 
für Moraltheologie , Homiletik, Kathechetik, Pastoraltheologie ond Li- 
turgik Professor OchsenkuhL Die phiios. Sektion für allgemeine und 
vaterlandische Geschichte, Archäologie ond Philologie Prof. Wagner, für 
prakt. Philosophie SchoUl, für Religionslehre Dr. Kellner, für Chemie, 
mathem. und phys. Geographie und Mathematik Kaufmann, fär ailgenu 
Naturgeschichte Frischmann und für die philos. Fächer Dr. Emst als 
Rector des Lyceums. Das Programm fertigte Prof, Scholtl: „Ueber den 
Antheü der Domkapitel an der Diözesan- Regierung einst und jetzt, be- 
sonders in Bayern." Grosse Umwälzungen ziehen stets nene Gestaltun- 
gen der Dinge nach sich, die französische Zwingherrschaft stürzte das 
bisherige römische deutsche Reich und politische Macht der deutschen 
Bischöfe; geistliche Churfursten worden geisüiche Forsten ond Fürstbi- 
schöfe blosse Bischöfe. Die Domkapitel waren mit diesen Vorstehern 
eng verbanden and politisch mächtig; allein die grosse Umwälzung ver- 
nichtete die politische Bedeutung, welche die neuen Kapitel nicht mehr 
erhielten. Der Verf. fragt: Ob die Stellung der letzteren auch in kirch- 
licher Beziehung eine andere geworden ? vergleicht das Neugewordene 
mit dem Früheren und untersucht, ob nicht etwa die neueste Gestaltung 
der Dinge analoger den primitiven Einrichtungen der Kirche sei , als die 
mittelalterlichen und neueren Zustände es scheinen. Daher betrachtet 
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er die Kapitel sowohl in ihrer inneren Organisation, Verhältnissen, Tba- 
tigkeiten ond Ent Wickelung, als in ihrer Stellung zum Bischöfe und zur 
Diözese sede vacante nnr in den wichtigsten Punkten, welche die Ueber- 
scbrift bezeichnet. Die Versammlung der niederen ond höheren Kleriker 
in einer Wohnung and das Leben nach einer Regel im 8. Jahrb. führte 
ta den Capitolares. Allein die Unwissenheit des Kleina war eben ad 
gross, als sein Gefallen am Weltlichen, bis Karl der Grosse strenge Ge 
setze vorschrieb , besonders auf Bildung ond Handhabung der Regel des 
Bischofs Chrodegang sah und alle Geistlichen zu Mönchen oder Canonici 
machte und im ganzen fränkischen Reiche ein gemeinschaftliches Leben 
forderte, das sich aber im 10. Jahrb. wieder auflöste, weil die Kanoniker 
auch im Communleben eigenes Vermögen besassen , wodurch Ungleichheit 
der Vereinigten und Mangel an Liebe, daher Trennung entstand. Vor- 
her bestand ein gemeinschaftlicher Fonds, woraus Bischof und Klerus 
unterhalten wurden. Diese vita canonica löste sich in mensa episcopalis 
ond mensa canonicomm auf; letzter wurde in einzelne standige Gehalte, 
Praebendae, zerlegt. Die Bestrebungen der Bischöfe und Synoden für 
Wiederberstellung der vita canonica waren ziemlich vergebens, im 11. Jbrh. 
unterschied man canonici reguläres und saecolarei; allein die Domstifter 
wurden regelmässig mit weltgeistlichen Stiftsberren besetzt, woraus die 
sclbstständigen , durch eigene Vorsteher geleiteten Domkapitel, als privi- 
legirte Körperschaften dem Bischöfe gegenüber, doch als seine Rathgeber 
stets wachsend an Macht und politischer Bedeutung hervorgingen. Das 
Deere talienrecht beschränkte von jetzt an die bischöfliche Regierungsge- 
walt durch Beirath oder Beistimmung in der Diözese, womit sich noch 
das Gewohnheitsrecht vereinigte. Die Synode von Trient begünstigt 
das Abkommen jenes Beiratbes, indem sie nicht vom Kapitelrathe spricht, 
und ist gegen die Zersplitterung der bischöflichen Regierungsgewalt. Das 
Sinken der alten Kapitel siebt der Verf. als eine Fugung Gottes an. In 
Bayern sollten neue Kapitel an die Stelle der alten treten; das Concordat 
von 1817 wendete die Sache gunstig. Allein die Ansichten Roms und der 
Regierung waren verschieden, wie die Controversen über einzelne Ar- 
tikel, besonders III und XII des Concordats beweisen. Sie fahrt der 
Verf. an, worauf er die Charaktere und Rechte der Ordinariate and Ka- 
pitel unter Bezug auf die Ansichten des römischen Stuhles and der baye- 
rischen Regierung betrachtet, vorzügliche Rucksicht auf den Fall sede 
vacante nimmt, die Gewalt des Generalvicars und Officials darlegt und 
die Ansicht ausspricht , der Bischof scheine keine Pflicht zu haben, in 
irgend einem Falle das Kapitel als solches zu befragen and zu vernehmen ; 
torgängige Gpnventionen könnten eine Ausnahme machen. Er unter- 
scheidet den Antheil des Kapitels an der Diözesanregierung sede plena 
und sede vacante; den letzteren Fall betrachtet er von der frühesten bis 
auf die neueste Zeit and folgert für ihn, dass, da der Rath des Bischofs 
sich Immer mehr als gesonderte Körperschaft mit eigener Verfassung in 
schroffe Gegensätze zu jenem gesetzt und dieselben in seiner Energie 
gelähmt habe , so sei diese Gewalt auch bei der Sedisvakanz sichtlich 
gewesen. Jedoch hätte die Fugung Gottes es zum Besten geleitet. Der 
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Bischof habe wohl einen Rath, aber kein Kapitel k jenem Gegensätze, 
die Kapitalaren ständen, im Ordinariate versammelt, dem Bischöfe mit 
ihrem Rathe zu Diensten. Es sei wohl ein Kapitel , aber nicht von frü- 
herer Bedeutung vorhanden. Eben so verhalte ei sich bei der Sedis- 
vacanz ; nur der Kapitularvi kar werde durch das Kapitel bestellt als 
interimistischer Verwalter der Diözese. — Gymnasium und lateinische 
Schule sind königl. Anstalten, stehen unter der Regierung und nehmen 
blos die Zöglinge des bischöflichen Knabenseminars in Unterrichtsstunden 
und Disciplin so weit auf, als letztere an jenen gehandhabt wird. In 
dem Personale erfolgte gegen das vorige Jahr keine Veränderung. Das 
Knabenseminar hat 64 Zöglinge, welche am Unterrichte tbeil nehmen. 
Das sehr breit geschlagene Programm lieferte Prof. Schauer und enthält : 
Beitrag zur Würdigung des Gymnasial - Schulwesens in Bayern. Die 
Hauptveranlassung war ein Artikel in der allgemeinen Zeitung Nr, 120 
vom 30. April IM! dat. Würzburg den 27. April. Da dasselbe in den 
Jahrbb. 51. Bd. angezeigt und besprochen ist, so enthalt sich Ref. jeder 
weiteren Bemerkung, mit dem Urtheile sich begnügend) dass der Verf. 
weder die bayerischen Anstalten und ihre Leistungen , noch ihre Verwal- 
tung und Sicherstellung gegen die früheren Schwankongen, weder ihre 
Mangel und Gebrechen, noch ihre Verbesserungen und Wünsche gehörig 
bezeichnet, sondern Vieles hin- und hergeredet hat, was die Würdigung 
durchaus nicht realisirt *). — Erlange» liefert am Gymnasium und 
an der lateinischen Schule nichts Neues und als Programm: „Die Lehre 
des Aristoteles von der Sclaverei" vom Studieulehrer Dr. Seitäler. 28 8. 
4. Die Theilung der Arbeit macht der Verf. zu einem der wesentlichsten 
Fundamente der bürgerlichen Gesellschaft. Aus ihr sei eine Unterord- 
nung eines Theiles der Bevölkerung (wohl nicht genau die Hälfte) unter 
die andere hervorgegangen. Was jetzt durch Vertrag bestimmt, sei 
früher Herrschaft und Dienstbarkeit gewesen; letztere in Sclaverei über-* 
gegangen , welche von der ältesten Zeit bis auf uns bestanden und selbst 
von der Kirche Billigung erhalten habe. Der Verf. beabsichtigt die Dar« 
legung des Charakters der Sclaverei vom Standpunkte des griechischen 
Alterthums und sieht den Aristoteles als Repräsentanten an, weil dieser 
an der Grenze des althellenischen Lebens stehend aus diesem schöpfen ow 
die Gegenwart darnach bemessen konnte. Er hatte die griechischen 
Volker hinter sich und konnte sie beurtheilen. Hellenen und Barbaren 



*) Der Unterzeichnete hatte bei seiner Anzeige des Schauer'schcn 
Programms lediglich die Absicht, zu einer Erörterung desselben anzure- 
gen. Selbst deutete er manche Zweifel gegen die in jenem enthaltenen 
Behauptungen an. Er freut sich, dass der bayerische Schulmann, wel- 
cher in der Zeitschrift für Gymnasialwesen II, 3 dasselbe einer gedie- 
genen Würdigung unterwarf, ihm wenigstens wohlwollende Unparteilich- 
keit zugesteht. Weil aber die wissenschaftlichen Leistungen der baye- 
rischen Lehrer in neuerer Zeit in Frage gestellt worden sind, so sind 
in dem gegenwärtigen Referate ausführliche Mittheilungen über Pro- 
gramme aufgenommen, deren Gegenstände eigentlich eine ausführli- 
chere Besprechung in diesen Jahrbüchern nicht zulassen. 

DieUch. 
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bilden der Theorie ron der Sclavcrei die Grundlage, wie seine Politik in 
herbem Gegensätze zu erkennen giebt. Jurisprudenz und Philosophie*, 
Naturrecht und Humanität brachteu den Gegenstand schon vielseitig zur 
8prache , forderten eine umsichtsvolle Behandlung und weisen treffliche 
Arbeiten auf. Der Verf. glaubt jedoch keine überflüssige Arbeit zu un- 
ternehmen , wenn er die Sache von Neuem im Zusammenbange mit der 
griechischen Volksansicht darstelle , und die Litteratur über sie, soweit 
sie ihm zugänglich sei, prüfend durchgehe. Er beabsichtigt sonach eine 
allgemeine Kritik der ihm zu Gebote stehenden Arbeiten und veranlasst 
hiermit die Frage, ob er auch die gediegensten Entwickelongen, beson- 
ders von philosophischer und juridischer Seite, studiren konnte? Ref. 
bezweifelt es von mehreren Seiten , wenn er TUtmann'i Darstellung der 
griechischen Staatsverfassungen, Hermann'» Lehrbuch der griechischen 
8taatsalterthümer, Niebuhr's grosse Verdienste und andere vorzügliche, 
vom Verf. nicht angeführte Werke über die Sclaverei der Griechen und 
Römer ins Aoge fasst. Dass die Tbeiiung der Arbeit eine Grundursache 
der Sclaverei war, ist nicht ganz richtig, weil z. B. die Klienteu den 
Vornehmen Frohnden tbun, die Guter bauen und überhaupt arbeiten 
mnssten, ohne rechtlose Instrumente ihrer Herren zu sein, wie die eigent- 
lichen Sciaven. Der Verf. verfolgt den von Aristoteles genommenen 
Gang nach seinen Hauptpunkten , wie sie in den Beschreibungen der 156 
Staatsverfassungen als Grundlage der Entwickelung der Staatswissen- 
schaft niedergelegt sind , stellt aber den Gegensatz der Erkenntniss Pla- 
ton's in der als Selbstständiges erscheinenden Idee und des conkreten 
Denkens des Aristoteles nicht dar. Wahrend jene in der idealen An- 
schauung besteht und der Mangel des griechischen Staatslebens, in wel- 
chem der Mensch nicht als Mittelpunkt selbstständiger Thätigkeit ond 
partikulärer Interessen genommen wird, in der Betrachtung Platon's sich 
ausdruckt, also sein Staat nicht sowohl Ideal, als vielmehr ideenmassige 
Auffassung jenes griechischen Lebens ist, weil er durch Verth ei Wing der 
Individuen an die verschiedenen Stande, Gemeinschaft der Frauen, kein 
Privateigentbura, Verbannung der Aerzte und Dichter nirgends die ür- 
reebte und individuelle Freiheit des Menschen anerkennt, hat die Er- 
kenntnissweise des Aristoteles nie die Welt in Gedanken, ohne diese in 
jener zu haben; ist ihr die Wahrheit die Wirklichkeit und das Princip 
des Staates der Trieb nach Erhaltung und Gluckseligkeit; ist ihr gerecht, 
was mit dem Staatszwecke übereinkommt, wonach jede Staatsverfassung 
relativ gut sein kann ; fliesst ihr das Gesetz des Staates aus der Natur 
und sind die von der Natur gewirkten Zustände die Grundlagen des 
Ethos, weswegen in den Augen des Aristoteles selbst die Sclaverei ihre 
Rechtfertigung hat. Seinen Ansichten klebt der allgemeine Mangel des 
Alterthams an, nämlich die Nichterkennung und Nichtanerkennung der 
absoluten Berechtigung der Person. Dieser Mangel giebt sich in der 
Grundlage des Staates, in der Ansicht vom Wesen der Familie, zu er- 
kennen. Sie ist wohl der erste naturliche Verein , aber nicht blos von 
Freien und Sciaven , sondern der gleichsam unaufgescblossene Keim , in 
N. Jahrb. f. Phil, «. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. LHI. ßlft. I. 8 
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welchem alle Unterschiede und Gegensätze des entwickelten Volkes ein- 
gehüllt und geschlossen liegen. Der Verf. geht die Darstellungen durch 
und fuhrt mancherlei andere Stellen an , welche die Ansiebten Ton Ari- 
stoteles bestätigen, wonach die 8claverei nicht blos noth wendig, sondern 
auf den Grund eines Naturgesetzes rechtmässig ist. Nach Anfahrung der 
wichtigsten Sätxe des Aristoteles, entwickelt der Verf. die Deutung der- 
selben durch die verschiedenen Commentatoren und beginnt mit dem be- 
rühmten Werke des Hugo Grotius: De jure belli et pacis, worin Aristo- 
teles uberall citirt, die Lehre von der natürlichen Sclaverei bekämpft and 
im Zusammenhange mit der Ansicht von der Scheidung «wischen Griechen 
und Barbaren aufgefasst ist, worin dem Verf. der richtige, aber später 
von vielen wieder verlassene Weg liegt, wie er sich in den folgenden 
Betrachtungen ausspricht. Bekanntlich hat Schlosser die Politik von 
Aristoteles übersetzt and mit fortlaufenden Anmerkungen begleitet, worin 
Jener diesen häufig bekämpft, was auch in dem Kapitel über die Sclaverei 
der Fall ist. Der Verf. sucht einzelne Ansichten , z. B. über die Natio- 
nalansicht des Aristoteles und die Lehre von der doppelten Gerechtigkeit 
gegen Schlosser zu schützen , scheint aber das , was Ref. oben im Allge- 
meinen von der Erkenntnissreife des Arist., besonders vom Mangel seiner 
Ansicht über nicht Erkennen und Anerkennen der absoluten Berechtigung 
der Person gesagt hat, nicht gehörig hn Auge zu haben. Unter ver- 
schiedenen Commentatoren fuhrt er besonders die Abhandlung von Gött- 
ling de nottone servttutis upud Arist. an, deren Hauptgedanken, weil sie 
ihm eine eigentümliche Ansicht zu enthalten scheinen , er zusammen- 
hängend und endlich in ihrem Resultate mittheift , welches er als unhalt- 
bar nachweisen will, wobei ihm wieder die berührte Berechtigung der 
Person zu entgehen scheint , so scharfsinnig er auch in die Charaktere 
der drei Stände nach dem menschlichen Organismus eingeht. Es scheint 
dem Ref. weder in die Grund ansuchten und deren Mangel bei Plato, noch 
in denen von Arist. nach den wahren Wesenheiten und absoluten Rechten 
der Person eingegangen und dieselben nach Erforderniss gewürdigt zu 
sein ; jener fasst das Ganze überhaupt als concreto Totalitat auf, wes* 
wegen ihm der Staat weder Zweck des Menschen, noch weniger aber 
letzterer Zweck des ersteren sein konnte. Sein Staat scheint nicht so- 
wohl Ideal, ab vielmehr, wie eben gesagt, ideenmassige Aufrassong des 
griechischen Staatslebens zu sein , ein Mangel , welcher sich in der Be- 
trachtung Platon's überall ausspricht. Zu der Hauptstelle des Arist. zu- 
rückkehrend fragt der Verf. nach Zusammenhang und Bedeutung der Ar- 
gumente des Arist. Er bemerkt nach Beeker, Arist. nehme die Sclaven 
als absolut vorbanden an, untersuche daher nicht erst, ob in der Sache 
ursprünglich etwas Irrationales, dem allgemeinen Menschenrechte Wider- 
sprechendes Hege , weswegen derselbe in den bestehenden Verhältnissen 
nur die Grunde aufsuche, weshalb dem Sclaven der Platz gebühre, den 
er im Leben gehabt habe. Gerade hierin liegt jener Mangel an richtiger 
Erkennung und Anerkennung der Person des Menschen nicht als Werk- 
zeug. Auch jetzt erlangt die arbeitende und niedere Volksklasse der 
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ausbildeten europäische» Staate« die vollendete Tüchtigkeit , wie die 
höheren Klassen, nicht and doch besteht sie aas keinen Sclaven , weil 
man die absolute Berechtigung der Person sowohl erkennt, als noch aner- 
kennt. In diesem Verkennen liegt der ganze Unterschied , darum dreheu 
sich die meisten Untersuchungen. Im letzten Theile der Aufgabe sucht 
der Verf. die Lehre des ArisU von der Sclaverei als Ausdruck griechischer 
' Volksansicht überhaupt au betrachten , entweder als politische Notwen- 
digkeit oder als ein durch die Natur und Geschichte in der Trennung von 
Griechen und Barbaren begründetes Verhältnis*. Für den ersten Ge- 
sichtspunkt geht er von der Angabe des Arist. aus: „dass ein Staat, wenn 
er gut verwaltet werden soll, von der Sorge für die Bedürfnisse des Jüc- 
hens frei sein müsse j darin kamen alle überein, nur die Art der Bewerk- 
stelligung dieser Wusse sei nicht leicht au finden," verdeutlicht den Be- 
triff „Müsse", seinen Inhalt und Umfang und setzt ihr die Arbeit der 
Leibeigenen, Handwerker und Sclaven als eigentliche ßavaval* und den 
Arbeiter selbst als ßavocvaog mit dem verächtlichen Nebenbegriffe einer 
körperlich und geistig unedlen Natur entgegen, wpraus er folgert, dass 
der Grieche von seiner Berechtigung, eine sahllose Menscbenmasse zur 
Grundlage seiner eigenen liberalen, geistigen und politischen Virtuosität 
au machen, vollkommen überzeugt gewesen sei. Ob die Kultur der 
herrschenden Klasse in Griechenland ohne Sclaverei in keiner Rück- 
sicht das geworden wäre, was sie geworden sei, und ob es nicht, wenn 
die vou ihr getragenen Fruchte für die ganze gebildete Menschheit einen 
Werth .besitzen , wenigstens zu zweifeln erlaubt sei, ob sie durch die 
eingeführte Sclaverei zu theaer erkauft seien, will Ref. nichj weiter be- 
rühren, da auch der Verf. diese zögernde Aussage Heeren $ mit der J3e- 
merkung nur anfuhrt, 4*ss er dafür halte , wir dürften nimmermehr ein 
Recht und selbst ein Aufwiegen kaum zugestehen. In BetrejQf /der zwei- 
ten Ansicht gab es bei den Griechen wohl eine Zeit, die vorbom*rfsche, 
in welcher sie die Sclaverei nicht gekannt, war diese aber ip späterer 
Zeit anerkannt. Raub, Krieg, Verkauf u. dgl. führten sie ejn, flic 
Kriegsgefangenen , besonders der Nichtgriecheu, bildeten den bei Reitern 
njossteo Tbed und Hessen den Grundsatz, dass der Sqlave in der Regel 
ejn Nichtgrieche gewesen, immer allgemeiner werden, indem Sprache und 
Religion, Sitte und Poesie, geistige und politische JCultur, a v er auch 
Egoismus und Stolz, materielles gedeihen und Uebermuth die griechi- 
schen Republiken stets mehr abschlössen und in Folge ihres Selbstgefühls 
Und Hocbmuthes das Wort ,>8c|aye*' zum .vplksthMich.cn machten, wie 
man noch nicht lan^e die Begriffe ^Pleps", „Bauer", und bei einer bevor- 
rechteten Klasse des Staates noch jetzt, gebrachte. Dass die Perser- 
kriege und glänzenden Siege der ^riechen die letzteren ü>er Alles und 
deren geistige Ueberlegenbeit über : die physische tyacfct erhoben ffl nd den 
Grundsatz, der Grieche sei zum Herrn, der Barbar aber zum Sclaven 
▼on Natpr bestimmt, der griechischen Natfpn ,einimpften, ist eine erwie- 
sene Thatsache, welche Aristo^les als^ie sehnige ausspricht, indem er 
die Asiaten wohl als klug und >uiistfahig, a^er als fei* und darum 
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sclavenartig in der Heimath und bei den Griechen ansieht. Er betrach- 
tet den Hellenen als geborenen Feind der Barbaren und jenen als ge- 
borenen Herrn dieser. Nie habe der Hellene den Hellenen zum 
Sclaven machen oder auch nur als solchen besitzen dürfen , was Pia- 
ton in seiner Repub. ganz bestimmt ausspreche. Die nordlichen Barba- 
ren betrachtet Aristot. als muthig, aber arm an Denkvermögen u. Kunst, 
als frei lebend, aber nicht zum Staatsleben es bringend. In der Mitte 
stehen ihm die Hellenen, welche Muth und Verstand vereinigten, darum 
die Freiheit und beste Verfassung genossen und hätten, wenn sie in 
Einen Staat verbunden gewesen wären, die ganze Welt beherrschen 
können. Allein hierzu konnten sie nach des Ref. Ansicht aus dem ein- 
fachen Grunde nicht gelangen, weil die naturliche Beschaffenheit der 
Bodengestaltungen , die scharfen Trennungen durch Gebirge und Thäler, 
die Gebirge im Lande, die grossen Zerstückelungen u. dgl., die vielen 
einzelnen Völkerschaften und Staaten mit ihren eigentümlichen Ent- 
wickelungen und Charakteren zur absoluten Nothwendigkeit machten und 
hierin gleichsam eine Vorausbestimmung des ganzen giechischen Staats- 
lebens lag, was jedoch die wenigsten Geschichtschreiber gehörig ins 
Auge fassen, indem sie gar oft die Volksstämme selbst als die thätigen 
und bestimmenden Elemente darstellen. Diese Landesnatur hatte auf 
den Charakter des griechischen Volkes und seine Sprache, auf seine 
Sitten und Gebräuche, auf seine Denkweise, den anderen Volkern gegen- 
über einen ausserordentlichen Einfluss ; sie kann daher bei Betrachtungen 
über nationale Gegenstände , wie die Sclaverei , nicht unberührt bleiben, 
was jedoch von den meisten Schriftstellern und auch vom Verf. gesche- 
hen ist. Wenn auch die naturliche Scheidung der Volker nach griechi- 
scher Ansicht die Grundlage für die Sclaverei darzubieten scheint, so sind 
doch die kurzberührten Momente nicht weniger maassgebend. Dass die 
ganze Lehre fallen musste, sobald mit der Lehre vom Christenthume die 
Schöpfung des einen Menschenpaares und die Abstammung der Nachwelt 
▼on ihm verbreitet wurde , leuchtet um so mehr ein , als mit der christ- 
n Religion die Sclaverei als ein den Menschen entehrendes Element 
und als Verbrechen gegen die Menschheit dargestellt wurde. Und doch 
dauerte sie so lange fort und wurde selbst von christlichen Völkern geübt. 
— Frankenthal hat eine lateinische Schule und einen mit ihr verbun- 
denen Realkurs , welcher eine früher berührte Ausdehnung und Einfüh- 
rung von Lehrzweigen über die der gewöhnb'chen lateinischen Schulen 
erfordert. Veränderungen gingen keine vor. Die kathol. und protest. 
Pfarrer besorgen den Religionsunterricht ; die Lehrer der Stadtschulen 
das Zeichnen, Singen und Schreiben; drei ordentliche Lehrer die vor- 
geschriebenen obligaten Lehrgegenstände. — Freysing. An dem 
Lyceum wurden die Lehrstellen der Exegese des alten und neuen Testa- 
ments, der theoret. und prakt. Philosophie, bisher von Docenten ver- 
sehen , zu selbstständigen Nominalprofessuren erhoben. Die erste Lehr- 
stelle erhielt Priester Sckegg. Da der Docent Dr. Deutinger nach Mön- 
chen versetzt wurde , so erhielt Dr. Sighart die philosoph. Fächer und 
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wurde Dr. Nussbaum zum Prof. der Pädagogik ernannt. Der Tod ent- 
riss der Anstalt ihren grössten Wohltbater und Beschützer, den Erzbi- 
scbof, weicher ein Kapital von 30,000 fl. zur Begründung schenkte. Am 
Gymnasium und an der latein. Schule ging keine Veränderung vor sich. 
Das Programm „Ueber die Bedeutung des hl. Messopfer«' 4 achrieb Dr. 
Weinhart, Prof. der Dögmatik und Religionsphilosophie. Der Verf. geht 
unmittelbar auf die Idee des Opfers und ihre geschichtliche Darstellung 
ein, und characterisirt sich überall als einen entschiedenen Gegner aller 
Zweifel und Zweideutigkeiten. — Germersheim hat eine lateinische 
Schule und einen mit ihr verbundenen Realkursus. Aenderung erfolgte 
keine. — Grünstadt mit seiner lateinischen Schule und damit ver- 
bundenem Realkurse erfreut sich eines besonders gesprächigen Subrekto- 
rates in Person des Studienlehrers der 4. Klasse Dr. Dittmar , indem das- 
selbe ausser andern kleinlichen Dingen den Ministerialerlass mittheilt: 
„Es möge keine Gelegenheit verabsäumt werden, talentvolle Jünglinge 
jedes Standes anzueifern , sich dem höheren Lehrstande zu widmen , ins- 
besondere dahin zu wirken , dass wieder eine grössere Anzahl von Studi- 
renden weltlichen Standes bei den allgemeinen Prufungsconcursen sich 
einfinde." — Günzburg hat eine lateinische Schule von vier zu je 
zwei unter einem Lehrer vereinigten Klassen. Subrector Lorenz be- 
sorgt die 3. und 4. und Studienlehrer Goldner die 1. und 2. Klasse. Letz- 
lerer trat an die Stelle des an ein Beneficium in Wasserburg versetzten 
Lehrers Neff. — Hammelbub g erhielt mit Beginn des Studienjahres 
1846 — 47 eine vollständige lateinische Schule von 4 Klassen unter je zwei 
Lehrern, Priester Mohr für IV. und III. und Priester Geiger für II. u. I. 
Die Volksschullehrer besorgen Gesang, Schreiben und Zeichnen, Das 
Subrectorat begleitet der Pfarrer FPciglcin. Im Schuljahre 1845 — 46 
bestand nur ein Curs mit zwei Klassen ; nach BeischarTung der Unter- 
haltungsmittel einer vollständigen Anstalt , wurden die beiden Lehrer mit 
den normalmässigen Bezügen zu 400 und 600 fl. angestellt. — Hof. 
Weder am Gymnasium noch an der lateinischen Schule erfolgte eine Ver- 
änderung. Programm wurde von der Anstalt keines geliefert, wenig 
stens nicht vertbeilt. — Ingolstadt erhielt an seiner lateinischen 
Schule von 3 Klassen statt des als Pfarrer in Freystadt ernannten Sub- 
rectors Bäumler zum Verweser des Subrectorates und Lehrer der 3. Kl. 
den Studienlehrer Priester Vogel und zum Lehrer der 2. Klasse den Prie- 
ster Dr. Hecht. Die 1. Klasse besorgte der Beneficiat Schmitt gegen 
eine jährliche Remuneration von 150 fl. — Kaiserslautern hat für 
die 4 Klassen der lateinischen Schule anch 4 Lehrer ; die Stadtgeistlichen 
besorgen den Religionsunterricht und die Schullehrer den Unterricht im 
Schreiben , Singen und Zeichnen nebst franz. Sprache. Aenderung er- 
folgte keine. — Kaufbeuern hat eine lateinische Schule von 4 Kl. ; 
Studienlehrer Stöckl wurde an die 2. Klasse der latein. Schule in Dillin- 
gen versetzt; seine Stelle erhielt der Priester Sallinger und die 1. Kl. 
Priester Boll, Den Zeichnungsunterricht ertheilt der Zeichnungslehrer 
an der Gewerbschule Küchel, Das Subrectorat besorgt der Stadtpfarrer 
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Fuchg. — Kempten. Der Lehrer der franz. Sprache, Mundler, wurde* 
in Ruhestand versetzt und seine Stelle de* Lehrer Feirile an der Ge- 
Werbsehnte fibertragen. Das Programm fertigte der Studienlebrer T<r/- 
tathtthofert „Blicke in die Geschichte des Volksstammes der Alemannen, 
▼ort der Entscheidungsschlacht mit den franken im Jahre 496 bis cur 
Aufhebung des Herzogthums und der unmittelbaren Einverleibung Ale- 
manriiens in das Prankenreich 748, aus Quellen zusammengestellt/ 1 Der 
Verf. bemerkt als wichtige Thatsache , die Natur habe jedem Menschen 
eine ganz eigentümliche Anhänglichkeit an den heimathlichen Boden, wie 
an den Volksstamm , dem er entsprossen , tief In das Herz gepflanzt. Er 
scheint aus dem geographischen Studium nicht übe* den Einfluss der Bo- 
dengestaltungen auf die physische und geistige, sittliche und politische 
Entwicklung belehrt zu sein , sonst müsste er seiher Angabe eine ganz 
andere Wehdung gegeben haben. Bei allen Volksstammen der grossen 
Volkerwanderung erkennt der auf dem Geschichtswege jene verfolgende 
Geographie , dass dieselben bei ihren Niederlassungen stets wieder sol- 
che Bodengestaltungen anfauchten, welche ihr Urland besass, weil die- 
selben mit ihrer Denk- und Handlungs-, Gefühls- und Sprachweise innigst 
verwachsen Sind. Es würde den Ref. zu weit fuhren , wenn er noch 
naher oder art Beispielen den engen Zusammenhang der Erdgestaltungen 
mit dem MenSchengeschlechte , der Geographie mit der Kultur- und po- 
litischen Geschichte entwickeln wollte, um einfach zu bezeichnen, wie 
der Verf. den Eingang zu seinen Darstellungen hatte formen sollen. <*e- 
rade die äusseren Gestaltungen sind die Grundursachen der Heimath liebe 
und hiermit zugleich der Vaterlandsliebe, für welche jedoch noch höhere 
moralische , geistige und politische UeberzeUgungen entscheidend wirken. 
Sie finden ihre Anwendungen auch bei dem Stamme des Bayern Volkes und 
der Übrigen Stamme, welche in Folge der Kriege und geschichtlichen 
Ereignisse mit jenem zu einem Ganzen verschmolzen Würden und eine 
Ausgleichung um so leichter erlebten, als das ganze Bayernland in seinen 
Gestaltungen wohl einen Haupttypus bat, der sich aber in Verzweigun- 
gen vertheilt, die ohne den Grundzog jenes nicht bestehen und von ihm 
gleichsam durch eine magnetische Kraft zusammengehalten werdet!, was 
unter den verschiedenen Mfinnern von Wissensehaftliebkeit und Erfah- 
rung noch keiner mit dem erforderlichen Grade von Klarheit und Be- 
stimmtheit begründet und entwickelt , aber eben so Wenig auch der Verf. 
naher im Auge gehabt hat. Er will in kurzen ÜiflrSssen von den Ale- 
mannen, als Vorfahren der Ürbayern , welche damals, als das morsche 
Gebäude des weströmischen Reiches zusammenstürzte , von den Bergen 
der rauhen Alp bis zu den Ebenen des Lech ond der Donau sich ausbrei- 
teten und dauernde tVohnsitze sich verschafften , eine Geschichte in ihren 
wichtigsten Momenten von der Entscheidungsschlacht mit den Pranken 
bis zur gfinzlichen Einverleibung in das Prankenrefch als bescheidenen 
Versuch ge]pen , der weder Wegen Neuheit noch wegen künstlicher Bear- 
beitung de*- Stoffes, sondern nur wegen der aus Quellen geschöpften, 
mühevollen Zusammenstellung anerkannt sein will. Er beginnt mit einem 
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Rückblicke auf die Alemannen und Franken vor der Schiacht bei Zülpich 
in Betreff ihres ersten Erscheinens, ihrer Wobnplätze , ihrer Erstarkung, 
ihrer Züchtigung durch den Ostgothenkönig Theodemir und Unterwer- 
fung des grössten Theiies ihres Landes unter die Frankenherrscbaft. Die 
Franken traten 240 in das römische Gäulen ein, uberschritten gegen die 
Mitte des 4. Jahrb. die Ebenen zwischen Maass und Scheide und erlang- 
ten unter den Karolingern nene Kraft. Die Schlacht bei Zülpich 496 
verschaffte den Pranken die Unterwerfung der Alemannen. Chlodwig 
bekannte sich zum Christentbume , führte über 3000 der Seinigen so die- 
sem über und öffnete selbst den Besiegten den Weg za besserer Kultur 
und zun Christentbume. Mit TheodericV* Tod 536 sank das ostgetbi- 
sche Reich seinem Untergange rasch entgegen. Der Verf. schildert in 
kurzen Zügen die Unterwerfung Alemanniens unter das Frankenreich bis 
zur Regierung Dagoberts von 536—628 und hebt als kluge Handlungs- 
weise der Frankenkönige gegen das unterworfene Aiemannien die That- 
saofae hervor , dast sie kein gegen deren Gesetze, ererbten Sitten und 
Religion feindseliges, sondern diese Momente schonendes Verhältnis* be- 
obachteten und nur Tributpflichtigkeit und Pflicht der Heerfolge forder. 
ten. Nachdem schon Theoderich in den römischen Gesetzen erfahrene 
Männer zu sich berufen und die hergebrachten Rechtsgewohnheiten der 
Franken und Alemannen nebst Bayern hatte aufzeichnen lassen , setzten 
dieses Chüdcbert und Chlotar fort und brachte es Dagobert nur Reife 
unter dem Namen „alemannisches Gesetz", welches als geschichtliches 
Document für die Kenntnias der alteren Znstande des alemannischen Vol- 
kes höchst wichtig ist und in 99 Kapitel zerfällt, von denen die ersten 
23 und das 88. auf kirchliche Angelegenheiten sich bezogen. Unter an- 
deren sagte das letztes Am Sonntage soll Niemand knechtische Arbeiten 
verrichten , weil das Gesetz and die hl. Schrift dieses verbieten. Hat 
ein ScAave sich hingegen verfehlt, so soll er Prügel erhalten, ein Kreier 
aber soll 3mai gewarnt werden. Wird er aber nach 3maliger Warnung 
abermals in diesem Fehler betroffen, und hat er versäumt, den Sonntag 
für Gott zu feiern, so soll er den 3. Theil seiner Habe verlieren. Wird 
er aber dann nochmals betroffen , wie er dem Tage des Herrn die schul- 
dige Ehre nicht erweiset, so soll er von dem Grafen seines Vergehens 
überwiesen , als ein Leibeigener an den vom Herzoge verordneten Platz 
ausgeliefert werden und auf immer ein Knecht bleiben , weil er Gott dem 
Herrn nicht dienen wollte. Das Gesetz hatte nach des Verf. Angabe 
einen conservativen und pädagogischen Zweck; der entere sollte die 
alten Sitten und Gebrauche des Volkes regeln, erhalten und bewahren; 
der letztere ein Wegführer zum Cbristenthume und in ihm sein, weil 
ucch kein christliches Leben vorausgesetzt werden konnte, woraus schon 
im 7. Jahrb. viele christliche Pflanzungen in Aiemannien hervorgingen. 
In der weiteren Darstellung zeigt der Verf. die weiteren Versuche, welche 
die Alemannen vergeblich machten, die Oberherrschaft der Franken ab- 
zuschütteln , aber dieses Unternehmen mit gänzlicher Einverleibung ihres 
Landes in das Prankenreich bussten. Er schildert die einzelnen Auf- 
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stände, den Ingrimm der Franken, die Friedensverstiche der Bayern, die 
mörderische Schlacht am Lech nnd die Erfolge des Sieges der Franken. 
Landfried wurde abgesetzt, die herzoglichen Ländereien worden grössten- 
teils königliche Kronguter, viele ihrer Besitzer zu eigenen gemacht, die 
Abkömmlinge dieser Häuser durch Stellen bei Hofe oder Anstellungen im 
fränkischen Heerbann gewonnen. Durch Aufhebung der Stammherzog- 
thumer unter Pipin und Karl dem Grossen gewann das Reich ausserordent- 
lich an Einheit und Starke; nur ihre Wiedereinführung, zumal mit Erb- 
lichkeit, hat in das deutsche Reich schon früh den Keim der Auflösung 
gebracht, welche in unseren Zeiten (1806) erfolgt ist. Den letzten Ab- 
schnitt bilden die Angaben über die Verbreitung des Christenthums wah- 
rend der berührten Periode. Die Alemannen und alten Deutschen hatten, 
als Heiden, viele Gottheiten, woran jene um so fester hingen, und wel- 
che sie um so tapferer gegen das Licht des Christenthums vertheidigten, 
je mehr sie mit der Annahme der Religion von Seiten ihrer Gegner auch 
ihre Freiheit und Nationalität, welche sie eifersüchtig schirmten, Preis 
gegeben oder wenigstens gefährdet glaubten. Jedoch bereitete sich die 
Christianisirung Alemanniens allmälig mehr vor; die zu Augsburg and 
Constanz errichteten Bisthumer wirkten immer segensreicher; die begei- 
sterten Glaubensboten, welche in den Klöstern Hiberniens zu Missionä- 
ren sich herangebildet hatten und von da theils das Licht der Heilslehre 
verbreiteten , theils das ersterbende Christenthum im Frankenreiche wie- 
der anfachten und über die ihm unterworfenen Landstriche ausdehnten, 
z. B. ein Fridolin, Columbanus, Gallus, Magnus, Trudpert, Pirminius 
und Andere, besonders aber Bonifatius, der grosse Apostel Deutschlands, 
der in diesem das Kirchenwesen läuterte , die Errichtung von neuen Bis- 
thümern bet bätigte und die früheren oft fester begründete, tragen zur 
Sittigung von Deutschlands Bevölkerung ausserordentlich viel bei, wie 
der Verf. in kurzen Zügen schildert. — Kirchreimbolanden. Die 
lateinische Schule mit Rcalcursus hat zwei Lehrer für 4 Klassen ; die 
Pfarrer besorgen den Religionsunterricht; der Realcursus fordert die 
Ausdehnung des Unterrichts auf Geometrie, Landwirtbschaft, Naturge- 
schichte und Naturlehre, Zeichnen und Modelliren. Aenderang erfolgte 
keine. — Kitzingen. An der I stein. Schule verblieben die bisherigen 
Verhaltnisse. — Landau. Die lateinische Schule hat für 4 Klassen 
3 Lehrer nebst Aushülfe für Religion , Gesang , Zeichnen, Musik, Schrei- 
ben und Turnen , sie erlitt im Personale keine Aenderang. — LiNDAö 
hatte eigentlich nur eine Klasse mit zwei Cursen unter einem Lehrer für 
tatein., deutsche Sprache nnd Religion. Für Realien sind Schallehrer 
verwendet. — Landshut. Am Gymnasium und an latein. Schule er- 
folgten folgende Veränderungen: Studienlehrer Luber besorgt den ital. 
Unterricht; Strohhammer erhielt Urlaub; seine Klasse besorgte Studien- 
lehrer ßurger, und des letzteren Klasse der Lehramtscandidat Priester 
Steer. Das Programm enthält eine geschichtliche Skizze des Bergschlos- 
ses Trausnitz und hat Dr. Rurger zum Verfasser, welcher hierin einen 
Stoff gewählt hat, der für das philolog. Stadium von gar keinem Warthe 
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ist. Romer und Bojoarier hatten die Hohe, worauf die Fürstenburg 
Transnitz liegt, als festen Platz benatzt. Nachdem der Verf. sowohl 
ober diesen Namen, ais auch über den Namen Landuhut, welches 1183 
in einer Urkunde sich zuerst findet, sich näher erklärt und das Geschicht- 
liche beider kurz dargelegt hat, beschreibt er die Burg mit ihrem ganzen 
Inhalte, Schildereien und Gemälden (selbst die Antichambre ist nicht un- 
erwähnt geblieben) und schliesst mit den Worten: Zum Schlüsse betrete 
man den hohen SÖller mit seinen fünf BogenöiTnungen, tief unten sei die 
Löwengrube. Da werde man durch den Anblick des reizenden Thaies 
und der freundlichen Stadt und durch eine Fernsicht belohnt (haben denn 
die Beschauer nicht schon Genuss gehabt?), welche bei heiteren Tagen 
bis zum bayerischen Walde und den Böhmer Bergen sieb hinziehe und 
eine lange freundliche Erinnerung zurücklasse. Wie man solche Gegen- 
stande für Programme , welche gelehrte Gegenstande von allgemeinem 
Nutzen und wissenschaftlichem Gehalte enthalten sollen, auswählen kann, 
erscheint allerdings unbegreiflich und kann bei dem unbefangenen Beur- 
theiler, noch weniger bei dem Auslande kein günstiges Urtheil über die 
wissenschaftlichen Bestrebungen erzeugen. Doch Ref. überlädst diese 
Sache dem Ermessen der denkenden Leser. — Lohr. Die lateinische 
Schule erlitt keine Veränderung. Dem Jahresberichte sind versus raerao- 
riales ex poetarum veterum recentiorumque operibus in usum scholae la- 
tinae juventutis selecti beigegeben und rühren wahrscheinlich von dem 
Subrector Bach her. Es siud 257 Hexameter, welche nach den An- 
fangsbuchstaben für das Alphabet geordnet sind und meistens Denk- 
sprüche der verschiedenen Lebensverhältnisse, besonders der moralischen, 
enthalten. Dann folgen 120 Pentameter und endlich 272 Verse in pas- 
senden Distichen geordnet. Schon wegen des sachlichen Inhaltes ver- 
dienen die Verse allgemeine Beachtung, welche der pädagogische Werth 
noch sehr erhöht. Neben Stärkung des Gedächtnisses wird Herz und 
Lebensweise veredelt. — Memmingen. Die lateinische Schule hat 
nach der 4. Klasse noch einen Realcursus und erlitt im Lehrgange und 
Lehrerpersonale keine Aenderung. — Metten hat ein Benediktiner- 
Stift , welches die lateinische Schule besorgt; die Lehrer sind P. Högl 
für IV., P. Wurm für III., P. Haberkorn für II., P. Leeb für I. und P. 
Gers für Arithmetik und Geographie in allen Klassen. Im nächsten 
Jahre wird die erste Klasse des Gymnasiums errichtet. Das Subrectorat 
besorgte P. Lang, zugleich Aufseher für Tonkunst. — München. Das 
neue Gymnasium nebst Erziehungsinstitut unter Leitung der Benediktiner 
erlitt keine Veränderung. Das Erziehungsinstitut fasste am Ende des 
Jahres 113 Zöglinge, wovon 33 die ganze Pension zu 250 fl., 8 aus dem 
vormaligen adeligen Seminarfonds zu Würzburg , 6 theils ganze, tbeils 
halbe Freiplätze aus der konigl. Kabinetskasse , die übrigen aus dem 
Institutfonds genossen. Das Programm, vom Lycealprofessor Etiles, ent- 
halt kleine geometrische Uebungen , nämlich Theilungen der Peripherie 
des Kreises in 3, 5 und 1-7 gleiche Theile," resp. Construktionen von re- 
gulären Dreiecken i Fünfecken und Siebenzehnecken in den Kreis. Da 
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jedoch die Constructlon der zwei enteren Figuren in den gewöhnlichen 
Lehrbüchern sehen vorkommt and der Verfasser nur eine etwas abge- 
änderte, aber keineswegs leichtere oder einfachere Constructlon mittheilt, 
so konnte dieselbe unterbleiben and dafür etwa die Constrnctien des Sie- 
beneckes bethätigt werden, welche eben so interessant als belehrend ist 
Bas Lehrreiche der Angaben des Verf. besteht nnr darin, dass jede der 
genannten Theilnngen auf bestimmte Satze, die ermittheilt, sich zurück- 
führen lassen. Jedoch ist der Beweis für jene nicht genan and praois. 
Die Construetion des regelmässigen Fünfecks fuhrt weitläufig so einer 
quadratischen Gleichung , wie die des Zehneckes , aus welchem das F 5 st- 
eck sich leicht erglebt. Mehr Anerkennung verdient die Theilang in 17 
gleiche Theile und die dafür entwickelte Gleichung, welche im Aussage 
nicht mitgetheilt werden kann. Die «weite Uebung betrifft einen neuen 
Beweis für den Satz : Jede Pyramide ist dem dritten Theile eines Prisma 
von gleicher Grundfläche und Hohe gleich. Lässt sich gegen die 
Durchführung des Beweises aoch manche Erheblichkeit anführen, so 
erreicht sie doch die Wichtigkeit derjenigen nicht, welche die PauV 
gogik gegen ihn erheben kann. Er ist nicht allein sehr weitschweifig, 
sondern fuhrt am Ende auch auf die Summirung einer unendlichen Reihe, 
deren Exponent ein ächter Bruch ist, Welche beliebig fortgesetzt werden 
kann und in ihrer Summirung nach der bekannten Summationsformel für 
geometrische unendliche Reihen stets £ giebt. In jeder Beziehung ist 
es eine Arbeit von wissenschaftlichem Werthe, weicher den Verf. ehrt 
und beim Publikum besondere Anerkennung verdient, sie auch gewiss 
findet. — Das alte Gymnasium hat für jede Klasse zwei Abtheilongen, 
jede mit einem besonderen Lehrer, wofür keine Aenderung erfolgte. Der 
Geschichtsunterricht ist nach Confessionen getrennt und wird von Reli- 
gionslehrern ertheilt. Dem Lehrer der Mathematik ist wegen jener Ab* 
theilnngen ein Functionär beigegeben. Jeder hat für Mathematik und 
Geographie 18 Wochenstunden zn besorgen. Das Programms „De Sta- 
tuts viris illustribus apud Romanos positis" fertigte Prof. von Hefner in 
lateinischer Sprache. Zuerst bemerkt er, dass die Sitte, den Menschen 
Bildsäulen zu setzen, von den der Verehrung der Gotter geweihten Bild- 
säulen ihren Ursprung nahm und von diesen zu denen der Menschen fiber- 
ging. Anfangs war nur grosses Verdienst der Hauptgrund. Zur ZeH 
der römischen Könige und Blutbe der Republik waren die Bildsäulen ' 
selten , nur den würdigsten Männern erkannte man sie so. Später wur- 
den sie auch unwürdigen Individuen gesetzt, was ihnen den Werth be- 
nahm. Der Verf. behandelt den Stoff in 9 Abschnitten. 1) Von der 
Form der Bildsäulen: Marmor, Metall oder Holz war der Stoff, welcher 
den ganzen Körper darstellte, entweder zu Fuss, zu Pferd oder zu Wa- 
gen; dort stehend oder sitzend, wovon erster* die häufigeren waren; 
hier auf einem mit zwei oder vier Pferden u. dgl. bespannten Wagen, 
wofür der Verf. Beispiele anfuhrt, die jedem bekannt sind, *) Vom 
Gewände der Statuen. Dasselbe war entweder militärisch oder buVger- 
lich und letzteres entweder genau (naturlich) oder bildlich. Pur beide 
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betrachtet odeT bespricht der Verf. die militärischen im Gewände , in 
Waffen, in Feldkleidern, im Triumphe und bekränzt, sodann die beiden 
Artfen in börgerlicher Tracht alt togatae, paenulatae und iupercales. 
Von den statUis icdnicis, welche die Körper aus der Aehnlichkeit der 
Glieder zeigen , giebt er wegen der verschiedenen Darstellungen eben so 
verschiedene Beispiele an. Aebnlich verhält es sich mit den statuis 
idealibus seu heroicis, qnae formae decus addunt supra verum, vel a diis 
immortalibus vel ab heroibus depromtum , wozu die Achilleisctien , die 
kolossalen Bildsäulen des Augustus, Claudius, Nero und Anderer ge- 
hören« 8) Vom Stoffe der Bildsäulen: Marmor, Brt, Holz nnd Ver- 
goldungen waren nicht ungewöhnlich; besonders waren die erzenen vor 
den übrigen häufig , wie bei Schriftstellern und auf Inschriften häufig er- 
wähnt wird. Anch aus Gold nnd Silber, oder dem Gold ähnlichen Sub- 
stanzen und endlich ans Elfenbein fertigte man Bildsäulen. 4) Von 
Grosse und Gewicht derselben: Erstere glichen entweder der Menschen- 
gestalt oder ubertrafen sie oder waren kleiner, wie der Verfasser sie 
eintbeilt. Die Anzahl der gleich grossen ist die häufigste; die grosseren 
ubertrafen entweder die Hälfte oder das Doppelte, wie die vom Verf. 
angeführten Beispiele beweisen. Ueber das Gewicht iässt sich nach der 
Ansicht jenes nichts Zuverlässiges sagen. 5) Von den Inschriften be- 
sagten einige entweder Titulaturen oder Lobspruche ; jene waren kurser 
oder ausführlicher , je nachdem die Umstände es mit sich brachten , wie 
einzelne Beispiele au erkennen geben. Viole Statuen hatten keine Iii'* 
Schriften. 6) Von den Menschen , Welchen Statuen gesetzt worden : Die 
zahllosen Pflichterfüllungen der Römer gaben sehr häufige Veranlassung 
EU Statuen. Vor allen aber widmete man sie Konigen, Kaisern, Anfüh- 
rern , durch Gelehrsamkeit berühmten Männern , sehr edlen Frauen nnd 
dergl«, weswegen sie un Einzelnen nicht aufgezählt werden. Nur einige 
Beispiele führt der Verfasser an. 7) Von denjenigen, welche das Setzen 
von Bildsäulen besorgten. Entweder Pürsten und Stedtbehörden oder 
Privatpersonen, denen der Senat die Erlaubnis ertheilte, liessen jene 
errichten. Könige und Kaiser waren oft die Urheber, wie man bei ver- 
schiedenen Schriftsteilem findet. 8) Von den Orten, an welchen Sta- 
tuen errichtet worden. Zu Rom und in den Provinzen wurden die mei- 
sten aufgestellt an öffentlichen Orten, in Tempeln, auf dem Kapitolc, 
Palatium und dergl., wofür der Verfasser einzelne wichtigere Fälle auf- 
zählt. Die Stelle, an welcher eine Statue aufgestellt war, gab dieser 
eine grössere oder geringere Zierde, wie dieses bei denjenigen der Fall 
war, welche auf öffentlichen Plätzen oder an berühmten Theilen der 
Stadt oder in Tempeln aufgestellt waren, e. B. die des Octavios, des 
Fahrns Severus und andere. 9) Von der Ehre nnd Verehrung der Sta- 
tuen. Erstere war entweder göttliche oder bürgerliche, worüber der 
Verfasser sich etwas weitläufig verbreitet, obgleich er nur Weniges 
vorbringen zu müssen für gut halt, was jedoch mehr die adoratio et sa- 
crificatio et supplicatio betrifft. Die bürgerlichen Ehren waren ver- 
schieden ; man streute Blumen vor die Statuen, bekränzte die Häupter 
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und dergl. 10) Von der Beschimpfung und den Unbilden , welche man 
den Statuen anthat. Wenn in Bhren befindliche Manner gegen den 
Staat fehlten oder gefehlt so haben schienen, z. B. Tyrannen, Ver- 
rather, Vatertandsfeinde, Ueberläufer, zum Tode Verurtheilte, Vater- 
mörder , so grub man die Titel aus oder beschmierte sie, merzte die Na* 
men aus und dergl. 11) Endlich bespricht der Verfasser kurz die Pro- 
digia ex statuis deprompta. Sie waren entweder gunstige oder ungün- 
stige, was verschiedene Beispiele belegen. Am Schlüsse begrubst er 
die Statuen und Monomente, welche König Ludwig schon setzen Hess. 
Der Begünstiger und Beschützer der Künste und Wissenschaften widmete 
bekanntlich den im Kriege und Frieden ausgezeichneten oder um das 
Vaterland verdienten Männern Denkmaie. Möge er die Anzahl derselben 
noch sehr vermehren. 

[Scbluss dieses Berichts folgt im nächsten Heft.] 

Lahr. In dem Lehrerpersonale ging im verflossenen Schuljahre 
keine Veränderung vor, wodurch der Unterricht eine Unterbrechung er- 
litten hätte. Das Gymnasium und die damit verbundene höhere Bürger- 
schule wurde im Ganzen von 122 Schulern besucht. Darunter waren 
III evangelische und 11 katholische Zöglinge. 

Leipzig. Die Frequenz der Universität belief sich während des 
Wintersemesters 1847 — 48 auf 906 Studirende (618 In- und 388 Auslän- 
der). Von diesen studirten 227 (143 I. 84 A.) Theologie, 393 (288 I. 
106 A.) Jurisprudenz, 141 (105 I. 36 A.) Medicin, 44 (22 I. 22 A.) Chir- 
urgie, 11 (10 I. 1 A.) Pharmacie, 13 (6 I. 7 A.) Chemie, 2 (beide Inl.) 
Botanik, 26 (17 L 8 A.) Philosophie, 3 (sämmtl. Inl.) Pädagogik, 20 
(6 I. 14 A.) Philologie, 11 (6 Inl. 5 A.) Mathematik, 16 (10 I. 6 A.) Ca 
meralwissenschaften. Unter den Lehrern der Universität sind folgende 
Veränderungen vorgegangen (vgl. XL1V, 4. S. 460). In der theologi- 
schen Facultät ist dem Professor Dr. G. Chr. A. Harles», seit derselbe das 
Pastorat an der Kirche St. Nicolai angetreten, seine Professur in eine 
Honorarprofessur verwandelt worden. Keine Vorlesungen hielt der or- 
dentl. Prof. Dr. CA. W. Niedner. Ausgeschieden ist der ausserordentl. 
Prof. Dr. ph. Frz. Delitzsch, indem er einem Rufe nach Rostock folgte; 
an seiner Stelle wurde der Privatdocent M. W* B. Lindner zum ausser- 
ordentl. Professor befördert. Theologische Vorlesungen halten ausser- 
dem die Licentiaten M. K. S. Küchler (ausserord. Prof. der Philosophie)» 
M. F. M. A. Hansel, M. H. G. Holemann (früher Religionslehrer am 
Gymnasium in Zwickan), M. G. A. Fricke. Die Juristenfacultät hat 
durch den Tod den ausserordentl. Professor Dr. W. G. Busse verloren; 
ausserdem ist der ordentl. Prof. Dr. L. von der Pfordt en zum Minister des 
Cnltus und der auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden. In der 
medicinischen Facultät hat sich der Dr. C. W. Streubel habilitirt. Die 
philosophische Facultät verlor durch den Tod die ordentl. Professoren 
Dr. A. W. Becker und F. CA. A. Hasse. An die Stelle des Ersteren 
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wurde der Prof. Dr. O. Jahn von der Universität zu Greifswafd 
Preise empfingen in der theolog. Facultät die Stndd. B. B. Brückner und 
M. R. Engel , in der philo«, die Studd. H. L. TA. ScAufee und R. J. 
Wagner. Als neue Preisaufgaben wurden gestellt, von der Joristen- 
facultät: natura donationum mortis caossa, von der medicin. eine Wieder- 
holung der vorjahrigen , von der philos. a) Exponatur quamnam per rae- 
diom, quod dicitur, aevuro Italia habuerit vim ad Germaniae statuni tarn 
formandum quam turbandum; b) Diversae iuris (rov ötnaiov) notiones, 
quas Aristoteles libro V. Ethicorum Nico mach eomm enarrat, explicentur 
et qoaenam ex bis cuinam ex illis respondeat, quas recentiores philoso- 
phi inde ab Hugone Grotio posuerunt, disquiratur; c) Expositio critica 
Jegum agrariarum post novam Constitutionen) (1831) in regno Saxonico 
latarum, quae conferendae sunt cum legibus nonnullorum de potioribus 
regnis Germaniae. Zur Verkündigung der ertheilten Preise und der neuen 
Aufgaben schrieb der Prof. Comthur Dr. G, Hermann emendationes quin- 
que carminum Olympiorum Pindari (20 S. 4.) , eine geistreiche Beleuch- 
tung und Emendation von schwierigen Stellen aus Pind. Ol. VJII. IX. XI. 
XDl. XIV, von der sich nicht leicht ein Auszug geben lässt, weicherauch 
desshalb unnöthig erscheint, da jedenfalls das Programm in den Opusculis 
einen Platz finden wird. Die Promotionen in der philosophischen Fa- 
cultät (17) verkündete derselbe durch das Programm : de Interpol atiombu$ 
Euripideae Iphigeniae in Julide düsertationis pars prior (15 S. 8.). Der 
hochverehrte Hr. Verf. hat mit seinem tiefen Scharfblicke erkannt , 
das genannte Stuck des Euripides nur in einem einsigen Codex, der 
vielfach defect war, sich erhalten hatte, dass ein Interpolator diese De- 
fecte zu ergänzen suchte und dadurch fast das ganze Stuck umgestaltete, 
wobei er nicht selten vergase, Euripideische Verse, für welche er andere 
gesetzt, wegzulassen, dass aus diesem so interpolirten Codex alle Hand- 
schriften abstammen, nnd nach allem diesem Aufgabe der Kritik sei, 
einestheils die ganz eingeschobenen Stellen auszuscheiden, wobei der 
poetische Gehalt das sicherste Kriterium sei , anderenteils aufzusuchen, 
was in den uberarbeiteten Stellen Aechtes enthalten sei. Diese kühne 
über die frühere, in seiner Ausgabe befolgte weit hinausgehende An- 
sicht wird am ersten Tbeile des Stückes durchgeführt. Die schöpferi- 
sche ganz in den griechischen Geist eingedrungene Geisteskraft des ver- 
ehrten Mannes zu bewundern , bietet das Programm die vielfachste Ge- 
legenheit dar. [Z>.] 

Lörrach. Im Laufe des Schuljahres wurde Lehrer Mohr als wei- 
terer ordentlicher Lehrer, insbesondere für Zeichnen und Mathematik, an 
dem hiesigen Pädagogium angestellt. Derselbe leitet auch den Turnunter- 
richt. Die Schule wurde Von 87 Schulern besucht, darunter sind 75 Pro- 
testanten, 11 Katholiken, 1 Israelit. 

Offenburg. Das Lehrerpersonal des hiesigen Gymnasiums, mit 
welchem die höhere Burgerschule vereinigt ist, bestand am Schlüsse des 
Schuljahres aus folgenden Lehrern: 
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A) Hauptiehrer: Gagg , Director der Anstalt; Joachim , Professor; 
Baumgartner, Lehrer (sogleich Schreiblehrer); Molkar, Lehrer (sogleich 
Zcicbnungslehrer); EbU und Blatz , Lehramtspracticantea, und JfTaide/e, 
Lehramtsgebülfe und Prädicatur Verweser. B) Nebenlehrer: Möasner, 
Oberlehrer an der Stadtschule (Gesanglehrer), lind Kohler, ebenfalls Ober- 
lehrer an der Stadtschule (Lehrer der Instrumentalmusik). Das Gym- 
nasium wurde von 87 Schulern und die höhere Bürgerschule von 7 Schü- 
lern — - im Ganzen also 9* Schülern — besucht. 

Wahrend des Schutjahres erlitt die Anstalt mehrfachen Wechsel des 
Lehrerpersonales. Der Gymnasiallehrer Baumann wurde an das Lyoeum 
in Freiburg versetzt (siehe oben Freibarg im Breisgan). An desseo 
Stelle wurde Lehramtspracticant Eble ernannt, ond ihm grössten Tbeiis 
die von Baumann besorgten Unterrichtsgegenstande, so wie 4er firanso- 
sichc Sprachunterricht in der Quinta übertragen. Anstatt des aushilfs- 
weise an hiesiger Anstalt verwendeten Fachlehrers Dirrler wurde Lehr- 
amtspracticant BlaU der hiesigen Anstalt sugethellt, und es wurden ihm 
ausser den von Dirrler besorgten Unterrfehtsgegenstanden noch der latei- 
nische Stil in Quinta ubergeben. Professor und Stadtprediger Kuhn er- 
hielt eine Professor an demLyceum in Rastatt, and an seine Stelle trat pro- 
visorisch Lehramtsgehilfe Priester Waidele. 

Beigegeben ist dem Programme eine Abhandlung des Lehramtsprac- 
ticanten Eble: I. lieber den Sosus des Antiochus von Ascalon. II. Heber 
eine Stelle des Diogenes Laertius. III. Ueber eine Stelle aus den Sieben 
gegen Theben des Aeschylus. Offenburg, 1847. 34 S. 8. Die Neue- 
rungen, sagt der Verfasser S. 9 der ersten Abhandlung, welche die stren- 
gen Anhänger der academischen Scepsis geradezu vpu sich weisen» legte 
Philo in einem aus zwei Büchern bestehenden Werke nieder. Dagegen 
schrieb nun Antiochus eine Gegenschrift Sosus betitelt, worin er neben 
-der Bekämpfung der Philonischen Neuerungen zugleich gegen das ganze 
Princip der academischen Philosophie selbst zu Felde zieht. 

Diese Schrift des Antiochus ist nicht mehr vorhanden. Der Verf. 
glaubte desshatb (S. 10) keine ganz unwillkommene Arbelt sn untern eh 
men, wenn er ans den Academicis des Cicero einige Zfige zur Physiogno- 
mie des Sosus sammelte. Ehe er aber diese Zuge darlegt, sucht er den 
Beweis su liefern, dass der genannten Schrift des Römers wirklieh der 
Sosus des Antiochus zu Grande liege (S. 10 — 17). Ferner kommt der 
Verfasser auf das Resultat , dass der Sosus ein Dialog war (S. 24)* baa- 
4«U dann von den Theilnebmerp des Gesprächs (S. 25. 26), und bemüht 
sich, da 4er Sosus zunächst an den Philonischen Büchern seinen Aus- 
gangspunkt hatte , seinen Lesern eine klare Vorstellung von diesen zs 
geben (S. 29--31). 8. 32—34 wird über eine Stelle des piogenes La- 
ertius (II, 17) so wie eine aus den Sieben gegen Theben von Aeschylus 
(V. 190 ff.) gehandelt. 

Die ganze Schrift des Verfassers giebt vielfache Beweise von dessen 
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Gelehrsamkeit und Scharfsinn, und so werden denn ähnliche Versuche, zu 
welchen derselbe Hoffnung macht, gewiss eine freundliche Aufnahme 
finden. 

Pforzheim. Im Laufe dieses Schuljahres bat das hiesige Pädago- 
gium folgende Veränderungen in dem Lehrerpersonale erfahren: Lchr- 
amtspracticant Lodig wurde nach Schopfheim abgerufen , und an seine 
Stelle trat der Lehramtspracticant von Langsdorf, Die seit längerer Zeit 
erledigte und von Professor 11 elf rieh provisorisch versehene Vorstands- 
stelle wurde dem Professor Wenn, früher Vorstand der höheren Bürger- 
schule in Mühlheim, übertragen. — Die Anstalt zählt fünf Haoptlehrer : 
Wenn, Itelfrich, Schumacher, Eisenlohr, Gerhardt, und drei Kachlehrer: 
Huber, Idler, Knaus. — Am Schlüsse des Schuljahres waren 119 Schü- 
ler anwesend, darunter waren 105 evangelisch -protestantischen, 11 ka- 
tholischen und 3 israelitischen Bekenntnisses. 

Tauberbischofsheim. Das Personal des hiesigen Gymnasiums 
ist folgendes: 1) Bphorus: Binz, Stadtpfarrer und Dekan. 2) Lehrer: 
Damm, Director, Haoptlehrer in Quinta; Durler, Hauptlehrerin Qoarta; 
Rivola, Hauptlehrer in Tertia; Gnirs, Hauptlehrer in Secunda; Schütt- 
ler , Hauptlehrer in Prima. Für Religionsunterricht: Scherer, Kaplan; 
für Gesang unterriebt: Schmitt , Rector* 3) Verwailungsratb i Präsident» 
Oberamtmann Schneider. Mitglieder: der Gymnasiumsdirector Professor 
Damm; Lehrer Durler; Apotheker Leimbach; Kaufmann Steinam. 4) Ver- 
walter des Fonds: Lehrer Schüssler, 

Eine besondere Beilage ist dem Programme nicht beigefugt, dafür 
giebt aber in dem Programme selbst der Director eine , wenn auch kurze, 
doch sehr interessante Geschichte der Anstalt. Wir ih eilen aus dersel- 
ben folgendes mit. 

Es wurde die Schule als Gymnasium im Jahre 1688 gegründet und 
die Leitung derselben den Vätern des hiesigen Franziskanerklosters über- 
geben. Als im Anfange dieses Jahrhunderts auch das hiesige Kloster 
aufgehoben wurde, Hess man das Gymnasium , welches mit demselben 
verbunden gewesen war, fortbestehen, d. h. es war eine Schule hier, 
welche das Recht hatte, ihre Zöglinge zur Universität zu befördern, ohne 
dass jedoch den gesteigerten Anforderungen der Zeit Rechnung getragen 
wurde. Zwei, oft längere Zeit sogar nur ein einziger Lehrer, unter- 
stützt durch den Rector der Stadtschule , besorgten den Unterricht. 
Merkwürdiger Weise dauerte dieser Zustand , wahrend die übrigen Schu- 
len des Landes grössten Theils trefflich eingerichtet wurden, bis zum 
Jahre 1827 , wo man das Gymnasium aufhob und ein Pädagogium organU 
sirte, jedoch mit dem ausdrücklichen Vorbehalte, dass das Gymnasium, 
sobald die Mittel hinreichten , wieder hergestellt werde. 

Anfangs hatte das Pädagogium vier Jahrescurse in drei Kl a88Cn i 
von welchen die unterste zwei Jahre umfasste. Als aber im Jabre _ o 
die allgemeine Verordnung über die badischen Gelehrtenschulen 
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und in derselben bestimmt wurde, dass alle lateinischen Schulen, welche 
nicht hinlänglich dotirt seien , am den Lehrplan der Lyceen bis zur Vol- 
lendung des fünften Jahrescurses aaszufuhren , in höhere Burgerschulen 
umgewandelt werden sollten, so trat die Notwendigkeit ein, die vier 
bisherigen Jahrescurse mit einem weiteren zu vermehren. Die Direction 
stellte daher an die hohe Oberbehörde die Bitte, einen fünften Jahres- 
curs zu gründen und einen weiteren Lehrer anzustellen. Da aber dem 
Gesuche nicht entsprochen wurde, so erboten sich die Lehrer freiwillig 
zur Uebernahme einer grosseren Stundenzahl und vervollständigten so 
durch ihre Berufstreue das Pädagogium. 

Die Direction der Anstalt wurde bis zum Jahre 1837 vom Dekan und 
Stadtpfarrer Binz gefuhrt ; ihm folgte in dieser Wurde Professor Oberlc, 
und der bisherige Director wurde zum Bphorus des Pädagogiums ernannt. 
Im Jahre 1842 verliess Oberle die Anstalt, und Lehrer Meyer wurde pro- 
visorisch mit der Direction beauftragt. Im Schuljahre 1813—44 be- 
sorgte mit Genehmigung des Ministeriums des Innern der Epboros der 
Anstalt die Direction, welche mit dem Anfange des Schuljahres dem 
jetzigen Director Professor Damm ubertragen wurde. 

Aus der langen Reihe der Vorstande und Lehrer, welche vom Jahre 
1823 bis zum Jahre 1845 grösstentheils nur provisorisch an der Anstalt 
wirkten — es sind 27 — ersieht man , dass sich das Lehrercollegioo 
innerhalb 18 Jahren fünfmal vollständig regenerirt hat. 

Im Jahre 1846 wurde die Anstalt wieder zu einem Gymnasium er- 
hoben , und die Lehrkräfte durch den Lehramtspracticanten Rivola ver- 
mehrt. 

Was die Zahl der Schuler betrifft , so erfreute sich die Anstalt 
einer ziemlich bedeutenden Zunahme der Frequenz. Am Ende des Schul- 
jabres 1846 waren 95 Schuler anwesend. Die Gesaramtzabl in diesem 
Jahre beträgt 145, von diesen gehören 129 der katholischen Confcssion 
an, 2 der evangelisch - protestantischen , 14 der israelitischen. — An 
dürftige, durch Fleiss und Betragen ausgezeichnete Schüler wurden fünf 
Stipendien zu 50 fl. und drei zu 75 fl. ertheilL 
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Die neuesten Schriften und Abhandlungen über das attische 

Theaterwesen, 

Die Aufführung griechischer Tragödien nach deutschen Ueber- 
setzungen auf mehreren Bühnen Deutschlands hat der Philologie 
unläugbaren Nutzen und Vortheil gebracht, mag man den Versuch 
gelbst, die alt griechischen Dramen in möglichst antiker Form zu 
reproduciren, vom Standpunkte der modernen Schsuspielerknos* 
aus beuriheileo, wie man will. Denn es lässt sich nicht in Abrede 
stellen, das* jene scenischen Darstellungen, welche auch in der 
äussern Form das Wesentliche des Antiken, den Geist des Alter- 
tums wiedergeben sollten, mehrfache Fragen ti. Untersuchungen 
«her das griechische Theater, namentlich über die Beschaffenheit 
und Einrichtung der Buhne hervorgerufen und veranlast* haben* 
Untersuchungen, die den Freunden und Forschern des Alterthum« 
um so erwünschter und willkommener «ein mussteu, da die Kenot- 
jüss des altgriechischen Theaters in vielen Punkten sehr unsicher 
und lückenhaft war. Ferner sind diese Untersuchungen , einmal 
angeregt, bis auf die neueste Zeit mit Eifer und Glück fortgesetzt 
worden, so dass wir seit jener Zeit schon eine ansehnliche Zajil 
von Schriften besitzen, in denen theils Einzelheiten der scenischen 
AUerthümer, theils das gesamrote griechische Bühnenwesen von 
neuem sorgfältig behandelt und im Vergleich zu den frühem An- 
sichten über die tragische Bühne in Athen eben so viele Berichti- 
gungen des Falschen als Ergänzungen des Fehleoden und Mangel- 
L halten gegeben sind. Sodann darf, wenn einmal der wissenacheft- 
Jiche Gewinn jener modernen Aufführungen antiker Tragödien in 
Betracht gezogen wird, nicht unerwihut .bleiben, dass die pjnllolo 
gische Behandlung der erhaltenen Werke des Aeschylos, Sophokles 
und Euripides seitdem einen ueuen Aufschwung, eine andere., 
fruchtbringendere Richtung genommen hat. Demi während sic<h 
die Herausgeber der griechiscJieu Texte vorher mmt nur mit 4er 
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Kritik und Interpretation der einzelnen Stellen, bisweilen auch, 
obschon im Ganzen seltener, mit Fragen der sogenannten höhera 
Kritik befasst hatten, so wurden jene Dramen als Kunst- und Dich- 
terwerke Gegenstand ernster wissenschaftlicher Bchandluug,welche 
die schönsten Früchte getragen hat. Der poetische Werth , der 
innere Zusammenhang, die allgemeinen sittlichen oder politischen 
Grundideen, kurz die ästhetische Seite und der wahre , bleibende 
Gehalt der alten Tragödien sind in neuem Ausgaben und in einer 
grossen Anzahl Monographien gründlicher und sorgfaltiger erör- 
tert worden. Wie viele Schriften und Besprechungen dieser Art 
hat nicht die eine Antigone hervorgerufen, Untersuchungen , die 
durch die Aufführung dieser Tragödie zunächst und hauptsächlich 
veranlasst, dann auch auf andere Dramen des Sophokles überge- 
gangen und ihnen zugewendet worden sind. 

Es liegt nicht in der Absicht des Ref. über diese hierher ge- 
hörigen Schriften und Ausgaben Bericht zu erstatten. Dieser 
Bericht soll später einmal nachgeholt werden. Jetzt soll nur eine 
Uebersicht der neuem Leistungen auf dem Gebiete der seeuischea 
Alterthümer, sofern sie die attische Bühne betreffen, gegeben uud 
die hauptsächlichsten Schriften darüber ihrem Inhalte nach kun 
besprochen, hier und da auch eine Kritik der aufgestellten Ansich- 
ten beigefügt werden. Ref. übergeht hierbei die verschiedene* 
Schriften und Abhandlungen scenischen Inhaltes, welche in frühe- 
rer Zeit vor Aufführung der Antigone erschienen sind: die Abhand- 
lungen und Werke von Böttiger, Groddeck, Stieglitz, 
Genelli, Kanngiesser, Schneider, sowie die Streitschrif- 
ten, welche K. O. Müller durch die Herausgabe von Aeschylos 
Eumeniden veranlasst hat, und beginnt diesen Bericht sogleich mit 
den Untersuchungen, welche sich an die Aufführung der genann- 
ten Tragödie anschliessen und darauf erfolgt sind. Zunächst ist 
ein Aufsatz des Herrn T ö I k e n zu nennen , welcher zuerst in der 
Pr. Staatszeitung 1842 Nr. 308 und 316, dann in der Haude-Spe- 
ner'schen Ztg. Nr. 263 und 269 erschien und zuletzt wieder abge- 
druckt ist in folgendem Schriftchen: 

1. lieber die Antigone des Sophokles und ihre Darstellung auf dem 
Königl. Schlosstheater im neuen Palais bei Sanssouci. Drei Abhand- 
> lungen von A. Bockh, E, H. TöZfcen, Fr. Förster. Berlin, 18*2. Ver- 
lag ron E. H. Schröder. XII u. 97 S. 12. 
Man hatte bei der Aufführung der Antigone das antike sceai- 
sche Arrangement, soweit dies der beschränkte Raum des kleinen 
Theaters und andere Rücksichten zuliessen, hauptsachlich nach 
Geneltfs Vorschriften gemacht, wie diese in seinem Werke: „dal 
Theater zu Athen" vorliegen. Genelli hatte nämlich mit sei- 
nen Vorgängern angenommen, dass die Zuschauersitze, in conzen- 
trischen Halbkreisen sich über einander erhebend, nicht vortreten 
über eine durch den Mittelpunkt der Orchestra oder des Kreises, 
der der ganzen Theateranlage zum Grunde liegt, der Buhne gegen- 
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ilbcr gezogene Linie. Die Entfernung der Rückwand der Scene 
wird durch eine Parallellinie bestimmt auf der Tangente des Krei- 
ses, der die Orchestra begrenzt; die Tiefe des Prosccninms durch 
die Seite eines nach vorgeschriebenem Verhältnis in jenen Kreis 
gezeichneten Quadrats. Hierdurch entsteht zwischen der Grenz- 
linie der Zuschauersitze und dem Proscenium nebst dessen ver- 
längerten Seitenwänden, die Genelli gleichfalls angenommen, ein 
breiter Zwischenraum, der selbst bei Theatern von massiger Grösse 
ungeheuer erscheinen muss. Hr. Tölken hat berechnet, dass bei 
einem Halbmesser der Orchestra von 50 Fuss die Breite jenes 
Zwischenraums über 30 Fuss betragt Um diesen leeren Raum, 
den Geneiii einen Weg, Dromos, genannt hat, in etwas wenigstens 
zu beleben und auszufüllen, verlegt er hierher einen Theil der 
Handlung. An die Enden dieses. Raumes, den man unmöglich 
einen blossen Weg nennen kann und gegen den die ganze Buhne 
geringfügig und unbedeutend erscheint, setzt Genelli weit von die- 
ser entfernt eine Eingangspforte, durch welche nicht blos der 
Chor, sondern auch die Mehrzahl der übrigen Schauspieler aufge- 
treten seien. Auf diese Weise hatte, man auch auf dem antik 
eingerichteten Theater in Potsdam alle Schauspieler, mit Ausnahrae 
derjenigen, welche aus dem Palaste kamen, erst durch die Orche- 
stra gehen, vermittelst einer Doppeltreppe auf die Bühne gelangen 
und eben so wieder abtreten lassen. Diese Einrichtung hat nun 
Hrn. Tölken zu der Frage veranlasst, ob dies den antiken Vor- 
schriften wirklich entsprechend und ob eine Vermischung des Sen- 
ilis chen und Thymelischen nach griechischen Begriffen auch nur 
denkbar sei. Mit Beantwortung dieser Fragen beschäftigt sich der 
erwähnte Aufsatz. Der Verf. entscheidet sich mit Bestimmtheit 
dahin, dass die bei der Aufführung der Antigone befolgten Vor- 
stellungen von den Eingängen der Schauspieler auf die Buhne 
durchaus falsch seien. Die griechischen Schauspieler seien nicht 
durch die Orchestra u. über die auf das Logeion führenden Stiegen 
gekommen, sondern entweder aus den drei bekannten Thören der 
hintern Scenenwand oder aus den Seitenflügeln neben den Periskten 
(Sei(endecorationen) vor die Augen der Zuschauer getreten. Diese 
Ansicht hat der Verf. mit so einleuchtenden und überzeugenden 
Gründen unterstützt, dass man nicht umhjn kann, sich von ihrer 
allgemeinen Richtigkeit zu überzeugen. Es kommen natürlich 
dabei noch manche andere Dinge, welche das attische Bühnenwe- 
sen angehen, zur Sprache, da die Hauptfrage selbst, um welche 
es sich hier handelt, keineswegs so vereinzelt dasteht und von an- 
dern Fragen ganz getrennt werden kann , so dass der ganze Auf- 
sati ein sehr schätzenswerther Beitrag zur Aufklärung dieses 
Theiies der griech. Antiquitäten genannt werden muss. Ich unter- 
lasse es , des Verf. Ansichten, die auch G. Hermann unter den 
durch die Aufführung der Antigone über das grtech. Bühnenwesen 
hervorgerufenen Aeusscrungeu als die richtigsten bezeichnet, ge- 
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nauer im Einteilten mitzutheilen , da ich über dieselben in der 
Zeitsdlr. f. AHcrthumsw. 1843 Nr. 16 bereits einen aus fuhr lieben 
Bericht gegeben habe. Mag auch diese und jene Meinung den 
Verf. über einzelne Punkte noch zweifelhaft sein, so zeigt seine 
Beweisführung doch 80 viel, dass der von Genelli angenommene 
breite Raunt, Dromos genannt, zwischen den Zusohauersitzen und 
dem Presceninm durch die Zeugnisse u. Nachrichten der Alten nicht 
nur nidht bestätigt , sondern fielmehr geradezu widerlegt wird, ' 
wie er denn auch ad nnd für aich betrachtet, eine sehr abenteuer- 
liche Einrichtung gewesen wäre. Ferner zeigt sich, dass der Eta- 
tritt der Schauspieler durch die Orchestra, zu dessen Annahme 
Genelli hauptsächlich durch seinen breiten und unbelebten Dro- 
mos Veranlasst wurde, Osch Wegfall dieses Baumes gleichfalls 
sehr zweifelhaft und unwahrscheinlich wird. Weit natürlicher ist 
daher Herrn Tölken'* Ansicht, der die Eingänge der Schauspieler 
dahin setzt, wo die Decoratiouen und Bezeichnungen der Gegen- 
den standen, Ton denen sie herkamen. Auch lassen sich damit 
die zwar mangelhaften und nicht ganz deutlichen Nachrichten der 
Alten am besten In Einklang bringen. — Bald nach Hrn. Tölken's 
Aufsatz und durch ihn veranlasst, erschienen folgende zwei Ab- 
handlungen, welche denselben Gegenstand behandeln; 

2. lieber die Eingänge %u dem Proscenium und der Orchestra 
des alten griechischen Theaters von C. E. GepperU Berlin 1842. 
Verlag von C. Trautwein. IV b. 46 8. 8. 

3. lieber die Eingänge am allen Griechischen Theater von F. 
Hand» In der N. Jen. altgem. Litteraturztg. 1842. Nr. 42 u. 48. 

Hr. Gcppert hat in dieser Monographie sich wieder für Ge- 
ne! li's Ansicht, für den Eintritt der Schauspieler durch die Orche- 
stra, falls sie nicht aus den drei hintern Thören der Scenenwand 
traten, erklärt und zu ihrer Verteidigung ,,den Schild erhoben." 
Herr G. bringt zunächst einige allgemeine Bemerkungen gegen 
Herrn Tölken vor. Auf S. 6. seiner Schrift lesen wir : „Bei uns 
hat es niemals eine. Orchestra im griechischen Sinne gegeben. 
Wir dürfen daher auch unser Theater mit dem griechischen nicht 
vergleichen. Bei ihnen war die Orchestra früher vorhanden als 
die Scene, nnd vor Aeschylos, der erst das Zwiegespräch nnter 
zwei handelnden Personen einführte, bestand die ganze Tragödie 
nur in Chören, die durch blosse Erzählungen eines Einzelnen un- 
terbrochen zu sein scheinen. Es lässt sich kaum anders denken, 
als dass dieser Einzelne, der sich anfangs, wie vou den Vorgängern 
des Thespis erzählt wird, auf einen Tisch stellte, später vou der 
Orchestra aus das Logeton erstieg, und dass somit die handelnden 
Personen, die nach ihm noch die Bühne betreten, ganz denselben 
Weg nahmen, vorausgesetzt, dass diese nicht etwa ihren Wohn- 
ort darstellte. Wenn nun die Griechen auch in der Folgezeit 
wirklich noch neue Seiteneingänge auf ihre Scene selbst einführ- 
ten, sollte daraus folgen, dass sie jenen Gang durch die Orchestra 
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den Auftretenden hätten versperren müssen? — " In gleicher 
Weise spricht sich auch Hr. Hand aus. „Ueberdies werde beach- 
tet", meint er, „dass die Bühne als ein aar Orchestra Hinzuge- 
kommenes, der Chor nicht ab Nebensache anzusehen ist. Von 
dem Cho* war das Drama, von der Orchestra die Scene hervorge- 
gangen." Die Gründe, welche Hr. Geppert für seine Ansicht ge- 
gen Herrn Tölken anführt , sind folgende. Zuerst bemerkt er, 
dass die Schauspieler öfters bei ihrer Ankunft den Chor anreden, 
wahrend sich doch auf der Sceue Personen befinden, die ihnen 
weit näher standen, wenn aie über ihre Fragen Auskunft verlang- 
ten. Sie hatten sich aber von einer andern Seite, meint er, dem 
Chore genähert. Der iweite Grund ist der, dass der Chor die 
Auftretenden offenbar früher gewahr werde, als die auf der Bühne 
befindlichen Personen. Dann führt der Verf. den Umstand an, 
dass diejenigen Personen, die dem Vermuthen nach in der Orche- 
stra aufgetreten sind, von denen, die nachher die Scene vom Hin- 
tergrunde aus betreten, nicht sobald gesehen werden, wie man es 
bei der verliältnissmässig geringen Tiefe der griechischen Bühne 
erwarten sollte. Zum vierten Beweise dienen dem Verf. die Stel- 
len, wo von den Auftretenden gans deutlich geäussert wird, dass 
sie steile Zugänge zu ersteigen haben. „Fünftens", sagt Hr. G., 
„scheint es nns von manchen Handlungen, die sich in der antiken 
Tragödie oftmals wiederholen, durchaus unmöglich, dass dieselben 
irgend wo anders vorgingen, als in der Orchestra. Wir meinen 
damit nicht nur Jene Todtenopfer, die an dem Grabmal irgend 
eiues Verstorbenen dargebracht wurden, wenn wir auch hierin 
gänzlich der Annahme Genelirs beitreten, welcher glaubt, dass 
man die Thymele au solchen Darstellungen benutzt habe , sondern 
noch evidenter scheint uns der Fall an sein, wo irgend ein Auftre- 
, tender mit dem Chor in so enge Berührung gerälh, dass man wohl 
sieht, es müsse zwischen ihnen zu Thätlichkeiten kommen. So 
tritt a. B. in den Schutzflehenden des Aeschvlos (V. 817) ein 
Herold mit Begleitern auf, om die Töchter des Danaos, die den 
Chor bilden, wegsuschieppen." Ref. hst sich in der Zeitschr. f. 
Altertbumsw. a. a. O. über diese Grunde schon ausgesprochen und 
za zeigen gesucht, dass sie keineswegs die Beweiskraft haben, 
welche Hr. G. ihnen beiraisst. Endlich sucht der Verf. noch au 
beweisen, dass in manchen Stücken wenigstens in der That kein 
anderer Weg auf die Bühne führte, als der genannte durch die 
Orchestra. Dies scheint ihm aus einer Scene in Euripides' Ore- 
stes (V. 1246 ff.) hervorzugehen, wo der Chor von der Elektra 
aufgefordert werde, die Zugäuge zu dem Ort der Handlung zu 
vertreten. Allem, wie ich schon früher bemerkt habe, an jener 
Stelle ist nicht die Rede davon , dass der Chor die Zugänge ver- 
treten, sondern beobachten und bewachen soll. Zuletzt 
erwähnt der Verf. noch feierliche Züge und meint, dass diese in 
die Orchestra eingetreten und durch dieselbe hindurch übet die 



Dicjitized by Google 



Griecb. Alterthamer 



Stufen nach dem Proscenium geschritten. Allein die dafür ange- 
fahrten Stellen dürften wohl keineswegs des Verf. Ansicht ausser 
Zweifel setzen. Auf Hrn. Geppert's Ansichten und Behauptun- 
gen im Einzelnen genauer einzugehen verbietet der Mangel an 
Raum, auch konnte Ref. kicr nur das wiederholen, was er in einer 
ausführlicheren Beurtheilung dieser Schrift schon dagegen gesagt 
hat. Auch andere Stimmen haben sich gegen den Auftritt der 
Schauspieler über die Orchestra erklärt. Vergl. G. Hermann in 
der Jen. Litteraturztg. 1843. Nr. 16. Das damals ausgesprochene 
Urlheil, dass des Verf. Einwendungen gegen Herrn Tölkens An- 
sicht und seine besondern Gründe für die früher von Geucll! auf- 
gestellte Meinung wenig oder nichts beweisen können, ist auch 
jetzt noch das unsere. 

Um nun noch in der Kurze Einiges über Hrn. Hand's Aufsatz 
zu sagen, so steht dessen Ansicht über die Eingänge am alten grie- 
chischen Theater zwischen der altern und neuern Meinung gleich- 
sam in der Mitte. Auf der einen Seite sucht er den Durchgang 
der Schauspieler durch die Orchestra zu vertheidigen, glaubt aber 
auch, dass aus den Seiten der Scene Personen hervorgetreten seien. 
Das Resultat seiner Untersuchung besteht in folgenden drei Punk- 
ten. „Für die auf der Scene handelnden Personen gab es einen, 
dreifachen Eingang: 1. Aus den drei in der hintern Seitenwand 
angebrachten Thüren traten die in einer Localität hausenden Per* 
sonen, mochte es im Palast oder im Tempel oder eine Höhle sein. 
Dies waren at &vqcci oder cti aveo ndgoÖoi, welche Bezeichnung- 
man ohne Grund auf Seiteneingänge der Scene gedeutet hat, ob- 
gleich bekanntlich jcdgoöog von jedem Eingang gesagt wird. 2.1£\ti 
zweiter Eingang war für die von Aussen her Kommenden aus den 
Parascenicn, unterhalb der Bühne, nagaöxrjvia waren der Anbau 
an dem Scenengebäude, der sich zu beiden Seiten der Scene bis zu 
den Theatergängen hinzog und einen besondern Ausgang in die 
Orchestra neben dem Eingang in die Konistra hatte, wodurch er 
mit den Enden der Seitendecorationen in Verbindung stand. Diese 
hinter der Scene angebrachten Räume und Gemächer dienten auch 
zum Aufenthalt der Schauspieler, zur Garderobe, zur Aufbewah- 
rung der Utensilien. Aus ihnen zog der Chor in die Orchestra 
ein ; denn dort hatte er sich zu versammeln und zu costumiren. 
Doch auch von daher kamen die Schauspieler, welche von der 
Ferne naheten, schritten an der Seite der Orchestra hin zu den 
Treppen, die aufs Proscenium führten und gelangten so von unten 
her auf die Bühne. — Die Eingänge zu beiden Seiten in das Thea- 
ter (ndgodoi) waren unterhalb der Buhne zweifach. Durch die 
einen gelangten die Zuschauer in die Konistra und von da zu ihren 
Sitzen; durch die andern mit den Parascenicn in Verbindung ste- 
henden traten der Chor und die Schauspieler in die Orchestra, 
jener sich links wendend , wenn diese rechts durch die Treppen 
aufs Proscenium heraufschritten. 3. Dies Alles hebt aber an sich 
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die Behauptung nicht auf, dass auch am den Seiten der Scenc 
Personen hervorgetreten seien. Neben den Periakten iwei Tho- 
ren hinxeichnen und sich auf Pollux berufen, der von zwei Thoren 
spricht, XQog ctg <*i xtQlaxtoi 6vnntTt) { ya6tv, ist ein Leichtes, 
aber nicht vereinbar mit der geringen Tiefe der Bühne, die nnr 
15 Fuss betrag. Die römische Böhne hatte 25 Fuss Tiefe. Da- 
her bleibt für solche Annahme nichts anderes übrig, als dass die 
Schauspieler, wenn sie nicht aus dem Hintergrund und nicht durch 
die Treppen hereingekommen sein sollten, entweder aus den Pe- 
riakten selbst, oder aus engen Zwischenräumen neben denselben 
hervortreten. Beweise hierzu finden sich bei den Schriftstellern 
nicht vor, wol aber rouss stets vor Augen gehalten werden, was so 
Viele, durch unsere moderne Ansicht getauscht, nicht berücksich- 
tigten, dass die Seitenwände der Scene von den Periakten gans 
ausgefüllt wurden und bis an die Grenzen der Einginge oder an 
die versuras procurrentes reichten , so dass damit die Andeutung 
bei PoJIux vollkommen übereinstimmt." So Hr. Hand. Einige 
Bemerkungen zu diesen Ansichten hat Ref. in der Zeitschrift f. 
Alterthtimsw. a. a.O. Nr. Ii 4 , gegeben. Auch G. Hermann hat da- 
gegen gesprochen in einer Recension von Hrn Strack's Kupferwerk, 
welches unter diesem Titel erschienen ist : 

4« Das alt 'griechische Theatergebäude nach sämmtlichen bekannten 
Ueberresten dargestellt auf neun Tafeln von J. H. Strack, Baumei- 
ster, Professor der Konigl. Akademie d«r Künste u. s. w. Potsdam 
1843. Verlag von Ferdinand Riegel. Royal Fol. das» 8 Se ! t. Text. 
Dies Kupferwerk enthält auf neun grossen Tafeln die Plane 
Ton den Ueberresten der alten griechischen Theater und einige 
ergänzte Abbildungen derselben. Vorangeht auf S. 1 — 6 eine 
kv\rze Beschreibung der alten Theater, welche namentlich in archi- 
tektonischer Hinsicht das Hauptsächlichste mittheilt, was uns von 
ihnen bekannt ist. Dsnn folgt ein Verzeichniss der Pläne und 
Grundrisse, welches zugleich die Bücher und Schriften nennt, 
aus denen Hr. St. seine Zeichnungen genommen hat. Die Kupfer- 
tafeln selbst enthalten: Taf. 1. die innere Ansicht des ergänzten 
Theaters zu Egesta. Taf. II. die äussere Ansicht des ergänzten 
Theaters zu Patara. Taf. III. die innere Ansicht des kleinen be- 
deckten Theaters zu Pompeji. Die Ansicht des auf derselben Ta- 
fel dargestellten griechischen Theaters zeigt die Bühne mit einer 
Bedeckung zur Aufstellung der Maschinerien. Taf. IV — VII. 
enthalten die Grundrisse sehr vieler griechischer, zweier römischer 
Theater und der Opernhäuser zu Berlin und S. Carlo zu Neapel. 
Auf Taf. VIII. sieht man die Grundrisse eines griechischen und 
römischen Theaters von dem Verfasser, und beider Theater auch 
nach den Angaben des Vitruvitis. Auf Taf. IX. sind die Sitzreihen 
und die zu diesen fuhrenden Stufen nach einzelnen Stücken ver- 
schiedener alter Theater abgebildet In wiefern die gegebenen 
Abbildungen der Theater, ihre Pläne und Grundrisse mit deu üri- 
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ginalzeichnmtgen übereinstimmen und dieselben getreu wiederge- 
ben , kann Ref. nicht beurtheilen , da Ihn die Bücher , aus denen 
sie Hr. St. genommen hat, nicht zur Hand sind. Die Werke sind 
ziemlich selten und viele öffentliche Bibliotheken haben kaum das 
eine oder andere davon aufzuweisen. Um so mehr hat sich der 
Herausgeber den Dank der Philologen und Alterthumsfreunde er- 
worben, das 8 er diese Sammlung der in mehrern seltenen Büchern 
zerstreuten Abbildungen der griechischen Theaterüberreste ver- 
anstaltet und herausgegeben hat. Nur wäre zu wünschen , dass 
Hr. St. neben den Ansichten der ergänzten Theater zu Egesta 
und Patara auch die Ansichten dieser Theater ohne alle eigene 
oder fremde Ergänzungen mitgetheilt hätte, da von diesen beiden 
Theatern, namentlich von dem zu Patara, noch so vieles erhalten 
ist* Ferner wurde das Werk insbesondere für Philologen noch 
brauchbarer und nutzlicher geworden sein, wenn der Herausgeber 
die Berichte der Reisenden, welche die Theaterruinen an Ort und 
Stelle gesehen, untersucht und gezeichnet haben, ao vollständig 
als möglich beigefügt hätte. Diese Berichte und Mitthcilungeu 
würden den besten Commentar zu Hrn. Strack's Kupfertafeln ge- 
geben haben. Die Beschreibung des altgriechischen Theaters, 
weiche Hr. St. den Abbildungen vorausschickt, hat eine ausführ- 
liche Beurtheilung erhalten von G. Hermann in der Jen, AJigenv 
Litteraturztg 1843. Nr. 146 f. Der Recens. behandelt mehrere 
acenische Fragen ausführlich, so dass diese Beurtheilung als eiue 
der besten Beiträge zur Kenntniss des attischen Theaterwesens 
anzusehen ist, welche in der neuern Zeit erschienen sind. Es sind 
namentlich zwei Dinge, über welche sich die ganze Beurtheilung 
verbreitet: über die Orchestra und über die Zugänge theils zur 
Orchestra, theils zur Bühne. Des Recens. Ansicht über die Orche- 
stra hat Hr. Sommerbrodt iu einer besondern Abhandlung über 
die Thymclc adoptirt und ganz zu der seinigen gemacht. Davon 
weiter unten, wo wir über Hrn. Sommerhrodt's Schrift berichten 
werden. Was aber die Eingänge zu der Bühne und der Orchestra 
und das Auftreten der Schauspieler betrifft, so trifft des Recens. 
Ansicht darüber in der Hauptsache mit Herrn Tölken'a Meinung 
zusammen. Die Schauspieler traten entweder ans den drei hintern 
Thüren der Scenenwand oder aus den beiden obern Sekenzugän- 
gen neben den Periakten auf die Bühne. Der Chor hingegen trat 
aus den untern Seitenzugängen, zwischen dem Bühnengebäude und 
den beiden Hörnern der Zuschauersitzc gelegen, hervor, stieg auf 
Stufen zur Orchestra und betrat mittelst einer kleinen Verbin- 
dungstreppe od er weniger Stufen, die Von der Orchestra zur Bühne 
führten, dasProscenium, wo die Handlung des Stuckes eine solche 
Wanderung oder Veränderung des Staudortes nothig machte. Be- 
stimmter und klarer als Hr. Tölken spricht sich dabei der Recens. 
über das Vcrhältniss und die Stellung der Periakten zur Bühne 
ans. „Die Periakten, beisst es auf S. 598, bestanden aus drei in 
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einem gleichseitigen Dreieck aufgerichteten Wandelt, die am einen 
in dem Mittelpunkte des Dreiecks befindlichen Zapfen gedreht 
werden konnten. Auf den Wänden war dag abgebildet, was einen 
Prospect zu beiden Seiten der Bühne geben sollte, und so vertra- 
ten sie die Stelle der jetzt gebräuchlichen Coulissen. Es ist wohl 
möglich, dass im Ganzen genommen die eine Wand für die Tragö- 
die, die andere für die Komödie, die dritte Tür das Satyrspiel be- 
stimmt war. Doch keineswegs konnte das immer so sein, soudern 
wenn in einem Stücke die Sccne sich änderte, z. B. in den Eume- 
niden, mussten auch andere Seiten der Periakten her vorgedreht 
werden. Nun standen die Periakten zu beiden Seiten der Bühne, 
und zwar so, dass die Wand, welche von den Zuschauern gesehen 
werden sollte, wahrscheinlich etwas schräg gegen das Theater ge- 
richtet war, die beiden andern Wände aber nicht gesehen wurden. 
Zwischen der Scenenwand und der Periakte uud wiederum zwi- 
schen der Periakte und der der Scenenwand gegenüber von den 
Parascenien her bis an das Proscenitim reichenden Mauer war ein 
olFener Raum als Eingang für die aus der Stadt oder aus der 
Fremde kommenden Personen gelassen. 11 Diese Eiugänge zu bei- 
den Seiten der Buhne waren die obern Zugänge (ai dvao ndgodoi). 
Die Meinung, die Schauspieler seien bei ihrem Auftreten über die 
Orchestra auf die Bühne gegangen, welche, wie wir geseheu ha- 
ben, mehrfach vertheidigt worden ist, gründet sich hauptsächlich 
auf ein Excerpt des Polluv in seinem Ouomasticoii, welches in 
unsern Ausgaben so lautet: xav ntvxoi nagdduv rj utv öt£id 
dygoftsv rj Ix Xiptvog ij hx noXtog aytt, ' oi dl dXXaiödtv nt£ol 
dyuivovptvot xazd xqv txtgav eiöiaöiv. tlütXübvxtg dl xazd zt]v 
6g%rjözgav tni xrjv Cxrjvqv ötä xXipdxav dvaßaivovöi. Recens. 
meint, dass diese Stelle aus zwei verschiedenen, nicht zu einander 
gehörigen Excerpten zusammengesetzt sei und dass die letzten 
Worte aiösX&dvxtQ de xaxd oder richtiger nach der Handschrift 
iig xijv oQx^özQav u. 8. w. zu §• 109 gehören , wo diese Worte 
an das, was dort vom Chore gesagt wird, ohne irgend eine Aende- 
rung angefügt, ihre Richtigkeit haben und eineu passenden Sinn 
geben : ntvztxaldtxa ydg ijjöav 6 %ogog ' xal xazd zgtig nfv tlöys- 
öav, %l xazd £vyd ylyvoixo rj ndgoöog' ü dt xazd 0zoi%ovg^ avd 
Jt 8 tt e tlöyeöav tett' ort dt xal xad iva Inoiovvxo xqv nägoÖov 
liötkxTcvztg ÖS tlg zrjv 6Q%iq6zgav tnl zt)v öxrjvrjV öid xXt(idx(OV 
dvaßaivovöi ' zfjg dl xXlfiaxogol ßa&fiot xXipaxxrjQtg xaXovvxai, 
„Man hat mit den missgedeuteten Worten des Pollux noch die 
Scholien zu den Worten dvaßuivs 6<oxrjg zy noXu in den Rittern 
des Aristophancs V. 149 verbunden, um daraus das Gehen der 
Schauspieler über die Orchestra zu rechtfertigen. Jenes Scho- 
1/on bestellt aus den Worten zweier Grammatiker. Der erste 
hatte geschrieben: dvaßaivtiv toxi xo Int xo Xoytiov tlöiivai, 
Iva my, Ix Tijfg nagodov inl xo Xoytiov dvdßawt» Dazu be- 
merkte ein Anderer: ö id zl Ix tijg nag od ov j xovto ydo ovx dvay- 
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xalov Xsxtiov ovv 011 dvaßalvtiv iXiyeto to Inl to Xoystov 
doävaiy o xal ngööxutat * Xiyixai yap xataßaivuv to dnaX- 
Xätteödai Ivtsv&tv and tov naXatov i&ovg. Hierzu kommt 
noch eine Glosse: (6g ev ftvpiXy Öl to ävdßcuve. Dieser Glossa- 
tor bat, wie es scheint, das naXaiöv fdog erklären wollen. Denn 
damit ist gemeint: weil bei den ersten Anfängen der Schauspiele 
die Schauspieler, um von dem umhcrstehendeii Volke gesehen und 
verstanden zu werden, auf den Opfertisch stiegen, wurden die 
Ausdrucke dvaßalvnv und xaxaßaivetv stehend , um das Auftre- 
ten und das Abtreten der Schauspieler zu bezeichnen." Zuletzt 
werden noch die letzten Worte in der Stelle des Pollux : Inl tijv 
Oxrjvyv did xXipdxiDV dvaßalvovöt. rijg de xXipaxog ot ßadpol 
^xXipaxtijQsg xaXovvzcu, behandelt. Nach dem, was der Recens. 
ober die doppelte Bedeutung der Orchestra gesagt hat 41 ), ist es 
ihm klar, „dass die für die Schauspiele errichtete und mit Bret- 
tern belegte Orchestra nur um wenige Stufen tiefer als die Buhne 
liegen konnte. Diese Stufen hiessen einzeln xXifiaxtqoeg, und 
der aus ihnen zusammengesetzte, wohl kaum mehr als drei oder 
vier niedrige Stufen enthaltende Tritt wurde xXZpal; genannt Oh 
nur eine solche kleine Treppe oder zwei, und wo sie angebracht 
worden seien, hat sich wahrscheinlich nach dem jedesmaligen Be- 
dürfniss gerichtet. Daher waren sie nicht festgemacht, sondern 
wurden an die gehörige Stelle hingesetzt. Dies zeigen folgende 
Worte des Mechanikers Athenäiis S. 8, wo er von Sturmleitern 
spricht: xctztOxtvaöav öi ttvig Iv noXiooxLa xhpdx&v yivq 
xaoanXqöia tvtg u%mivoig Iv tolg fadtgotg aroög zd nooöxij- 
via tolg vnoxQitaZg* Iqxxvtiöav fiivroi ovdev gpq'tftua. Ungenau 
ist hier tolg vnoxQixalg gesetzt, wo es eigentlich tolg %0Qtvta\g 
heis8en sollte: aber der Schriftsteller wollte blos theatralische 
Personen bezeichnen und nahm daher den Ausdruck nicht genau. 
Befremdlich kann es scheinen, wie Sturmleitern mit Treppen von 
einigen wenigen Stufen verglichen werden konnten. Diese Be- 
dcuklichkeit löst sich dadurch, dass, da xll^iah, der gemeinsame 
Name für Leiter und Treppe ist, ein allgemein bekanntes Beispiel 
genommen werden musste, um die Beschaffenheit jener neu er- 
fundenen Sturmleitern anschaulich zu machen. Da nun der Un- 
terschied zwischen einer Leiter und einer Treppe darin besteht, 
dass auf der Leiter nur Einer auf einmal, auf der Treppe aber 
Mehrere neben einander zugleich aufsteigen können, so zeigt sich 
nicht nur, wie jene Sturmleitern beschaffen waren , sondern auch, 
warum sie als unbrauchbar verworfen wurden. Denn solche breite 
treppenförmige Sturmleitern können theils nicht an jeder Stelle 
und nicht mit solcher Leichtigkeit und Schnelligkeit, wie einfache, 



*) Vergl. unten unsern Bericht über Herrn Somme.brodt's Disputatio- 
nen scenicae. 
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angelegt werden, theils bewirkt ihre Beschädigung durch die Be- 
lagerten, dass zugleich Alle mit einander, die auf einer solchen 
Treppe stehen, herabstürzen." Dies sind ohngefahr die haupt- 
sachlichsten Punkte aus G. Hermanirs Beurtheilung des Strack'- 
sehen Werkes. Ich fuge hier sogleich einen kurzen Bericht über 
ein Programm hinzu, das von demselben Verf. kurslich erschie- 
nen ist und dessen Inhalt sich an jene Recension mehrfach an- 
schließt. 

5. De re scenica in Aeschyli Oreslea dissertatio scripta — a Godo- 

fredo Hermanno. Lipsiae. 18-16. 

Dieses Programm ist veranlasst worden durch die Bemerkun- 
gen über die antike scenische Anordnung und Darstellung von 
Aeschylos Orestea, welche Johannes Franz über diesen Gegenstand 
zu seiner Liebersetzung gegeben hat. Hr. Prof. Hermann sucht 
in demselben verschiedene Ansichten des Herrn Frans, welche 
hauptsächlich auf K. 0. Müller s u. Droysen's Vorstellungen beru- 
hen, theils zu widerlegen, theils zu berichtigen und zu vervollstän- 
digen. Der Hr. Verf. wiederholt in der Einleitung zu den einzel- 
nen Bemerkungen einen allgemeinen Gedanken, den er bereits in 
der oben erwähnten Recension ausgesprochen hat, und welcher je- 
denfalls wohl zu berücksichtigen ist, wo von dem scenische n Ar- 
rangement einer alten Tragödie oder Komödie die Rede ist. Kr 
meint nämlich, dass bei allen scenischen Darstellungen die Frage 
übrigbleibe, was b los symbolisch angedeutet, zu ergänzen aber 
der Phantasie der Zuschauer überlassen worden sei. Denn wie 
man in den Bildwerken der Griechen sehr Vieles blos durch Sym- 
bole angedeutet finde, so wäre es in der That befremdlich, wenn 
man bei den scenischen Darstellungen nicht nach demselben Grund- 
satze sollte verfahren sein , zumal da das auch in spaterer Zeit, 
wie bei der Aufführung der Shakspeare'schen Stücke noch ange- 
troffen werde« Als einen Beweis für diese scenische Symbolik führt 
der Verf. den Chor der Tragödie an , weicher ans 12 und später 
aus 15 Personen bestehend eine weit grössere, theils unbestimmte, 
theils bestimmte Personenzahl repräsentirt habe, z. B. in den Da- 
naiden und Schutzflehenden des Aeschylos die 50 Töchter des 
Danaos. Es folgen die einzelnen Bemerkungen. Ueber die Dar- 
stellungen auf der Scenenwand im Agamemnon erklärt sich der 
Verf. zwar mit der Meinung von Franz einverstanden, sie zeige 
die Königsburg von Argos mit zwei Seitenflügeln, von denen der 
rechte die Wohnung für die Diener und Angehörigen des Hauses, 
der linke die Gastwohnung darstelle ; fügt aber ergänzend hinzu, 
dass man bei Bestimmung der rechten oder linken Seite den Stand« 
punkt von den Zuschauersitzen aus nehmen müsse. Was den Zu- 
schauern zur rechten oder linken Hand liege, das sei auch auf der 
Bühne die rechte und linke Seite. Die Nachrichten der Alten 
hierüber, die sich bisweilen widersprechen, seien leicht zü verei- 
nigen, wenn mau beachten wolle, dass die Einen die Sache von 
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den Zusdhsuern, die Andern von der Bühne aus beschrieben hat- 
ten. Die Richtigkeit der Hermann'schen Ansicht bestätigt der 
Anfang von Sophokles Elektra, wo der Pädagoge dem Orestes den 
Tempel der Hera, als sur linken Seite liegend, zeigt Beide 
müssen demnach als Fremde von der den Zuschauern links liegen- 
den Seite aufgetreten sein, denn wären sie von der andern Seite 
gekommen, so hätten sie zu ihrer linken Hin J nicht den Tempel, 
sondern die Zuschauersitze gehabt. — Die Annahme des Herrn 
Franz, dass der Wächter beim Beginn des Stücks sich von einem 
Lager auf dem Dache der Dienerwohnung erhebe, wird als völlig 
unbegründet zurückgewiesen. Eben so die Bemerkung zu Vs. 39, 
dass der Chor bei seinem Auftreten auf die Orchestra um dieThy- 
mele herumgezogen sei, und zu V. 82 die grundlose Annahme 
eines feierlichen Opferzugs von Dienerinnen in die Orchestra und 
Klyt&muestra's Auftreten mit einer zahlreichen Begleitung. Beide 
Vorstellungen seien ganz grundlos. Ferner hatte Franz behaup- 
tet, nach V. 756 fahre Agamemnon auf einem Triumphwagen auf 
die Orchestra; Heroide, Krieger mit Speeren bewaffnet, Lastthiere 
mit Kriegsbeute beladen, Wagen mitgefangenen trojanischen Frauen 
kommen zugleich mit ihm; auf dem Wagen des Königs sitze Kas- 
sandra. Von all' diesen Wunderdingen, die Droyscn ersonnen 
habe, sei aber hier keine Spur vorhanden; Agamemnoii's Einzug 
auf die Orchestra wird mit denselben Grüudeii widerlegt, womit 
der Verf. schon in der Jen. Litteraturztg. die Ankunft der Schau- 
spieler über die Orchestra zurückgewiesen hat. „Jam ergo", 
heisst es S. 7, „si quis ostende re volet, vehicuUtm, in quo Aga* 
memno et cassandra sedebaut, in orchestram esse advectum , de- 
monstrare debebit, jtixta pertactos non satts spatii juraentis et 
vehictilo ad ingrediendum in proscenium fuisse. Atqui ea spatia 
utrinque praebent aditus eos, qui at ava nagadai vocabantur, quos 
non est verisimile tarn angustos fuisse , ut uni tantum bomiui sc« 
cessio esset, siquidem saepe etiam plures, iique aliquid portsntes, 
ut si afferendum vel offerendum corpus mortui esset, per eos ire 
necesse erat. Quod, si nihil caussae erat, cur Agamemno praeter 
raorem non ex superiore aditu in proscenium adduceretur, falsum 
est illud quoque, quod ad v. 879 adnotatum est, Clytaemuestram 
per aliquot gradus descendere, ut obviam eat Agamemnon!." Zu 
V. 1042 bemerkt der Verf., dass Kassandra nach diesem Verse den 
Wagen verlaast, auf dem sie bis jetzt gesessen Jiat, was die vor- 
hergehenden Worte des Chores bezeugen. Dass aber Aegistbos, 
wie Franz zu V. 1559 sagt, mit dem Königsmautel bekleidet und 
von Bewaffneten umgeben aus der Fremdenwohnung hervortrete, 
wird gleichfalls zurückgewiesen« „Certe non pro hospite apud 
Clytaemuestram absente Agameinnonc videtur habitasse. Eum in 
Odyssea quidem legimus III. 272, Clytaemuestram ut uxoreoa in 
domum suam traduxisse, in qua est etiam Agamemno, ut IV, 532. 
narratur, occisus. Inden Choephoreii bleibt die sceuische Deco- 
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rition dieselbe, wie im Agememnon. Dass sich aber auf der Or- 
chestra Agamemnon^ Grabmal befunden, dasa Orestes mit Pylade» 
die Orchestra betreten und vor dem Grabmale einige Zeit verweilt 
habe, hSlt der Verf. durchaus für unrichtig und unerwiesen. Eben 
so die Ansicht, dass Elektra vom Chore begleitet von der Buhne in 
die Orchestra herab zum Grabmale des Vaters gehe. Non est du- 
bitandum, sagt der Verf., quin sepulcrum Agamemnonis in margine 
proscenii sit, neque aut Electra contra morem tragoediae in orche- 
Btram descendat aut Orestes cum Pylade non ex superiore adita 
in prosceniura prodeat." Zu V. 861 hatte Frans die Bemerkung 
gegeben, dass der Chor sich hinter die Thymele zurückziehe. 
Diese Ansicht hat der Verf. natürlich nicht billigen können , da er 
die Thymele gar nicht auf die Orchestra, sondern auf die Koni- 
stra setzt. „Multo aptiores ad secedendum aditus orchestra e sunt: 
quumgne ubique poctae scenici paria paribus componere seieant, 
non fallemur, credo, si putabimus chorum in diversa discessisse, ut 
alterum hemichorium se in dextrum, alterum in sinistrum aditum 
reeeperit, ex quibus paulo post qnum vacuttm est proscenium, pro- 
deuntes altcrna canunt." Unangemessen dem Charakter der kl v- 
tämncstra findet es der Verf , dass sie bei Vs, 883 auf die Kniee 
falle. „Commota quidem vehementer est mulier, sed ut non supplex 
contreraiscat, nec deponat insitam animo ferociam." Zu Vs. 067 
hilligt der Verf. die Meinung, dass Orestes mittelst des Ekkyklema 
sichtbar werde; dass er aber mit einem Kranze auf dem Haupte 
und mit dem Gewände in der Hand erscheine, unter dem Klytäm- 
nestra ihremGemahl getödtet habe, verwirft er durchaus. „Corona 
alienissima est: quae enim tarn impudens foeditas esset, ai filius 
interfecta matre se ut victorem Corona ornasset, idque dum ipse 
f aclnus iüud ut detestabile abominatur? Pallium autera mortife- 
rum Agamemnoni non ipse Orestes fert, sed famuii ejus, quibua 
äidt ixvelvctz' avro. Aliud finxit Droysenius, Aegisthi et Cly- 
taemnestrae corpora semioperta jacere, quod foedum est." Endlich 
wird Hoch Orestes Weggang durch die Orchestra verworfen. Es 
folgen noch einige Gegenbemerkungen über die von Franz aufge- 
stellte scenische Anordnung in den Eumeniden. Ich übergehe 
dieselben hier mitzutheilen, da sie meist Dinge betreffen, gegen 
, welche sich der Verf. schon in der Recension von K. O. Müller'i 
Ausgabe erklärt hat. Nur die Ansichten über die Vertheilung 
der Chorgesänge in den beiden ersten Stücken der Trilogie will 
kh noch anführen. Die Parodos im Agamemnon von V. 104—154, 
welche aus drei Strophen besteht, von denen jede mit demselben 
Epiphonem schliesst, wird so unter die Chorpersonen vertheilt, dass 
je fünf Personen, also ein droEjr,o$, eine Strophe erhalten. Heber 
das zweite Stasimon von V. 358-474 spricht der Verf. dieselbe 
Ansicht aus, die er schon früher in den Opusc. VM. S. 46. aufge- 
stellt hat. „Disceptari potest", heisst es dann, „de partibus chori, 
uhi Cassandrae res agitur. Coryphaei videntur esse, quae prae- 
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seilte Clytaemnestra choro data sunt, v. 1017 - 1039. übi Cly- 
taemnestra discessit, summa arte elaboratum chori cum Cassandra 
colloquium a v. 1040 undecim disticha iambica praebet, quorura 
duo ultima v. 1090. HOL adjuuctos habent dochraios, tum sine 
iambis biua chori antistrophica , ita ut omnino quindecies cborus 
audiatur. Hinc videtur recte conjici singulos deinceps choreutas, 
et primos quidem novcm solos iambos dicere; dcciroum et undeci- 
niiim magis iam commotos ab iambis transire ad docbmios; reliquos 
quattuor denique vehementissime perturbatos solis dochmiis hör- 
rorem suom prodere. Quae postea chorus in altercatione cum 
Clytaemnestra canit, sing u las strophas heroichorüs tribui vel hoc 
suadet, quod quaedam earum eadem verba continent. Choephoron 
parodus quum tria stropharum paria atque epodum habeat, non 
inepte statuetur singulas strophas a duabus muüeribus, epodum 
autem a tribus cani. Inter hemichoria autein distribuendum erit 
breve Carmen ex duabus strophis, quod est a v. 150. In luctu 
Agamemnouis liberorum et chori, cujus initium post coryphaei 
anapaestos est v. 313, quod carmen vehementer corruptum est, 
illud facile intelligitur, quae chori strophae sunt, hemichoriis esse 
trJbuendas, anapaestos autem qui sunt in medio v. 366. coryphaei 
esse; illos denique qui sunt v. 336. et 394. utrum idem, an uuua 
ex utroque hemichorio recitet dubium est. Sequitur v. 580. stasi- 
mon. Sed a v. 772. überioris formae Carmen ex quattuor stropha- 
rum partibus et roesodo est, ut iticertum sit, qaot choreutae singu- 
las strophas cecinerint. Hnic carmini an simile sit iilud, quod est I 
a v.923. videndum erit criticis. Laciinosum enira est, ut illud tan- 
tum pateat, quia fere ex dochmiis compositum est, non recitari a 
conjunetis multorum voeibus. CJeber die Vertheilung der Chor- 
gesänge in den Eumeniden verweist der Verf. auf seine Recensioo 
der Ausgabe dieses Stücks von K. 0. Müller. 

An Herrn Strack's Kupferwerk schliesst sich der Zeit und I 
dem Inhalte nach genau an : 

6. Die altgriechische Bühne, dargestellt von C. E. Geppert. Mit 
sechs Tafeln antiker Münzen nnd Vasengeinälde. Leipzig : Verlag 
von T. O. Weigel. 1813. XXIV u. 288 S. 8. 
Diese Schrift des Herrn Geppert ist nach den Arbeiten von 
Genelli und Schneider die erste, welche in der neuern Zeit das 
gesammte attische Theaterwesen vollständig und im Zusammen- 
hang erörtert. Obschon der Verf. sich in der Vorrede nicht aus- 
drucklich erklärt hat, für welche Klasse von Lesern er sein Buch 
bestimmt hat, ob ausschliesslich für Philologen von Fach oder 
für das gebildete Publikum überhaupt, so erhellt doch aus den 
Buche selbst und seiner Einrichtung , dass es zunächst und haupt- 
sächlich für das gelehrte Publikum geschrieben ist* Man darf 
aber aus einer Aeusserung über Schneiders Arbeit (das attische 
Theaterwesen, Weimar 1835 ), die er in der Vorrede S. VII aus* 
spricht, wonach dieses Werk für „die Gebildeten um umfassenden 
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Sinne des Wortes u durchaus unbrauchbar befunden wird, mit 
Hecht anuehraen, dass der Verf. auch dienen Theit des Publikums 
im Auge gehabt und für dessen Bedürfnis* hat sorgen wollen. 
Sollte dies aber wirklich seine Absicht gewesen sein, so tritt der 
Unterzeichnete ganz dem U itheile des Ree. in der Hall. Litztg. 
1845. S- 713. bei, der die Befürchtung ausspricht, dass es dein 
Verf. ergehen werde, wie Jedem, der es alleu Leuten recht machen 
will. Denn für Dilettanten enthalte das Buch tu viel, was er we- 
der zu wissen nöthig habe noch auch wissen wolle. Doch nicht 
allein zu viel enthält es, sondern das für diesen Kreis der Leser 
Zweckmässige und Nothwendige, wie überhaupt das ganze Buch, 
ist in eiuer Form abgefasst, die schwerlich geeignet sein dürfte, 
ihm aus diesem Kreise viele Leser zu gewinnen. Das grössere 
Publikum will nicht die gelehrten Untersuchungen über derartige 
Gegenstände iu aller Vollständigkeit, Ausführlichkeit und Breite 
selbst mit durchmachen, et wünscht nur die Resultate der For- 
schung kurz und bündig, anschaulich und übersichtlich zu verneh- 
men, um so ein deutliches und bestimmtes Bild von der Sache zu 
erhalten. Herr Geppert zieht aber den Leser zu oft in seine 
Untersuchungen hinein, nöthigt ihn alle Kreuz- und Querwege 
derselben mit zu durchwandern und sich bisweilen nicht ohne 
Sch weiss und Mühe durch dietc hindurch zu schlagen. Allein 
lief, zweifelt, data es dem Verf. mit dem Wunsche, neben den 
gelehrten Fachgenossen auch das grössere Publikum der Gebilde- 
ten über das attische Theaterwesen aufklären zu wollen, so sehr 
Krast gewesen tei. Er hat hei der Auffassung seiner Schrift 
sicher nur die Philologen und Alterthurasforscher vor Augen ge- 
habt, und diesen eiue wohlbegründete, auf sichern Fundamenten 
beruhende Darstellung des Theaters im alten Athen geben wollen. 
Der philologische Standpunkt döffte daher der allein rechte und 
gerechte sein, von den aus die Schrift tu beurtbeiJen mU Der 
Verf. sagt am Kode der Vorrede : „Ich fühle die ganze Schwierig- 
keit meiner Aufgab«, mdem ich es wage, dem Leser eine Schilde- 
rung der höchsten Künstlest tmg des Alterl hu ms zu entwerfen, 
ich sehe deutlich, wie viel noch tu thun übrig bliebe, wenn alle 
Punkte, die hierbei von Wichtigkeit sind, zur Erörterung kommen 
sollten, doch strebe ich nach keine« höheren Lobe , als dem , der 
Wahrheit einen Schritt näher gekommen im sein , als meiue Vor- 
gänger/' Dieses Lob, weiches der Verf. bescheiden ftr sich in 
Anspruch nimmt, muss ihm auch durchaus ungeschmälert bleiben, 
wenn man seine Leistung mit denen seiner Vorgänger zusammen- 
stellt und vergleicht. Allein nach unserm Dafürhalten hätte der 
Verf. ein noch weit höheres Lob und Verdienst eich durch seine 
Arbeit erwerben können* wenn er 1) nicht manches in sehr Buch 
aufgenommen hätte* was man- iu demselben vielleicht gar nicht, 
wenigstens nicht in dem Umfange und der Ausführlichkeit sucht, 
als es gegeben werden int; 2) wenn er auderes dagegen mehr be- 

iV. Jahrb. f. PhU. u. Päd. od. KrU. Bibt. Bd. LIII. Hft. X 10 
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rücksichtigt, klarer und bestimmter ausgesprochen, und 3) wenn 
er einzelne Theile genauer, sorgfältiger und selbstständiger vorher 
durchgearbeitet hätte. Der Mangel einer sorgfältigen und selbst- 
ständigen Durchforschung aller einzelnen dem Gebiete der scent- 
sehen Alterthümer angehörigen Theile hat noch manchen Irrthum 
veranlasst , wovon wir ausser den schon vom Ree. in der Hall. 
Ltztg., Herrn Prof. Meier, und von Herrn Sommcrbrodt in der 
Zeit8chr. f. Alterthumsw. 1845. S. 350 ff. hervorgehobenen Un- 
richtigketten noch andere Belege weiter unten anfuhren werden. 
Der zuletzt erwähnte Ree. sagt in dieser Beziehung: „Ungleich 
grösserer Nutzen wurde der Wissenschaft erwachsen sein, wenn 
Hr. 6. anstatt schon jetzt mit einer Gesammtdarstellung hervor- 
zutreten, zuvor die einzelnen Theile gründlicher durchgearbeitet 
hätte. Sein Werk leidet vorzüglich an Ungleichmässigkeft der 
Behandlung. Während für einzelne Gegenstände die Be- 
weisstellen sorgfältig zusammengetragen und erklart, mit Kunst- 
denkmälern verglichen, zum Theil, wenn auch selten, kritisch be- 
richtigt worden sind , so finden wir Anderes dagegen nur flüchtig 
berührt, auf Treu und Glauben von Genelli und Anderen ange- 
nommen, ohne haltbaren Grund und Boden in die Luft gebaut. 
Auf diese W eise ist zwar vieles in helleres Licht gestellt, Manches 
jedoch in noch tieferes Dunkel gerathen, ein Uebeistand, der ge- 
wiss dem Bestreben, ein Ganzes zu liefern, zur Last fallt " 

Ehe wir die oben ausgesprochenen Uebelstände im Einzelnen 
näher begründen und nachweisen, wollen wir vorher den Inhalt des 
Buches kurz angeben. Der Verf. hat sein Werk in drei Bücher 
eingetheiit, von denen das erste die Entwickeln ngs£cschichte der 
griechischen Bfihne in 6 Abschnitten behandelt: I. Vom Ursprung 
der Tragödie. II. Vom Ursprung der Komödie* III. Die Anfänge 
des Dramas in Attika. IV. Die Entwickelung der Tragödie und 
Entstehung des Satyrdramas. V. Die Vollendung der Tragödie 
durch Aeschylos und Sophokles. VI. Die Ausbildung der Komö- 
die. Das zweite Buch , den Bau und die Einrichtung des griechi- 
schen Theaters betreffend, handelt: I. Vom Bau des griechischen 
Theaters. II. Von der Benutzung des Theaters. III. Von der Ein- 
richtung des Theaters. Im dritten Buche ist v o n d er A u f f ü h- 
rungderStücke die Rede und zwar I. Von der Zeit und Daner 
der Spieltage. IL Von den Vorbereitungen zu den Spielen. III. 
Von den Theilen des Dramas. IV. Ueber Recitation, Gesang and 
Tanz. V. Ueber Masken und Costum und endlich VI. über die 
Aufnahme der Stücke. Diesen drei Büchern geht eine Einleitung 
über die alten Bühnenschriftsteller und die dem Buche beigege- 
benen Abbildungen voraus, welche das vorhandene Material gut n. 
übersichtlich zusammenstellt. Ueb ersieht man diese allirenieine 
Inhaltsangabe, so fallt eine unzweckmässige Anordnung der ganzen 
Schrift sogleich in die Augen. Die scenischen Alterthümer zer- 
fallen nach dem Umfange, welchen Hr. Geppert ihnen gegeben, 
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in drei Haupttheile. Eiuc Erörterung derselben hat es zu fluni 

1) mit den Gegenständen der Darstellung, den Dramen; 2) mit 
dem Orte der Aufführung, dem Theater, und 3) mit der Auffüh- 
rung selbst. Diese Kintheiluiig und Anordnung des gesammten, 
hierher gehörigen Materials gibt die Sache selbst an die Hand. 
Darum wäre wohl der dritte Abschnitt des dritten Buchs: von 
den Theilen des Dramas, zweckmässiger und richtiger als 
siebenter Abschnitt in dem ersten Buche behandelt worden. Noch 
auffälliger ist die Eintheilung der Gegenstände im zweiten Buche. 
Der erste und dritte Abschnitt sind jedenfalls unrichtig voneinan- 
der durch den zweiten geschieden und getrennt. Dcnu die in dem 
ersten Abschnitte behandelten Dinge, das Material der Sitzplätze, 
die Constructiou der Orchestra, das Scenengebäude und seine vier 
Theile geboren ohne Zweifel in eine Beschreibung der Einrichtung 
des griechischen Theaters. Wenden wir uns nun zu dem Buche sei bat. 

In dem ersten Abschnitte, der von dem Ursprünge der Tra- 
gödie handelt, wird der Ursprung und die Ausbildung des Dithy- 
rambus mit einer Ausführlichkeit besprochen, wie man sie nur in 
einer umfangreichen und weitläufig angelegten Litterattirgeschichte 
erwarten möchte, dabei auf eine Polemik gegen mehrere Vorgänger 
eingegangen, die in ein Buch, wie das vorliegende, jedenfalls nicht 
gehört. Es genügte hier vollkommen, die Resultate der bisheri- 
gen Untersuchungen über den Dithyrambus kurz und übersicht- 
lich darzustellen, ohne jene Weitschweifigkeit, die von der Sache 
selbst nicht einmal ein klaces und anschauliches Bild gewährt. 
Dieser Abschnitt unterliegt ohne Zweifel dem ersten, von uns aua- 
gesprochenen Tadel über zu grosse Ausführlichkeit in Einzelhei- 
ten, die noch dazu minder wichtig sind. Dasselbe gilt auch von 
dem zweiten Abschnitte, der vom Ursprünge der Komödie redet 
und dabei den Phallus -Dienst gleich weitläufig darstellt, „ohne 
daas, wfe der Ree. in der Hall. Ltztg. sagt, weder hier noch da die 
Weitläußgkeit der Darstellung durch Neuheit und Eigentümlich- 
keit der Ansichten gerechtfertigt wurde." Zu den entbehrlichen 
und minder notwendigen Dingen zählen wir auch die dem Buche 
beigegebenen Kupfertafeln mit Ausnahme der ersten, eine Abbil- 
dung der bekannten Münze aus dem brittischen Museum , deren 
Rückseite das Theater in Athen zeigt Die übrigen Darstellun- 
gen, Vasenbilder, geben weder für die Constructiou des Theaters 
und seiner einseinen Theile noch für die scenische Darstellung 
selbst besonders wichtige und lehrreiche Aufschlüsse. Theils 
dürfte ihre Deutung noch problematisch erscheinen, theils köunen 
sie, wenn diese auch feststeht und ausgemacht ist, überhaupt we- 
nig beweisen, da zwischen der Darstellungsweise eines Vasenge- 
mäides und zwischen der Wirklichkeit auf dem griechischen Thea- 
ter gewiss eine grosse Verschiedenheit stattfindet. So möchte 
*• B. die Constructiou der Treppe, welche von der Orchestra auf 
die Bühne führt, und ihre Benutzung schwerlich nach der Darstel- 
lt) * 
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lung auf einem Vasenbilde sicher zu bestimmen sein. Der genaue 
Grundriss eines griechischen Theaters nach den noch vorhandenen 
Theaterruinen und nach den überlieferten Nachrichten und An- 
deutungen der alten Schriftsteller gezeichnet, oder die Abbildung 
einiger Theaterruinen selbst wären weit lehrreicher und nützli- 
cher gewesen. 

Im dritten Abschnitte über die Anfange des Dramas in At- 
tika S. 38 heisst es von Thespis : „Als sein Haoptverdienst wird 
uns die Einführung des ersten Schauspielers angegeben, dem in 
späterer Zeit noch ein zweiter und dritter folgte. Thespis soll 
diese Neuerung deshalb gemacht haben, weil er, wie Diogenes 
Laertios sagt, wollte, dass der Chor ausruhen sollte; doch sind ge- 
gen diesen Grund nicht unerhebliche Bedenken erhoben worden. 
Er geht offenbar von der Voraussetzung aus, dass der Schauspieler 
in gar keiner Verbindung mit dem Chore gestanden habe, und dies 
ist im hohen Grade unwahrscheinlich. Sein Name selbst wider- 
legt diese Annahme; denn wie würden die Griechen den einen 
v7toxQixrjq, einen Antworter, genannt haben, der nur für sich zu 
sprechen hatte und nicht vielmehr mit dem Chore darin wechselte? 
Seine Stellung war überhaupt nur eine secundäre. Er konnte die 
Handlung des Stückes nicht beginnen und schwerlich hat er sie 
jemals beschlossen. Zunächst, scheint es, musste der Chor auf- 
treten; dann erst konnte der Schauspieler kommen, der auch jetzt 
noch nicht als Hauptperson hervortrat. Ich schliesse dies aus der 
Benennung seines Auftretens selbst, welches man ein insiöödiov 
nannte, woraus olfenbar hervorgeht , dass sich schon jemand vor 
ihm auf der Bühne befinden musste, zu welchem der Auftretende 
hinzutrat, und dann aus dem Worte vnoxQttyg , welches offenbar 
zeigt, dass der Chor die Initiative ergriff und der Schauspieler 
eben nur, durch die Aufforderung desselben veranlasst, Bericht 
abstattete oder auf andere Weise seine Rolle durchführte u Ge- 
gen diese Ansichten und Behauptungen lässt sich mancherlei ein- 
wenden. Hr. G. meint zuerst Diogenes Laertios gehe bei seiner 
Mittheilung, dass Thespia dem Chore einen Schauspieler zugesellt 
habe, um diesem einige Ruhe zu gönnen, von der Voraussetzung 
aus, dass der Schauspieler mit demChore in gar keiner Verbindung 
gestanden habe. Von dieser Behauptung sieht man keinen hin- 
länglichen Grund ein. Wenn vor Thespis die ganze Thätigkeit 
dem Chore angehörte, indem er theils die Chorlieder zu singen 
hatte, theils der Chorführer Stegreifserzählungen vortrug, Thes- 
pis aber einen Schauspieler dem Chore gegenüberstellte, so wurde 
dem Chore allerdings dadurch einige Ruhe gegönnt, da zwischen 
seine Chorlieder die Reden des Schauspielers fielen , die grossen 
Theils gewiss wie vorher aus Erzählungen bestanden, wenn auch 
bisweilen eine eigentliche Unterredung oder Dialog zwischen dem 
Schauspieler und dem Chore eingetreten sein mag. Es kann da- 
her Diogenes Laertios immerhin den Schauspieler in einer Ver- 
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biodun- mit dem Cbore sich gedacht haben und doch von einem 
Ausruhen des Chors sprechen, das ja wirklich stattfand, wenn auch 
dies nicht der eigentliche Grund zur Einfuhrung eines Schauspie- 
lers war. Wenn ferner der Verf. behauptet, dass der Schauspie- 
ler die Handlung des Stücks nicht begonnen und nicht beschlossen 
habe, dass vielmehr erst der Chor auftreten musste, dann der 
Schauspieler kommen konnte, und dies aus dem Worte ineiöoöiov 
schliesst, so ist auch dieser Schluss erstlich ein ganz unrichtiger 
und dann steht diese Behauptung in einem Widerspruche mit einer 
Nachricht bei Themistiiis. Das Wort l%uö66iov bezeichnet nicht 
das Auftreten des einen Schauspielers, sondern den Theil des dra- 
matischen Gedichtes, welcher zwischen zwei Chorgesängen liegt. 
Und wenn es selbst vom Auftreten des Schauspielers gebraucht 
worden wäre, was Hr. G. gar nicht nachgewiesen hat, so könnte es 
eben nur den Auftritt bezeichnen, welcher zwischen den Chorlie- 
dern Statt hatte. In keinem Falle aber könnte daraus hervorgehen, 
dass der Schauspieler die Handlung nicht begonnen habe. Und 
wie lässt sich des Verf. Meinung mit den bekannten Worten des 
Themistiiis: 0e<fmg da ngoXoyov xctl grjöiv Igst/osf, in Einklang 
bringen? Hr. G. hat diesen Worten weiter unten, wo er von der 
Einfachheit der Bühne des Thespis, die alier Decoration noch 
entbehrte, redet, eine ganz seltsame Deutung gegeben. Es heisst 
dort S.40: „Der Msngel der Decoration aber hatte, wie es scheint, 
noch eine andere Folge, nämlich die, dass Thespis sich genöthigt 
sab, seinen Stückeu Prologe zu geben, die olfenbar von der darauf 
folgenden Handlung getrennt sein müssen und in denen er nicht 
als wtoxoitife, sondern in eigener Person aufgetreten ist, um das 
Publikum mit dem Ort und den sonstigen Voraussetzungen der 
Handlung seines Stückes bekannt zu machen." Diese ganz un- 
haltbare Behauptung bedarf keiner Widerlegung. Endlich geben 
die oben angeführten Worte keinen bestimmten Aufschlüge über 
diesen Schauspieler des Thespis. Man weiss nicht recht, was man 
sich nach Hrn. G. Meinung eigentlich darunter denken soll, ob 
einen Ersahjer von Mythen oder, wie man gewöhnlich annimmt, 
einen Unterredner mit dem Chore, ob man in den Darstellungen 
des Thespis schon einen eigentlichen Dialog annehmen oder die 
Thatigkeit des Schauspielers in der Hauptsache noch auf blosse 
Erzählungen, vom Chor angeregt, beschränken soll. Es dürfte 
überhaupt auch schwierig sein, zu einer bestimmten, von gültigen 
Zeugnissen hinlänglich vertretenen Ansicht in dieser Sache zu ge- 
langen. Denn obschon die "gewohnliche Meinung die ist, dass 
Thespis einen geregelten Dialog in seine Spiele eingeführt habe, 
so Jässt sich doch auch für die andere Behauptung, dass jener 
Schauspieler nur ein Erzähler von Mythen gewesen sei, manches 
«gen. G. Hermann hat diese Frage in der Vorrede zu seiner 
Ausgabe des Kyklops kurz berührt und so beantwortet: „illud non 
videtur dubium esse inter cantus chori ununi aliquem de grege 
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prodisse, qui aliqnam antiqnam fabnlam non agcret, sed narrando 

recitaret/" Und mit dieser Vorstellung lassen «ich die apir liehen 
Nachrichten der Alten auch wohl vereinigen. Denn in den bereits 
erwähnten Worten dea Themistius iat der Ausdruck gijtig nicht 
nothwendig von einem Dialoge zu verstehen, diese Interpretation 
setst einen sich unterredenden Schauspieler schon als erwiesen 
und sicher voraus; es kann Qrjöiq auch Rede, Erzählung an jener 
Stelle bedeuten, wie in dem bekannten Ausd rucke grjöig dyyeXixq. 
Auch darf man auf den Ausdruck vnoxQtrtjg und dessen eigent- 
liche Bedeutung kein so grosses Gewicht legen, wie es z. B. Wel- 
ker gethan hat. Denn da Thespis' Erfindung, selbst wenn sie nur 
in Erzählung von Mythen bestanden hat, ohne Zweifel den ersten 
Anlass und Anstoss zur spätem dramatischen Gestaltung der Tra- 
gödie inAttika gegeben hat, so konnte ja aus diesem Grunde recht 
gut ein solcher Mythenerzähler, der zwischen den einzelnen Chor- 
liedern auftrat, mit dem ersten und zweiten Schauspieler zusam- 
mengestellt und mit demselben Namen bezeichnet werden, ob- 
schon er ihm fm eigentlichen Sinne und spatern Gebrauche des 
Wortes nicht zukam. Es kommt ja nicht selten vor, dass Warte, 
welche bestimmte Einrichtungen und Zustände bezeichnen , in 
einer allgemeineren Bedeutung auch auf die ersten Anfänge, auf 
den allmäligen Beginn dieser Einrichtungen und Zustände ange- 
wendet und übertragen werden, den sie, streng genommen, nicht 
eigentlich bezeichnen. Nur ein Beispiel. Aristophancs sagt von 
Thespis hi den Wespen Vs. 1">19. Tcfpgai' h%üv\ olg Siöntg 
yycwi&to. Das Wort dyayvl&öftai, in seiner eigentlichen Bedeu- 
tung genommen , würde eine Aufführung im Wettstreite bezeich- 
nen; die unter Thespis weder bestand, noch auch wohl bestehen 
konnte*). Die ganze Frage über die eigentliche Beschaffenheit 
der Tragödie des Thespis hängt nach nnserm Dafürhalten von 
einer wohl kaum lösbaren Vorfrage ab, ob nämlich Thespis* Tra- 
gödie in Attika eine selbstständige Erfindung, welche er u nabhait— 
pig von jenen sikyonischen Spielen des Arion -und unbekannt mit 
deren Beschaffenheit gemacht hat, oder ob sie einelfortbildung 



*) Hr. G. wird freilich dieses Beispiel nicht gelten lassen, da eres 
S. 47 benutzt, um seine Vermuthung damit za unterstützen, dass 
Thespia in einer spätem Zeit, nämlich nach Solon, mit andern Tra- 
gikern gekämpft haben müsse. Allein dieser Meinung steht 1) die 
Stelle bei Plutarch im Leben des Solon Kap. 29 sehr im Wege; 
2) wird eine agonistische Aufführung unter Thespis nirgends erwähnt, 
auch sieht man nicht recht ein, wie sie hätte in jener Zeit, wo es 
an Tragikern fehlte, wohl stattfinden sollen, und 3) ist es gewiss 
wahrscheinlicher, dass Aristopbanes nach dem Sprachgebrauche sei- 
ner Zeit mit dem Verb. äy»*ifroöcii nichts weiter hat sagen wol- 
len, als was didaoxuv bedeutet. 
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und Erweiterung derselben gewesen ist , so dass sie sich auf jene 
als ihre Grundlage gestützt und darauf weiter fortgebaut worden 
ist. Im ersten Falle mochte der Schauspieler des Thespis kaum 
etwas Anderes als ein Erzähler von Mythen gewesen sein, im zwei- 
ten dagegen dürfte die gewöhnliche Ansicht mehr Beifall finden, 
nach welcher man schon einen Dialog in Thespis Spielen annimmt. 
Das Wort vnoxgittjg aber, um darauf noch einmal zurückzukom- 
men, kann in keinem Falle für den Dialog etwas beweisen. Denn 
diesen Namen konnte der Acteur des Thespis selbst dann mit Tol- 
lem Rechte erhalten, wenn seine Erzählungen durch die eine oder 
andere Frage vom Chore veranlasst wurden. Seine hauptsächliche 
Thätigkeit würde dann immer in kürzere oder längere Berichte, 
ähnlich den Botenerzählungen der spätem Tragödie, zu setzen 
sein. Hr. G. hätte nach unserer Meinung die Schwierigkeit der 
in Frage stehenden Sache entweder darlegen oder seine Ansicht 
bestimmter nnd klarer aussprechen sollen« Allein der Verfasser 
scheint die Frage über die Beschaffenheit der Tragödie des Thes- 
pis bei weitem nicht gründlich und allseitig genug erwogen und 
durchgearbeitet zu haben. So hat er auch in diesem ganzen Ab- 
schnitte nicht auf den Widerspruch Rücksicht genommen, welcher 
zwischen der Nachricht des Diogenes Laertios , dass Thespis zu- 
erst einen Schauspieler eingeführt habe, und zwischen der Ueber- 
lieferung bei Poll ux (IV. 123.) statt zu finden scheint, wornach 
vor Thespis einer auf den Opfertisch gestiegen und dem Chore 
geantwortet haben soll (iAiög d' yv zgant^a aogala, htp 9 ijg xqu 
Ssömdog tlg ztg dvaßccg volg %OQiVTaig dnsxQCvazo). Schon der 
Ree. in der Hall. Ltztg. hat dies bemerkt und die beiden Notizen 
so zu vereinigen gesucht, dass bei Pollux nicht ein Schauspieler 
bestimmter Rollen, sondern vermuthlich nur einer tc5 v i%otQ%6vt€OV 
tov di&vgaftßovi gemeint sei, von denen Aristoteles die Entste- 
hung der Tragödie herleitet, und dieser nicht dramatisch, sondern 
d/egematisch zu Werke gegangen sei. Udingens kann die Stelle 
des Poliux, wenn man berechtigt ist, die Worte derselben beson- 
ders zu berücksichtigen, beweisen, dass man das Wort vjtoxQitijsy 
vom Schauspieler des Thespis gebraucht, in seiner eigentlichen 
Bedeutung nicht zu sehr urgiren und daraus noch nicht einen Dia- 
log far Thespis' Spiele erschliessen darf. Denn auch von jenem 
Mythenerzähler, der vor Thespis einen Opfertisch bestieg und zu 
den Choreuten redete, heisst es tolg %OQivxalg äntXQlvaxo. Je- 
denfalls steht aber die eben besprochene Notiz bei Poliux der 
Behauptung des Verf. geradezu entgegen, nach welcher auf S. 40 
„die Choreuten früher (nämlich vor Thespis) einen Tisch bestie- 
gen haben sollen, um sich hervorzuthun." 

Mancherlei lasst sich auch gegen die Annahme, wenigstens 
gegen deren Begründung, sagen, die wir auf S. 41 lesen: „Was 
die innere Form seiner Tragödie angeht, so lässtsich mit grosser 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Thespis bereits den iambischen 
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Trimefcer «itm Öesprach «■wendete, wenn schon damit keineswegs 
geleugnet werden kann, das« der (roch tische Tetrtmeter noch oft 
genug «um Dialog gebraucht sein mag." Dasu hetast es in einer 
Anmerkung: „Die* geht elnesthcils an« der Vergletchnng von 
Ar. poet. c. 4, (wo es hetsst, die Natur selbst habe, nachdem man 
in der Tragödie sn sprechen angefangen, ItUcjg yevofiivrjg^ den 
iambischeti Trimeter gefunden) mit Tltemist or. XV. hervor, (wo 
uns gesagt wird , Aristoteles schriebe dem Thespis die Erfindung 
des IHalogs, §rjöig, au) anderntheils ans dem Umstände, dass die 
unechten Fragmente von Tragödien dea Thespia in diesem Versmaass 
geschrieben sind, was eben auf die Form der echten zurockschlies- 
aen lisst. u Die Wahrscheinlichkeit, dass Thespia den iambfischen 
Trimeter gebraucht, ist nach unserm Bediinken keineswegs so 
gross, als Hr. O. behauptet. Die dafür angeführten Grunde be- 
weisen wenig oder nichts. Was erstlich Aristoteles* Worte in der 
bekannten, nur die Hauptmomente der Entwickelungsgeschichte 
der Tragödie berührenden Skizze betrifft, so steht keineswegs 
fest, dass er bei diesen (Xtttag ysvoßh'ijs) an die Zeit des Thes- 
pis gedacht hat; es ist überhaupt nicht undenkbar, dass er eine 
bestimmte Zeit und Periode gar nicht im Sinne gehabt hat, son- 
dern überhaupt den Gebrauch des Trimeters , wie ihn die ausge- 
bildete Tragödie als feststehendes Metrum fiir Gesprach und Kede 
anwendet, nur aus der nach und nach an den Chorliedern hinzu- 
gekommenen liede und Unterredung hat herleiten und erklären 
wollen, ohne sich über die Zeit der Kinführung selbst ganz klar 
und deutlich zu sein. Die ganze Skizze ist so allgemein gehalten, 
dass man diesem Gedanken wohl Raum geben kann. Die Worte 
des Themistiiis können an sich gar nichts beweisen. Dass übri- 
gens §ijfSig nicht nothwendig Dialog zu bezeichnen braucht, 
glauben wir oben schon dargethan zu haben. Aus der metrischen 
Beschaffenheit der unechten Fragmente von den Tragödien des 
Thespis lässt sich für die Beschaffenheit der echten gleichfalls 
nichts mit Bestimmtheit schliessen. Ueberhaupt scheinen Fragen 
über die metrische Form der verlorenen, von den Alten selbst 
nicht mehr gekannten Tragödien des Thespis und Phrynichos, wie 
sie der Verf. hier kürzer, S. 49 weitläufiger verfolgt hat, ferner 
Untersuchungen über ein paar Verse, die unter dem Na inen des 
Susarion überliefert sind (S. 4. 1 ).), zu den Dingen zu gehören, deren 
Erörterung Hr. G. sich und dem Leser billig bitte erlassen können. 

Aufs. 42 heisst es welter über Thespis: „Bei den neuem 
Schriftstellern hat Thespis ein eigenes Schicksal gehabt. Benttey, 
der um sein Gedächtnlss sowohl wie die Kritik der uns unter sei- 
nem Namen überlieferten Verse bei Weitem das grösste Verdienst 
hat , Hess sich durch die Aeusserung Plntarch's, erst Phrynichos 
und Aeschylos hätten die Tragödie snr Behandlung pathetischer 
Stoffe fortgeführt , verleiten anzunehmen , derselbe Dichter, den 
das ganze Alterthum Vater der Tragödie nennt, aei eigentlich ein 
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Dichter von Satyrdramen gewesen;" Hrn. Gepperfa Argumenta- 
tion gegen Bentley beruht auf dem Umstände, dass Thespis von 
den alten Schriftstellern Vater der Tragödie genannt wird. Ks 
fragt sich, in welcher Beziehung and aus welchem Grunde Thes- 
pis so genannt wird. Auch Aeschylos heiaat so; beide aber in 
einer verschiedenen Beziehung und beide auch, wenn man die 
Beziehungen trennt und scheidet, mit Recht. Thespis heisst 
jedenfalls nur ans dem Grunde Erfinder der Tragödie, weil er 
durch Einführung eines besondern Actcurs die Veranlassung nur 
weitern Ausbildung der Tragödie, kurz zu ihrer dramatischen 
Form gegeben hat. Also aus einem rein formalen Grunde, aus 
dem sich für die innere Beschaffenheit und den eigentlichen Cha- 
rakter derselben gar nichts bestimmen läsat. Die Frage, ob Thes- 
pis eigentliche Satyrspiele, d. h. Spiele mit Satyrchörcn aufge- 
führt oder die Satyni aus seinen Aufführungen bereits verbannt 
hatte, tässt sich eigentlich gar nicht beantworten, da una deut- 
liche Nachrichten darüber nicht überliefert sind, aua den über- 
lieferten Notizen aber etwas Bestimmtes sich nicht erschlossen 
iasst. 

Nur so viel möchte man mit ziemlicher Bestimmtheit be- 
haupten dürfen , dass die Tragödie des Thespis einen satyrhaften 
Charakter gehabt, dass ihr der Ernst und die Wurde, die wir uns 
gewöhnlich als notwendige Eigenschaft des tragischen Spielea 
au denken gewohnt sind , noch gefehlt, dass sie von jener länd- 
lichen Lustbarkeit und Ausgelassenheit noch gar Manches beibe- 
halten habe. Oer eigentliche tragische Charakter war ihnen ge- 
wiss noch fern. Zu dieser Ansicht führen sowohl Arietoteies, bei 
dem in der bekannten Stelle das Adj. öatvQixog gleichbedeutend 
mit ye&ofog zu sein scheint , in welchem Sinne wir es auch in eini- 
gen Inhaltsberichten zu Tragödien lesen , als auch das bestimmte 
Zeugnha des Plutarch (Quaest. symp. I. c. 5), dass erst Phryni- 
chos und Aeschylos den Anfang mit tragischen Stoffen gemacht 
haben. Auch der Verf. scheint dieser Meinung nicht abhold zu 
sein , da er weiter unten , wo er von der Entstehung des eigent- 
lichen Satyrspiels redet (S. 52), sich so ausdrückt: „Der Grund 
dazu soll aber eben der gewesen sein, dass man bei der gänzlichen 
Abweichung von dem Tone der alten Dionysischen Festlichkeit die 
Munterkeit und den Frohsinn zu vermissen anfing, der in dem 
Spiele des Thespis noch seine Stelle gehabt haben muss." Nur 
hätte der Verf. drese Ansicht dort bestimmter aussprechen sollen, 
*o er von der Natur jener Tragödie handelt. 

Die Entstehung und Einführung des Satyrspiels leitet der 
Verf. nach der gewöhnlichen Meinung aus der Missbilligung und 
Unzufriedenheit des Volkes über die zu ernst und pathetisch ge- 
wordene Tragödie her; die bekannte Acusserung ovöhv nQog tov 
divvv6ov soll diese Dramengattung veranlasst haben. Es lässt 
sieh nicht gerade viel dagegen einwenden. Wenn man aber be- 
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denkt, dass die Erklffrer die Entstehung; dieses Sprichwortes in 
viel ältere Zeit, schon auf Arion zurück führen, so darf man gegen 
den Versuch , den Ursprung des Satyrspiels auf diese Weise zu 
erklären , wohl einigen Zweifel hegen. Vielleicht hatte es mit 
dieser Sache eine ganz einfache Bewandtnis«. Pratinas stammte 
aus Phlius. Dort waren noch Satyrdithyramben , wie sie zuerst 
Arion geschaffen hatte, geblieben, Dithyrambische Chöre, denen 
Satyrn beigegeben waren. In Athen, wohin Pratinas gekommen 
war, lernte er die aus den Dithyrambischen Chören hervorgegan- 
gene Tragödie, wie sie eben in ihrer dramatischen Ausbildung 
begriffen war , kennen und bewundern. Der gluckliche Erfolg, 
mit dem man hier den Dithyrambus zu einer ganz neuen Dichtungs- 
gattung umbildete, erweckte in ihm den Gedanken, seine Auf- 
merksamkeit den in Attika vielleicht ganz unbekannten oder durch 
die neue Tragödie mehr und mehr verdrängten Satyrn und ihren 
lustigen Spielen zu schenken und mit denselben eine gleiche Um- 
gestaltung und dramatische Fortbildung zu beginnen. Die Satyrn 
folgten also gleichsam unter Pratinas' Leitung dem vorausgeeilten 
dithyrambischen Chore nach und nahmen dessen formelle Aus- 
bildung an, ohne darum ihr eigentliches Wesen und ihren beson- 
deru Charakter aufzugeben. 

Die unrichtigen und übereilten Worte auf S. 53: „Denn jene 
Zelt, wo die freien Leute selbst den Reigen am Altare des Diony- 
sos führten, war längst verschwunden. Gemiethcte Choreuten 
und Auleteu beherrschten zur Zeit des Pratinas die Orchestra etc." 
hat schon der Ree. in der Hall. Lttztg hervorgehoben und er- 
innert, dass der Ausdruck „freie Leute" im Gegensatz zu „ge- 
miethcte Chorenten" nichts bedeute, da es nie einen attischen 
Chor aus Unfreien gegeben habe. Ref. fügt hinzu, dass die 
Worte und Ausdrücke „den Reigen am Altare des Dionysos fuh- 
ren", und S. 52: „Pratinas führte die Satyrn an die Thymele zu- 
rück", auf einer ganz irrigen Vorstellung v on der Thymele und 
ihrem Zwecke beruhen. 

Eine ausführliche Erörterung ist dem Protagonisten, Deuter- 
agonisten und Tritagonisten gewidmet, um das Verhaltniss ihrer 
Rollen zu einander ins Klare zu setzen. Obschon dieser Abschnitt 
zu manchem Widerspruch einladet , so wollen wir ihn doch über- 
gehen und nur bemerken, dass er uns zu denjenigen Partien zu 
gehören scheint, welchen der Verf. im Verhaltniss zu anderen 
eine zu grosse Ausdehnung gegeben hat. Die Ansichten der neu- 
em Schriftsteller über diesen Gegenstand von Böttiger bis zu K. 
F. Hermann herab eingehend zu referiren, konnte Hr. G. unter- 
lassen ; es genügte auch hier seine Meinung kurz und bestimmt 
auszusprechen. Zu kurz dagegen, so dass der Gegenstand unter 
dieser Kürze fast ganz verschwindet, sind die Trilogien und Te- 
tralogien auf S. 74 abgemacht. Die Begriffe Trilogie , Tetralo- 
gie, Didaskalie sind nicht erklärt und bestimmt; die Form der 
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aschylisrhen Didaskafien Ist fn dem Buche kanm erwähnt; der 
Neuerung des Sophokles zwar kurz gedacht, aber ihr eigentliches 
Verhiltni68 zur Aufruhrungsweise des Aeschylos und ihre Ent- 
stehung, sowie die Neuerung des Enripides, an die Stelle den 
Satyrspiels ein Drama, wie die Alkestis zu setzen, ganz unbe- 
rücksichtigt geblieben, obschon alle dieae Dinge in wenigen Zei- 
len vollkommen deutlich auseinandergesetzt werden konnten. Da- 
gegen lesen wir von Euripides' Didaskalien eine ganz unhaltbare 
Vermuthung, dass sich nämlich die einzelnen Dramen seiner Te- 
tralogien „wie Satze einer Symphonie, mehr ihrem Charakter ah 
den Gedanken nach, einander angeschlossen haben mögen." 

Das zweite Buch über den Bau und die Einrichtung 
des griech. Theaters hat Hr. Sommerbrodt in seiner einge- 
henden Beurtheilung (Zeitschr. für Alterthumsw. 1845. Nr. 44 f.) 
besonders berücksichtigt. Wir wollen dessen abweichende An- 
sichten und Ausstellungen hier mittheilen Da Vitruv's Bestim- 
mungen über den Bau des griech. und röm. Theaters nur in weni- 
gen Punkten durch die Ueberreste antiker Theater ihre Bestäti- 
gung finden, so äussert Hr. G. S. 93 die Meinung, dass wir uns 
ein für allemal von den beengenden Vorschriften Vitruv*s lossagen 
und nichts weiter an allen seinen Regeln beibehalten möchten, als 
die drei Punkte: die Griechen hatten eine grössere Orchestra, eine 
weniger tiefe und breite Bühne, ein höheres Prosceninm als die 
Römer. Hr. S. dagegen findet es misslich, schon jetzt über die- 
sen Punkt abzuurtheilcn. „Ehe sich darüber entscheiden lässt", 
sagt er, „müssen die Ueberreste der alten Theater sorgfälliger 
als bisher an Ort und Stelle aufgenommen , geprüft und mit den 
schriftlichen Angaben verglichen werden. Namentlich ist der 
Unterschied zwischen griechischem und römischem Theater ge- 
nauer festzustellen. Denn nicht nach den Ländern, sondern nach 
dem Gegenstande der Darstellung unterscheiden sich diese. Es 
müsste also untersucht werden, ob uns überhaupt noch altgrie- 
chische Theater erhalten, ob nicht vielmehr nach dem Bedürfnisse 
der darzustellenden Stücke, und nachdem die Bestimmung der 
Orchestra eine andere geworden war, alle griechischen Theater 
in römische mehr oder weniger umgewandelt sind." S. 100 han- 
delt Hr. G. vom Hyposkenion und verlegt es unter das Logeion. 
Ans einer Stelle bei Athenaos (XIV, 631 f.) folgert er, dass das 
Hyposkenion für die Musiker und andere, die auf der Orchestra 
thätig waren, der Ort gewesen sei, wo sie sich aufhielten, ehe sie 
vor dem Publicum erschienen. Diese Folgerung weiset Hr S. so 
zurück, dass er ans Stellen der Alten, welche das Theaterwesen 
angehen, zeigt, dass vjto nicht blos unter, sondern auch hin- 
ter bedeutet, also das Wort vnoöxqviov in doppelter Bedeutung 
vorkomme und sowohl den Raum unter der Scene , als auch den 
Kaum hinter derselben bezeichne. In der letztern Bedeutung sei 
es in der Stelle bei Athenäos zu fassen. — Die Paraskenieo 
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sind nach Hm. Geppert die Zimmer oder Räume neben der Skene. 
Dass aber diese Räume höher gelegen waren , als die Skene, das« 
von ihnen aus eine Treppe auf die Bühne herangeführt habe, 
wird von Firn. S. genügend widerlegt. 

Uebcr den «weiten Abschnitt dieses Buches: „Von der Be- 
nutzung des Theaters", bemerkt der Ree, dass es ihm an Voll- 
ständigkeit fehle. Hr. 6. rede npr davon, dass das Theater auch 
zu Volksversammlungen, selbst als Gefangniss benutzt worden sei. 
Aber welche musische Kämpfe im Theater Statt gehabt, dass z. B. 
auch Rhapsoden dort aufgetreten seien, davon sei im ganzen Bu- 
che keine Rede. 

Von der Lage und Benutzung der Thymele handelt Hr. G. 
S. 112 ff. und giebt die von Genelli und Müller aufgestellte Mei- 
nung wieder, „obschonsich keine einzige bestimmte Angabe findet, 
dass der Koryphäus diese Thymele bestiegen, um von dort aus 
den Chor zu leiten und »ngleich die Eingänge zur Orchestra and 
zur Skene zu übersehen." Hr. S. entgegnet dieses und verweist 
auf seine Disputatt. scenicae , von denen weiter unten berichtet 
werden wird. Sehr oberflächlich und durchaus unbegründet 
nennt der Ree. das, was vom Verf. S. 114 — 117 über die ver- 
meintliche Decoration der Orchestra vorgebracht wird. Hr. G. 
sagt a. a O. „Die Orchestra konnte aber auch noch auf eine an- 
dere Weise eine speciellere Beziehnng auf die Handlnng erhalten, 
indem man sie decorirte, und dies lässt sich besonders auf drei- 
fache Weise nachweisen: es geschah 1) durch die Aufstellung 
einer besondern Decoration ; 2) durch die Verzierung der Par- 
odos; 3) durch die Verkleidung des Hyposkenions.*' Diese drei- 
fache Ausschmückung weist der Ree. als gänzlich unhaltbar zurück, 
indem er theils die vermeintlichen Beweisstellen dafür genauer 
erörtert, theils die Verkleidung des Hyposkenions als eine, nur 
Genelli nachgeschriebene und ganz aus der Luft gegriffene Be- 
hauptung nachweist. Die ganze Abhandlung über diesen Gegen, 
stand sei mit grosser Flüchtigkeit gearbeitet; sie enthalte nicht 
nur eine unbegründete Behauptung nach der andern, sondern 
auch Widersprüche. Denn während Hr. G. S. 115 bei Gelegen- 
heit der vermeintlichen Ausschmückung der ndgodoi sage: „Der 
Wetteifer der Choragen wird nicht unterlassen haben , Alles anf- 
zubieten , um die Illusion zu vollenden , und dem Kunstsinn tu 
schmeicheln", werde S. 117 der richtigen Ansicht Genelli's wieder 
Beifall gegeben, dass die Orchestra erst ihre Bedeutung durch die 
Beziehung auf die jedesmalige Scene erhielt. „Vor einem Tem- 
pel z. B. war das Logeion der geweihte Raum unmittelbar vor 
demselben, die Orchestra aber der grössere Vorplatz innerhalb 
des Peribolos. Ebenso verhielt es sich mit jeder andern Scene ; 
ohne dass die Orchestra irgend einer besonders aus- 
zeichnenden Decoration bed urft hatte." Nicht einver- 
standen erklärt sich ferner Hr. S. mit des Verf. Ansicht von jioo- 
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öxijviov. Ree. halt die Ton Suidas gegebene Erklärung, wonach 
es den Vorbang: vor der Scene bezeichnet, als Grundbedeutung 
fest und verfolgt die Geschichte des Wortes xQoöxijvtov , die mit 
der des Wortes öxiyvq eng verbunden ist. Als nämlich spater die 
Bühnendecoration selbst öxrjvtj genannt wurde, so fing man an 
XQOöxqviov In dem Sinne : Raum vor der Skenenwand su gebrau- 
chen , ganz wie naQaöx^via die Räume neben der Bühnetiwand, 
vxoöxyviov den Raum unter oder hinter der Buhnenwand be- 
zeichnen. Als endlich auch dieser Raum den Namen öxrjvri er- 
hielt, der Chor abgeschafft und die Orchestra für die Senatoren 
eingerichtet ward , da wurde wahrscheinlich der Vorhang, welcher 
die Skene , das heisst nun in unserm Sinne die Buhne von den Zu* 
schauern trennte, TiQööxrjviov genannt. Darauf weist wenigstens 
die angeführte Stelle bei Synes. Aegypt. I. p. 128 hin. u — Hr. 
6. hat auch in diesem Werke seine, in der oben angeführten Mo- 
nographie aufgestellte Ansicht von dem gewöhnlichen Auftreten 
der Schauspieler durch die Orchestra wiederholt und spricht sich 
noch bestimmter dahin aus, dass in der griechischen Böhne bis 
zum Verschwinden des Chors die Schaospieler von der Orchestra, 
in der romischen von der Seite der Bühne aufgetreten seien. Hr. 
S. hat diesem Abschnitte eine ausführlichere Beleuchtung ange-> 
deinen lassen und abermals gezeigt, dass das ganze auf eine rein 
subjective Ausicht von dem hinausläuft, was dem Verf. eben na- 
türlich scheint. „Wenn wir darauf erwiderten," sagt er zuletzt, 
„es erscheine uns natürlich, dass die Schauspieler da auftraten, 
wo sie spielten, das heisst auf der Bühne, und eben so natürlich, 
dass sie auf der Buhne angelangt, sich stets an den Chor wenden, 
der eben deshalb am geeignetsten war, um Auskunft zu geben, so 
wurde diese Ansicht, selbst wenn sie nicht durch schriftliche 
Zeugnisse beglaubigt wäre, mindestens auf denselben Grad von 
Wahrscheinlichkeit Anspruch machen können. " Die oft bespro- 
chene Stelle bei Polltix Onom. IV, 126, die einzige, welche Hr. 
G. für seine Ansicht beibringen kann, übersetzt er so: „Von den 
Zugängen führt der von der rechten Seite entweder vom Felde 
oder vom Hafen, oder von der Stadt her; diejenigen, die zu Lande 
von andern Gegenden herkommen, gehen durch den andern. 
Treten sieabcraufderOrchestraauf(d. i. für den Palt), 
so besteigen sie dieBühne vermittelst ein erTreppe." 

Zum Schluss noch Einiges über den dritten Abschnitt des 
dritten Buches „Von den Theilen des Dramas." Hr. G* 
hat hier eine lange Abhandlung über den Begriff Parodos gegeben 
und zuletzt die Ansicht aufgestellt, Aristoteles habe die Parodos 
nur auf Anapästen und Trochäen beschränkt. Daher eine Parodos 
in der technischen Bedeutung dea Wortes sich nur vorfinde bei 
Aesch. Pers. V. 1—64, Agam. V. 40—105, Soph. Aias V. 154 — 
171, Eur. Hekab. 97—151. Von geringerem Umfange sei sie In 
der Alk. 77-85, Iphig. Taur. 123—142, Rhes. 1-10, Troj. IM 
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bis 159. Auch werde sie wohl in der Med. 133 — 138 und in den 
Bacch. 64 — 72 herzustellen sein. Dann heisst es S. 223: ,,Die 
andern Tragödien haben keine Parodos, eben so wenig, wie die 
Perser und Schutzflehenden des Aeschylos einen Prolog haben. u 
Und auf der vorhergehenden Seite lesen wir: „Von solchen Tra- 
gödien lässt sich eben nur sagen, dass sie keine Parodos in der 
technischen Bedeutung des Wortes haben, ohne dass man dem 
Aridtoteies widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie ein 
Eingangslied für den Chor haben müsste? Er sagt nur, dass die 
Parodos unter allen Umständen der erste Gesaramtausdruck des 
Chores wäre, keineswegs, wie man allgemein anzunehmen scheint, 
dass jedes erste Gesammtlied des Chores eine Parodos sei.*' Ref. 
kann mit diesen Schlüssen und Ansichten durchaus nicht einver- 
standen sein. Die Sache verhält sich nach seiner Ueberzetigung 
vielmehr so : Unter Parodos hat man den ersten Vortrag zu ver- 
stehen, bei welchem die gesammte Kraft des Chores (oAov %o- 
qov), nicht stets des vollstimmigen, sondern des in seinen sämmt- 
lichen Mitgliedern angewandten, thätig war. Sie wurde ursprüng- 
lich bei seinem Eintritte in die Orchestra, bei seinem ersten Auf- 
treten vorgetragen. Dies sagt hinlänglich der Name. Denn wie 
sollte man einem Chorgesange den Namen Parodos gegeben haben, 
wenn er mit dem Auftreten des Chores in keiner Gemeinschaft 
und Verbindung gestanden hätte? Daher O. Müller wohl Recht 
hat, wenn er jene langen Reihen von anapästischen Systemen, wie 
man sie im Eingange von Aeschylos Persern, Schlitzfliehenden und 
Agamemnon findet , für die ursprüngliche Form dieser Chorpar- 
tien, für die Parodos im eigentlichsten Sinne hält. Auch Ari- 
stoteles, welcher das Stasimon als ein Chorlied ohne Anapaste und 
Trochäen bezeichnet, scheint damit anzudeuten, dass die Parodos 
vom Stasimon sich besonders durch Anapäste und Trochäen, d. h. 
durch Systeme oder eine grössere Anzahl dieser Verse unterschie- 
den habe. Hephästion theilt ebenfalls die ungleich gemessenen 
anapästischen Systeme diesen Einzugsgesängen zu. Der Vortrag 
der Parodos mag nach ihrer metrischen Beschaffenheit wohi mehr 
recitativartig gewesen sein und zwischen Rede und Gesang die 
Mitte gehalten haben. Und für solchen Vortrag konnte Aristo- 
teles in seiner Definition füglich auch das Wort M£is brauchen. 
Neben dieser eigentlichen Parodos hat man aber noch andere For- 
men derselben anzuerkennen. Später nämlich , als die ursprüng- 
liche Form derselben abgeändert wurde oder Einzugslieder des 
Chores überhaupt wegfielen, bezeichnete man jeden ersten Chor- 
gesang, der dem Gesammtchor angehörte, mit dem Namen Paro- 
dos. Dass aber Aristoteles den Begriff Parodos nicht sowohl in 
der ursprünglichen, als vielmehr in der erweiterten Bedeutung 
genommen hat und verstanden wissen will, geht aus seiner Defi- 
nition des Prologos hervor, welchen er Kap. 12 den der Parodos 
vorangehenden Theil der Tragödie nennt. Hätte er bei dieser 
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negriffsbestimmung die Parodos in der strengen, ursprünglichen 
Wortbedeutung genommen , so wurden nach derselben »He Tra- 
gödien, welche eine eigentliche Parodos nicht haben, auch keinen 
Prolog haben. Aristoteles Definition bezieht sich auf die spätere 
Form der Tragödie, die er auch sonst immer vor Augen bat. Er 
bezeichnet auch die Parodos nur ganz allgemein als den ersten 
Vortrag des ganzen Chores und schliesst somit in diese Bestim- 
mung sowohl die eigentlichen Einzugslieder als auch jeden er- 
sten Vortrag des Gesaromtchores ein. 

Es finden sich in dem dritten Buche noch viel mehr oder min- 
der wichtige Einzelheiten, in denen Ref. den Ansichten des Verf. 
durchaus nicht beistimmen kann. So urtheilt er nach unserm Da- 
fürhalten über den stehenden Gebrauch der Maske sicher falsch, 
wenn er S. 275 sagt: „Was die Maske und den Kothurn angeht, 
so haben wir gesehen, dass sie dem griechischen Drama noth wen- 
dig waren. Man wollte nicht das Alltagsleben auf der Bühne se- 
hen« Man verlangte mit Recht von der Poesie auch ein ideales 
Kostüm und die Mythen würden in einem völlig unpassenden Gei» 
wände dargestellt worden sein, wenn man ihre Helden in die 
Kleider des gewöhnlichen Lebens gesteckt und so den Augen ei- 
nes griechischen Publikums vorgeführt hätte." Eben so unrichtig 
ist die Beschränkung der Schauspieler auf das männliche Ge- 
schlecht erklärt. Hr. G. schreibt über diesen Punkt S. 276: 
„Weit bedenklicher ist die Beschränkung der Schauspieler auf das 
männliche Geschlecht. Die Illusion rausste gestört werden, wenn 
man die Frauenrollen mit ihrer zarten, weichen Färbung von Man- 
nern dargestellt sah, wenn schon dies bekanntlich auf dem alteng- 
lischen Theater auch nicht anders gewesen ist. Aber welche 
Athenerin würde sich entschlossen haben, vor dem versammelten 
Volke die Scene zu betreten und mit der Gewalt ihrer Stimme 
einen Rsum auszufüllen, der über 30000 Menschen fasste? Das 
einzige Mittel, wodurch diese unnaturliche Darstellung vergessen 
oder mindestens für den Augenblick verdeckt werden konnte, war 
die Musik. Die Macht der Töne ist so gross, dass die italieni- 
sche Oper es wagen konnte, ihre Männerrollen durch Frauen 
wiederzugeben; sie bewirkte bei den Griechen gerade das umge- 
kehrte Wunder und verwandelte die Frauen in Männer/ 4 Die 
„Macht der Töne" hier herbei zu ziehen, ist jedenfalls eine miss- 
liche Sache, da wir von der griechischen Theatermusik viel zu 
wenig wissen, um die Macht ihrer Töne beurtheilen zu können. 
Beides, die Maske und die Beschränkung der Schauspieler auf das 
eine Geschlecht, verdankt dem eigentümlichen Ursprünge sowie 
dem besondern Zwecke der Tragödie seine Existenz. Ref. ver- 
weist in dieser Beziehung auf seine Schrift: Die tragische Bühne 
in Athen. Jena 1847. S. 172 ff. Ebendaselbst glaubt Ref. auch 
die feststehende Dreizahl der Schauspieler richtiger heu rth eilt 
und erklärt zu haben als Hr. G., der nach den eben angeführten 
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Worten fortfahrt: „Die härteste Beschränkung für die griechische 
Bühne bleibt unter solchen Umständen die Dreizahl der Schau- 
spieler iu der Tragödie, und wir stehen nicht an, sie hier eines 
gewissen Eigensinns m beschuldigen. Wie dieselbe entstanden 
ist, haben wir oben dargcthan, aber man muss sie dem strengeren 
Stil der Tragödie für unentbehrlich gehalten haben; sonst hätte 
man sie gewiss nicht so unerschütterlich festgehalten/ 4 Diese 
tiud manche andere Eigentümlichkeit der attischen Tragödie sind 
nur genügend zu erklären, wenn man nicht übersieht« dass sie in 
ihrem Ursprünge und selbst noch iu ihrer Blütheseit einem reli- 
giösen Zwecke, der Verherrlichung der Dionysosfeste, diente. 
Diese religiöse Bestimmung halte auf ihre gesammte Ausbildung 
und Entwickelung mehrfachen Emflusa ausgeübt, und daraus sind 
manche nur für uns auffallige Erscheinungen thcils in der Dich- 
tung aelbst, theils in der seenischen Darstellung nur zu erklären. 
Ref. hat diesen Einfluss in einer kleinen Schrift besonders nach- 
zuweisen gesucht. Sie führt den Titel : 

7) Die attische Tragödie eine Festfeier des Dionysos. Eine 
Einleitung zur Lecture der griechischen Tragiker. Leipzig, Verlag 
von ErnSt Geuther. 1844. 55 S. 8. 

Der Gang dieser Untersuchung ist mit wenigen Worten be- 
zeichnet folgender. Zuerst wird die festlich religiöse Bedeutung 
der tragischen Aufführungen, dann der Einfluss nachgewiesen, 
welchen dieser religiöse Zweck auf die eigentümliche Entwicke- 
lung und Ausbildung der Tragödie gehabt hat. In einer kurzen 
Darlegung ihres Eutwickeluugsgangcs wird besonders die Ersehet- 
Bong hervorgehoben, „dass sich bei allein Streben nach weiterer 
Ausbildung und Vervollkommnung doch überall eine gewisse An- 
hänglichkeit, ein beharrliches Festhalten an den einmal überlie- 
ferten Formen kund giebt, eine Anhänglichkeit, die unserm Ge- 
fühl bisweilen starr und eigensinnig die Freiheit des schaffenden 
Genius zu beengen scheint." — In der griechischen Tragödie 
Bind es nun vornehmlich drei Punkte, in denen sich die eoase- 
queute Erhaltung des alten Typus und Beharrlichkeit bei den ein- 
mal gegebenen Formen am deutlichsten ausspricht : die stete Be- 
handlung der alten Mythen, die beständige Erscheinung eines 
Chores und die so seltsame , unserm Geschmack so wenig zusa- 
gende scenische Darstellung. Diese Dinge, welche noch manche 
andere eigentümliche Erscheinung hervorgerufen und veranlasst 
haben, werden einzeln noch weiter verfolgt und aus dem Um- 
stände hergeleitet, dass die attische Tragödie der Feier und dem 
Dienste des Dionysos bestimmt war. 

Um noch für einen Augenblick zu Hrn. GeppertV Buche zu- 
rückzukehren , so findet sich ein ganz seltsames Urtheil auch in 
einer Stelle auf S. 278. Dort liest man: „Die Athener liebten das 
Theater «her Alles und es wurde nur drei Mal im Jahre gespieK;. 
ein vollständiger Wettkampf von Tragiker» und Komikern aber 
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fand nur an den grossen Dionyslen and an den Lenacn statt. Eine 
weise Einrichtung , wenn anders Immermann Recht hat, tu be- 
haupten , der Krebsschaden unserer Bühne wäre der, dass au 
Sonn- und Werkeltagen auf ihr gespielt würde, statt dessen, dann 
man nur Festtage mit Kunstgenüssen dieser Art schmücken sollte." 
Diese irrige Ansicht würde der Verf. nicht geäussert haben, wenn 
er den eigentlichen und ursprünglichen Zweck des Theatersptels 
in Athen erwogen hätte. — Eine Ansaht anderer Irrthtimer in 
diesem dritten Buche hat der Ree. in der Hall. Littertztg a. a. O. 
nachgewiesen* Ein nicht unbedeutender Mangel an dem Buche 
ist noch der, dass ein vollständiger Index der behandelten Ge- 
genstande, die aus so vielen Einzelheiten bestehet! , demselben 
fehlt. 

Wir reihen an diese Schrift 
8) Die griechische Tragödie und das Theater zu Athen. Von 
Dr. Ph. Wagner, Nebst einem lithographischen Grundrisse des atlte- 
niensischen Theaters. Dresden und Leipzig , Arnoldische Buclihand 
long. 1344. 66 8. 8. 
Dieses Schriftchen giebt einen Vortrag, welchen Hr. W. als 
eine Einleitung zu einer Vorlesung der Antigone des Sophokles 
in einer Gesellschaft gebildeter Männer und Frauen gehalten. Es 
hat sich der Verf. im Allgemeinen auf die Beantwortung derjeni- 
gen Hauptpunkte beschrankt, worüber man sich bei der Darstel- 
lung einer griechischen Tragödie zunächst aufgeklärt zu sehen 
wünscht. „Für die Eingeweihten soll und wird dieser Vortrag 
nichts Neues enthalten , ja sie werden vielleicht nicht Weniges und 
noch dazu manches Bekannte vermissen; mein Zweck wird voll- 
kommen erreicht sein, wenn diejenigen, welchen eine genauere 
Kenntniss der Sache abgeht, durch eine auf alle tiefere und aus- 
führlichere Begründung Verzicht leistende Mittheilung des Wich- 
tigsten sich befriedigt fühlen. u So bezeichnet der Verf. selbst 
den Standpunkt seiner kleinen Schrift, welcher ohne Zweifel das 
Verdienst gebührt, durch deutliche Darlegung der durch die For- 
schungen der Philologie gewonnenen Resultate einen jeden Ge- 
bildeten in den Stand zu setzen , über die griechische Tragödie ein 
richtiges Urtheil zu fallen und von ihrer scenischen Darstellung 
sich einigermaassen ein Bild machen zu können. Es ist sehr zu 
loben , dass der Verf. sich für seinen Zweck nur auf das Wichtig- 
ste und Notwendigste beschränkt, dass er ferner nur das gegeben 
hat, was auf diesem den verschiedensten Zweifeln noch immer 
ausgesetzten Gebiete einigermaassen als begründete Wahrheit an- 
gesehen werden kann, und dass er Alles in einer einfachen , deut- 
lichen und klaren Sprache geschrieben hat. Auf diese Weise ist 
die Schrift vollkommen geeignet, den Gebildeten ein richtiges 
Urtheil über das griechische Theaterwesen zu verschaffen , und 
sie verdient ganz besonders den Schulern der obem Gymnasial- 
Massen zum Vorstudium für die Lektüre der griech. Tragiker era- 
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pfohlen au werden. Diese werden die Schrift mit vielem Nutzen 
lesen. Hr. W. gicbt zuerst eine kurze Entstehungsgeschichte der 
Tragödie in allgemeinen Umrissen von den ersten Anfängen bis 
Euripides S. 2—10. Dann wird von der innern Einrichtung der- 
selben gehandelt , wobei zugleich über das darstellende Personal, 
den Chor und die Schauspieler, über ihren Vortrag, über Musik , 
und Tanz, über das Satyrspiel das Nöthige bemerkt wird. Zuletzt 
wird das Aeussere, was bei der Auffuhrung eines Stücks in Frage 
kam , behandelt : dss Theatergebäude, die scenische Ausstattung 
des Chores und der Schauspieler, ihr Kostüm, Maske und Ko- 
thurn. Zuletzt noch einige Andeutungen über die nacheuripidei- 
sche Zeit der attischen Tragödie. Den Beschluss macht eine 
Einleitung zur Antigone , in welcher besonders der Mythus 
des Stücks und die poetischen Eigentümlichkeiten und Schön- 
heiten der Tragödie entwickelt werden. Beigegeben ist noch ein 
erklärendes Verzeichniss der Eigennamen , welche in der Donner- 
seben Ueb er setzuug der Antigone vorkommen. Der Verf. des- 
selben ist der Oberlehrer Hr. Dr. theo!. Böttcher in Dresden. | 
Wir verbinden mit dieser Inhaltsanzeige noch einige wenige be- 
richtigende Bemerkungen über einzelne Irrthümer und Versehen, 
die wohl hatten vermieden werden können , ohne deshalb den ei- 
gentlichen Zweck der Schrift aus den Augen zu verlieren« Den 
Namen Tragödie leitet der Verf. zuerst S. 4 von dem Opfer 
eines Bockes her , auf S. 6 aber verwirft er wieder diese Etymo- 
logie und leitet ihn von den Bocksf eilen des satyrischen Chores 
her, der den U ebergang vom dithyrambischen zum tragischen 
Chore vermittelte. Diese zweite Worterklärung hält Ref. für 
unrichtig. Dann heisst es vom tragischen Chore: „Der Chor 
selbst blieb zunächst Hauptsache; während jedoch der dithyram- 
bische Chor aus fünfzig Personen bestand, ward der selbsUtändig 
gewordene tragische Chor Anfangs, wie es scheint, auf zwölf 1 
Personen reducirt; später und zwar schon seit Aeschylus Zeil, 
bestand er aus fünfzehn Personen, bei welcher Anzahl es, mit 
höchst seltenen Ausnahmen, verblieb." Diese Worte sind unge- 
nau , indem sie zunächst das Missverständniss zulassen, dass schon 
vor Aeschylos die Reduction des Chores auf zwölf Personen vor- 
genommen worden sei, was nicht wahrscheinlich ist, da diese 
Reduction mit dem Entstehen der Tetralogien unter Aeschylos 
zusammenhängt und daraus hervorgegangen ist. Und diese höchst 
wahrscheinliche Veranlassung der Personenverminderung halte 
der Verf. mit wenigen Worteu andeuten können. Dieae Vermin- 
derung und Erhöhung der Personenzahl erscheint in de« Worten 
des Verf. ganz willkürlich und grundlos, als eine blosse Lenne 
der Athener. Auf S. 9 ist die Rede von der Einfuhrung des drit- 
ten Schauspielers durch Sophokles und den daraus entstandenen 
Vortheilen für das Drama. „Erst dadurch wurde der Dialog und 
die Handlung vollendet; nun erst war es möglich, die Situationen 
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der auftretenden Personen zu vervielfältigen, die Verwickelungen 
mannigfacher und interessanter zu machen, den Charakteren eine 
verschiedenere Färbung, den Dialog aber alle die Ab- 
wechselungen and Schattirungen iu verschaffen, 
deren er bedarf, um ein bei ebteres Gemfi td e des 
wirklich en Lebens undTreibens der Menschen und 
der Seeleezustände, worauf dieses beruht, dem 
Geiste dea Zuschauers vorzuführen." Bei den letzten 
Worten, die Ref. hervorgehoben hat, vermag er sich nach dem, 
was in den vorhergehenden über diese vortheiihafte Neuerung 
des Sophokles gesagt ist, nichts Klares und Bestimmtes zu denkeu. 
Die Sache scheint ihm in den ersten Sätzen hinreichend bezeich- 
net und erschöpft su sein. S. 13 bemerkt Hr. W. sehr richtig, 
da «8 der Chor für die moderne Tragödie allerdings nicht geeignet 
sei , anders verhalte sich die Sache mit der griechischen. „Erst- 
Jicfi entsprang ja die Tragödie selbst aus dem Chor; die Tragödie 
blieb ferner ihrem Ursprünge gemäss em Tbeil der religiösen Feier 
der Dionysosfeste, und darum durfte es Ihr au einem Chore nicht 
fehlen." Ganz richtig. Dann aber heisst es weiter: „ferner 
ward die sittliche Tendenz, welche der griechischen Tragödie ei- 
gen ist, deren den Chor wesentlich gefördert und gehoben ; wäh- 
rend endlich der Schauspieler unserer Handlungen beinahe aus« 
schliesslich auf das Haus beschränkt ist, wurden bei den Griechen 
fmst alle wichtigeren Geschäfte vor dem Hause, auf der Strasse, 
auf dem Markte abgemacht. — Würde es dem gestinden Gc- 
schmacke der Athenienser nun wohl erträglich gewesen sein , bei 
einer im Freien, an einem für Jedermann zugänglichen Platze 
vorgehenden, langausgesponnenen Handlung nicht auch das Pub- 
licum auf irgend eine Weise repräsentirt zu sehen?* 6 Diese bei- 
den zuletzt angeführten Gründe, die sittliche Tendenz der atti- 
schen Tragödie und der gesunde Geschmack der Athener, können 
keineswegs die Notwendigkeit des Chores, welche der Verf. 
daraus herleitet, darthnn, sondern höchstens seine Zweck- 
mässigkeit, denn sie würden eben so gut auch für einen Chor in 
einer modernen Tragödie, wenn nur ihre Tendenz und ihre Hand* 
lung darnach eingerichtet würde, auwendbar sein als für einen 
griechischen Chor. Der einzige und eigentliche Grund für des 
Chorea Existenz in der attischen Tragödie lag lediglich in dem 
religiösen Zweck derselben. Vergl. des Ref. oben angeführte 
Abhandlung S. 34 f. — S. 16 hat der Verf. neben den einzelnen 
Theilen der Tragödie, dem Epeisodion und Exodos, den Prologos 
au erwähnen vergessen. Später wird dieses Versehen wieder 
gut gemacht. S. 26 nämlich heisst es von den Prologen des Eu- 
ripides , „der im Prolog gleich eine Exposition des ganzes Stücks 
gab nnd die Hauptpersonen, die nach einander auftreten sollten, 
namhaft machte* Diese Worte sind in ihrer allgemeinen, auf 
alle Prologe sieh beziehenden Fassung durchaus unrichtig und 
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charakterisiren die Prologe des Euripides ganz ungenau und unge- 
nügend. — Da wo des Satyrspiels Erwähnung gclhan wird (S. 
28 f.), »t der Verblödung dieser Dramen gattong mit den Tragö- 
dien mit keinem Worte gedacht. — Ungenau und darum dem 
Missverstandnisse ausgesetzt sind auf S. 30 die Worte: „Indess 
war den Fremden nur an den grossen Dionysien der Zutritt ge- 
stattet.^ lieber die Maske der Schauspieler urtheilt nach unse- 
rer Ueberieugung der Verf. gleichfalls unrichtig, wenn er S. 39 
schreibt: „Die Maske hatte unstreitig zunächst den Zweck, durch 
Verhüllung der individuellen Züge des Schauspielers die Tau- 
schung zu erhöhen ; und war man einmal an den Gebrauch der- 
selben gewöhnt, so würde es den Atheniensern gewiss sehr la- 
cherlich und ungereimt vorgekommen sein , wenn ein allen von 
Gesicht bekannter Schauspieler die Heroen einer grossen Vorzeit 
oder selbst die höchsten Götter unmaskirt dargestellt hatte." S. 
dagegen meine Schrift S. 44. — Sehr seltsam und abenteuer- 
lich klingt endlich eine Bemerkung, welche Hr. W. über die an- 
tike Darstellung einer Sceue in der Antigone macht , S. 60. „Ge- 
gen Ende des Stückes tritt Kreon mit dem todten Sohn In den 
Armen auf. Die Personen im alten Drama pflegen nicht zu sitzen, 
sondern zu stehen. Ilämon war ein erwachsener Mann , eine zu 
schwere Last zum Tragen für einen aus der Entfernung Kommen- 
den , dann Stehenden und dabei Agirenden. Es klingt uns viel- 
leicht lacherlich, war aber für die Griechen, denen es in gewissen 
Fällen mehr um eine blose Illusion auf der Bühne zu thun war, 
als um eine den Effect doch nicht wesentlich fördernde Wirklich- 
keit, durchaus nicht befremdlich, dass Kreon nur eine grosse, dem 
Ilämon nur an Statur und Kleidung gleichkommende hohle Puppe 
in den Armen hielt. Auch im Prometheus des Aeschylus erscheint 
eine solche Puppe, in welcher jedoch Anfangs ein Statist verbor- 
gen war, der, als die Puppe an die Scenenwand, die einen Felsen 
in wilder Gegend darstellte, angenagelt werden sollte, durch einen 
Einschnitt in der Scenenwand, welcher von der Puppe bedeckt 
ward und bis dahin unbemerkt blieb, aus der rückwärts sich öff- 
nenden Puppe vom Publikum unbemerkt heraustrat." Diese 
Puppen-Idee, welche von Böttiger herrührt, hätte Ref. in dem 
sonst so gut und verständig geschriebenen Büchelchen nicht 
erwartet. 

Die neueste Forschung über das gesammte attische Bühnen- 
wesen findet sich in 

9) Grundriss der griechischen LUteratur ; mit einem vergleichen- 
den UeberbUck der römischen. Von G. Bernkardg. Zweiter Theil: 
Geschichte der griechischen Poesie. Halle bei Bdaard Anton. 1845. 
Die unsern Gegenstand betreffenden Abschnitte sind haupt- 
sächlich enthalten in der Einlei tung in die tragische Poe- 
sie S. 559—740. Der Iuhalt dieser Einleitung ist §. 113. Aeua- 
sere Geschichte der Tragödie, Ursprünge, Fortschritte, Stadien, 
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ing der Tragödie, S. 559—583. Ausbreitung und Ver- 
tragischer* Studien, nebst Verzeichnis» der Tragiker, 
n der tragischen Kunst, 8. 583—617. §. 114. Aeussere 
Verfassung der Tragödie. Bühne und Theaterwesen in Athen. 
CJioregie und Verfassung des Chorea. Schauspieler und Schau- 
spielkunst. Das attische Publikum. Aufführungen der Dramen, 
Theatertage, Siege der Dichter, S. 617—671. §. 115. Innere 
Verfassung der Tragödie. Oekonomie, Technik, Mythen, Zweck, 
Plan nnd Motive der Tragödie. S. 671-714. §. 116. Formale 
Darstellung und Gliederung der Tragödie in SprachsvBtcm uud 
Form. S. 714— 740. 

[Fortsetzung folgt.] 



Geographie der Griechen und Römer von den frühesten Zeiten 
bis auf Ptolemäus , bearbeitet von F. 4. Ukert. 3. Thla. 2. Abtnl. 
— auch mit einem »weiten Titel : Skythien und das Land der Geten 
oder Daker nach den Ansichten der Griechen nnd Romer dargestellt 
von F. A. Ukert. Mit 2 Karten. Weimar , 1846. Landesindustrie. 
Comptoir. XII und 658 S. gr. 8. 

• 

Nachdem ron diesem seiner Tendenz und seinen Leistungen 
nach allgemein bekannten und ziemlich uberall anerkannten Werke 
die früheren Bände in grösseren Zwischenräumen erschienen wa- 
i ren, sodass der 5. Band, Germanien enthaltend, erst 1843 er- 
schien, obwohl der 4. Band (Gallien) bereits 1832 verschickt wor- 
den war, so folgte doch bereits 1846 auf Germanien die Darstel- 
lung dessen, was die Hellenen und Römer vom Osten Europas 
nnd Norden Asiens wussten , sich dachten oder fabelten. Aua 
anderweiter öffentlicher Mittheilung wie auch aus dem Vorworte 
zur Germania wurde aber der Grund dieser erfreulichen Aende- 
rung im Erscheinen der neuen Bände dieses klassischen und wich- 
tigen Werkes erklärlich , ja wir haben auch, wenn nicht ganz un- 
vorhergesehene widrige Umstände eintreten, ein gleich rasches 
Erscheinen der folgenden Bände zn erwarten, was gewiss allen 
Freunden des Alterthums, der Geographie nnd Geschichte eine 
höchst frohe Nachricht sein wird. Die Tendenz des Werkes, die 
neuerdings bei der Beurtheilung der Germania durch Grotefend 
in Schmidts Zeitschrift für die Geschichte nicht gang gebilligt 
wurde, ist auch in diesem Bande mit aller Conseqnenz beibehalten 
worden, und so viel ich beurtheilen kann mit vollem Rechte. Man 
wünschte nämlich , dass es dem Verf. gefallen möchte, nicht blos 
wie bisher die den alten Schriftstellern entlehnten gesammten 
Notizen über ein Land, Volk, Gebirge, Fluas, Ort und das all- 
mälige Bekanntwerden der Gegenden etc. einfach neben einander 
au stellen , sondern dass er dies Material , welches er wie kein 
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Anderer bisher vollständig' gesammelt vor sich liegen hat, zu einerfi 
Ganzen verarbeiten möge mit den bisherigen neuem Forschungen 
und Vermuthungcii. Dass dies der würdige Hr. Verf. gewiss wie 
irgend Einer thun konnte , wenn den Forschungen nnd den Wün- 
schen Aller damit wahrhaft genügt werden könnte, liegt jedem 
der Dinge hinreichend Kundigen klar vor. Allein er that es nicht, 
weil wir bis zum Erscheinen seines Werkes noch keine Schrill 
belassen , in der das gesammte Material gehörig gesammelt, mit 
Genauigkeit gesichtet und mit Unermüdlichem Fleisse und Scharf- 
sinn zusammengestellt und geordnet war, wie er es erst gethan 
hat. Die Combination, die Benutzung des zerstreut Gegebenen 
zur Darstellung eines lebendigen Bildes mit Hilfe zahlreicher 
Schlüsse und zu begründender Annahmen und Vermuthungen hat 
der Verf. Anderen klugerweise überlassen, da dies immerhin ein 
missliches Unternehmen unter stets möglicher Zurückweisung des 
Gegebenen , jetzt Jedem , dem es beliebt und der sich dazu be- 
rufen fohlt, auf der Grundlage des Ukert'scJien Werkes soszu- 
führen leicht werden wird. Damit will ich freilich noch nicht 
gesagt haben, dass nicht der verehrte Hr. Verf. in den Anmer- 
kungen wenigstens hier und da noch die Bemühungen der Neueren 
für die Aufhellung einiger Punkte, selbst wenn sie verfehlt waren, 
ausführlicher u. wo möglich mit kurzem LJrtheile hatte verzeichnen 
können, weil dann Mancher, dem jetzt diese oder jene Schrift 
nicht einmal dem Namen, geschweige denn dem Inhalte nach be- 
kannt ist, vor Wiederkäuen des längst Vorgebrachten oder auch 
vor Abwegen bewahrt wurde, auf die schon Andere vor ihm ge- 
riet!] eft, nicht zum Vortbeile der Wissenschaft. Der Hr. Verf. 
hat dies auch gefühlt und mehrfach bei neuem Schriften sein Ur- 
theil zwar sehr gemässigt, aber frei und unverhohlen ausgespro- 
chen, wie z. B. über Ritters einfach citirte Vorhalle S. 259, 
263, 283, 285, 494,521, 541, die (was ich, ohne Ritters sonstigen 
grossen und unvergesslichen Verdiensten zu nahe zu treten, offen 
bekenne) schon Viele auf schmachvolle Weise zu Hirngespinsten 
aller möglichen Art verleitet hat. 

Was nun die Anordnung des Stoffes im vorliegenden Werke 
betrifft, so geht schon aus unserer obigen Bemerkung hervor, dass 
auch sie die der früheren Bände geblieben ist, nur mit dem Unter- 
schiede, dass hier gewissermaassen als Einleitung eine kurze und 
gediegene Darstellung der jetzigen geographischen Verhältnisse 
derjenigen Gegenden vorausgeschickt ist , in denen die Skythen 
nach den Angaben der Alten gewohnt haben, S. 3 — 8, wie auch 
über den Kaukasus, S. 103, was in den früheren Theilen nicht der 
Fall war. An Ersteres schliesst sich nun auf S. 11 — 73 die Ge- 
schichte der Entdeokting des von Skythen und Sarmaten bewohn- 
ten Landes, ferner S. 77 — 94 die Zusammenstellung aller Nach- 
richten der Alten über die Lage, Gestalt nnd Grösse des von jenen 
beiden Völkern bewohnten Landes, wobei nur zu bedauern ist, 
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dass 6er verehrte Verfasser in Bezug auf Herodot die gediegene 
Schrift Hansen 's (Osteuropa) wegen ihres Erseheinens während 
des begonnenen Druckes nur nachträglich in den Anmerkungen 
kurz beachten und die auf Hansen s scharfsinnige Forschung ba- 
sirte treffliche Abhandlung Kolater's im Jahn sehen Archiv Bd. 12, 
8. 568—632 und Bd. 13, S. 5—77, die erst 1847 erschieu, gar 
nicht benutzen konnte. Dies hat mich veranlasst, bei den Berich- 
tigungen, die ich hier in Bezug auf die Anmerkungen zu gebeu 
beabsichtige, für einen weiteren Kreis der Leser und vor Allen 
für die Besitzer des Ukert'schen Skythien kurz die Kolster 'sehen 
Resultate anzumerken. Auf S. 97 flg. werden dann die Nach- 
richten der Alten über die Ebenen und Gebirge, auf S. 133 flg. 
über die Meere, Seen und Flusse, auf S. 24 L flg. über das Klima, 
S. 246 flg. über die Produkte (Mineralien 246—248 , Gewächse 
248— 251 , Thierreich 251— 257), S. 257 flg. über den Handel, 
S. 264 flg. über die Bewohner mitgetheilt. Hier spricht der Verf. 
zunächst von der Abstammung der Skythen und Sarmaten nach 
den Berichten der Alten und wendet sich dann zu der Mittheilung 
der Nachrichten der Alten über die Abstammung einiger den Sky- 
then und Sarmaten benachbarten Völker, worauf die speciellere 
Schilderung der Skythen und Sarmaten folgt. Hieran schliesst 
«ich S. 327— 359 eine Uebersicht der Skythischen und Sarmati- 
echen Völkerschaften, indem der Verfasser darzulegen sucht, 
weiche einzelnen Völkerschaften der Skythen und Sarmaten bei 
den Alten genannt werden. Die Angaben darüber, sagt er, sind 
keineswegs so genau , dass man für jeden Schriftsteller eine Karte 
entwerfen könnte, sie dienen jedoch dazu, um ungefähr die Stelle 
zu ersehen, die man ihnen anwies, da Gebirge, Meere, Flüsse etc. 
zn Hilfe genommen werden , ihren Wohnort zu bestimmen. Es 
werden daher die Ansichten der bedeutendsten Schriftsteller mit- 
getheilt i'ibcr die gegenseitige Stellung der im nordöstlichen Europa 
und im nördlichen Asien bis zu und mit den Sacen und Seren er- 
wähnten Völker. Natürlich mussten hierbei, um Vollständigkeit 
in der Uebersicht der Skythischen und Sarmatischen Völker soviel 
möglich zu erreichen, auch diejenigen angeführt werden, die als sol- 
che erwähnt werden, wenn sie auch nicht im eigentl. Skythien oder 
Sarmatien wohnen. So findet man , was auch im Früheren schon 
mehrmals erwähnt wird , einige solche Völker auf dem nördlichen 
Abhänge des Hämos genannt und ebenso zählte man die Seren 
und Parther zu den Skythischen Völkeru. Natürlich wird vom 
Verfasser nur das speciell gerade hierher Gehörige mitgetheilt, 
während die ausführlichere Schilderung derselben der Beschrei- 
bung des südlicheren Asiens vorbehalten bleibt. 

Dieser Uebersicht folgt auf S. 360 flg. die Schilderung ein- 
zelner Völkerschaften der Skythen und Sarmaten und zwar zuerst 
aus der Sagenzeit S. 360—379 die der Kimmerier, S. 379—393 
die der Amazonen, wobei jedoch nur auf ihre hier- und dahin ver- 
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legten Wohnsitze und ihre allgemeine Schilderung Rücksicht ge- 
nommen, nicht jeder einzelne von ihnen bewohnte Ort ausführlich 
geschildert wird, da ja mehrere Punkte nach Kleiuasien gehören, 
wo sie erst gehörig besprochen werden können. Ein drittes my- 
thisches Volk, die Hyperboreer, finden sehr klar und ansprechend 
ihre Schilderung auf S. 393 — 411; an die sich die Hippomolgen, 
S. 412, die Galaktophagcn uud Abier, S. 413 flg., und die Hama- 
xobii S. 415, anschliessend Nun beginnen Schilderungen aus der 
historischeu Zeit, zuerst Völker im Innern, S. 416 flg.: Tyritea, 
Krobyzen, Axiaken, Borystheniten , Kai Ii pi den, Karpiden, Alaze- 
nen, Agathyrsen , Neuren , Gcrrheu, Androphagen, Melanchla- 
nen, Saieu, Thisamaten, Saudaraten, Aucheten, Amadoken, Ba- 
htarnen , Iazygen , Rhoxolanen , Agaren , Fennen und mehrere von 
Ptoleraaeos erwähute Völkerschaften. Darnach wird die Südküste 
von S. 436 au bis 494 nebst den einzelnen Orten, Städten und Inseln 
(Lcuke S. 442, die Taurer S. 458, das Bosporanische Reich S. 
472) geschildert, woran sieb die Zusammenstellung der Nach- 
richten über die Völkerschaften und Städte der Ostküste S. 494 
bis 534, der Völkerschaften und Städte zwischen dem Taiiais, der 
IM ä otis und dem Caspischen Meere S. 535—557, am Kaukasus S. 
558—568, uud östlich vom Caspischen Meere S. 569 — 592 nebst 
einem kurzen Nachtrage schiiesst über Völker und Städte, deren 
Wohnort und Lage sich nicht mehr bestimmen lässt. Den Schluss 
dieses Bandes bildet die ausführliche Schilderung des Landes der 
Geten oder Daker, S. 595 — 623, worauf das Register von S. 624 
bis 658 folgt. 

Wer die Ordnung des Stoffes und den Gang der Darstellung 
in den früheren Bänden keimt, wird aus dem eben Mitgetheilten 
leicht abnehmen können, dass der Verfasser sich hierin gleich ge- 
blieben ist. Das Nämliche kann aber der Unterzeichnete auch 
von dem Texte selbst sagen , über den nur das Urtheil gelten kann, 
was der Unterzeichnete bereits über den 5. Band (III, 1) abge- 
geben hat, dass nämlich der Text selbst, die Schrift an und für 
sich eine gediegene, wahre, wohl begründete, von allen eigenen 
willkürlichen freigehaltene und klare Darstellung der Nachrichten 
der Alten über den Osten Europas und deu Norden Asiens ent- 
hält und dass mithin der verehrte Verfasser seinen wohlbegrün- 
deten Ruf als Gelehrter und Forscher durch diesen neuen Band . 
glanzvoll gerechtfertigt hat» Es wäre nun nach Vieler Urtheil und 
Verfahren unsere Pflicht als Receosent über den würdigen Hrn. 
Verfasser herzufallen und ihm zu beweisen, dass er zwar 

Dienen 

und Jenes gut gesagt, Manches jedoch vergessen oder nicht ge- 
hörig motivirt vorgebracht habe und was dergleichen Recensenteu- 
künste weiter siud. Der Unterzeichnete muss leider für dieswil 
darauf verzichten, die geehrten Leser dieser Zeitschrift mit 
einer geharnischten Recension, mit über den Verfasser ci |ier 
Schrift ausgeschüttetem Witze uud bitterer Galle, wo möglich 
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auch Personalien (wie es Manche so trefflich können und uberall 
•ach suchen) zu erfreuen und ihrem Zwcrgfell eine ersehnte Er- 
schütterung xu verschaffen. Denn er gesteht allen Ernstes, das* 
ihm dies, abgesehen vom ernsten durchaus nicht für Scherze ge- 
schaffenen Gegenstande, ganz unmöglich gewesen wäre, weil er 
in Allem dem Verfasser beistimmt und nur im Nebenwerke einige 
Nachträge machen will, wie er bereits angedeutet hat. Nach 
seiner Ueberzeugung also konnte der Unterzeichnete nur dadurch 
noch jetzt, nachdem bereits anderwärts Anzeigen dieses neuen 
Bandes des Ukert'schen Werkes erschienen sind , eine für die Le- 
ser der Zeitschrift und vor Allen für die Besitzer oder zu erwar- 
tenden Käufer dieses Werkes nützliche Arbeit unternehmen, dass 
er ausser dem gelegentlichen Nachtragen des Wichtigsten aus 
Kolster's bereite erwähnter Abhandlung vor Allem sein Augen- 
merk auf die Anmerkungen richtete, weil diese, grösstenteils in 
Gitaten bestehend, vielfach, wie schon früher erwähnt wurde, 
besonders durch Nachlässigkeit der Correctoren beim Drucke an 
Irrthümern leiden und so zu manchen Klagen Veranlassung gege- 
ben haben. Der Hr. Verfasser bedankt sich zwar öffentlich bei 
einem der Correctoren, und ich will gern zugeben, dass er dazu 
Ursache hatte, weil dieser Band in der That correcter noch als 
der über Germanien gedruckt ist, aber dass so sehr viele falsche 
Citate sich in den Anmerkungen finden, deren Entstellung mehr- 
fach durch meine Verbesserung ihrer Veranlassung nach offen 
dargelegt wird , ist unbedingt einer Unachtsamkeit oder Trägheit 
des Correctors zuzuschreiben, für den es eine jedenfalls leichtere 
Mühe war, als nun für den Leser, bei der Correctur des einzel- 
nen Bogens die Citate nochmals nachzuschlagen , wie ich ea selbst 
bei den 5 ersten Bogen der Brcdow'schen Schrift, über den He- 
rodoteischen Dialekt, die hier gedruckt worden, gethan habe, 
indem ich der sichtlichen Verschreibungen genug im Mannscripte 
zu verbessern hatte. Auch mit der vom Corrector wohl einge- 
führten oder beibehaltenen Schreibweise: allmälig, seyn, Saamen, 
dies, deshalb, deswegen, benützen, Eltern, statt: allmahlig, sein, 
Samen, diess, desshalb, desswegen, benutzen und Aeltern, da jene 
Schreibart keine andere Berechtigung als reine Willkür und ver- 
derbte Aussprache zur Grundlage hat und jetzt nur von Nachläs- 
sigeren geduldet wird, — kann sich der Unterzeichnete nimmer 
einverstanden erklären. 

Folgen wir also jetzt den Seitenzahlen des Ukert'schen Wer- 
kes, so ist S. 11 zu den letzten Zeilen des Textes S. 151 und zu 
Anmerk. 3 nach S. 154 und Anmerk. 7 zu vergleichen. — S. 13, 
Anmerk. 7 fehlt cap. 4 nach Toxaris; Anmerk. 10 muss es XXII, 
8, 41 heissen, wie denn überhaupt in den Citaten des Pliniua ein 
grosser Wechsel stattfindet, indem bald das Capitel und die Sek- 
tion, bald das Capitel und meistenteils die Section allein »»gege- 
ben ist. Anmerk. 13 liea Horat. Odar. 2, 13, 14; 3, 4, 30. - 
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S. 14, Z. 3 v. not. ist zu nafapitiovöa hinzuzufügen : Ody«s. 12, 
70 (Bekker schreibt näöi iitlovöa). Anroerk. 18 lies: Hont 
Od. II, 13, 14; III, 4, 30. Anmerk. 19 verstehe ich den Grund 
des Citates aus Ovid. Trist III, 12, 57 nicht und wird es daher 
wohl falsch sein. Anmerk. 23 muss es Iliad. XIII, 5 hcissen. — 
8. 15, Anmerk. 26 schreibe Theos;. 956 und am Ende füge nach 
Apoll. Rbod. bei : Vergl. S. 205 und 206. — S. 16, Z. 12 zu Sa- 
mothrake siehe S. 150 und 443. — ' Anmerk. 32 schreibe Scymn. 
Chius ts. 734 sqq.; Plin. VI, 1. — - Anra. 34 lies Died. Sic. IV, 
42; 43; V, 49. — S. 18, Z. 11 zu Tanais siehe S. 33, 194, 196. 
— Anmerk. 46, Z. 1 fuge nach Skythen bei: S. 264 flg. und Z. 5 
nach Kimmerier S 370 flg. — Anm. 50 schreibe Athen. X,p.427. 
Das Citat in Anm. 56 aus Salmasius kann ich nicht verstehen, wie 
ich überhaupt gerade nur etwa zweimal das Citat als richtig ge- 
funden habe. Anm. 57 lies Lycophron 1312. — S. 19 dieselbe 
Anm. 57, Z. 3 schreibe Geogr. 1, 1, S. 26. — Anm. 59 lies Justiz. 
XLIV, 3. — Anm. 62 schreibe Bustath. ad Dionys. 146. — S 22, 
Anmerk. 77, Zeile 1$ ist das Citat aus Plinius falsch. — 8. 23, 
Z. 7 flg. Hierzu ist jetzt nächst Hansen V Osteuropa auch Kolster 
an der oben angeführten Stelle (Jahn's und Klotz' Archiv für Phi- 
lologie etc.) besonders Bd. 13, S. 62 — 77, zu vergleichen, der zu 
dem sicheren Resultate kommt: Der Zug des Dariiis ging in du 
Land der Budinen, d. h. nach der oberen Donau in der Gegend 
von Essek und fand in der Getensteppe, also zwischen Pruth und 
Dnjestr, sein Ende. Darios dachte jedenfalls sehr bald nach dem 
Uebergange über den Hellespont nicht mehr daran über die gros- 
sen Flüsse des Skythenlandes zu gehen, sondern beabsichtigte 
nur noch, nach vorhergegangener Unterwerfung Thrakiens bis an 
die Donau einen Zug auf dem linken Isterufer stromaufwärts aus- 
zuführen , um seinen neuen Nachbarn seine Macht zu zeigen und 
dadurch die neugewonnene Donaugrenze zu sichern. Der eigent- 
liche Zug war also aufgegeben und vielleicht überhaupt nur vor- 
gegeben, um die Sache populär zu machen; man richtete also nur 
nach Ungarn und Slavonien seine Bestrebungen. Uebrigens wa- 
ren des Herodot Nachrichten über diesen Zug des Dareios nach 
Skythien jedenfalls aus secundärer Quelle geflossen, indem erste 
von einem lonier, der an der Donsubrucke mit seinen Landsleuten 
nach erhaltenem Befehle zurückgeblieben war, erhalten hatte; 
dieser aber konnte ja nur das mittheilen, was er von glücklieb 
zurückgekehrten Theilnehmern an dem Zuge gehört hatte. — 
Aom. 80 anf 8. 23 lies Herodot. IV, 87 und zu den Worten des 
Textes, Zeile 13: zum Ister geschickt, fügt Kolster hinzu Bd. 13, 
8. 65: am die Geten von zwei Seiten zwischen das Feuer zu neh- 
men, was er ausführlich darlegt. — S. 24, Z. 14 verdanken die 
Worte: „Die sich gegen Osten nach dem Tanais hinzogen u einem 
Irrthume des Herodot, der hier wie noch einigemal den' Tanais* 
Donau mit dem Tanais -Don verwechselte, ihren Ursprung — 
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An merk. 87 sehreibe Arritn. IV, 1 und 4, und streiche Diod. XV 
92, wo Nichts zu finden ist. — S. 27, Aninerk. 98 füge bei- 
Vergl. noch S. 299. — 8. 28 , Anm. 6 iu IJevttvioi igt iu be- 
merken, dass bei Salmas, ad Solin. p. 581 D. Iltvöivlot, steht 

S. 29, Z.5t. unten, im Texte: Vergl. S. 224. — Anm. 8 ist das 
Citat aus Salmasius unmöglich richtig. Anm. 13 fuge hinzu : und 
unten S. 205. — Anm. 16 lies Aristoph. Av. 941. — 8. 30, 
Anm. 21 lies: Tsets. Cbil. X, 380 und in Anm. 26 schreibe Ka- 
xawot, wie überhaupt auffällig oft der Gravis am Ende der hel- 
lenischen Worte Tor einem Punkte oder in der Apposition erscheint, 
was einen recht widrigen Anblick gewährt. — S. 31 , Anm. 29 
lies Herodot. IV, 18 und Anm. 35. Herodot. IV, 16 statt IV, 61. — 
S. 32, Anm. 36 ist statt 115. 116. wohl vielmehr 108 u. 109 und 
Anm. 38:111,26 zu schreiben. — S. 33, Z. 1 fragt man beim 
Worte: „Manche" unwillkürlich: Wer* Etwa einfach nach des 
Herodot Aensserung; und unter: „vorher" wird wohl S. 18 ver- 
standet). In der Anm. 41, Z. 7 vom Ende an iat des Nachschla- 
gens in anderen Ausgab, als der Reiak eichen wegen noch p.75sq. 
und Orat. XXXVI beizufügen. — Zu Anm. 42 fuge: Vergl. oben 
8. 18 und unten S. 194. In Anm. 45 muss es heissen : Herod. IV, 
21. 57. 110. 116. 117, und in Anm. 46: Herodot. IV, 23—25. — 
8. 34, Anm. 54 ist bei der Benutzung der herodoteischen Nach- 
richten Ephoros und Skymnoe beizufügen. — S. 35, Z. 6 V. u. 
vergl S. 194 und Z. 4 und 3 v. u. ist noch die irrige Bestimmung 
über das Zeitalter des Skylax beibehalten , dass er unter Philippos 
von Makedonien schrieb, während man nur sagen kann, dass der 
Theil seines Periplus, welcher sich auf Skythien bezieht, höchst 
wahrscheinlich dem Ephoros entlehnt ist, der grösstenteils dem 
Herodot (oft flüchtig) nachschrieb. Vergl. meinen Aufsatz über 
diesen Periplus in Jahn s und Klotz's Archiv für Philologie Bd. 12, 
8. 42. — Zu Anm. 61 iat auch unten 8. 194 zu vergleichen. ■ — 
8. 37, Anm. 76 verstehe ich das Citat aus lustin. 37, 2 nicht. Zu 
Anm. 77 ist noch 8. 598 sti vergleichen. — — 8. 38, Anm. 85 fuge 
lustin. 12, 5 bei ; Anm. 88 fehlt bei Ammian. Marceil. nach e. 6 
noch §. 39. Zu Anm. 91 vergl. 8. 40 nnd 196. — 8. 39, Anm. 
99, letzte Zeile lies avxat st. avta. — 8. 40, Anm. 1 lies lustin. 
Xll (st. XIII ) , 5 und vergl. noch 8. 38, Anmerk. 91 und 88. — 
8. 41, Anm. 17 fnge noch bei: Vergl. 8. 52. — 8. 42, Anm. 21 
schreibe: Diod. Sic. XVIII, 3; XIX, 73. Anm. 22 streiche III, 43. 
Anmerk. 24 schreibe Diod. XX, 24 st. 22 und Anm. 25 fuge am 
Ende bei: oder c. 12, §. 1 sq. ed. Dilldorf* Miller (Paris, Didot). 
— 8. 43, Anm. 26 zu den Kriegen des Lysimachos vergl. Droy- 
sen's Geschichte des Hellenismus Hd. 1, 8. 588 flg., der auch noch 
der fm Folgenden von Ukert erwähnten Ansicht Niebuhr's beitritt. 
— Anm. 29 schreibe : Plin. VI, 11, 12. — 8. 45, Anm. 49 fehlt : 
Fragm. vor v. 50. — S. 48, Aura. 73 ist bei Ammian. Marcell. 
nach 4 noch §. 10 beizufügen. — 8. 49. Anm. 80, Z. 4 fehlt vor 
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Bolus roort. das Citat: cap. 7, §. 9 des 38. Buchen; Z. 7 nach Vgl. 
vor c. 7 füge lib. XXXVI11. ein. Das nächste Citat Plin. VII, 27 
ist nicht richtig. — S. 50, Anm. 90. Zum Anfang ist auch S.56 
iu vergleichen. Z. 7 v. u fehlt: beH. Mithrid« c. 69 nach: Ap- 
pian. — 8. 51, Anm. 92 ist das Citat aus Appian nicht ganz rich- 
tig, wenigstens mochte es 101—105 heigsen. — S. 53, Anm. 11 
streiche bei Plinius die Nummer 81. — 8. 55, Anm. 32 lies: Dio 
Chrysost. or. Borysth. (XXXVI.) ed. Reiske, T. II, p. 75 sq. — 
Anm. 34 lies 110 st. 120. — S. 57, Anm. 53, Z. 1 ist unter „w- 
her« S. 50, Anm. 90 gemeint. — S. 58, Anm. 63 letzte Zeile 
schreibe rigentes statt vigentes. — S. 62, Z. 25 flg. ist der Sats- 
bau nicht richtig: dass — die sich — wo diese — • und zum — ■; 
es iduss wohl heissen: Der Römische Einfluss war auch nördlich 
vom Danubius so gross , dass im Jahre 19 n« Chr. die Anhänger 
des Maroboduus sich su den Römern flüchteten , wo sie ein Ge- 
biet zwischen Mar us und Ctisus, nördlich von Psnnonien, ange- 
wiesen und zum König den Quaden Vannitis erhielten, der etc. — - 
Anm. 86 streiche bei Dio Cas6. die Zahl 30 und Anm. 90 muss es 
Aonal. XII, 15—21 heissen. — S. 63, Anm. 94 schreibe Plin. VI, 
11, 12; such verstehe ich das Citat aus Sueton's Claudius hier 
nicht. In Anm. 95, Z. 4 fehlt illuc vor magis und Z. 5 bei Pli- 
nius schreibe : V, 24, 20. Anm. 96 ist 638 zu schreiben. — S.64, 
Anm. 5 streiche 21 und Anm. 6 Ist Sil. Ital. III, 617 zu lesen. — 
8. 65, Z. 9 steht im Ovid. ed. Heins, magni penetralta statt pars 
ultima. In Anm. 7 schreibe VI, 507 statt 506; zu Gelonen (eben- 
daselbst) füge Val. Flacc. Argon. VI, 512. Anm. 10 schreibe 
Trist. 3, 4, 47. — 8. 66, Anm. 18 schreibe Stat. Silv. 1, 15, 27. 
50. — Anm. 20, Z. 2 lies Stat. Silv. 1, 1, 5. 4, 90 statt 98 nod 
Z. 4: Dio Cass. LXVII, 5. — S. 68, Anm. 32, Z. 1 streiche bei 
Dio die Zahl 30 und schreibe dsnn Etitrop. VIII, 2,6.— S. 69, 
Anm 46 andere IV in VI und streiche et vor in nostro ; in Anm. 
48 ist die Interpunction ziemlich altvaterisch. Anm. 52 schreibe 
Plin. VI. 13, 15; Anm. 53 ist c. 16 sect. 18 zu lesen, das Wort 
laxartera in Parenthese zu stellen; Anm. 54 rouss es cap. 17, 
sect. 19 heissen und ulla vor parte gestrichen werden. — S. 70, 
Anm. 60 ist bei Mart. Capell. hinzuzufügen §. 693 und 696 ed. 
Kopp.; Anm. 62 ist zu bemerken, dass dieserPeriplusPontiEoxioi 
des Arriauos sich findet auch in der zu Paris 1846 beiDidot in der 
bekannten bibliotheca Script. Graec. erschienenen Ausgabe des 
Arrianus edid. Fr. Dubner et Carol. Müller pag. 254 — 265. — 
S. 78, Anm. 12 streiche die Zahl 42 und in Anm. 16 ebenfalls die 
Zahl , denn da (IV, 71) steht Nichts von dem im Texte Erwähnten, 
ja was Herodot's Buch 4, cap. 24 — 25 , wie auch 22 und Buch 5, 
cap. 10 bemerkt, das scheint dem im Texte Gesagten (dass He- 
rodot auch noch ganz nördlich von der Quelle des Borysthenes 
Bewohner annehme) zu widersprechen. — S. 79 , Z. 8 is*t vit£Q 
zu schreiben und das Komma vor rd jroög x. x. A. zu streichen. 
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Anm. 17 schreibe ßogtijv; Anm. 21, Z. 4 liet II, 26. 33. 34. IV, 
50 statt II, 23. IV, 29; Zeile 6 muss es II, 164 and IV, 62. vergi. 
S. 311, heissen statt II, 42, 164. Zu der Litteratur aber Sky- 
thien ist, wie theils schon erwähnt ward, noch hinzuzufügen: 
Btandstäter y 8 Scythica , Hansens Osteuropa und Kolster s Ab- 
handlung: Das Land der Skythen bei Herodot und llippokrates 
Und der Zug des Dareios etc. in Jahn's und Klots's Archiv f. Phil. 
Bd. 12 und 13. — S. 80, Z. 2 schreibe Znv&txTj; Z. 7 rage bei: 
Die Breite des Pontos von Sindike bis zum Thcrroodon ist 3300 
Stadien = 75 geogr. Meilen. — Anm. 24 streiche die Zahl 88 ; 
in Anm. 25 fuge cap. 38 zu 37 hinzu; Anm. 27 schreibe H, 34. 
IV, 49. 99; Anm. 29 streiche 140. 143; Anm. 31 schreibe IV, 101«, 

— S. 81, Z, 18: hierzu vergi. unten S. 183. — Anm. 37 setze 
IV, 100 und Anm. 38 noch IV, 101 vor die hellenischen Worte. 
Zu Anm. 42 ist nachzutragen , dass die von Ukert verworfene An- 
sicht Niebnhr s such von Kolster Bd. 13, S. 9 zurückgewiesen 
wird« — S. 82, Z. 7 v. u. im Texte schreibe Exvftixrjq st. Zkt- 
<h'j/$. Anm. 47 muss es IV, 99 statt 49 heissen und Anm. 53 ist 
125 zu streichen. — 8. 83, Z. 6. Heber die Federn vergi. unten 
S. 242 flg. und 404; Z. 9. v. u. im Texte: Vergi. dazu S. 226. 
Anm. 54 schreibe 53 statt 57; in Anm. 57 füge zu IV, 16 noch 53 
hinzu; Anm. 59 schreibe IV, 31; vergi. Plin. Hlst. Nat IV, c. 12. 
sect. 26. §. 88; Anm. 65 muss es 202 statt 102 heissen. — S. 90, 
Z. 13 setze Fragezeichen statt Punkt nach capiat. In den Anmer- 
kungen ist hier überall in den Gitaten aus Plinius' Hlst. Nat. bei 

; den arabischen Ziffern die Section, nicht das Capitel zu verstehen, 
welches letztere ich auch im Folgenden, wenn es nämlich nur 
einigemal allein erscheint ohne die Section, jedesmal mit der Zahl 
der Section versehen werde. Die S. 91, Z. 11 aus Markianos 
Herakleota entlehnte Notiz über die Lange und Breite Sarroatiens 
gehört ursprünglich dem Protagoras, der dem Ptolcmaeos folgte. 

— S. 92, Z. 17 streiche die Kommas nach Thracis und Orient und 
setze eins nach sita; Z. 19 schreibe Itectam, Z. 21 stringit. Ha- 
bitant, quae septentrioni propiora sunt; Z. 22 quse et Tanaim; 
Z. 25 parere statt pa/ere ; Z. 3 v. u. et statt atque. — S. 93, 
Anm. 24, Z. 2 schreibe Plinius berichtet VI, c. lt>. sect. 18: Arae 
etc. — Anm. 26 lies : II, c. 75 , sect 77 ; Anm. 27 dagegen VI, 
c. 34, sect. 39, §. 218. — S. 97, Anm. 1 fuge bei: Siehe oben 
S. 83, Anm» 56. — Anm. 3 fuge Z. 1 nach §.77 noch ein : Vergi. 
mit §. 97. p. 9 Goray. Zeile 2 lies lustin. II, 2, 2. und dann Am- 
nuan. Marc. XXII, 8, 42. Das Citat aus Gurtius verstehe ich nicht. 
Am Ende dieser Anmerkung ist beizusetzen: Tom. I, p. 453 der 
Paroemiographi ed. Schneidewin. — S. 98, Anm. 5 setze hinzu: 
Beim Geographus Ravennas im Abraham Gronovischen Pomp. 
MeIa(Lugd Bat 1722) , nach welcher Ausgabe ich diesen Geo- 
graphen jederzeit citiren werde, heissen die Rhipäen montea 
Rimphei üb. 2, c. 20, p s 762; üb. 4, c. 1, p. 771 und c. 46, 
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p. 794. — S 99, Z. 16 schreibe "OAßia statt oXßut. Anro. 14 
lies VI statt IV. — S. 102, Aon. 46, Z. 1 schreibe Rhipaeni, 
setze nach orbls ein Komma; ebenso Z.5 nach byperboreisch. Für 
die Citate aus Claudia» kann ich nicht einstehen wegen ihrer Rich- 
tigkeit, da die mir zugehörige Ausgabe ohne Verszahlen ist und 
das Suchen ohne Ende gewesen wäre. Anm. 48 fuge su p. 56 
hinzu: Hudson, nach welcher Ausgabe, wie natürlich, fast durch- 
gängig vom Verfasser die kleinen hellenischen Geographen cilirt 
werden. In Anm. 52 ist in deu Worten des Pseüus Piuxat zu 
sichtlich beidemal verschrieben. — Zu Anm. 53 auf S. 103 ist 
noch 8. 107, Anm. 86 zu vergleichen. — S. 104, Ann. 61, Z. 3 
schreibe Herod. I, 203 (denn I, 104 hat er TO Kcctmdaiov ovqo$) 
und nach Plutarch's Lucullus ist noch allgemein Slrabon anzufüh- 
ren. Z. 5 schreibe Kavxdaiov ovqos, Herodot I, 104. III, 97. 
Kavxaöov ogog, Appian. Z. 6 uach 103 füge bei Apollod. 1, 7, 
2; su Caucasus setze Mela I, 15, 2 und in I, 19 noch §. 13. Z. 7 
itt de fluviie fuge c. 5, §. 3. An das Ende der Anmerkung setze 
noch : montes Caucasi (d. h. Caucasii) beim Geographus Ravennas 
a. B. üb. 4, c. 46, p. 794. - S. 105, Anm. 69 rauss es Plin. V, 
c. 22, sect. 18, §. 80 heissen und die Worte: Siehe — 7 gestri- 
chen werden. Zu Anm. 71 fuge noch : Vergl. S. 108 und 111. - 
S. 106, Anm. 74 schreibe: Curtius VII, 3, 19 — 22. VIII, 9, 3. 
In Anm. 75 füge nach 83 ein: Arrian. L d. Curt. 1. d. — 107, An- 
merk. 93, Z. 1 setze zu Almel. noch: oder pog. 402 Korais, auch 
muss es Kavxaöog statt Kavxaöig heissen. — S. 108, Z. 8 flgde. 
fuge bei: Aehnlich sagt der Geographus Ravennas lib. 2, cap. 20, 
p. 762: ipsi Caucasi montes secum Caspios amplectentes rai- 
gnumque flexum per longum intervallum dantes se cum praefatis 
montibus Rimpheis adunant Vergl. auch Ub. 4, c. 46, p. 794. 
— S. 109, Anm. 7, Z. 3 schreibe Kgovtav, Z. 5 lies zotovio* 
und tcbqI ov xal d, Z. 6 achreibe dvaöxoloxtöfiog^ ot xalatol 
uij eyxtiöZai <paöi. ZuAnmerk.8 füge V, 27. Anmerk. 11 mm 
heissen: VI. c 10, s. 11; Anm. 12 schreibe VI, 9; Anm. 13: VI, 
cap. 13, a. 15. — S. 110, Anm. 15 füge bei: und 9. — S. 112, Z. 
21 gehört das 'Afidoctwa ogrj dem Scholiasten an. In Anm. 36 
schreibe: 11,400; Wellauer hat 'AfiagavTcov ogimv. — S. 114, 
Z. 3 schreibe Einfall st. Anfall. — S. 115, Anmerk. 56 muss e* 
'AXa&viov noxapov heissen. Bei Anmerk. 57 ist zu bemerken, 
dass Kramer in seiner Ausgabe des Stratum auch Buch XI, p. 500 
ed. Casaub. nicht Arrabon, sondern wie vorher "Agayov gelesen 
wissen will und beide Stellen auf einen und denselben Fluss be- 
zieht. Anm. 62 schreibe: cap. 13, sect. 15. Am Ende dieser 
Anmerkung setze hinzu: Caspium portae erwähnt der Geographus 
Ravennas lib. I, c. 12, p. 7*7, aber lib. V, c. 28, p. 806 bat er 
portae Caspiae. — 8. 116, Anm. 66 setze vor: „Man hat" noch: 
Plin. cap. 13, sect 15. — S. IIS, Z. 1 ist die Bemerkung: „da* 
Gebirge ziehe von Lampas bis Kriumetopon und „sei 120 Stadien 
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lang" — nicht dem Skymnos Chios zuzuschreiben, der Nicht« da- 
von sagte, sondern es gehört dem Anonymus in seinem Periplut , 
Ponti Euxini (13.) pag. 6 Huds. , wie Ich in meinen Lectionibus 
Scymoianis pag. 14 und meiner Ausgabe des Skymnos Chios pag. 
53 gezeigt habe. Skymnos Chios erwähn! 962 — 965 gam 
einfach Kriumetopon als ein steiles grosses Gebirge, Karambis ge- 
genüber and von ihm eine Tag- und Nachtfahrt entfernt. — Anm. 
78 schreibe also Anonymi Peripi. Pont Eulin. 13. p. 6 Huds. 
Anm. 81 muss es IV, c. 12, secl. 26, §. 85 iuid Anm. 83, Z. 2, 
Tzets. Ohii. XII, 842 heissen. — S. 119, Anm. 92 schreibe III, 
117 und Anm. 93 Z. 2 v. u. ändere p. 461 in p. 195 sq.— S. 120, 
Anm. 98 fuge bei XV, 689. — S. 124, Z. 21 schreibe Chambades. 

— S. 126 Anm. 32 finde ich das. Chat ans Caesar nicht passend. 

— S. 127, Z. 3 schreibe Bovöivov oQog und Z. 4 'AXavvov opog. 

— S. 128, Z. 7 des Textes schreibe 'AXavä opp, S. 129, Z. 1 
'Pvfifiixa. Z. 16 fehlt das Heilenische zu Askatankas, nämlich 
^öKarayxag ooog, Ptolcm. Geogr. VI, 13, 1 und 14, 13, denn 
im Vorhergehenden findet man das hellenische Wort jedesmal dem 
Deutschen beigesetzt, was eine recht gute Einrichtung ist. Leider 
ist sich der Verfasser hierin nicht consequent genug geblieben, 
denn auch im Spateren, in dem specielleren Theile (vergl. s. B. 
S.186 hei Rhode, Axiacos ; S. 201 und 202; 426; 431; 441; 454; 
458 ; 471 ; 483 sq. ; 492 sq ; 514 sq. ; 556 sq. ; 566 ; 584 sq. ; 593 
fehlen oft die hellenischen Worte, während sie kurz vorher bei- 
gesetzt waren, und gewiss nicht zum Vortheile des Lesers und 
Benutzers. Es konnte hier mit wenigen Strichen für Ptolemacus, 
der noch immer nicht zum Abschluss gebracht wurde, wenigstens 
für die richtigere und übereinstimmende Schreibung der Eigen- 
namen von dem Verfasser Etwas gethan werden, da hierin Nobbe's 
Arbeit nicht genügt, so verdienstlich sie such sonst sein mag. — 
Anm. 45, Z. 3 schreibe: VI, c. 12, §. 1 ; c. 14, §. 2; c. 16, §. 2. 
3. 4. Anm. 46 füge bei: und cap. 16. — S. 134, Anm. 7, Z. 1 
ist das Citst: vergl. zu Hiad. VI, 86 falsch; Z. 5 schreibe IJqo- 
xoptiöa; Z. 3 von unten nach „pag. 23" fuge bei: oder §. 58 der 
Fragmenta pag. 90 Tom. IL ed : d. Kramer. — S. 135, Anm. 7 zu 
Ende setze bei: Vergl. oben S. 11. — S. 136, Anm. 19, Z. 1 nach 
pontus setze Komma und Z. 2 nach II, 586 füge ein: (Phryxee 
aequora). Anm. 21, Z. 9 schreibe Dniepre. Die Citate aus Dio- 
dor, Pausanias und Pltitarch, am Ende dieser Anmerkung, enthal- 
ten nur das Gewöhnliche, aber Nichts von einer Thrakischen Muse 
Boryetlienis, für deren Erwähnung Jacobi in seinem mythologi- 
schen Wdrlerbuche Bd. II, S. 635 den Tzetzes zu Hesiodi Oper, 
et D. pag. ö anfahrt. — Anm. 25 Z. 1 schreibe : Nach Skylax pag. 
28 ed. Hud*„ pag. 281 ed. Gail. und Anm. 27 lies: ad Lycophron. 
is. 1432 pag. 1036 Did. Miller statt p. 141. — S. 137, Anm. 35 
ist bei Skylax pag. 28 noch Hudson (der auch im Folgenden bei 
einfacher Zahl der Seite gemeint ist) zu fugen und gleich darauf 
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bei Stratum XIII, p. 591 st XVII, 591 zu schreiben. In Anm. 
36 füge bei Skylax vor pag. 281 noch pag. 28 Hudson ein. Ann. 
38 setze nach VI, I noch hinzu: - Vergl. auch V, 32, 40. Anm. 
41, Z. 2 aetze nach: „und Abydos" ein Komma* — S. 138, Anm. 
41 vorletzte Zeile schreibe Frontin. III, 13, 6 statt XIII, 6. 43 
füge hinzu: Vergl. lib. VI, cap. I. Anm. 41 Z. 1 setze Komma 
nach Abydenae und öteva (so); Z. 2 schreibe XIII, p. 591 und II, 
p. 108 st XIII p. 401; Z. 3 zu Ende lies Plin. VI, 1 st. IV, 1. — 
8. 139, Anm. 53, Z. 2 achreibe q xtxp. Anm. 54 schreibe : pag; 
28 Huds. pag. 281 und 293 ed. Gail. Anm. 58 achreibe IIqotiov- 
Anm« 60 liea V, 40 st. V, 43. Anm. 61, Z. 5 schreibe: 
LXXXVI st LXXVI. Anm. 67, Z. 2 achreibe Melas. — S. 140, 
Anm. 68 ist das Citat falsch; Anm. 71, Z. 3 muss es Ii rissen: 
Tzetz. Chii. III, hist 74, va. 242 sqq., und zu Anm. 76 ist hinzuzu- 
fügen: Vergl. auch Geograph. Havenn. lib. IV, c. 46, p. 794. — 

8. 141, Z. 17 achreibe 239; Anm. 83, Z. 3 ebenfalls I, 936 st I, 
906. — S. 142, Anm. 2 lies: Plin. V, c. 32, sect 43 st Plin. IV, 
43. — S. 143, Anm. 11 fuge bei, dass Westermann in seiner Aua- 
gabe nach Holsteiiius Vorgang »irklich yoviofiot xal kinagal ge- 
schrieben hat Das Citat aus Salmasius in Anm. 17 habe ich nicht 
finden können ; Anm. 20 muss es Z. 1 Dum. st. Dion. und Long, 
(d. h.Longus) st Longin. heissen. — S. 144, Anm. 20, Z.5 streiche 
die Zahl 347. Anm. 25 schreibe Herodot IV, 83 st 85 und zu 
Ajax 879 füge bei: oder 863; ferner: Plin. IV, 12, 24; VI, 1; 
Melall, 7; Amraian. IM a reell. XXII, 8, 13; Euatath. ad Dionys. 
143. Zu Anm. 26 setze: ötopa xo Bv&vxuov hat Tzetses Chi- 
Kad. VIII) vs. 612. Anm. 27, Z. 1 ist bei Aelian hinzuzufügen, daaa 
er da 6 xazd BoöTtogov itoQ&ftog hat; Z. 2 v. u. lies Vellej. II, 
101. _ g. 145, Anm. 29 achreibe Herodot IV, 85 st 1U, 85, 
streiche Dionys, ap. Strab. XII, 566, indem Strabon XII, p. 543 
und 563 nur den Chalkedonischen Tempel erwähnt ; Z. 2 füge 
nach XaXxt]d(6v (so) noch bei : und vorzuglich Marciani Heracleo- 
tae epitome Menippi pag. 69 Huds. wie auch Arriani Peripl. Pont 
Euxif». p. 25 und des Anonym, peripl. H. pag. 1 Huds. — Z. 7 
streiche Agathem. I, 3, wie Anm. 30 das Citat aus Mela, wogegen 
bei Plinius noch beizusetzen: vergl. mit IV, 13, 27 und VI, 12, 
13; Anm. 32, Z. 2 ist Eux. p. 1 und 16 zu lesen und Steph. Byz. 

9. \.XaXxtj8c6v. XaXxivrjg zu streichen. Zu Anm« 33 iiige bei: Phi- 
lostrat. Imag. I, 12; vergl. auch unten S. 147; Anm. 34 ist Plin. 
VI, 1 in Plin. V, 32,43 zu ändern. — S.147, Anm. 42 füge: Siebe 
oben S. 145 und Anm. 33. — Anm. 43 schreibe Imagg. 1, 12 at. 
II, 12. Zu Anm. 44 setze: Siehe oben S. 145 nebst Anm. 34. — 
Anm. 45 streiche II, 92. — S. 148, Anm. 54 schreibe 222 st. 
322; Anm. 56, Z. 9 schreibe: Lycophron. vs. 1285, pag. 989 ed. 
Muller, und zu vs 818, p. 807 ed. Mulier. — S. 149, Anm. 59, 
Z. 4 lies: Trist. I, 10, 34; Z. 5. Taur. 385. 124. 234. 348. 73 > 
(391 streiche ganz); dann 1263 st 1262 und 795 st 792; Z. 7 
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lies: 234 yqv *. £vp»Xrjydda — und zu Strabo I, 21 fuge hinzu: 
III, 149 und 170. — Arno. 60 ist 1263 st. 1262 zu leseu; bei Slra- 
bon uoch lib. III, p. 149 beizusetzen; Z. 2 Ep. XII, 121 jfst. 221) 
zu lesen ; Z. 3 uach 10, 47 noch Ovid. Metamor. XV, 338. Das 
Beispiel aus Pliuius (IV, 13, 27) gehört eine Zeile hoher nach 
Ovid, denu Pliuius hat hier wie VI, 13 nur die Form Symplegades. 
Mau vergleiche auch Apollodor. 1, 9, 22. — Aura. 63 ist bei Ca- 
pella p. 559 ed. Kopp, §. 691 zu leseu und bei Ptolemaeos nach 
Iii, 11 uoch: 14 und V,l, 15; wieAnm. 64: IV, 13, 27 zu setzen. 

— S. 150, Z. 4 v. u. Im Texte: Vergleiche dazu 8. 16 und 178. 

— Anm* 71 streiche das Citat aus Propertius; Anm. 72 schreibe 
1285 st. 1183; Anm. 73 füge Z. 2 nach 13 noch sect. 27 bei und 
setze uach Rhegium nur Komma. Auch in Anm. 74, Z. 3 streiche 
das Citat aus Propert. und füge am Ende der Anmerk. noch Lvco- 
phrou 818 (so statt 819) bei: pag. 807 ed. Müller. — S. 151, 
Z.3 fehlt o vor Iftoyap.; Z. 4 ist xtxlqöfrai statt Ukert's ilQtjtöai 
in den Ausgaben; Z. 5 v. unten im Texte lies Axeuus uud füge 
Z. 4 v. u. zu dem Worte „früher" hinzu: Siehe S. 11 und 16. — 
Anm. 80, Z. 5 fehlt §. 33 nach XXII, 8; Anm. 81 zu %<*xo'£s»oe 
gehört auch xaxöjjsvog xkvdav bei Lycophron 1*86, wozuTzetzes 
pag. 991 ed. Müller zu vergleichen. Aura. 82 zu Tlovtog ist zu 
bemerken, dass dieses Wort vom Schwarzen Meere gebraucht bei 
Ilerodotos auch IV, 86 uud 99 allein, aber IJovrog 6 Ev£avo$ 
IV, 46 zum Unterschied von 'Ioviog novxog vorkommt. Manch- 
mal, nämlich II, 33 und IV, 28, 5. 37 heisst es bei Herodotos 
üäXaööa (das ßogrjti] IV, 27 ist aber nicht Eigenname). Ferner 
vergleiche man Aeliau. hist. animal. IV, 9; 17, 10. Ana Ende der 
Anmerkung ist zu steilen: Pontus allgemein nud mare Ponticum 
(letzteres fast stets) heisst es beim Geograph. Ravennas, z. B. 
Hb. IV, c. 46 p. 794, c. 1 und 2 p. 771. — S. 152, Anm. 83, Z. 1 
schreibe: 246 st. 253; Z. 4 fehlt bei Appfan vor 3 noch Praefat. 
und bei Aeiian muss es XIV, 23 und XV, 3, ferner Z. 5 nach Ap- 
pian 1. c. 4 noch heissen: Aeiian. hist. animal. IX, 59, uud dann vor 
Theoer. ein Komma stehen (auch £xv&txog); Z. 12 fehlt Evl-ei- 
vogxaivor üovTtxog, auch gehört hierher Hoch Evfctlvov SaXaOöa 
bei Tzetzes Chil» VIII, vs. 605, 607, 611 u. ij Evfyivog daXaöüu 
bei Appiau Praef. cap. 4. Z. 14 schreibe Mela I, 3; II, 2, 5 ; Z. 15 
Annal. XIII, 39 (füge bei Ampel, c. 7); Z. 17 ist zu mare nosirum 
in Parenthese: „also als Theil des Mittelmeeres u zu setzen, dann 
§. 2 zu Meia II, 2 zu fugen; Z. 18 streiche Mela II, 1, wie Z. 19 
II, 329 ; Z. 21 hat Ovid. Trist. II, 298 Boaporium mare. Zu Z.22 
ist zu bemerken, dass Orosius I, 2 Euxinus pontus und einmal 
(in einer dunkeln Stelle) Cimmerium mare hat. Z. 25 andere 
2^3 in 207 Und Z. 27 streiche Ampel, c. 7. — Z. 9 v. unten setze 
vor Herodotos noch: „den nordöstlichen Theil nennt Ampeliua 
cap. 7 Tanaiticum mare. Z. 2 v. u. hat xoXnog bei Stephanua 
Westermann schon länger in xovxog richtig verändert. — 154, 

A. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. KrÜ. tibi. Bd. Uli. Ufi. 2. 12 
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Z. 3 v. unten im Teile fuge bei: Vergl. 8. 157 und An«. 58 und 
S. 163. — Anmerk. 90 Z. 1 schreibe : Skymnus Chiut Fragment 
190; Z. 8 lieg Piln. VI, 2 «t. IV, 2; Z. 9 füge bei Curt. §. 12 bei} 
Z. 10 schreibe: spricht Dionysios der Periegete vs. 863, wenn er 
etc. ■ — Z. 13 setze vs. 865 vor die Worte; „die Gegend", du» 
schreibe üiuva. Anm. 93 ist daa „zuerst" nicht richtig, daSky» 
lax nicht so früh lebte, kein selbständiger Schriftsteller, sonders 
nur ein Compilator ist und höchstens seine muthmassliche Quelle 
für diese Gegenden , Ephoros, genannt werden durfte. Anm. 94 
füge bei: §. 10 u.§.13 sqq. — 3.155, Z. 10 streiche XVI XLVN. 
passuunS und fuge Z. 11 am Ende passuum hinzu.— S. 157, Z.14 
ändert Kramer mit den besseren Herausgebern des Strabos die 
Zahl 2500 In 1500; übrigens vergl. unten 8. 159 Ann. 37. Aasi. 
23 ist su bemerken , dass Kramer iu seiner Ausgabe des Straboo 
2000 beibehält und billigt. Zu Anm. 25 füge: 8. oben 8 154«. 
unten S. 158, 161, 163. — 8. 158, Anm. 27, Z. 3 nach 148 füge 
ein: und 157; Z. 12 su Theoer. vergl. unten S. 304; Z. 20 lies: 
des Sigma. — S. 159, Anm. 37: Vergleiche hiersu oben S. 157, 
und Z. 3 nach Dionys. Per. 147 schiebe ein: und Ammianus Mar- 
ceil. XXII, 8, 20. — S. 160, Z. 12 achreibe 467 st. 636; Anm. 38, 
Z. 2, die Zahl 157 statt 151; Anm. 39 streiche die Zahl 7. - 
8. 161, Z. 24 su „lOÖOMillien" s. obenS. 156. Anm. 45 schreibe 
IV, c. 11, sect. 18. — S. 162, Anm. 52, Z. 2 schreibe 148 statt 
184; Anm. 52 schreibe: Euxin. B (d. h. das zweite Bruchstück 
des Peripl us Ponti Buxini des Anonymus, das von Hudson vom er- 
sten getrennt herausgeg. u. such neulich noch von Hoffmann, der 
sich durch seine Auagabender kleinen hellenischen Geographen sehr 
schlecht um diese verlassenen Schriftsteller verdient gemacht bat, 
in zwei Stücken herausgegeben ward) pag. 16 und 17 ed. Huds, 
pag. 234 T. HI ed. Gail. — S. 163 , Z. 6 ist beizufügen : Siehe 
8. 154. 157. 158 (Anmerk.); Z. 7 v. unten im Teite ist zu dem au 
Markianos Herakleota angehörend Angeführten zu bemerken, da« 
es dieser wörtlich aus Plolemaeos VII, 5, p. 178 ed. Nobbe abge- 
schrieben hat, wie ich schon vor sieben Jahren im Rheinisches 
Museum für Philologie, herausgegeben von Welcker u. Ritsehl, 
Neue Folge 2. Jahrgang S. 376 sqq. gezeigt habe. Anm. 56 muas 
es heissen: Peripl. Pont. Etmtt. p. 12 Huds., pag. 61 ed. Ga/I — 
8. 164, Anm. 60 füge bei: Siehe auch Anonymi Peripl. Pont. Eax 
B. pag. 7 und 8 Huds., Arriani Peripl. Pont. Euxin. p. 20 Bads. 
— Anm. 62, Z. 4 fuge nach pag. 87 noch hinzu: oder Strabon. 
Oper. ed. Corais T. III, p. 366. Anm. 65 setse nach p* 20 noc/i 
Huds. — S. 165, Anm. 69 schreibe 1031 und setze hinzu: At- 
riani Peripl. p. 17 Huds., Anonymi Peripl. A. p. 13 Huds. — 
Anm. 70 schreibe IV, c. 13, sect. 26 und 27. Solio. c 18. — 
Anmerk. 72 setse zu Kipp. B6öic. noch: Ebenso cap. 28* su 100. 
Zeile 2 nach Strab. I, 6 füge ein VII, 310 ; Z. 3. nach II, 14 nach 
Scymn. Fragm. 133; Z. 6 nach Miüir. 101 nodal K^§uQ%»oi 
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jcoAäos, Strab. VII, 309; Z. 2 v. u. schreibe 732 it. 738, und im 
Ende setze hinzu: Im Geograph. Ravenn. Mb. I, e» 17, nag, 750 
steht Vo&poros v on unserem Bosporus. — S. 166, Amn» 7j, letzte 
Zeile au Patarae ist zu bemerken, dass bei Nobbe IJataQovtj (iu 
der Nähe des Tanais) sich findet. S. — 167, Aum.84, Z,2 schreibe 
vocatur st. vocatur ; Anm. 89, letzte Zeile streiche löitv; Anm. 90 
Z. 3 miifis es statt x6kxog vielmehr BoöaoQog heissen, wie auch 
Kramer iu seiner Ausgabe des Strabon gegeben hat Aura. 91, 
Z. 4 schreibe ij statt jj u. nach (xaia füge bcis Tzetzes zuLycophr. 
1290, pag. 992 ed. Müller, sagt: Muuoztg ydg liyeiat y At'avq, 
iv jj nävttg oi l%&vtg dicf^ituovvxat. Z. 5 setze hinzu ; Muiai- 
% ig, ohue Xlfivtj^ hat auch Aelian. hist. animal. VI* 65* Zeile 7 
setze nach Plin. erst VI, 5 und ebenso Z. 8 nach tMiti. zuerst II, 
67, wo mau dagegen VI, 61 wie Z. 10 Plin. X, 10 streiche. Zu 
bemerken ist jedoch, dass Plinius VI, 13, 15 auch Maeotius lacus 
bat. Uebrigeus hat Valer. Flacc. auf Beile 11 nicht Maeotieum 
aequor, sondern Maeotia aeqaora» Am Schlüsse dieser Anmer- 
kung verdient noch eine Aufnahme, dass der Geegr. Ravenn. üb. 
I, c. 12, p. 747 ; üb. II, c. 20, p. 762, und üb. IV, e. 46, p. 794 
paludea maximae, quae et Maeotides appellantur erwähnt. — 
S. 168, Z. 8 aind wenigstens die Worte x „wie schou Strahn an- 
gab* nebet der Anm. 97 falsch» Anm. 92 schreibe 126 at« 140 ; 
Z. 2 schreibe: ChlL VIII, hist. 224, vs. 778, und Anm. 93, Z. 8. 
JJfefor, 224, *a. 771 ; Anm. 95, Z. 1 ändere 165 in 103* & 1 füge 
au 'Txapiog noch : efr« Eustath. ad Dionys. 1143 und setze vor: 
^,Die am Timarus" ein Punktum; Z, 4 aetzc Komma rar Strab. 
und streiche das Citat aus Eustathios. Anm. 98, Z. 4 schreibe 
JloJLovu l%Qvsg und Z. 5 tv örjftalvovau Das Citat In Ante. 1 
passt nicht ganz. Anm« 5 füge bei: pag. 1 Hude. — S. 169, Z. 4 
achreibe 9000 statt 8000. Anm. 9 schreibe XL, 4t i und 494. — 
S. 170, Anm. 27 Mea JfaUqong und Anm. 28, Z« 1 schreibe VI, 
e. 13, sect. 15. — 0. 171, Anm. 32 fuge bei : Vergl. aqcti j|. 173, 
Anm. 55. — In Anm. 36 streiche das Citat aus Virgilius. — $.172, 
letzte Zeile des Textes steht etwas dunkel: „aber einen anderen 
Grund angiebt." Diener Grund nämlich ist der, weit im Süden 
das Trockene Etwas vom Feuchten wegnimmt, aber im Norden es 
winterlich und so auch das Wasser reichlich vorhanden ist, zugleich 
euch nach Süden drängt. Anm. 38, Z. 1 schreibe : Plin. II, c. 97, 
sect. Ü00. tlV, sect 27» Anm. 45 lies II, 97, 100 Malt iL, 97; 
Anm. 46 ändere IV in VI. ■ — • S. 173, Anm. 55 fege hinzu; Vergl. 
oben S. 171 und Anmerk. 32 daselbst. — S. 174 letzte Zeile des 
Te\tt* achreibe I26vzov. Anmerk. 66 schreibe Mela L, 19, 6. — 
Anm. 73 lies de fluv. 5, Phasia, c.2, p± 11. ed. Hnds. pa£. 
446 Tanehn. (in Pluurche Werken). — S. 176, Anm. 87, Z 2 
schreibe Attic* et AA. — S. 177, Anm. 98, Z. 2 habe ich in mei- 
ner Ausgabe (Barth) Alto* et vetua. — S* 178, Z» 13, 17 u, 20 
ist ein Irrthum in den Namen, da Strabo erat Etwas behauptet und 
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dann wieder das Gegcntheil. Anm. 2, Z. 2 sehr. 513 st. 515; Anm. 
3, Z. 2 streiche V, 215. — S. 179, Anm. 7, Z. 10. Zu dieser Sage ist 
anchSkymnos Cliiof vs.679 sqq zu vergleichen. — S. 180, Anm. 10 
schreibe : Plin. Hb. 4, c. 12, sect. 26, §. 85. — S. 181, Z. 6 des 
Textes lies Avienus st. Arrianus und in der Anm. 18dazu # schreibe 
Descript. orbis ?s. 717 ; such ist Horn, llisd. IX, 360 su verglei- 
chen. Zu Anm. 22, dem Urtbeile über Lindner's Skythieu ist 
noch hinzuzufügen: Seine Behauptungen sind jedoch grösstenteils 
unhaltbar und tragen den Stempel dsvon sofort durch ihr meist 
lächerliches und dabei gesuchtes Geschwätz gegen die Philologen 
ander Stirne. — S. 182 muss Anracrk. 23 so lauten: Vergleiche 
Anonymi Peripl Pont. Euxin. B, pag. 7 Huds. Siehe vorher S. 164. 

— 8. 183, Anm. 37 lies S. 81 st. 61. — S. 184, Anm. 41 setze 
nsch ccvtov und vor vgl. noch : su aimytv., dann streiche die 
Zahl 17. Zu Anm. 43 gehört nun auch Hansen s Osteuropa und 
Kolster'a Abhandlung. Anm. 44 ist Z. 2 das Tvqiq ein offenbar 
durch Lautverwechaelung oder auch schlechte Schreibung ent- 
standener Fehler st. TvQtjq. — S. 183, Anm. 44, Z. 2 nach IV, 
26 setze: und Mela II, 1, 7 nennen ihn etc. Am Schlüsse dieser 
Anmerkung fuge noch bei, dass auch der Geograph. Havenn. lib. 
IV, c 5, p. 773 deu fluvius Tyram (so!) erwähnt. Anmerk. 49 
schreibe VII, 306 st. 309 und dannEpit. p. 1245 ed. Almelov. — 
Anm. 51 ist su lesen: Plin. IV, c. 12, sect. 26, §. 82. und Anm. 
52: Geogr. III, 5, 17. Am Ende von Anm. 57 setze hinzu: S. 440. 

— S. 186, Z. 13 fehlt wie noch mehrfach die Notiz, wie wohl die- 
ser oder jener Fluss, dieser oder jener Ort jetzt heisst, wenigstens 
nach den Vermuthungen Anderer, wenn es der Verfasser für be- 
denklich hielt, selbst sein (Jrtheil beizufügen; so z B. beim Hypa- 
kyris S. 192, beim Bykus S. 201, laxartes 237 fldge. ; ferner 
S. 240 etc. Einigemal freilich entschuldigt sich der Verfasser 
desshalb, wie S. 202. — Anm. 60, Z. 3 nach Danastrum füge bei: 
aber XXII, 8, 41 nennt er ihn nsch fiteren Quellen Tyras. Anns. 
63 setze §. 14 und Anm. 64 §. 18, ebenso Anm. 66 noch: Siehe 
oben S. 175 hinsu. Anm. 69 schreibe IX, 41 st. 141. — S. 187, 
Z. 6 des Textes ist zu Exampaios nach Kolster's Abhandlung Bd. 
13, S. 45, zu bemerken, dass dies Wort vielleicht mit Papaios zu- 
sammenhängt. In Anm. 71 ist IV, 178 u. V, 89 zu streichen. Zu 
Anm. 72 fuge: Siehe jetzt such Hansen's Osteuropa §. 110 und 
Kolster's Abhandlung Bd. 13, S. 19. Anm. 80 schreibe: IV, 12, 
26. — S. 188, Z. 6 schreibe vitiatnr st. vitiatus. Anm. 81, Z. 5 
setze nach : „über diesen Fluss" noch : Siehe S. 485. — S.190, 
Anm. 3 schreibe II, 126; Anm. 7: Geogr. III, 5, 16; Anm. 12, 
Z. 2 lies Plin. XXXI, c. 5, sect. 31. — S. 191, Z. 13 su Panti- 
Itapes ist zuzufügen, dass es die Konskaja ist und dass sie an der 
Hylaea, d. h. der linken Seite des Dnjeprthsles hinfliesst; s. Kol- 
stcr Bd. 13, S. 22 und Hansen §. 131. — Anm. 14 schreibe: Orat. 
XXXVI stve Borysthenica p. 75 Tom. II ed. Reiske. Aom. 16 lies 
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Fragm. 66 sq. st. 57. Aura. 57 fuge bei: Der Geograph. Ravenn. 
ltb. IV, c. 6; p. 773 erwähnt gleich neben einander den Borysthe- 
nes und Danapris (dann noch fluviom Danapri, so!). Auto. 21 
schreibe: IV, c. 12, s<?ct. 20. Anmerk. 22, Z. 1 in Konskaja be- 
merke, dass diese auch von Hansen und Kolster unwiderleglich 
nachgewiesen ist; Z. 2 schreibe: erklärte; aiehe Bayer etc. — 
S. 192, Z. 6 und 11 folgde., wo die beiden Flusse Hypakyris und 
Gerrhos besprochen werden, füge bei: Hansen in seinem Ost- 
europa §. 73 — 80 sagt, dass man unter dem Hypakyris des Hero- 
dotos den oberen Donez und unter Gerrhos den oberen Don tu 
verstehen und dass Herodotos das todie Meer im Westen des Isth- 
mus von Perekop wegen der Aehnlichkeit mit den Limans an den 
Mundungen der anderen Flüsse an dieaer Küste irrig für eine 
Flussmündung angesehen habe. Mit diesem Resultate stimmt 
in Bezug auf Hypakyris und das Todte Meer auch Kolster am ang. 
Orte Bd. 13, S. 6 foldge. und S. 22 vollkommen uberein, nur über 
den Gerrhos kommt er zu dem Resultate, dass die Samara, Ieka- 
terinoslaw gegenüber, darunter gemeint ist. Hart an der Quelle 
der Samara sind die Zuflüsse des Donez (Hypakyris) und Herodo- 
tos hatte blos Nachrichten von Kaufleuten, die auch nur Gehörtes 
nicht aber Gesehenes ihm mitthcilten; denn man fuhr an seiner 
Mundung nicht vorüber, indem er su weit landeinwärts mündete. 
— Anm. 24, Z. 3 schreibe 449 st. 440 $ und Anm. 25 st. 58 viel- 
mehr 5ö. — S. 193, Z. 6 und 5 v. n. ist nebst Anm. 42 zu strei- 
chen, da es ja S. 192 oben schon erwähnt ist. Anm. 38 Ist das 
Wort: ^Vergebens" zu hyperkritisch, mir ist der Gerrhos die 
heutige Samara. Anm. 40 fuge bei: oder Strab. ed. Coraig, 
Tom. III, p. 365. Anm. 43 schreibe : „Das Bosporanische Reich", 
S. 481 und 482 ist ,.Ueber das Land der Taurer.« — S. 194, Z. 3 
sagt der Verfasser, Aeschylos habe den Tauais als Grenzfluss zwi- 
schen Europa und Asien angenommen, und führt in der Anm« 48 
einfach und mir nicht find bar an: Iv IlQOftffiBi XvopBVß). Es 
musste diess Citat weiter nachgewiesen werden; aber es steht 
auch die ganze Behauptung, die ich übrigens bei Reinganum in 
seinem Abrisse der Aeaebyleischen Geographie wie bei Forbigcr 
vergebens suchte, mit S. 330 und 332 in Widerspruch, wo der 
Verfasser vom Aeschylos sagt, dass er den Phasis als Grenze an- 
genommen habe, zwischen der nördlichen und südlichen (eine 
Eititheilung wie sie auch Herodotos hat) Erdhälfte. — Als Grenz- 
fluss galt der Tanais bei Vielen vor und ebenso nach Herodotos; 
s. auch oben S. 35. Auch bei Tzctzes ad Lykophron. 1288 p. 991» 
Müller findet sich die Behauptung vom Tanais als Grenzfluss, — 
Z. 11 des Textes erwähnt der Verfasser nach Herodotos den Hyr- 
gY*, fugt aber nicht bei, was man von ihm für unsere Zeiten zu 
halten habe; denn die Anmerk. 55 enthält nur das Citat aus Hero- 
dotos. Hier kann ich daher nicht unerwähnt lassen, dass Kolster 
mit kühnem aber sehr festem und wohlberechnetem Geiste die 
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von Herodotos aus seiner mehrfachen Vcrwechselnng des Tttnais 
Bönen mit Tattai* == Ihm hervorgehenden Irrthüraer ergrif- 
fen und nach ihrem wahren Ursprünge dargefegt hat. So kühn 
für den ernten Anblick ea erscheint, so wenig zweifelhaft wird ta 
bei längerer und ruhiger Forschung Der hier am Tanaia = Dow 
erwähnte Hyrgis ist = gleich mit dem Äpr£t« und gehört wie 
die andern von Herodotos IV, 123 erwähnten Flüsse am Tanai« 
(--- Don) eben an die Pomrtt (j»"aia = Donau), und bter an der 
Donau finden wir den Hyrgis-Tyrgto In dem kleinen mit dem Sio 
in die Donau fallenden Sarvt»; der femer erwähnte Oarug (sielte 
Ukert S. 199), der auch Noam* genannt wurde, ist die Murr mit 
der Drau nnd der Lykts Ist die Theis». — Ann», 45 auf S. 194, 
Z. 1© ist zn «n vergleichen 8< 196 und zu Anna. 47 noch 
S. 33 nnd 18. — S. 195, Z. 6 und 5. Dazu vergl. S. 3D w. 238. 
— Anm. 59 achreibe I, 13 at. I, 17; Anm. 60 lies Tovxov und 
Z. 7 fuge hinzu ; und Tom. III, p. 250. — 8. 196 Anm. 64, Z. 1. 
nach 13 setze hinzu: nnd III, 30, 7 ; Z.3 schreibe VI, 16, 18; VI, 
7, 7; Curt. VII, 5. 86 und 7, 2. Zu Anm. 66 vergl. S. 194, Anm. 
45 nnd zu Anm. 67 Z. 2 noch: Vergl. 8. 38 nnd besonders S. 39 
folgde. — 8. 197, Anm. 80 schreibe 10 at. 30. — 8. 198, Z. 11 
zu den Worten: „von den Rhipäen her u fuge: So sagt auch der 
Geogr. Itavenn. Hb. II, c, 20, p. 762 und Hb. IV, c. 46. p. 794; 
vergl. auch üb. IV, e. 5, p. 773. — Anm. 85, Z. 1 schreibe PHo. 
IV, e. 12, aect. 24 und Z. 3 atatt o. 16 vielmehr c. 5. Die Citate 
in Anm. 91 und 93 finde ich ganz unpassend und in Amwerk. 92 
achreibe IV, e. 12, aect. 24. Wae von dem 8, 199, Z. 10 — 7 v. 
u. zu halten ist, haben wir schon zu 8. 194 nach Kolster bemerkt. 
In Anm. 2 auf 8. 199 rouss es IV, 57 heissen nnd Anm. 7 achreibe: 
IV, e. 12 seet. 26. — 8. 200, Z. 15 mnss es wie uberall Koro* 
kondamith und ebenso in Anm« 13 Kogoxovdctptlng beidemal 
heissen. Zn Anm. 14 vergleiche S. 485 u. 490; ebenso zu Anm. 
18 noch 8. 485, 490 und 188 nebst Anm. 81, — 8. 201, Z. 5 r. 
u. im Texte schreibe: 48° 50' at. 48° 40\ — 8. 202, Z. 1 haben 
die besten Codices n. Wilberg "dyaoos, Z.3 Ist Porites ( J7op/n^ 
Z. 1*2 wohl Psathis (Wctfrtg) zu schreiben wie Z. 10 Antikeitet 
at. Attikeitua. Zu Z. 3 v. u. im Texte aetse nach Ptolemaeos in 
Parenthese : und nach Ihm Markianos Herakleota pag. 55 sq ed. 
Huds. — Anm. 32 schreibe Xoovog at. %govog. — 8. 203, % 8 
ist zu den Worten: „Markianos bemerkt* 4 noch hinzuzufügen * 
„nach des Ptolemaeos Charte und den Bemerkungen des Protago- 
ns." Z. 13 schreibe Xoavoi, Z. 18 'Aitog. Z. 22 fehlt nach : 
„auch die Angabe 4 * noch: „ans Herakleides Porittkos. 4 * Anm. 34 
tat beiz o fugen, dass die Form r Povd&v ala nooh jetst in mehrera 
Handschriften des Ptolemaeos v.orhanden durch die Autorität des 
Markianos, der so in seinem Codex las, einen neuen Zuwachs an 
Wahrscheinlichkeit erhalten hat. Anm. 39 ist bei Mein ehe noch 
zu hemerkeil, dass dasselbe sieh in dessen Analect. Ale*an<lr. 
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f. 109 findet. Zu Anm. 40 fuge. : bei Wettermann §. 22, p. 186. 

— S. 204, Z. 7 zu Medzümta füge, dass Lapie den Flusa Rorgys 
im jetzigen Karoyszlar am Cap Zenghi (Hcrakleion) findet, s. Ite- 
cueil des Itineraires anciens comprenant l'ltiueraire d'Antonin, I« 
Table de Peutinger et im choix des Periples Grecs publik par M. 
le Marquis de Fortia d Urban, Paris MDCCCXLV, 4lo., aus wel- 
ehern theuren Werke ich zum Nutzen der Freunde der Geogra. 
phie und der Besitzer dieses Bandes des Ukert'schen Werkes alles 
hierher Gehörige von vergleichender Geographie beibringen werde, 
einfach den Namen des bekannten Französischen Geographen und 
Chartographen Lapie beisetzend. Z. 13. Mctasoris, jetzt Kami- 
siliar nach Lapie wie Ai^ipios j. Kentcliili. Z. 18. Asteiephas j 
Taroych n. Lapie; und vom Ilippos sagt er nur: petite reviere. 
Das in Anm. 41 «u finde gegebene CJrtheil über Dubois de Moni- 
percux Notizen in Bezug auf alte Geographie in seinem Reisewerke 
(Vovage autour du Caucase) ist sehr wahr, wie jeder selbst flüch- 
tige Leser dieses Werkes zugeben muss. Zu Anm. 45, wo statt 
§. 78 vielmehr 18 zu schreiben ist, füge : pag. 18 Huds., pag. 73 
sq. Gail. Nach Lapie jetzt Suczali oder Sutchali. Anm. 48 schreibe 
XI et. XII. Anm. 51 lies: Aman. §. 9. 10. pag. 10 — 12 Huds. 

. pag. 59 — 62. GaiL Zu Anm. 53 fuge: Nach Lapie j. Mokwe. 

— 8. 205, Z. 1. Singames, j. Gudava n. Lapie; Z. 3 schreibe 
, Gyenos, j. Nokui oder Kamiehe n Lapie. Z. 8 der Cherobius 
t! j. Gudava. Die Worte Chöraus u. Arius sind in Chobus und Cha- 
, rieis (den Charieis erwähnt auch der Geograph. Ravenn. lib. II, 
v e. 12, p. 757 als Cliaritimtas) zu andern, da jene Formen leicht 
b su erklärende Verschreibungen im Codex Parisiensis sind; siehe 
, unsere Abhandlung: Ueber die Handschriften der kleinen Grie- 
, duschen Geographen, Dresden bei H. M. Gottschalck 1845.— 

Z 9 ist bei Plinius ebenfalls ohue allen Zweifel Chobus st. Cobus 
, und Charieis st. Chariens oder Charien so schreiben. Dass der 
Phasis der j. Rion sei, konnte der Verfasser wohl onbedeuklich 
dazu setzen. Anm. 54 setze pag. 10 Huds. pag* 58 Gail. u. Anm, 
62 am Bude noch Folgendes hinzu: Fasis (als Fluss und zugleich 
Phasis als Stadt) steht im Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757, 
Anm. 63 schreibe Z. 2, 43 st. 44 und vergleiche noch S. 328. — 
Anm. 64 setze nach pag. 11 noch: Huds. oder Nr. V, c. 1, p 445 
Tauch».— Anm. 65, Z. 2 sehr. 517. Zu Anm 66 fuge: Vgl. oben 
S. 15. Agathenu c. 1 p. 3 Huds. und Geogr. Ravenn. lib. II, c. 20, 
*. 762 , wo er diese Ansicht verwirft und sich für den Tanaia 
(Don) als Grenze Europas gegen Asien entscheidet. — Zu Anm. 
67 vergL S. 29. — S. 206, Z. 14 ist dss Wort: Male falsch, da 
im Periplns (ttyalt), in fidlq verdorben, steht, s. unsere Ausgabe 
des Perlplus Scylacis (Dresdae 1848, Gottschalck). In Anm 68 
verstehe ich das Citat aus Diodoros nicht. Man kann übrigens zu 
dieser Anm. noch 8. 15 vergleichen. Zu Anm. 70 füge: Herodot. 
IV, 45. In Anm. 74 aireiche das Citat aus Agathemer. Anm. 79 
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schreibe Dionys. 6R9 st. 690. — S. 207, Ante. 81 ist zu der Be- 
merkung über xov ino Zapßozu fügen, dass wir diese Worte be- 
reits vor mehreren Jshren in einem kleinen Aufsätze über Agathe- 
mer im Neuen Rheinischen Museum von W eicker und Ritschl Ed. 
IV, S. 89 Anm. - als unücht und ihren Ursprung erwiesen haben. 
Die Worte in Z. 4: „wie man versucht hat" gehen auf Ritter« 
Vorhalle S. 66 und 389 und auf die kopflosen Nachbeter dieser 
phantasiereichen Hypothesen und Combinationen des Kitter sehen 
Jugendalters. Zu Anm. 87 fuge: pag. 8 sq. Huds., p. 54 sqq. 
Gail. — S. 208, Anm. 83 schreibe: II, c. 103, sect. 106 vom Su- 
rius, dem Nebenflüsse des Phasis. Das Cilat in Anm. 89 ist falsch. 
Anmerk. 91 schreibe §. 83. — S. 209, Z. 18 achreibe Acioaaes; 
Z. 22 setse an Rhis: jetzt Tsila nach Lapie, und stelle dann ein 
Komma, streiche „und" in Z. 19 und füge zu Isis: j. Tscheketil 
n. Lap. und dann vor „an" noch: und Jtjötmv «orcr/iog, welcher 
in dem jetzigen Originalcodex zu Paris richtig steht und bisher in 
den Ausgaben fehlte; nach Lapie jetzt der Fluss von Tschorük, 
also des Arrtanos Jkinases. Anm. 1 schreibe Fluv. No. V. Phasis. 
Anm. 2 lies: II, c. 103, sect. 106. Zu Anm. 5 fuge: pag. 7 Huds. 
p. 52 Gail. Das Citat der Tab. Peut. in Anm. 7 finde ich unklar. 
In Anm. 10 setze hinzu : Peripl. §.7 p. 7 Huds. p. 53 Gail. — 
8. 210 Z. 1 jetzt Fluss von Bathum nach Lapie; Z. 6. Apsarua j. 
Makra Kaleh oder Gunich nach Lapie, der den Choppasu Ukert« 
im Arion des Skylax findet. Z. 9. Den Daraanon findet Lapie süd- 
lich voroGnnieh, den 4rion, wie schon erwähnt, im Choppasu oder 
Khoppa. Dann ist Pordanis statt Pordantis zu schreiben; ihn fin- 
det Lapie in dem kleinen Flusse westlich von Vitzch. Den Arabis 
identificirt Lapie und Miller mit des Arrianos "4Q%aßiS und Pto- 
lemaeos "dgxaöig; es sei der j. Arkhava oder Arkava (wie Ukert 
hei Archadea). — Zeile 13 den Pyxibes sucht Lapie westlich voa 
Witzen, wie auch den Prytanis; der Zagatis j. Sank; den Adienus 
und Asktiras bestimmt Lapie nicht näher, imlthizius findet er den 
jetzigen Rizeh; den Kaltis und Psychrus bestimmt er nicht nä- 
her; der Ophis j. Mahaneh (auch der Geograph. Ravenn. lib. II, 
c. 12, p. 757 nennt «inen Fluss Ofiuntis); bei Ilyssus stimmt La- 
pie (wie oben Z. 2) mit Ukert; der Pharmatenus j. Baydar; der 
Melanthitis j. Fluss von Ordo; den Genepua und Phigamus be- 
stimmt er nicht; der Oenitis j. Fluss von Eunieh; der Thoarus j. 
Askyda; über Beris und Thermodon stimmt er mit Ukert. — An- 
merk 11 lies: Plin. 1 d. Arrian. p. 7 Huds. Diesen Fluaa Acampsis 
( bei Grotiov Acapsis geschrieben) nennt auch der Geogr. Ravenn. 
lib II c 12, p 757. In Anm. 12 lies: Arrian. §. 6. 7. pag. 6 Huds 
p. 51 Gail. und dann §. 24 und 25 st. 25, p. 164 sq. Gail. Zu 
Anm 14 füge: Der Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 nennt 
eine civitas Apsaron. Anm. 20 streiche §. 4 und setze nach §. 7 
noch: pag. 6 Huds. zu Anon. fi'ige A. — S. 211. Anm. 44, Z. 1 
schreibe KaöTtlq dcUaötfa, Herodot. I, 202 sq. im Apoll. Rhod. 
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IV, 101 steht Nichts, was hierher passte; Z. 2 setze Tor Apoll, 
uocli Scholiasta; Z. 3 sehreibe 859 st. 858; Z. 4 sehreibe 1247 
st 1251 und dann Kaö*lg st. Kaöitia; Z. 8 nach 26 setse: Ari- 
stid. Panathen. p. 222, T. I ed. Canter. u. 'Tgxavlc dalaöta bei 
Tzetzes Chil. VIII, 619; Z. 12 streiche bei Propert. III, 25, 20 
und schreibe dann 20 st 26; Z 13 lies Curt. VII, 3, 19; Z 14 
streiche: Scythicuro mare bei Orosius, denn dieser hat nur mare 
Caspium pag. 12 deredit. Fabricii, Coloniae 1582, ebenso pag. 14, 
wo er ausführlich über dasselbe spricht Unter mare Scythicum 
pag. 13 versteht er das Asien im Norden von den ostlichen Seren 
bis zur angenommenen Einmündung des mare Caspium (in den 
Ocean) umgebende Erdmeer. Beim Geograph. Ravenn. lib. II, 
c. 8, p. 755 steht: „In qua Hyrcania ot diximus ei Oceano Cas- 
pnim Komme Septentrionales psrtibus perlinens maximus sinus 
Hyrcanus adscribitnr" und lib. II, c. 12, p. 757 spricht er von 
Flüssen, die in den Caspisee münden, und nennt letsteren Ocean ua 
Caspius. — S. 212, Anm. 56 schreibe 36 st. 37. — 8. 213, Z. 3 
v. u. im Texte fehlt av vor ttävdavov. — 8. 214, Anm. 70 schreibe 
c. 8 ex. — S. 215, Anm. 75 andere 18, 1 in 16, 18. — 8. 217, 
Anm. 99 schreibe I, 19, 13; I, 2, 2 st. I, 19 und I, 2, 3 und 4 st. 
1, 2. Anm. 100 tilge die Zahl 10. Anm. 2 schreibe VI, c. 13, 
sect. lf>. — 8. 218, Z. 2 schreibe Thaller ; Anm. 8 setse sn An- 
fang: VI, 13, 15 und zu Ende füge hinzu: Vergl.S. 354. — 8. 219, 
Anm. 22, Z. 10 schreibe Ös st. ö'. Anm. 24 ändere 13 in 3. — 
8. 220, Z. 15 setze nach Heraklcota noch: (nach Ptolemaeos). 
Anm. 27, Z. 3 schreibe Tzeta. Chil. VIII, hist. 212. vs. 619. — 
S. 221, Anm. 42 schreibe Curt. VI, 4, 18 und fuge am Ende bei: 
Kephalidis hist. p. 130. Anm. 43 andere 216 in 152. Anm. 46 
achreibe c. 7, sect. 39. — 8. 224, Anm. 69 streiche: Bei Strabo 
XI, 780 auch Wp«|o ff , da diese fehlerhafte Schreibung von Krä- 
mer mit Recht entfernt worden ist. Am Ende dieser Anmerkung 
setze hinzu: oder No. XXIII, csp. 1, p. 466 Tanchn. Araxes nennt 
ihn auch der Geograph. Ravenn. lib. II, c 12, p.757. — Anm. 70, 
Z 4 schreibe Curt V. 5, 2. Zu Anm. 71 vergl. 8. 29. Die Anm. 
75 aufgeführten Citate sind falsch, eher pssst die in Anm. 76 an- 
geführte Stelle, nämlich cap. 37 bis 42 wie zu schreiben ist. Anm. 
79 luge vor dem Hellenischen noch I, 204 ein. — 8. 2?5, Anm. 
86, Z. 5 zu Wolga fuge: Auch Hansen, Osteuropa §. 88 flgde., 
nimmt an, dass der von Herodotos I, 201, 205, IV, 11 und 40 von 
Herodotos erwähnte Brases die Wolga sei nicht der Oxvs. — 
8. 226, Anm. 92 schreibe 128 st. 129. — 8. 227, Anm. 95, Z. 2. 
schreibe tdkatxav, Z. 5 nooeagmiov und Z. 7 zu den Worten: 
„diese Worte sind beizubehalten" fuge: so urthellt auch Kramer 
in seiner Ausgabe. — 8 228, Anm. 100 ist das für falsch erkürte 
"jIxoq schon von Bernhardy corrigirt. — S. 229, Anm. 10 schreibe 

V, c. 24, sect 20 und nach Orosios VI, 4 füge erst ein: Er sagt: 
Pompejus regem (Mithridatem) insecuturus inter duo flumiua, 
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quae ab iino monte diversis specubus exoriuntur, !ioc est Etiphra* 
tem et Araxem, urbem Nicopolim scnibus lassis et aegris volentibtis 
condidit, und ete» — Ab merk. 11, Z. 2 schreibe Silv. I, 4, 79. — 
S 230, Z. 13 — 16 sind zu streichen, da die hier als andere Na- 
men des Flusses Kyros angeführten Formen nur verdorbene Schrei- 
bungen sind, meistens auch bereits von guten Editoren beseitigt 
wurden Den Cyrus erwähnt übrigens auch Geogr. Ravenn. lib. 
II, c. 12, p. 757. Kramer schreibt In seiner Ausgabe des Strabon 
mit Recht nur KvQog, nie Kvgog. Anm. 24 zu Ende setze: und 
daselbst Rustathios. Das Kvgtog fn den noch ziemlich schlecht; 
herathenen Ausgaben des Appianos ist offenbar fehlerhafte Schrei- 
bung. Anm. 29 schreibe III, 5, 6. — S. 231, Anm. 31 schreibe: 
lesen ^Agctyrnva^ Aldus '4$Qaß&va* die alte Uebersctzung bat 
Aragtim. ^gaydSva hat zwar auch Kramer pag. 500 init. noch im 
Texte, billigt aber Tzschuckes und Coray's'Wpwyov, wie anch 
n. 500 ex alle Codices haben — S.232, Z. 11. ZuCambyses fuge: 
den Cambisis (so!) nennt auch Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, 
p. 757. Anm. 42 streiche 31 und setze XXXVII, 3 hinzu: Anm. 45 
schreibe XXXVII, 3. Anm. 49 lies VI, 2, 1 ; Anm. 51 ; Plin. VI, 
16, 18. — S. 233, Anm* 57 streiche "0|og, Strabo; denn auch bei 
Strabon haben alle gute Handschriften T &jjoff, was Krämer auch 
beibehielt und aufnahm, wie I, 73 und XI, 507 sqq. Ans Ende 
dieser Anm. setze: Den Oxus erwähnt bei ffyrcania auch Geogr. 
Rav. lib. II, c. 12, p. 7 *7. Anm 59 schreibe: Ammian. XXIII, 6, 
57. Anm. 64 setze „und" zwischen 11 und 12. — 8 234, Arn». 65 
setze hinzu: Huds. oder Strab. ed. Gorais T. III, p. 406; Anm. 66 
schreibe 925 st. 926. Anm. 70b ist das Citat aus Avtenus falsch. 
Anm. 72 passt Agatbem. II, 10 nicht recht, da er nur sagt, dass 
der Oxus in den Caspissec münde. Auch ist dss nicht des Aga- 
themeros 2. Buch, so n dorn eines Unbekannten Schrift, wie ich im 
Rheinischen Museum für Philologie von Weicker und Ritsehl Bd. 
4 der neuen Folge, 8. 76 flgde. dargethan habe. Vor der Hand 
freilich blieb dem Verfasser, wenn er nicht zu umständlich citiren 
wollte, Nichts übrig als den bisherigen Ausgaben zu folgen, und 
hier hat leider Hoffmann in seiner angefangenen Ausgabe der kl. 
hellenischen Geographen wieder einmal nicht das Mindeste gelei- 
stet, sondern ist mit aller möglichen Fahrlässigkeit u. Beschränkt- 
heit dem Herkömmlichen gefolgt. — Anm. 77 sehreibe: 11 u. 12. 
— S. 235, Z. 7 v. u. schreibe Ochvs. Anm. 78 schreibe VI, c. 17, 
sect. 19, ebenso Anm. 79: Plin. VI, c. 15, sect. 17; c. 16 seei. 18 
und zu Curtius setze §. 31, wie Anm. 81 noch §. 13. Anm. WS 
fehlt: Mirab. Anscult. und Anm. 86 schreibe XXXI, c. 7, sect. 39 
und streiche XXI, 39. — 8. 236, Anm. 88 schreibe Z. 1 Zfobetia 
und Curtius VI, 4, 4; Z. 2f: 57 st. 35 (Diodor nennt Ihn hier 
Zrißofayg. — 8 237, Z. 2 lies Orchomanes und zum Polytime- 
tos, Zeile 23, fuge: Er entspricht dem jetzigen Kohik oder Zeraf- 
chau, s. Mutzell zu Curtius pag. 705. — Anmerk. 9fr sette §. 13 
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IiMb; Anm. W schreibe XXXI, 7, 89; Anm. 2 fuge § 18bei; 
Anm 5 setze § 2 nach cap 10; Aoro. 7 noch §. 2 nach cap. 10 
und Aamer*. 8 schreibe VI, 14, 2. — 8. 238 ist An merk. 9 das 
'OQttaQtfig siciitKch verschrieben und hoffentlich von Sintenis, 
den Ich nieht zur Hand habe, verbessert; im Arrianos hat Krnger 
mit Recht die abscheulichen Formen entfernt und überall 7<r§«p- 
rrjq hergestellt. Den laxarte* (verdruckt in Jarartes) erwähnt in 
Hyrcanien auch der Geograph. Ravenn. lib. II, c. 8, p. 755. — 
Anm. 18 füge S. 195 hinzu; Anm. 19 schreibe XVIII, 5 nnd Anm. 
21: VII, 7, 2; au Anm. 22, woPKn. VI, lfl, IS ze lesen ist, setze: 
Vergl. S 355. - 8. 239. Anm 25, Z. 2 streiche das Komma nach 
und schreibe Nachrichten. — S. 240, Anm. 32 setze 
nach: hat noch: V, 9, 13. Anm. 35 schreibe 9 und 12. — 8.241 
von dem Abschnitte Klima setze noch: Als in den Ca«pissee mün- 
dend (aus der Provinz Armenien nnd dem Lande der Laxen) führt 
der Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 noch an: Mardc«, 
Coapis, Bastros, Terdon, Cisson. — Anm. 37 schreibe VI, 12, 15* 
Anm. 39: VI, 16, 3 u. 4. — 8. 242 ist Anm 3 das Citat aus Dio- 
doros nicht gana passend. Zu Anm. 6 vergleiche S. 83 u. 40*, 
auch Phn IV, 12, 26 §. 88. — S 244, Z 6 — 3 v. u. im Text« 
setze hinzu : Das« der Kimmerisrhe Bosporus augefroren sei, he- 
ineritt nächst Herodot. IV, 28 such Tzetses (nach Hellanikos) zu 
Lyeophron v*. 1332, p. 1009sq. ed. Müller.— S. 245, Z. 4, setze 
meh „führt» noch: 'nach Agatharchides. Anmerlc. 52, Z 2„ 
schreibe Lucs« III, 268, V, 436» — 8. 247, Z. 10 achreihe ditis-, 
siraa; Anm. 10 richtiger: Sept. st. 7 — 8. 248, Anm. 16 setze 
hinaus oder No. XIV, e. 3, p. 456 Tauchn.; Anm 21 schreibe; 
II, 96, 98; Anm. 23 ebenso: III, 8, 13 sqq. Die Citate der Anm. 
26 fehlen ganz. — 8. 249, Anm. 30 schreibe III, 39 st 29. Anm, 
33 streiche Z. 2, IX, 30 und statt XIX, 2 schreibe XIX, c. 5, sect. 
30, §. 95. — In den Citaten ans Herod. und Athen« eos m Anm. 
36 finde ich nichts Passendes; Anm. 36 schreibe XIX, c. 5, sect. 
26; Anmerk. 43 schreibe XXV, 6, 26 st. II, 36(2.— 8. 250, Z. 2, 
schreibe Acoron (Galgant); Z. 13 finde ich statt Phrita im Texte 
hei Hudson undTauchn #pvg«; ebenso hat Hudson undTanchn. 
'AHvÖa nicht Alinda, wie Z. 17 steht; Z. 20 schreibe GeletophyK 
Vis - Anmerk. 55 fige bei : Huds. oder No. XIV, c 5, p. 456 
Tauchn. oncl an Anm. 56: Huds. od. p. 455 Tauch. Anm. 58, Z. 2 
schreibe Ux\ Im* — 8. 251, Anm. 58, Z. 10 schreibe: XI, 37, 
75 st X, 37. Anm. 60 lies Herodot. II, 105 st. I. c.; Anm. 61, Z. 2 
schreibe ; PHn. XI, 36, 43. Zeil. 4 muss es wohl 200 st. 205 heia- 
sen. — Jg. «52, 6 au ,.Störart a ist zu bemerken, das« es jeden- 
fa/Js „Hauten* sind, s Kohl s Reisen in Südrussland, Bd. I, 8. 95. 
So auch Kolater in Jahn's Archiv, Bd. 13, 8. 20. Zu Z. U 
Oiyrynohi vergl noch 8 568. — Anm. 72, Z 2 finde Ich das CL 
Ut ans Aelian. h anim. VII, 30 unpassend: Z. 9 setze vor: „er* 
wihut^ noch ; „auf der Insel Elephantme des NW«." In Anm. 74 
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streiche: vergl. Plin. XXIT,24 — 8. 253 sind In Ante. 77 die Cl- 
täte aus Püning falsch; ich finde nur lib. XXIX, c. 5, sect. 33 ana- 
tes Ponticae erwähnt. Anm. 80 schreibe: Plin c. 49, sect. 70; 
Aura 82 ratiss es XVII, 38 heissen. Anm. 92 füge au pag. 243 
hinzu : oder cap. 23 und z ti pag. 190 oder cap. I, §. 4. — S. 254, 
Anm. 4 füge noch: coli. Herodot. IV, 5* hinzu. — S. 255, Anm. 
10 setze am Ende hinan: Siehe unten S. 398 nebst Anm. 39; An* 
merk. 13 gehreibe Plin XI, 25, 30; Anm. 14 setze nach p. 213 
noch: oder cap. 23. — S. 256, Anm. 19 achreibe 134 st. 124. — 
Anm. 25 setze hinzu: Herodot. IV, 132.— S.259, Z. 19 schreibe: 
obgleich Philemon und Xenokrates behaupteten, es werde etc. — 
S 261, Anm. 31 achreibe: VI, 17, 19 — 264, Anm. 46 schreibe: 
XXXIV, c. 14, sect. 4t. — S. 265, Z. 10—12 sind die nach He* 
rodotos erwähnten Auchaten, Katiaren, Traspier und Paralaten 
Nichts als reine Appellativa, denn sie stimmen mit den Namen der 
Stammväter nicht überein, ja der mittlere Stamm führt einen dop- 
pelten Namen und scheidet sich in 2 Familien, die Katiaren und 
Traspier« So urtheilt Kolster sehr wahr in Jahn's Archiv 
Bd. 13, S* 46. — Anm. 6 fuge bei: Die aus dem Kosmos Hum- 
boldts angeführte Stelle ist eine ganz verunglückte Hypothese; es 
sind vielmehr sinnbildlich durch diese Sage die drei Skythischen 
Stämme repräsentirt, indem ein Stamm Ackerbauer zwei Hirtea- 
stämmen gegenüberstand, deren charakteristisches Kennzeichen 
Streitaxt und Schale am Gürtel sein mögen. Die goldenen Ge-» 
räthe bildeten den mit grosser Sorgfalt bewahrten Hort der Sky- 
then und waren Gegenstand einer göttlichen Verehrung, wie wir 
Aehnlichea bei andern alten Völkern finden. — Anm. 7 auf S. 265, 
7t. 3 zu tovg ßaötXiag bemerke, dass 1. Bekker in seiner 2. Aus- 
gabe des Herodotos so geschrieben hat« Anmerk. 8, Z. 1 lies Au« 
chetä. Anm. 9, Z. 2, finde ich im Citate aus Valer. Flaccus nichts 
hierher Gehöriges. Am Schlüsse dieser Anmerkung setze hinzu: 
Diese Hellenische Sage über den Ursprung der Skythen etc. 
stimmt im Wesentlichen ganz mit der ersten Skythischen und 
stellt ebenfalls die Skythen als rechte Landeskinder jener Gegend 
dar. So Kolster I. d S. 47 Bd. 13. — S. 266, Anm. 11 fehlt: 
Plin vor VI, 20, 23 (wie zu lesen ist). DaaCitat ans Valer. Flacc. 
in Anm. 13 verstehe ich nicht. — S. 267, Z. 4 flgde. ist noch zu 
bemerken nach Kolster I. d. Bd. 13, S. 47 sqq., dass diese Sage 
wie die 4. ihren Ursprung der Reflexion verdankt und das Mythi- 
sche darin zurücktritt. Vielleicht haben wir in ihnen wirkliche 
Hindetitungen auf die älteste Geschichte dieser Gegenden. Anm. 
22 , Z. 4 v u. zu „früher" bemerke: S. oben S. 18, besonders 
aber unten S. 370 sq. — S. 269, Z. 4 und 5 streiche die Kommas 
nach der Parenthese und nach „Land" wie Z. 16 vor TlaXtu. In 
Anm. 27 verstehe ich das Citat aus Dionysios und Skymnos nicht; 
ebenso das aus Diodoros in Anm. 32, S. 270. — S. 271, Anm. 31 
am Bode Inge bei: A.. Hansen, Osteuropa nach Herodot. etc. Der* 
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pat und Leipzig, 1844, Anhang S. 142—179. — S. 275, Z. 3 v. 
u. im Texte schreibe rigor at. rigor* — S. 277, Z. 9 au Kude 
kann in Anm. 72 noch bemerkt werden: Der Merkwürdigkeit we- 
gen verdienen hier die Worte des Geograph. Havenn. lib. 1, c. 12, 
p. 747 eine Stelle. Er sagt: „Sexta itt hora noctis Scytharuin 
est patria, unde Slavinorum exorta eat prosapia ; sed et Vitea et 
Chymabes ex Uli« egressi sunt. Cujus poat terga Oceaoum non 
invenimus navigari." Im Folgenden erwihnt er sweimal antiqua 
Scythia. — Anmerk. 1, Z. 7 füge noch bei : Diodor. 2, 43, 6 hat 
ZavQOfidtaL, aber 4, 45, 4 stellt EaQudtai. Zavooudxai hat 
Hippoer« de aere etc. §. 89 ed. Corais. Sarmatae hat auch der 
Geographua Raveon. lib. I, c. 12, p. 747; lib. IV, c. 4, p. 772 und 
c. 46, p. 795; üb. IV, c. 11, p. 776; üb. V, c. 28, p. 80f3. — 
S. 279, Anm. 7 schreibe II, 43 st 41 ; Anm. 8 Jetste Zeile lies 
Jug. 18 st. 14; ebenso in Anm. 10: Anm. 11 schreibe 43 st. 44, 
und Anm. 14 au Ende setae hinzu: Siehe auch unten S. 553 nebst 
Anm. 58. — S. 280, Anm. 15 achreibe VI, c. 16, aect. 18; Anm. 
16, Z. 3 nach ZxvZai fuge ein: (a. unten S. 342 nebst Anm. 42). 
Zu Diodor IV, 45 vergl. oben S. 277.— S. 282, Anm. 28 streiche 
die Stelle aus Ammian u. aus Dion. — S.284, Anm. 6 fuge hinan: 
Siehe unten S. 494 flgde. — S. 285, Anmerk. 17, Z. 2 achreibe 
Uovxov. — S- 286, Anm. 19 streiche das Citat aus Aciianos, in- 
dem daselbst nichts hierher Gehöriges steht. Das Gleiche gilt 
too dem Citate aus Eystathios in Anm. 23, Z. 2. Anm. 25, Z. 5 
schreibe Sasones.— S. 287, Z. 2 v. u. übersetzt Kolster I. d. S. 52, 
Bd. 13 roth st. gelblich. Anmerk. 2, Z. 1 schreibe 749 st. 769, 
tilge 764 und ändere ipsos in Z. 4 in ipsl. — S. 288 schreibe in 
den Anmerk. hvqqoI, xvo*pög, nv$$6v; Zxvdiuov und Anm. 18 
liea II, 78, 80. — S. 289, Z. 7 am Ende setze, nach Kolster, hin- 
an: Mehr ala irgend wo gestaltet aich der Unterleib zum Hinge- 
bauche, denn in einem solchen Lande kann der Unterleib nicht 
trocken werden vermöge der Natur und klimatischen Verhältnisse. 
Durch Fett und Fleischbedeckung o*ap|) sieht sich Alles 

ähnlich, die Männer wie die Weiber. Zur Ableitung der Ueber- 
fulle von Säften bedienen sie sich der Fontanelle (so übersetzt 
Grimm tvQ^ötis xBnecvuivovg) an Schulter , Arme, Handgelenk, 
Bruat und Schenkel; denn sonst sind sie weder im Stande den 
Bogen zu spannen, noch den Wurfspiess zu schleudern. Ihre 
Haltung ist krumm (poixa), Ihre Brust flach (nXatia) y wegen des 
Nichtgebrauches der Windeln und ihres unaufhörlichen Hockens 
auf den Pferden und in den Wagen. — Anmerk. 29 auf S. 289 
schreibe 666 at. 669. — S. 291, Z. 10 v. u. im Texte achreibe: 
den Weibern. — 292, Z. 2 v. u. im Texte schreibe „sota»* 4 statt 
buuen, was einen falschen Begriff veranlasst. Anm. 43 schreibe: 
Mcla II, 1, 9 sq. Das Citat aus Plin. VI, 12 verstehe ich nicht. 
Anm. 44 schreibe Mela II, 1 st. 11. — S. 293, Z. 1 andere 
handeln« in: „verbrennen^ denn Herodotos sagt iaw «0130*4. 
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Denn indem sie, die Nomaden waren und wie die anderen Notna- 
•denskythen von ihren Heerden (von Fleisch, Milch und Pferde- 
käse) lebten, dem unendlich fruchtbaren Bodeu das Korn auver- 
traueti , helfen sie einem ihrer dringendsten Bedürfnisse uämlich 
dem Msngel an Brennmaterial ab, welcher sehr drückend war, wie 
schon Herodot. IV, Öl zeigt, womit au vergleichen ist Kohl's Reise 
in Südrusslaud, Bd. I, 5. 98. Sie woüeu also nicht die Frucht, 
sondern die Stoppeiii ernten, um damit den grimmigen Steppen- 
winter besser abwehren zu können. Herodotos nennt sie wohl- 
weislich auch nicht ytcoQ-yoi, sondern aoargo«£(Pflügerskytheti). 
Es sind also nicht hauptsächlich Bewohner des Flussthaies , wie 
die y« apyoi, sondern vielmehr Bewohner der hohen Steppe« So 
sagt Kolster 1. d. Bd. 13, s. 23 so,. — Anm. 49 auf S. Yj3 lies 
Yü, 8, 17; Anm. 51 schreibe 30Ü st. 307. — 3. 295, Z. 16 au 
Eii d e : Vergleiche S. 265, - Anm. 62, Z. 7 verstehe ich das Ci- 
tat aus Mela nicht. — S. 296, Z. 1 schreibe ßctöik/jCcc. Anm. 69 
ändere V in IV. Anm. 72 nach Herodot. IV, 2, 20 fuge hinan: 
IV, 62 und als Gegeusatx au IV, 72. — S. 297, Anm. 8?, Z. S zu I 
„einigen" füge: denen als den besseren Kramer in seiner Aus- 
gabe folgte. Anm. 04, Z. 6 schreibe XXIV, c. 8, sect. 43 ; Z. 7: 
XXVIII, c. 9, sect. 34 giebt er etc. Anm. 86 schreibe: XXVIII, 
c. 9. sect. 35. — S. 295, Anm. 95 füge am Ende bei : oder Tum. I, 
p. 660 sq. ed. Äeisk. Siehe auch S. 574. — S. 299, Z. 5 v. u. im 
Texte, zw „einzelne Wörter*" füge bei: so Exampaios, Karmpa- 
Juk (s. S. 168 Anm.), Brixabe (s. S. 471), Ariraa Spu (s. S. 407), 
Oiorpata (s. S. 384). Anm. 99, Z. 6 streiche Herodot. VI, «4 
und am Ende der Anm. füge hinzu : siehe S. 27. — Anm- 5, Z % 
v. u. au „Persischen" füge: s. Ammiauus Marceil. XXXI, 2, 20. 
Das Citat I, 73 aus Herodot ist falsch* — S, 300, Z. 10 füge eiu: 
Ein Mantel (jlaiva), zottig, zuweilen aus Kopfhäuten der Feinde 
zusammengesetzt (s. Ukert S.302), meist aber wohl ein Schafpelz, 
wird erwähnt von Herodotos IV, 64; Schol. Theocrit. III, £5 {wie 
Kolster Bd. 13, S. 52 mit Recht bemerkt) X. 12 au Ende setse 
hinzu: Von der Kleidung der Frauen sagt Herodotos Nichts , nur 
aus IV, 116 geht hervor, dass sie von der männlichen verschieden 
war (was Kolster ebendaselbst anführt), Anm. 9 achreibe t) a*i 
Exv&i&v $p** Z. 4 lies XII, p. 524 st» 5}>8. — Anm. 10 ist 
bei Justious die bedeutende Abweichung in den Lesarten nicht 
beachtet. — Anm. 11 stelle das Citat aus Illppocrates dem au« 
Herodotos voran. Anm. 12 füge hinan: wohl von rohem liiads- 
leder, uach IV, 65. Die in Anm. 14 erw ahnte tvQßaaim war wohl 
den Baschkireamützen nicht unähnlich. — S. 30i ft Z. b zu: „aus 
mehren Abtheil." füge: aus 2 bis 3 nach Hansen 1. d. g. 195 (vgl. 
Schlatter, S. 355) und Kolster 1. d. Bd. 13, S. 53. — Anm. 17, 
Z. 2 ist das Citat: Plin. VI, 12 falsch ; Z, 5 sehreibe 399 st. 394; 
vor Multivagas setze Scythiae, und 534 ändere in 533, wie c. 45 
in Anm. 22, Z. 2 in 40. - Anm. 28 schreibe Herodot, IV, H st. 

1 • 
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74. — S. 302, Z. 9 setze hiosu: Diese susgespannten Häute dien- 
ten ihoen jedenfalls als Fahnen (nach Kolaler). Arno. 33 schreibe 
863 st. 7ö3. — S. 303, Anm. 36 streiche XXIII, 43. Oes Citat 
Pliii. XI, 15 in Anm. 30 ist falsch ; Anm. 44, Z. 4 schreibe ; XI, 
c. 53, sect 115 st. XI, 53. — S. 304, Anm. 47, Z. 2 schreibe fas- 
send r. ts» 50 sq., paff. 350 ed. Müller und zu 916 füge: pag. 875 
mq. Müll. Zeile 5 m Theocrit fuge: Siehe oben S. 158; Z. 6 nach 
3^3 setse: sive 451. Anm. 50 bei Arrianoa nach pag. 44 setse: 
oder cap. 16« Anmerk. 52 ist das Citat ans Arriauos falsch. — 
S. 305, Anm. 58 sehreibe bei Tacitut III, 47 sc. 46. Iu der citir- 
teo Stelle aus EustaLh. steht Nichts. Aum. 61 schreibe 76 st. 63, 
wie Am. 62 st* 62 fielmehr 67. Anm. 63 schreibe vovöov und 
nach ivop&rg tage in Parenthese ein: Hippokrates sagt: xaXtvv- 
%alz% ot totovrot dvdpÖQLSg. Vergl. auch Hansen I. d. S. 74 sq. 
Anm. 64 schreibe 106 st. 6. — S. 306, Anm. 66, Z. 2 setse lisch 
§. 106 noch: Tarn. II, p. 327 sqq. Anm. 68 ändere 332 in 336. 

— S. 307, Z. 3 se: „Gerrai" füge nach Kelster 1. d. Bd. 13, 
S. 58: Wohl am Nordrande der Steppe, nicht an der Samara (denn 
bis dahin erstreckte sich ja ihr Gebiet); f ielleicht nach Blasitis'a 
Reise in Russland, Bd. 2, S. 261 und 2ü0 bei Pereiaslaw am Tru- 
beech und bei Sednieff. — Anm. 72 vor 419 setse noch: 418 et. 

— S. 309, Anm. 77, Z. 2 schreibe Piin. II, 108, 112; Anm. 86 
ändere ywopivovg in yivo(iivov$. — S. 310, Anm. 1 ist dss Cir 
tut falsch. — S. 311, Z. 5 ?. u. im Texte au „Skythien" setse; 
oder, wie Herodotos sagt, das Gebiet der Königskythen. Das 
uQ%rji\)V war wohl mehr der Sitz des Königs, Gebieters, wie Kol- 
sier l d. Bd. 13, & 33 sagt. Aura. 3, Z. 2 schreibe XIII, 35 st. 
XU, 35. Das CiUt in Anm. 5 passt nicht. Zu, Aum» 11 füge: 
Jedenfalls in drei Distrikte, da dies die Grundzahl der Skythen 
gewesen zu sein scheint und auch 3 Könige im Kriege gegen die 
Perser erscheinen ; lisch Kolster 1. d. Bd. 13, 6. 33. — Zu Anm* 
12 fuge: und IV, 79 ot ngotonutis geusnnt (a. Ukert S. 312). 
An«. 13 schreibe Ilerod. IV, 62 st. 61 und vergl. noch esp. 20 
Üb. 4, wo ßmcUfav. — S. 312 Z. 3. Diese »poaJtiCör^ sind 
wohl dieselben mit den Nomarchen, S. 311, siehe Hansen V c 
& 79. Anm. 15 tilge 118. Anm. 17 achreibe 35 st. 36; Anm. 19 
setse Komma vor Herod.,- Anm. 23 streiche 59 und Diod. V, 68. 
~ S. 318, Anm. 29 fuge nach IV erst 59 ein. Anm. 31 in Ende 
ist die Seitenzahl 670 falsch. Anm. 35, Z. 1 schreibe 62 st. 61. 

— S. 314, Anm. 37 ist das Citat aus Eustathios falsch. — & 315* 
Z. 3 v. o. im Texte schreibe Daken st. Geten. Zu Anm. 41 füge: 
Vergl. S. 255. In Anm. 45 schreibe 828 st. 823. Anm. 46 füge 
hinzu : Pfaterehos hat nach edit. Tauchn. ®rjßelg. Anmerk. 3 
achreibe so: Inscribunt corpors, XXII, 1, 2. — S. 316, Anm« 13 
ist das Citat: Hercul. Für. I, 27 fslsch. — S. 317, Anmerk, 17 
schreibe Amminn. XVII, c 12, §. 10; cap. 13, g. 7. Anm. 18 
lies: pag. 16 und 96 oder csp. 4 und 44 und setze Komma nach 
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mvTovg. — S. 318, Anm. 31 schreibe I, 21, 8. — S. 319, Z. 18 
su: „der Frauen in Allem gehorchen etc. u fuge: „und das ist 
eben das Charakteristische derselben, was sie ganz von den Sky- 
thinuen unterscheidet. Man köunte, lisch Kolster 1. d. Bd. I i, 
S. 59 die Tscherkessen mit ihnen vergleichen; s. Kochen Reise 
durch Russland nach dem Kaukasischen IsÜimus Bd. I, S. 407, 
Bei beideu Völkern beziehen sich diese Eigenheiten vor Allen ja 
fast ausschliesslich auf die Jungfrauen. — Anm. 45 schreibe: 
JZavQopatäv 6" ioziv l%vo$ FvvatitOK^atov^bvoi. Anm. 46 
fuge bei Hippokrates hinsu §. 89. — 320, Anm. 50 schreibe VUI, 
5ö st. VI, 56 und setse nsch optimales eiu Komma. — S* 321, 
Z. 13 su ngairj : also den ersten Distrikt bewohnen die Sauroma- 
ten. Zu Z. 17 fuge: Diese BodenbeschafTenheit, bemerkt Kolster 
I. c. Bd. 13, S. 35, stimmt ganz mit der Gegend überein, da sich 
die Steppe ostwärts fortsetzt Die Ostgrenze giebt Herodotos 
nicht sn, sie ist aber da su suchen, wo die Natur des Bodens sich 
plötalich ändert, rasch gegen das Thal der untern Wolga abfäJit, 
welcher Abfall auch die Wölfischen Höhen genannt wird, von 
Bamyschir längs der Wolga und Sarpa sich hiuziehend und in den 
Niederungen des Manitsch endeud. Uebrigens ist zu beachten, 
dass das ganze Land und seine Lage von Herodotos falsch aufge- 
fasst wird , dass ihm der Tanais (hier =~= Don) vou Norden nach 
Süden iiiesst und also eiu Land, das sich längs des Tanais er« 
streckt, ihm nothwendig nordwärts seine Ausdehnung haben muss. 
Wir kommen mit der Lange des Sauromateulaudes wohl in die Ger 
gend, wo der Tanais die ungeheure Biegung macht. Dictirt durch 
die Eutfernung der Brunnen und Quellen sind in solchem Lande 
die Tagereisen höchst ungleich und gans unfähig, ein genügendes 
IVIaass für die Entfernung verschiedener Orte zu geben. Vergl. 
Koch's Reisen durch Russland nach dem Ksuk. Isthm., wo eben in 
diesen Gegenden, von denen wir reden, die Tagereise oft kaum 
2 Meilen ausmscht. — S. 321, letzte Zeile und 1. der S. 322 än- 
dere so: Skylax setzt nsch seinen alten Quellen die Sauromateti 
östlich vom Tanais. Denn die Stelle ist ganz richtig, uur einmal 
Sauroroaten in Syrmaten indem in den Nom. propr. sehr fehlerhaften 
Codex Paris, verdorben. NiebuhVs und jede andere Aenderung 
ist irrig und grundlos; denn Skylax spricht nur von Sauromateu 
nicht Syrmaten (die übrigens überall auf das Bestimmteste als 
durchaus mit denSauromaten oder Sarmaten identisch zu betrach- 
ten sind) und ihm beginnen sie nach seinen alten Quellen (Hero- 
dotos und Ephoros) mit dem Tanais, östlich von diesem an. In 
der Halbinsel Taurien sind ihm eben die Taurier und einige Hel- 
lenische Colonien, nördlich uud am Maeotis aber wohnen ihm uur 
Skythen. — S. 322, Anm. 67 schreibe Plin. II, c. 108, sect. 112, 
§. 246. Zu Anm. 68 setse: nach Ephoros; vergl. Anm. 64. — 
Ann. 71 nach Rhixolsnen setze: S. 431 flgde. — S. 323, Z. 18 — 
20 im Texte: Vergl. dazu Justin. 38, 3, 6. Anm. 78 schreibt? 
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270 et. 220. — S. 324, Z. 9 v. u. in: angerührte Stelle s. Sirabo 
üb. II, p. 128.— S. 325, Anm.98 schreibe III, 4. — S. 326, Aiim. 
15 füge hinan: Plin. IV, 12, 25; Arno. 16 atreiche 33. 42; Anna. 
17 aetae hiniu : VI, 33 ; Anm. 18 achreibe: 1, 2; III, 24; IV, 54; 
I, 79; and Anm. 19 achreibe : Germ. 1, 17. 43. 46. — S. 329, Z. 5 
v. ii. su Araxes setze: Siehe S. 224. — Anm. 4 atreiche IV, 6, 7 
u. vergl, dagegen noch S. 205. — Anm. 6 achreibe 361 st. 360; 
Anm. 7 setze zu 1333 noch pag. 1010 sq. ed. Müller. — Aelian. 
IV, 25 steht Nichts ; eher ginge II, 53. — S. 329, Z. 15 schreibe 
seien st seyn ; Anm. 13, Z. 2 schreibe Curt. 7, 8 (35), 30. Za 
Anm. 22 tage hinzu: Siehe noch unten S. 394, 338 nebst Anm. 7 
und S. 545 flgde. — S. 330, Z. 6 schreibe Galaktophagen. Anm. 
33 achreibe pag. 20 Huds. st. p. 12. — S. 331, Anm. 45 fehlt 
noch : dttQoyQltovag xoowpdg. — S. 335, Z. 1 schreibe: die 
Pflügerskythen, 'AQOx^Qtg^ und etc. — Z. 8 setze nach Kolster 1. 
d. bioiu: Als Ackerbauer wohnen sie natürlich nur iu den beiden 
Fiussthälern des Dnjepr und der Konskaja und wenn die Vermu- 
Uiung richtig ist, dass der linke Dnjeprarm den Namen Pantikapes 
unterhalb der Mündung der Konskaja in den Dnjepr fortführte, so 
sind die elf Tagefahrten auf dem Borysthenes zwischen Konskaja 
und Samara-Mündung su rechnen. Längs der Konskaja sind die 
Entfernungen nach Tagereisen angegeben , da dieselbe wohl nur 
eine kleine Strecke schiffbar ist. Sie wohnten also auf dem linken 
Dnjepriifer ; auf dem rechten (jetzt weit bewohnteren) Ufer bau- 
ten damals wenigstens stromabwärts der Hyläa gegenüber, Helle- 
nische Ansiedler eben die, welche wegen ihres Burgrecbtea mit 
• dem benachbarten Olbia sich Olbiopoliten im Gegensatz gegen 
jene ßorystheneiten nannten. — Z. 7 von unten zum Worte: 
„Wüste" füge: lo^po?, hier menschenleer bedeutend; Z. 4 v. u. 
zu Pantikapes : j. Konskaja ; zu Z. 2 v. u. zu Gerrhus: j Samara. 
— S. 336, Z. 1 zu : Oestlich vom Gerrbus etc. füge, nach Kolster 
1. d. Bd. 13, S. 32 noch: Ihre Westgrenze war der Gerrhoeflus«, 
ihre Hauptsitze legen also im Norden der Samara, was er nach 
seiner etwas verschobenen Ansicht vou dem Lande als Ostgreuze 
nennt, nämlich der Graben der BHuden (d. h das faule Meer), die 
Handelsstadt Kremnoi und die Tauais- Mündung ist eigentlich die 
Südgrenze des Volkes, das westwärts wohl über denDouez hinaus 
bis an den Isthmus von Perekop reichte; die wahre Ostgrenze 
bildete aber ohne Zweifel der Lauf des Tanais. — Z. 18—19 die 
Worte: gegen Mitternacht ist eiue Wüste ist wohl dem An- 
acheine nach richtig, aber in Wahrheit doch falsch; es ist eben 
ein arger Irrthum Herodot's, den er durch den sonderbaren Aus- 
druck ÖBVtBQa xw> Xa&cw schon selbst verräth; denn die Geloneia 
und Budinen, die Thyssageten, Jyrken und abgefallenen Königs- 
akythen wohnen gerade auf der entgegengesetzten Seite der Sky- 
thei, nämlich westlich. — Zu „ziegenfüssige Menschen." Z. 22 
füge : Ks sind Menschen mit Strümpfen oder anliegenden Beiiir 

IV. Jahrb. f. PMl. *. /W. od. Krü. Bibl. Bd. Llll. Ii 
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Neidern von Ziegen- oder Rennthierfetlcn , wie in Norwegen die 
Birkenheimer (die ihre Beine mit Birkenrinde umhüllen) genannt 
werden nach Dahlmann'« Geschichte von Dänemark Bd. 2, S. 150. 
(So Kolster L d. Bd. 13, S. 44.) — Zu Z. 24: „die sechs Monate 
schliefen" bemerke: Eine dunkle Nachriehl vou Menschen in der 
Nahe des Polarkreises. — S. 337, Z. 11 atreiche die Worte: Ge- 
gen Mitternacht — sum Oceanus. Z. 17 lies Kerketee, Toretie, 
Achaei etc. Bin Agaeon (1. Achaeorum) patria setat zwischen 
Neuriön und Tauriöo patriam derGcographus Ravenn. IIb* 4, c. 2, 
p. 771. — Z. 20 schreibe Mossynöci und streiche dann Amazonen. 
~ Anm 97 schreibe eher I, 104 und III, 97$ Anm. 100 lies 72 
st. 126} Anm. 1 schreibe: 1,28. VII, 76. Anm. 5 au Anfang setse: 
Scymnus Chitia nach Kphoros , Fragm. 102 aq. — S. 338, Z. 6 
schreibe Amvaiav. Anm. 8, Z. 2 nach: „tri* rfie" fehlt: Her- 
ausgeber der etc. (vor Fragmente)* — 8. 339, Anm. 15 schreibe 
Od. I, 35, 9 und später III, 24, 9 und 11. Anm. 16 schreibe Georg. 
III, 461 st. 460. - S. 341, Z. 6 zu A<D0yo/ setze: Diess billigt 
such Kramer in seiner Ausgabe des Strabon Tom. II, pag. 31 sq. 

— S. 342, Z. 17 schreibe Phthirophagi. Anm. 42 setze hiniu: 
Kramer in seiner Ansgabe behalt diese Worte. — S. 343, Anm. 
62, Z. 4 verstehe ich das Chat : Justin Prolegg. XLII hier nicht. 

— S. 344, letzte Zeile habe ich negat in meinen Ausgaben. — 
8. 345 letzte Zeile des Textes schreibe: Völkerschaften (Istrici) 
bis zum etc.; Anm. 66: 594 st 585; Anm. 67: 369 st. 371; Anm 
70: 435 st. 436; 17* st. 177; 302 st. 301; 477 st. 478. - 8.348, 
Anm. 89 schreibe III, 6, 8. Anm. 92, Z. 2 schreibe: Perieg. Vs 
310 etc. Z. 3 ist das Citat aus Strabon nicht richtig, da dort we- 
nigstens Nichts von Panoten in Indien steht; überhaupt spricht 
Strabon p. 686 sq. und 711 von den Fabeleien Ober Indien. — 
Anm 99 schreibe VI, ror; Anm. 1 : VI, 122; Anm. 2: VI, 42 statt 
65 etc. — S. 349, Anm. 4 schreibe: II, c. 108, sect. 112, §. 246; 
Z. 2 aedem st sedes. — 8. 330, Z. 10: Sillig hat Enaecadloae. 
Anm. 14 schreibe: IV, c. 13, sect. 27.— 8.351, Anm. 18 schreibe: 
II, c. 108, sect. 112, §. 246; ebenso S< 352, Anm. 21: XXXVII, 
e. 4, sect. 15; Zeile 4 streiche das Kolon; An merk. 23 schreibe 
XXXV», 2, 11; Anm. 25; VI, 4, 4 und 5, 5; vergl. II, JL12. - 
8. 353, Z 23 ist nach einigen Codd. und Herodot. IV, 22 unbe- 
dingt Jyrcae at. Tureae zu schreiben, wie auch Ritter in seiner 
Erdkunde Asiens Bd. 5, S. 696 will. — 8. 354, Z 8 sebreise: 
„seien gezogen" st. zogen; vorletzte Zeile im Texte streiche das 
Komma nsch Amazones; Anm. 31 schreibe VII, 13, 14; Anm. 33: 
VI, 13, 15; ebenso 8. 35>, Anm. 35: VI, 13, 14; Anm. 36: VI, 
13, 15 und 16, 18 vergl. S< 238; Anm. 37: VI, 17, 19; Anm. 38: 
VI, 17, 20. — 8. 356, Z. 2 stelle so: die Jazyges und Rhoxoiani 
an der ganzen Msrotis; Z. 11 schreibe: Galidaui, wie Z. 18 Bo- 
msci (BoQOvötOi) und Anm. 40: V, 9; Anm. 41 (auf 8. 357): 
V, c. 10, e. II 9 c. 12. — 8. 358, Z. 2 streiche die Paranthesezei- 
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eben ; Z .7 hal No b b vEq vpßot at.R hy mmi ; Z. 1 1 ha t d e r s el b e 2Jcc(ivi- 
tai st. Samroitä und Z< 12 u. 14 Zaratae it. Zarolä (andere haben 
Zarctae); Z. 20 hat ISobbe TuxovQSOt. Zu: „Alanorsl (Agathyr- 
seu" Zeile 22 vergl. S. 420. — Z. 5 r. u. hat Nobbe y4t/|axmg, 
Z. 4: Xaiat fit. Chaetae, Z. 3: Xotoavfcaot at. Chauranoel (Cha- 
rauni). Anm. 43 aetze nach: Indern ein Komma. — S. 359, Z. 4 
bat Nobbe Paßdwcti ij 'Paßfiavaioi \ Z. 8 7^äyot»pot u. Z. 10: 
jBaiai at. ükert'» Rhabbanä, Thaguri (Athaguri) und Bauta. «— 
S. 360, Anm» 1 achreibe üCtpftsotog. — 8. »Hö6, Z. 2 hat J. Bek- 
ker t £ Aarem; Aum. 35 8chreibe 039 at. 687. — 8. 367, Z. 11 
vor ,,der Helle 14 fehlt noch : die, Daa Citat in Anm. 43 ist nicht 
richtig. Zu Anm. 45 fuge: Corais {ocptQoig hat Kramer nach I, 
p. 20 in den Text aufgenommen, wie dies der verdiente Gross- 
kurd schon vor ihm wollte. — S. 308, Anm. 49 schreibe 211 st. 
210. Anm. 51 fuge bei: Siehe 8. 378. — 8. 369, Atom. 58 finge 
bei «, Anmerkung" hinzu: 5« In den Citaten47, V. 6. 15. 16. 103. 
108. aus Hcrodotos iu Anm. 60 finde ich nichts hierher Passende«. 
Anm. 62 schreibe I7oQ&pia und Ilog^^lov und setze am Ende 
hinzu: Herodot. IV, 45: noQ&fxtjsa tä KtpLp&Qiä. — 8.370, Anm. 
68 schreibe IV, 11 at. 17. — 8. 371, Anm. 84 aetze hinaii: Piu- 

i tarch. Mar. c. 11. — ■ 8. 372, Anm. 89 achr.: Herodot VII, 42 und 
dann Pliiu lib. V, c. 30, sect. 32. Auf 8. 373 in Anm. 98 ist 

. Pen 192 falsch« eher Per. va. 787. In Anm. 97 aetze nach Taet. 

0 erat: cap. 34 §. 6. In der Dubner - Müllerschen Ausgabe bei Di- 
|. dot steht sogar in der Lateinischen Uebersetzuiig : sagtilsCimbrica. 

1 — - S. 374, Anm. 100 setze voran : Plutarch Marius cap. II ; Anm. 
, 3 schreibe Piin. VI^ 6 at. IV, 6 und fuge am Kode hinzu: Auch 
• der Geograph. Ravenn. lib. 4, c. 3, p. 772 hat einen Ort: civhas 

Chi (nerton. Anm. 4 streiche 44 und schreibe dann PHli. VI, 13, 
, 14 at. IV, 15 und XVI, 14; Zeile 2 schreibe: p. 542. §. 665 cd 
Kopp. — S. 375, Anm. 10 schreibe t>80 sq. — 8. 37o, Anm. 16 
nach dem Citate aus Man Tyrius füge bei: der (Mai. Tyr.) der 
K numerier auch 16, §.9; 22 §. 6 n. 31 §. 4 erwähnt* — 8. 37?, 
Aum. 19, Z. 1 schreibe pag. 1671 at. 1617 (392) Die Citate aus 
Dion. frag, und Schol. ^Vpoll* Rhod. sind falsch. Anm. 20, Z. 2 
schreibe: II, 19, 61} Plin. III, 5, 9 § 61; Z. 5 nach 1, c. setze: 
Fiedler schreibt Cimmerion. — 8. 378 schreibe überall Tt er e/ij 
Aum. 23, Z» 2 schreibe: Einige Codices bieten hier als Üofrectur 
auch T^fjQCtg und so ist denn such zu lesen, da etc. — Krämer 
nat es in seiner Ausgabe. — 8* 379, Anm. 1*. Z. 5 setze pag. 84 
sq; vor: vergl. Herodot. Am Ende dieser Anmerkung* war auch 
noch sii nennen aus früherer Zeit: Petri Petiti de Amaiönibns 
dissertatio, edft. 11. Amstelod. 1687 und Z* 4 v. u. schreibe cap. 
35 st. 34. — 8. 380, Z. 2 v. u. im Teit steht oi v in der Weigel-, 
sehen Ausgabe at. — 8w 382« Anm. 16, verletzte Zeile ist"" 
das Citat aus E^stalh. zur Odyss. nicht richtig; Anm 19, Z. H 
schreibe ob at. ab. — S. 383, Z. 5 v. u. im Texte zu: Themiskyra 

13* 



1 

1 

Digitized by Google 



196 Alte Geographie. 

vergl. Tieties zu Lykophron 1330 p. 1008 ed Möller. Arno. 29 
su II, 999 bemerke: hier steht jivxdötLov und zu va. 373 heisst 
der Ort Avxaözia. Aumerk. 30, Z. 2 schreibe Xakcvßla und 
XaXvßlcti Z. 3 avtag, Z. 6 aütivss; Aura. 33, Z. 4 v. u. J&df 
ötort, Z. 3 ^itf/a, Z. 2 Ilovt 9 , Z. 1 JfeAtooi. - S. 383, Ann. 
48 schreibe 828 st. 813. - S. 386, Anm. 58 ebenso 828 st. 829. 
S. 387, Anm. 60 schreibe 46 ex. st. 44 und II, 45 st II, 43. - 
S. 388, Anm. 69 ändere 91 in 19 und schreibe 4 u. 5 st. 419; Z. 2 
schreibe III, 5, 4 und tilge iu Z. 4: III, 5, 4. Fuge auch bei: der 
Geograph. 1U veno. üb. I, c. 12, p. 747 erwähnt nach den Roxola- 
nen die Amazonen in Folgendem: Nona ut hora noctis Amazon um 
est quae ab aotiquis dicitur patria , postquam eas de raontibui 
Caucasiis venisse legimus. Vergl Üb. 4, c. 4, p. 772; eap. 46, 
p. 794; Üb. V, c. 28, p. 806. - Anm. 70 schreibe: VI, 3, 4. - 
S. 389, Anm. 73 andere V, 8 in V, 9, 19. — S. 391, Z 15 füge 
hinzu : Auch Lykophron 1328 sqq. giebt verglichen mit Tzetzeu 
dazu noch einige Notizen für die Amazonen; Letiterer sagt anter 
Anderen, dass sie Nfnzovvldsg und G>f/uöxvp«Mw genannt wor- 
den seien. Z. 5 v. u. im Texte schreibe corpori st. corpore. — 
S 392, Z. 16 üeber den Gärlei der Amazonen besonders der 
Hippolyte s. Tzetz. zu Lykophron vs. 1328 sqq. p. 1006 sqq. ed. 
Müller. — Anm. 86 schreibe IV, 4, 16 st. IV, 4, 1; Anm. 96, Z.3 
vom Ende schreibe III, 5, 6, 43 (st III, 6): folio querno et Ama- 
zonicae figura designens parmae.— S. 393, Anm. 99, Z.2 schreibe 
Aniazonico ctiltu (st. Amazonicum). Anm. 1, Z. 4 v. u setze zu 
1839 noch: März S. 129 — 146; Z. 3 ändere 217 in 273. Am 
Schlüsse der Anmerk. fuge hinzu: J. L. Hug's Untersuchungen 
über den Mythus S. 58—65; J. G Radlofs neue Untersuchungen 
des Keltenthums S 9 — 54; Johann Uschold's Vorhalle zur 
Griechischen Geschichte 2. Band, S. 279 sqq. J. Müller Nor- 
disches Griechenthum; Daviea Celt. Research, pag. 241; W. 
Schotts Versuch über die Tatar. Sprache S. 2; Dalton Transact. 
of the Royal Iric Acad. XVI, p. 166; O'Connor Antiq. Hibern. II, 
p. XXXI und Pictet Cabires pag. 3. — S. 394, Anm 3 fü ff e hinzu: 
s. oben S 329, Anm. 22; S. 338, Anm. 7; S. 246 Anm 1; Anm 
4 verstehe ich das Citat nicht. — S. 395 streiche in Anm. 8 das 
Chat ans Hippokrates, denn da steht vom Obigen Nichts, auch ist 
Jenes wohl überhaupt Ansicht des Volkes n. der Dichter Verglei- 
chen kann man die Schilderungen der Dichter von der Wohnung der 
Aeolos in einer Höhle, ferner was Plinius nach iitern Notizen über 

und IV, 12, ,26, §. 88: gehda Aquiloms reeeptacula. Siehe auch 
oben S. 362 nebst Anm. fk — S. 396, Anm. 11 , Z. 2 schreibe: 
Phn. c. 12, s. 26 §. 89. VII. 2 etc. - Anm. 17 schreibe 35 st 
36. Zu Aom. 20 setee: Aelian bist, animal. V, 4 sagt: otJ $a- 
dwng ol Xvxoi ttjv aölva anolvovtiiv äXXd iv {foigaig duöeia 
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Kai w£l to6avtaig y eitti roöovtcp trjv Antd tlg JrjXov ifc'TitiQ- 
fioQkav eXdtlv dylioi qyaöiv. — S. 397, Z. 7 schreibe Sg yiv. 
Z. 9 und 8 v. u. im Texte schreibe stets rj statt r\. Zur leti ten 
Zeile vcrgl. Paiisan. I, 31, 2. Zu Anm. 22 füge §. 4. — S. 398, 
Anm. 37 schreibe JTafo/pttv und zu Aum. 39 fuge: Siehe oben 
S. 255, Anm. 10. — S. 400, Z. 18 zu: „sei eine Insel" vergl. S. 
391, Anm. 70. Zu Anm. 49, S. 401 setze: Siehe Skymnoa Chios 
Ts, 182 sq. und zu Anm. 52 siehe S. 446 nebst Anm. 16. Das 
Citat aus Athenfios in Anmerk. 53 finde ich nicht. In Anmerk. 55 
schreibe Plin. VI, c. 13, s. 14. — S. 402, Anm. 63 schreibe Delp- 
nos. VI, 23, p. 233. — S. 403, Z. 5 schreibe Rhipaeis, ebenso 
Z. 14 Rhipaeo und Z. 15 velatur statt velantur. — S. 404, Z. 11 
u. über den Schnee vergl. auch S. 83 und 242 flg. Anm. 77 
schreibe VI, 13, Hatatt VI, 13; und Anm. 78: VI (statt IV), 14. 
— S. 405, Aura. 85 schreibe IV, c. 12, s. 26. — S. 406 nach 
Z. 7 des Textes fuge ein: Auch mit Prasiae in Attika werden die 
Hyperboreer in Verbindung gebracht, s. Pausan. I, 31, 2. Anm. 
89, Z. 5 schreibe tityctkag und ylvtödcu. Anm. 95, Z. 2 nach 
'Anfapoxa setze hinzu: et yalsog et döxaXctßtoxtjg» Anm. 1, Z 2 
schreibe 467. — S. 407, Z. 7 schreibe innoßäpov, oY XQ V(S "> 
8 noQov statt nogov. Anm. 7 sind die Worte: „giebt umgekehrt 
an etc. u falsch, vielmehr nagt Eustathios ganz dasselbe mit Hc- 
rodot^ denn er bemerkt, dass ägt Sky tisch eins und fiaönog das 
^ Auge bedeute. Z. 2 schreibe Maspos und letzte Zeile 0vv xo- 
z itQ<o. — S. 408, Anm. 9 setze §. 2 hinzu; Anm. 19 ändere: VI, 
j 17,' 19. — S. 409, Z. 4 sind die Worte: Diodoros scheint etc. 
, nicht richtig, denn bei ihm haben die Abschreiber aus den Arlas- 
pen die Arimaspen gemacht (Krüger liest richtig 'AQiaöxag). 
Anm. 22 schreibe: III, 27, 4 (statt 9). Nach Curtius setze hinzu : 
lustin. XII, 5, 9 der zusammen als eins Euergetas Ariaspas hat. — 
S. 410, Anm. 28, Z. 3 nach Gellhis füge hinzu: Plin. VII, 2, 2, 10. 
Anm. 29 schreibe €86 statt 676. Anm. 30 am Schlüsse setze 
hinzu: Creuzer's Symbolik, 1. Thl., S. 540. — S. 411, Z. 4 sehr. 
XTBQvyax^. Anm. 4L andere 340 in 336; in Athenae. IX, 7 steht 
nichts hierher Gehörendes. Anm. 44 schreibe: VII, 2, 2, 10 und 
X, 49, 70. — S. 412, Z. 4 v. u. im Tezte füge bei: Ipymelogdn 
patria wird erwähnt vom Geograph. Ravenn. lib. IV, c. 2, p. 771. 
— S. 413, Anm. J0. Z. 2 setze statt vielleicht vielmehr: jeden- 
falls und zum Schlüsse fuge bei: aus Skymnos entlehnt, s. dessen 
Fragm. 111 sqq. — S. 414, Anm. 21, Z. 3 schreibe Euxin. B 
§. 12, p. 8 Huds., p. 218 Gail. — S. 415, Z. 11 schreibe meptot- 
xot st. <Psq. Anm. 32 füge hinzu: nach Arrianos. Anm. 34 fehlt: 
§. 19. — S. 416, Z. 3 schreibe Campasus und vergl. S. 573. — 
Z. 5 v. u. im Texte zu „sie" Ptolem. hat TvQayyhat nach Nobbe 
und Wilberg. Anm. 36 schreibe 692 statt 676 (nach Simmiaa re- 
ferirt von Tzetzes). Anm. 1 ändere IV, 5 in IV, 51; Anmerk. 4 
schreibe IV, cap. 12, s. 26; Anm. 6 schreibe III, c. 5. §. 25; c. 10, 
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§. 13; Anm. 8 mm Schlüsse setze hinzu: §. 9. — S. 417, Z. 8 
schreibe BogveftevtitaL mit Bekker; Z. 19 zu Kallipiden fuge nach 
Kolster: Es sind nach Herodot Hellenen im Skythenlande, nicht 
etwa hellenisirte Skythen ; sie sind Bewohner einer Stadt nicht 
ein irn Bugthale ausgedehnte« Volk. Anm. 9 schreibe 20 st. 25. 
Anm. 22 zu Ende fuge, bei: Siehe unten S. 436 Kagmavol de- 
Ptolemaos nebst Anm, 28. — S. 418 , Z. 1, Zu Alazonen be- 
merke: Ein im Bugthale ausgedehntes, den Hellenen wie denSkyg 
then fremdes Volk («Mo ftb'og), in der Gegend von Mogilew o. 
Bratzlaw und Olviopol und Gaissin. Kolster l d. Bd. 13, S. 28 
denkt vermutungsweise an Finnischen Stamm. — S. 420, Z. 2 
schreibe Vkesimts und Z. 3 setze „vielleicht" vor : auch in sfsien; 
denn bei Nobbe steht VI, 14, 9'MuvoqooI, wie Ukert selbst S. 
358 hat. Anm, 8 fehlt § 22; Anm. 57 fehlt: ed. Oberlin. — S. 
421, Z. 10 flg. ist zu bemerken , dass dem Hansen S. 33 wider- 
spricht; vergleiche Ukert S. 602, Sie hatten ihre Sitze bestimm* 
in Siebenbürgen, wie Hansen und Kolster übereinstimmend be- 
haupten. Z. 11 v. ii. im Texte schreibe: Pflüger «Skythen statt 
ackerbauenden Skythen.' Eine patriam Neuriön erwähnt der Geo- 
graph. Rarenn. lib. 4, c. 2, p. 771. — Anm. 70 füge hinzu aus 
Kolster (Bd. 13, S. 29): also an der Quelle des Bug, von da nord- 
wärts in Volhynien bis an die Pripjat-Mündung, die eben dadurch 
mit diesem Flusse mag in Verbindung gebracht worden sein. Ihre 
Westgrenze waren die Sümpfe des obern Qnjestr; vergl. Hansens 
Osteuropa §. 1|)6. — Zu Anm. 72 setae: also als Nomaden. - 
S. 422, Z. 5 schreibe: wurden statt worden. Anm. 73, Z. 7 an- 
dere 35 in 34. Am Ende dieser Anm. füge bei: Die richtige Er- 
klärung dieser Nachricht des Herodot giebt nach Hansens Ost- 
europa § t 454, Kolster 1. d. Bd. 13, S. 29. An einem bestimmtes 
Feste trugen sie nämlich Wolfspelze wie die Hellenen das Rehfell 
(vißgts) bei den Dioaysieu. Anm. 76, Z. 3 (nach S. 272) füge 
bei: S. Kohrs Reisen in Südrussland Bd. 2, S. 153—156 «. Kol- 
ster 1. d. 0d. 13, S. 30. Hansen §. 463 geht zu weit. Anm. 80 
setze hinzu: oder Scymni Cbü Fragra. vs. 104. Anm. 85 ändere 
pag. 214 in 541 ed. Kopp , §. 663. - S. 423, Z. 2 v. u. im Texte 
setze hinzu: Sie wohnten an dem Südende der Stromschnellen in 
der Nijhe des Samaraflusses (Gerrhos) , dessen er cap. 71 ge- 
denkt, und zwar auf dem linken Ufer des Dnjepr, den auf dem 
rechten Ufer wohnenden ackerbauenden Skythen gegenüber. Aum. 
86%ebei:SchaffarikSlavische Alterthümer Bd. I, S. 16o fl?. 
und Hansen Osteuropa §. 454 halten sie für Slaven. S. 424, Z. 13 
zu Androphagen: Sie wohnten auf dem rechten Ufer des Dnjepr 
auf der Steppe oberhalb Krilow und Kiew; nach Kolster. Zu 
Anm. 98 ist zu bemerken , dass diese Ansicht nicht der Anonymes 
zuerst , sondern Skymnos Chios (Fragm. rog ) hatte. — S. 425, 
Z 16: nördlich von den königlichen Skythen; richtiger: oberhalb 
der abtrünnigen Skythen, also am oberen Dnjestr in GaUzien 
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(Kols 4 er I. d. Bd. 13, S. 42). Ausserdem Ist noch zu bemerken, 
da ss beim Gcogr. Ravenn. lib. IV. c. 4, p. 772 die patria Melan- 
glinon erwähnt wird. Ueber die Skythischen Sitten der Melan- 
chlänen s. Korster Bd. l'\ S. 34 und 41 flg. — Anm. 7 aetze nach 
pag. 3 noch: oder Skyronos Chioa Fragm. 109. Daa Citat ja 
Anm. 8 ist falsch, eher 111,7, 1, wo er sie den Skythen zuzahlt und 
neben den SaKen nennt. — Anm. 17 fehlt Tom. II. nach p. 77. — 
S. 42tf, Anm. 25 achreibe Descript. Orb ; Anm. 29 schreibe IV, 
12, 20. Anm. 31 lies VII, 83 statt VI, 85. — S. 427, Anm. 37 
ist das Citat XLIV, 27 falsch; eher XU, 23. Dann achreibe Dio 
Gase. XXXVIII, 10 und LI, 23—25. Anm. 40 ist das Citat aus 
Dio Cass. falsch; er erklärt sie aber lib. 38, ?. 10 für Skythen nicht 
Thraker. Zu Appiau's Steile ist zu bemerken, dass auch nach 
«einen Worten sie nicht zu den Thrakern zu zählen seien; er 
nennt sie nirgends bestimmt ein Thrakisches Volk, denn cap. t)9 
geht das avt&v auf alle vorhergenannte Völker nicht etwa blos 
die 0qccxcov yivri* wie auch die fast ganz gleichlautende Stelle 
in cap. '15 zeigt. — S 430, Anm. 78 schreibe LXXII, 2 at. 3, und 
31 at. 30. — S. 431, Z. 12 schreibe 48° 15' statt 48° 25' der 
Breite. Zu Aura. 78 füge: Der Geograph. Ilavenn, gedenkt der 
Hhoxolanen auch lib. 1, c. 1?, p. 747; lib. 4, e. 46, p. 795; c. 4, 
p. 772; cap. 5, p. 772: cap. 11, p. 77(i; lib. 5, cap. 28, p. bOü u. 
cap. 30, p. 807. - S. 432, Z. 2 zu Skythen *. Herodot. II, 114 
und oben S. 322 nebst Anm« 71, Z. 12 schreibe Hhoxolanen. Zu 
Anm. 93 füge: S. oben 8. 32 Anm. 71; in Anm. 95 streiche 18 
Tor 19. — S. 434, letzte Zeile des Textes bat Wilberg- Grashof 
£ovAov«s und Anm. 9 ist 46 statt 45 zu lesen. — S. 435, Z. 6 
hat Wilberg £aßoxvi und Grashof will Taßoxoi. Z. 9 hat Wil- 
berg ütwylxai. Z. 13 hat Wilberg Zzavavot. Z. 16 Wilberg: - 
Kvl6xoßKoi, Grashof: Ktöxoßoaoi (die richtige Form). Z. 7 
v. u. im Texte hat Grashof: TgargfuoviavoL Das Citat in Anm. 
26 ist falsch. — S. 436, Anm. 28 schreibe Eux. B. p. 3 Huda. 
p. 208 Geil oder Scymnus Chiua Fragm. 102; hier findet mau 
Kagntösir waa in Kakniötg = Kakkutldtg verändert wurde. 
Vergl. auch noch S. 417. - S. 437 iat Aura.. 34 daa Citat nicht 
passend, da hier ovq&v (d. h. Grenzen) statt qvqbwv zu lesen 
ist; doch kann man mit Recht cap. 99 citireu. Iii Anm. 35 setze 
zuerst IV, 99. Anm. 36 streiche ganz. — S. 438, Z. 10 schreibe, 
Accsinus. — S. 440, Z. 7 setze hiuzu: nach Lapie am See K«- 
raezaus oder Karatchaus. Kremnisios findet Lapicimj. Kadiechtl, 
den Thurm des Neoptolemos im j. Chaba oder Szawa, Neonion 
imj. Kalaglia, Öphiussa im j. Ovidiopol. Anm. 53 schreibe 
Anonym. B. p. 10 Huds. p. 221 Gail; Aura. 56 fuge hei: Iluds. 
p. 221 Gail; Anm. 58 lies: Plin. IV, 12, 26. Zu Anm. 60 be- 
merke, dass unbedingt Tvo^g atatt Totoo^s zu lesen ist. Aum. 
62 achreibe 52 aqq. statt 56. Zu Anm. 64 fuge: Siehe S. 449 
mit Anm. 32. Zu Anm. 65 bemerke, dass Kramer in seiner Au>> 
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gäbe Mos das unpassende noXiv vor qyatilv streicht, wornaeh 
dann Alles sich richtig verhalt. — S. 441, Z. 6 den Hafen der 
hiaei findet Laple nördlich von Odessa, den Hafen der Ist rianer 
im j. Malaia Fontan, Odessas im j. Karabach. Anm. 70 aetie 
nach „fügt" XXII, 8, 41. Anro. 71 schreibe pag. 8 (st. 4) Huds. 
p 219 sq Gail. — S. 442, Anm. 79, Z. 2 achreibe Mvirj und 
f J%iXXua. Anm. 82 fuge §.11 hinzu. — 8. 443, Z. 19. Ver- 
gleiche jetzt auch den interessanten Aufsatz: Achilleus aufLeuke, 
von C. v. Paucker in Gerhard's Archäologischer Zeitung, neue 
Folge (1847) Nr. 7, S. 97 flg. — Anm. 89 schreibe Atvxi) staU 
Xivtr) — S. 444, Z. 11 zu den Worten: „vor dem lester" fuge: 
So der Geograph. Ravenn IIb. V, c. 19, p. 803: „In colfo Pontics 
ex ipso mar! magno pertlnente dicitur Insuls Achillis, quae est i 
fronte superius dicti Danubii maximi fluvii. u Anm. 94 schreibe 
Odyss. statt Iliad. — S. 4*5, Anm. 1 schreibe VII, 305 st. v.305; 
Aum. 3: II, 7, 2 statt II, 7, 10; Anm. 4. IV, c. 12, s. 26 ; u. Aon. 
12 fuge Z. 1 nach p. 414 hinzu : oder p. 9 ed. Spohn. — S. 446, 
Anmerk. 12, Z. 2 schreibe 663 statt 662. Anm. 13 fuge hinzu: 
Vergl. S 129; 221 flg. Denn auch der Anonymus B. pag. 10 
Huds. hat diese Worte Arrian's, wo Gail mit der Vulgata: iu tv- 
$v nXsovtL dvifup dnaQxtla lÖl&g lg xo uiXayog vqöog «oö- 
xuxai liest; im Codex steht dnaQxzutiavi(o6xd nkX. Das Cilat 
Plin. X, 24 in Aum. 16 ist falsch. - S. 448, Anm. 25 fehlt B. 
vor p. 10. — S. 449, Anm 30 füge nach Eux. ein: B. und nach 
p. 8: vielmehr Skymnos (nach ßphoros) s. Fragm. vs. 66 spq. Zu 
Ende der Anm. setze noch: Tom. II. Reisk. — Zu Anm. 32 , Z. 
2 „Nikonia" setze: Siehe oben S. 440 nebst Anm. 64; und Z. 7 
schreibe Plin. IV, 12, 26; Anm. 36 ebenfalls: Vergl. Anonym, (st. 
Fragm.) Peripl. B. p. 9. Huds. — 8. 450, Z. 2 v. n. im Texte 
zu Borysthenes (richtiger Borysthenis) fuge: Sie zog sich läng* 
dem Hypanis hin und erstreckte sich von einem Flusse bis zum 
andern. Nach Laple lag es südlich vom j. Kislakowo. — Anm. 43 
setze nach BoQVOfrivtjg (richtiger Boovö&tvlg) ein Komma, uad 
dann schreibe IV, 48 statt 78. Nach noXtg setze wieder Komma. 
Am Ende derselben Anm. fnge bei: Der Geograph. Ravenn. lib. 

4, c. 3, p. 772 erwähnt als Städte gleich neben einander Bor Ute* 
nida , Olöiapotis. — 3. 451, Anm. 47 schreibe Mnxooq. Bekker 
(2. Ausgsbe) liest dyprjTQog. Am Ende setze hinzu : Vergl. auch 
Engel's Kypros, Bd. II, S. 461 sqq. — Anm. 51 streiche dierV- 
enthesezeichen ; Anm. 54 setze H nach Eux. — Anm. 55 setze 
hinzu: Siehe S. 426 nebst Anm. 27. — S. 452, Z. 7 von n in 
Texte fuge bei : Die Hylaea lag südöstlich vom Dnjepr und be- 
zeichnet allgemein das untere Dnjeprthal; 8. Kolster 1. d. Bd. 12, 

5. 611 verglichen mit Blasius Reise in Russlaud Bd. 2, S. 179, 
289, 380 und 382, Kohl's Reisen im Innern von Russland und 
Polen, Tbl. 2, S 294. — Anro. 61 schreibe 55 statt 65 und fnge 
dann hinzu i Siehe S. 454 nebst Anra. 80. - S.453, Z. 2 schreibe 
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Mela statt Sirabo. Z. 4 setze in Pliniu»: IV, 12, 26. Z. 10 
schreibe nllas. Anm. 65: Eux. B. p. 3 Huds. aus Scymnus Ch 
Fr. 106 , nach Ephoros. Anm. 72 setze hinzu : Vergl. S. 451 nebst 
Arno. 47. Anm. 73 schreibe IV, 12, 26. — S. 454, Z. 4 schreibe 
Serimtim, Z. 6: Borystheuis. Zu Anm. 79 vergl. Kolster J. d. 
Bd. 12, S. 610 urid su Anm. 80 noch vorher bei ükert S. 452, 
Anna. 61. — S. 45.% Anm. 89 fehlt su Anfange: Anonym. Peripl 
Pont. Eux. B. — S. 456, Z. 3 v. a. im Texte fehlt nach 59« 30' 
noch: „der Länge", wie Anm. 97 noch cap. 99. Zu Anmerk. 99 
setze: Die Stadt selbst war vorStrabon durch verheerende Kriege, 
welche jene Gegenden betroffen hatten , verwüstet worden. Sie 
lag an der Sudseite des Busens , des sogen, faulen Meeres. — S. 
4f*$, Z. 6 v. n. im Texte: Die rauhe Chersonesos ist das j. Cap 
Cheraoness 44° 34' 25" nördliche Breite und 51° 0' 30" östlicher 
Länge. Anm. 1 setse hinzu: und S. 334, wie zu Anm. 6 noch: 
Tauridn patria wird erwähnt vom Geogr. Ravenn. üb. IV. c. 2, p. 
771. — S. 461, Anm. 31 schreibe 311 statt 312. - S. 462 
schreibe Anm. 34 : II, 1, 2 — S. 463, Anm. 37 lies 549 st. 550, 
dann Z. 3 Tclvqikt}v. Das Citat c. 69 des Appianos in Anm. 40 
lagst es ungewiss. Z. 4 Anm. 41 zu Ende schreibe 45 st. 40. — 
S. 464, Z. 10 schreibe „grüben". Anm. 48 lies: Anonym. Peripl. 
Pont. Eux. B. p. 6 Huds. p. 214 Gail. - S. 465, Anm. 60, Z. 3 
zu p. 511 setze: oder c. 5 und 6. — S. 466, Z. 3 steht in meiner 
Ausgabe richtiger: „Ditant — Satarchen". Zu Z. 4 flg. verglei- 
che Kolster 1 d. Bd. 12, S. 620 flg. Z. 13 schreibe ovpov (d. h. 
Grenzen) st. ovoi&v (Berge); Z. 14 Mairjuv^ Z. 21 schreibe: 
jener Grenze st. jenem Gebirge. Denn der Graben der Blinden 
erstreckt sich vom Isthmus von Perekop bis zor Meerenge von 
Genitzi und ist eine mythische Andeutung von der Entstehung und 
damit vom Dasein des faulen Meeres So Kolster I. d. Bd. 12, 
S. 622. Siehe oben zu S. 437. Das Citat aus Solinus und Sal- 
mas, fn Anm. 73 ist falsch. — S. 467, Anm. 76, Z 3 zu „ausge- 
lassen^ füge: Das meint mit Casaub. auch Kramer in seiner Aus- 
gabe. Anm. 78, Z. 2, andere 418 in 95. — S. 468, Z. 16 statt 
Xavov hat Kramer in seiner Ausgabe Xdßov. — S. 469 , Z. 4 
war nach Athenäum in Parenthese zu setzen: 'dftqvatcbv, s. auch 
8. 475. Zur letzten Zeile des Textes fuge: Ktenos ist der Ha- 
fen von Sewastopol , welchem der Symbolon-Hafen, d. h. das j. 
Balakfava gegenüberliegt. So Kolster Bd. 12, S. 619. — S. 470, 
Die Ruinen von Chersonesos (das auch der Geogr. Ravenn. lib I, 
c. 17, p. 750 und lib. 4, c. 3, p. 772 erwähnt) sucht Lapic im We- 
sten von Sewastopol. — Anm. 96 setze B. vor pag. 9 Huds. Anm. 
98 schreibe IV, 12, 26. Anm. 100 fehlt B. nach Eux. Anm. 2 
ist 20* in 308 zu ändern. — S. 471 ist Z. 5 das Wörtcheii: zu- 
erst falsch; s. zu S. 154. Kriumetopon findet Lapie im j. A'itodor. 
Z. 6 von unt. im Texte schreibe 50' statt 40'. — S. 472, Anm. 2, 
Z. 8 v. u. zu p. 495 fuge : Damit stimmt auch Kramer in seiner 
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Ausgabe des Strabon T. H, p. 429. — Auch der Geogr. Ravens, 
lib. 4, €. 5, p. 772 erwähnt eine Bosphorana regio, die an die 
Maeotida regio stosse« — S. 473, Z. 2 v. u. im Texte achreibe 
ßaöiktvsi und ebenso in Anm. 14. In Anm. 4 setze Komma vor 
Strab. und streiche 9 in Z. ), Anm. 10. — S. 474 zu Theodosk 
jst zu bemerken , dass der Geogr. Ravenn. lib. 4, c. 3, p. 772 
Theosiopolia erwähnt. Zu Anm. 16 nach p. 2 setze: aus Skymnot, 
s. dessen Fragm. 150. Anm. 20, Z. 6 schreibe oder nach dem Co- 
dex Paris, statt oder nach and. Mss. — S. 475. (Jeher Kaxeka 
stimmt Lapie mit Köhler, Athenai6n aber findet er im j. Oto«. 
Z. 3 v. u. im Texte muss es 'A&rjvcumvog heissen wie der Cod. 
Paris, und die Ausgaben haben. Anm. 28 setze hinzu: aua Ar- 
rian's Peripl. p. 20 Huds , p. 76 Gai! entlehnt. — S. 476. Kira- 
merikon lag nach Lapie beim j. Takil - Bunin , Kytsea am See 
Osta-Sara'i, Akra nördlich von diesem See; Nymphaea nahe amj. 
Kamlich-Rurun, Tyriktake westlich von Pawlowskaja. — S* 477, 
Anm. 65 schreibe TvQixdxi] und Anm. 71, Z. 5 Ilavux zwei/oil 
st. sravr. — S. 478, Anm. 76 setze hinzu: Nach Arrian. Perip. 
p. 19 und 20 Huds. sind es 700 Stadien. Anm. 77 schreibe: 
Anonym. Peripl. P. Etix. B. p. 4 Huds. Anm. 84 ist das Citat aus 
Atheiiaos wie aus Ammianos falsch. Anm. 89 schreibe Plin. VI, 
32,59. Anm. 90 achreibe Tlovtov und ebenso S. 479, Z. 16 
IlaQdtvtov. Anm. 96 setze hinlu: Beim Geogr. Ravenn. lib. 4, 
c. 3, p. 772 steht Mtirmicon. Anm. 1 fuge bei: : Krämer liest sehr 
einfach und richtig: nXqölov d' iötl vo 'HqcckIuov *«1 zo JlaQ- 
friviov und aomit ist der Satz Ukert's auf Z. 9—5 v. u. im Texte: 
„Strabon's Kunde — gesprochen wäre" überflüssig. Zu Anm* 3 
fuge: Ptolemä'os ist leider hier nicht genau. Zu S. 4S0 Anfang: 
Lapie setzt Mynnekion beim j. Kolodes- Rodttik an. Anm. 14, 
Z. 2 schreibe Tlövxov und Anm. 16 üao&fi. — S. 484, Z. 6 
schreibe 15' st. 5'. Zu Anm. 39 fuge: Kremnoi heisst Abhang; 
dazu vcrgl. Kohl's Reisen in Südrussland S. 71 sqq. Schlatter 
Reisen in Russland S. 318 und Kolster 1. d. Bd. 12, S. 623 sqq., 
der dies Kremnoi hier am Cap Wissarionowa findet. — S. 4?#, 
Z. 12 v. u. schreibe Korokoodamitia. Z. 9 zu Hypanis vergl. S. 
200 sq und 490. Anm. 45 schreibe: Geogr. III, 5, 26 ; VIR, W 
5 und V, 9, 16. — S. 486, Z. 7 schreibe 67 statt 66; Anm. 54: 
9 statt 8; zu Anm. 53 füge: S. oben S. 457 mit Anm. 2. — & 
487 , zu Anm. 65 vergl. S. 368. — S. 488, Anm. 77, Z. 2 sehr. 
TldzQav et JlaxQaia. — - S. 489, Anm. 83, Z. 2 setze Koran» 
vor Strab. ; Z. 4 schreibe: <PaivayoQT} , so auch Pris. etc. Daoa 
andere 753 in 733. Z. 5 setze nach 30 ein Komma. Am Ende 
der Anm. füge hinzu: Phanngoria steht beim Geogr. Ravenn. Hb. 
I, c. 17, p. 750. — S. 4^0, Z. 6 schreibe Korokondamilis. Ann). 
99, Z. 5 nach: „ergiesse" setze: S. oben S. 188, Anm. 81; §• 
200 sq. und S. 485. — S. 491, Anm. 1 setze hinzu: In der Ta- 
bula Peulingen hat E. Miller pag. 318 Phamtcorium 1. Phanago- 
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ria; Beim Geograph. Rarem! IIb. II, c. 12, p. 757 hcisat sie Stre- 
tuolis. Lapie findet Stratoelia beim j. Bugaz, in welchem Dubote 
dagegen Hermonassa sah, a. nnten S. 492. Zu /nm 7 Vage: 
Jpatura erwähnt als Stadt der Geogr. Ravenn. Hb. II, c. 12, 
p. 757 und gleich darnach Cypos, waa nur Ktjxog sein kann. Zu 
Anm 9 setze: Ala Colonie der Mi legier erwähnt es auch Skymnos 
Fragm. 161. Kepoa findet Lapie im j. Kichla. - S. 492, Z 4. 
Hermonassa erwähnt auch der Geogr. Ravenn. Hb. II, c. 12, p.757 
und Hb. IV, c. 3, p. 772. Anm 17 achreibe Plin. VI, 6. Anm. 
19 streiche die erste Zahl bei Etistathioa. Anm. 25 lies V, 9 
statt 8. — S. 494, Anm. 1, Z. 5 streiche das Komma nach xa- 
doXou, Z. 7 schreibe Zi%%o\ natä uvetg. Z. 9 setze Komma nach 
Zwüiavol. Anm. 3, Z. 1 ist zu bemerken, dass J. Bekker im 
Herodot (wenigstens in edit. II) % jjg £ivdixrjg gab ; Z. 9 schreibe 
J29 statt 123. Am Ende der Anroerk. fuge hinzu: Siehe S. 284. 
- S. 49.% Z. 14 schreibe Sindica und LVII statt LVIII und Sen- 
dica; vergl. S. 497 nebst Anm. 40. Ebenso mtiss es Z. 5 v. not. 
im Texte Sindica heissen. Anm. 15 fuge bei : Zivxoi achrieb 
Westcrmaun in seinen Paradoxograph. bei Pseudoaristotel. c. 135. 
Anm. 17 schreibe 681 und Anm. 19: IV, 12, 26 wie Anm. 21 : IV, 
12, 25. - S. 496, Z. 7 streiche das Komma nach crimine; Z. 16 
niuss es wohl: von Allen statt vor allen heissen. Uebrigena wird 
auch vom Geogr. Ravenn. Hb II, c. 12, p. 757 ein Ort (civitas) 
Sindice erwähnt. Den Hafen Sindikos findet Lapie am j. See 
KizilUch nördlich von Anapa, also wie Dubois. Anm. 28, Z. 4 
Ms 6 stimmt ükert mit Kramer (im Strabon) tiberein. Anm. 31 
ist aas Citat aus PHn. VI, 5 falsch. Anm. 33 fuge hinzu : Steph. 
s. v. ZLvdv, — S 497. Lapie findet den Hafen Hieros im j. Sud. 
jtik-Kaleh; hält Patus mit Bata für gleich und findet es am j. 
Cap Isussop. Z. 2 v. u. im Texte sind die Worte: „vermutlich 
im Lande jener" unrichtig; die Stelle war lückenhaft und ist von 
m/r in meiner Ausgabe des Skylax (Dresden, Gottschalk 1848) 
S. 17 hergestellt. Skjlax nennt einfach die Toreten. Anm. 40, 
Z. 2 schreibe Sindica. Anm. 47 fuge bei: Lapie stimmt mit Du- 
bois überein. — S. 499, letzte Zeile des Textes gehört zu: 
fiihrten« das Cjtat: Dionys. Perieget. 682 sq. Üebrigens fuhrt 
mch der Geogr. Ravenn. Hb. II, c. 12, p. 757 einen Ort (civitas) 
Achaeon in diesen Gegenden an, meint aber wohl das Volk, da 
civitas bei ihm nicht zu streng zu fassen ist. Anm. 81 , Z. 7 
schreibe 687 statt 685. — S. 501, Z. 7—5 v. u. im Texte ist das 
da Erzahlte unbegründet, denn davon sagt Dionysius derPeriegete 
Mehla; das bezieht sich vielmehr bei ihm auf die Ach'aer und da- 
zu war V8. 682 sq. zu citireu. Dionysius nennt die Heinarhen 
durchaus Pelasger. Anm. 3 schreibe VI, c. 9, sect. 10 statt VI, 40. 
Anm. 7 lies 9 st. 8. Anm 9, Z. 2 zu Telchias bemerke, dass Dio- 
nyaios Perieg. 687 ihn TU%tg nennt. Zu Kastor und Pollux a. 
auch Eustath ad Dionys. 6*7. Das Citat in Anm. 10 ist falsch. 
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Anna. 11 schreibe Dionys. Perieg. 687. — S.502, Anm.16 streiche: 
Vergl. LXXI, 14. Anm. 25 schreibe 15 st. 16 und Anm. 27 fuge 
vor 842 noch bei : 388 vs. — 8. 503, Anm. 45 ist jetzt vor Allen 
Hansen Osteuropa. S. 102 flgde. zu vergleichen. — S. 504, 
Anm. 46, Z. 1 ist unier ,.Man" nur Casaubonus zu verstehen. Z.2 
wird das Eoavsg durch Kramer in s. Strabon gerechtfertigt. Anm. 
47 schreibe VI, 4, und Anm. 49 fuge sect 15 hinzu. — S. f>05 ist 
tu bemerken, dass Lapie AUAchaja im j. Kodos, AU-Lazike im 
) Subaschi, das Herakles- Vorgebirge südlich vom j.Mamai, das 
HeraHeion östlich vom Cap Zenglii und Pityus im j. Pitzunda fin- 
det. Z. 14 setze nach Arrian noch : pag. 18 ex Huds. Anm. 56 
schreibe V, 9, 8. Zu Anm 57 fuge: Siehe S. 518; zu Anm. 59: 
nach Lapie am Flnsse Massir; zu Anm. 63: Arriatios zählt 350 
Stadien. — S. 506, Z. 4 schreibe Wdöiv. Anm. 76, Z. 2 setie 
Komma vor Eust. ; Z. 3 streiche Arrian. Peripi p. 4 und fuge dann 
ein: K6X%g>v %6oa hat Arrian. Peripi. p. 6 Huds. und Anonym. 
Peripi. A. p 13 Huds. — S. 507, Anmerk. 90, Z. 6 hat Dindorf In 
der Didotschen Ausgabe Xäov und im Lateinischen als Vcrmn- 
thutig Taochortim Z 7. Bei Didot steht Xalöat&v. — S. 508, 
Z. 3 v. u. im Texte zu Abasci fuge: 'Aßaöyuv in der Nähe der 
Aa%oi wohnend nnd gleich tmv nqiv MaööayevGov sagt Tetzes 
in Lycophr. 174, p. 429 ed. Muller. — S. 509, Anm. 7 schreibe 
19 ed. Oberl. st. 10; Anm. 12 bis 104 st. 108, und Anm. 14, Z. 3 
schreibe 24 st. 21. — S. 510, Anm. 18, Z. 1 ist das Citat aus dem 
Scholiasten des Apollonios falsch. — S. 511, Anm. 25 schreibe 
VII, 79 st. 89. 77. Anm. 26 lies 83 st. 82. nnd Anm. 30 ebenso 
p 9 st. p 7 — S 513, Anm. 57 setze vor Etym. noch: u nd Odyss. 
p. 1493. Anm. 58, Z. 6 schreibe 511 st. 311 und dann setze vor 
„oi#cä u : Siehe auch II, 399: rjnHQog KvxaCtg und vs. 1267: 
Kvtaitg nzoXig. Z 3 v. unt. hat Müller Kvxalav at. Kvxcctav. 
Am Ende der Anm. fuge hinzu : Beim Geograph. Ravenn. lib. II, 
c. 12, p. 757 heisst sie Cotaisin. — S 514 ist zu bemerken, dass 
Lapie Gyenos im j. llluri und Phasis im j. Poti findet. Z. 7 v. o. 
im Texte ist Male zu streichen, daSkylax den Namen nicht nennt. 
— S. 515, Z. 10 hat Nobbe nyävtov. Znr Stadt Phasis be- 
merke: Diese Stadt mit dem Zusätze Lazorum fuhrt der Geogr. 
Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 an nebst Absaron, Camasiro, Apisi- 
dem, Nigrom, Siganiuro, Cotaisin, Charientis, Chobz, Thabyrrtis, 
Cyaueis, Stelippon, Sevantopoli, Apatura, Cypos, Stratuclis, Mtff- 
chi, Achaeon, Nicopolis, Erraonassa. Uebrigens schreibe überall 
Wätig bei ükert. Das Citat Plin. VI, 4 in Anm. 82 ist falsch. - 
S 516, Anmerk. 91, Z. 2 schreibe Agsthem. II, c. 14 ext. p. 61 
Huds — S. 517, Z. 14 sind Pyenis und Tyenis nur verdorbene 
Formen für Gyenos, s. S. 514. Der Lazen gedenkt der Geogr. 
Ravenn. lib. II, c. 12, p 756 sq, in deren Gebiet er die Stadt 
Phasis und mehre Flusse auffuhrt. Er erwähnt sie auch lib. 4, 
c 1, p. 771. - Anm. 98, Z. 4 schreibe 9, 10 st. 8. Anm. 6 ßge 
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bei: Auch Tzetzes zum Lycophr. 174, p. 429 Mull, und ?s. 887 u. 
1312 -, ferner Procop. bell. Goth. 4, 1. — S. 518. Zu Arno. 20 
\crgl. noch Tacit. Hist. HI, 47. — S. 519. Limite ist nach Lapie 
j. Vitzch, Odeinios j. Bulep oder Athioa, Becheirias j Makaneh. 
Anm. 33 schreibe 144 et. 175; Anm. 36 lies 145 st. 153; Anm 33 
schreibe : Pont. A. p. 14 Huds. p. 165 Gail Anm. 45 ändere bei 
Mela 10 in 11. — S. 520, Anm. 49 fuge bei: Anonym. A. p. 13 
Huds. Anm. 51 andere V, 13, 12 in Vi, 12, 13. Anm. 62 schreibe 
395. — S. 521, Anmerk. 65 ändere 2 in 21 ; Anm. 67, Z. 2 v. u. 
schreibe Plin. VI, 29, 33, 168, uud bei Ptolema luge § 77 hinzu. 
- S. 522, 2nm. 73, Z. 4 ist 734 wie Z. 5 auch 1333 falsch. Das 
Gleiche gilt vom Citat aus dem Schol. Arist. in Anm. 47. Anm. 83 
streiche IV, 4, 8. — S. 523 findet Lapie Genetes im j. Ordu (der 
Codex hat ravköivug) , Armene (lies £tafiivua) im j. Buzuk- 
Kaleh, Asineia (lies laöovla) im j Jaaun. Die Citate in Anm. 
91 und 92 beweisen nicht schlagend, was sie beweisen sollen. — 
S. 525, Anm. 12, Z. 6 schreibe Y1I st. VIII — S. 526, letzte Zeile 
des Textes fuge ein : Skylax nennt im Gebiete der Makrokephalen 
den yFcoQäv Atfiijv und die Hellenische Stadt Trapezus (jener 
ist nach Lapie d. j. Kaurata, diese natürlich Trebisonde). Anm. 
14 schreibe V, 2, 1; Anm. 18, Z. 1 ändere c. 16 in c 17. — 
S. 527, Anm. 27 fuge bei: Der Anonymus A im Peripl. Pont. Eux. 
p. 13 Huds. sagt: MdxQovsg ytoi Maxooxkcpakoi. Im Citate aus 
des Anonym. Peripl. in Anm. 30 ist nichts Beweisendes — S. 528, 
Z. 6, 9, 12 schreibe Aißvötivqv und zweimal Aiyvötixqv. Anm. 
41 ändere 395 in 393; 1235 in 1231; 312 in 352, ebenso S. 529, 
Anm. 65 III in 11 u. (Anm. 67) 11 in 10. — S. 530, Anm. 69 fehlt 
A. vor p. 12. — S. 531, Anm. 88 ist das Citat aus Dio Cass. falsch, 
dagegen war Skymnos Fr. zu erwähnen. — S. 532. Choirades ist 
nach Lapie j. Keresun, Zephyrion j Zeffreh und die Insel west- 
lich von Keresun. Z. 3 v. u. im Texte schreibe TtokvyQqvsg. 
Anm.l fehlt beiXenoph. nochAnab. — S. 533, Anm. 15 schreibe: 
Avmphodoros im Schol. zu Apoll. Rhod. 11, 1011. Valer. etc. 
(Mela streiche auch ganz). — S. 535, Anm. 5, Z. 5 ändere 776 
in 769 and 778: Mcticdiai, nach Maiatig setze Komma u. fuge 
am Schlüsse bei: Eine patria Maestidön und eine regio Maeotida, 
die an Bosphorana regio stösst, wird vom Geograph. Ravenn. Üb. 
IV, c. 5, p. 772 erwähnt. — S. 1537, Z 9 zu: „siod grosse Wal- 
dungen u ist zu bemerken , dass dies weder zu Herodotos Zeiten 
noch jetzt möglich war, nämlich östlich vom Tanais = Don. Es 
Beginnt hier in des Herodotos Berichten durch Verwechselung 
des Tanais == Donau mit Tanais = Don eine grosse Verwirrung, 
die Kolster 1. d. Bd. 13. S. 35 sqq. zuerst klar erkannt und ge- 
nügend gelöst hat. Die Budinen wohnten nämlich nicht ostwärts 
vom Z>o», sondern von der Donau, worauf noch des Ptolemaeos 
Bovdlvmv oqos und Boörjvot (wie jetzt gewöhnlich geschrieben 
wird) in den Karpathen und bei der Bastarnen. Jener durch die 
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verschiedenen Nachrichten veranlassten Verwirrung verdanken wir 
auch den wunderlichen Ausdruck jj »pari? und 17 dcvrioa tu» 
Aaglov, der sich auf ganz gesonderte und Nichts mit einander zu 
thun habende Gebiete besieht: Weil sie Östlich von der Douau 
wohnen, so fliehen mit Recht die Neuren'tü ihnen als ihren näch- 
sten Nachbarn, nur durch die Karpathen uttd die Tiefebene von 
Ungarn (letalere ist eben die 7 Tagereisen lange Waste* die ober- 
halb der Budinen gegen Norden liegen soll, IV , 22, und auch die 
Niederungen der untern Drau mit einschoss, also auch rechts der 
Donau) von ihnen getrennt. — Änni 21 auf S. 537 streiche 129; 
Zu Anm. 26 auf S. 558 s. Anm. 43, S. 503. Anm. 29 schreibe IV, 
108 st. 8. — S. 540, Anm. 51 schreibe: Ys. 310 st. p. 310; Anm. 
52 andere 703 in 763. — 8. 541, Z. 7 ist unter Tanais die Donau 
so verstehen; Die Thyssageten sind übrigens, nach richtiger 
Einsicht, die Bruder wo nicht gar dieselben mit den Agathvrsen 
iu Siebenbürgen (Thyss- Ageteu = Aga-Thyrsen). Dasu ist tu 
beachten , dass nur in der Darstellung des Skythenkrieges mit 
Dareios (nach dahin bezüglichen besonderen Nachrichten rtero- 
dot's) der Name der Agathyrsen erscheint, wahrend Herodotos 
sonst, nach später eingesogenen sicheren Nachrichten nur Thyss*. 
geten nennt. — S. 542, Z. 9 zu „Skythen" bemerke: Es sind 
Strabo's (VII p. 306 Cas.) ßaOlXuoi X%y6phif6i , die eben in der 
auch von Herodotos sogenannten <xQ%al7} £*vfoklj wohnen, und 
hatten die Gegenden schon vom untern Dnjestr durch die Moldau 
bis au deu Argisch inne. Sie trennt der obere Dnjestr von den 
Neuren, Herodo t IV, 51, und die Worte axottavtsg a»6 %aii 
ßaöUtitav E*vHuv verdanken ihren Ursprung lediglich dem Irr- 
thume des Herodotos, der sie aus Verwechselung des Tauais = 
Donau mit dem Tauais Don iu deu Osten des Don verlegte. Ebenso 
ist S. 543, Z. 5— 9 den Westen der Skythen, die ctQxala 2*v*lct und 
Galizieu zu verstehen. Z 10 zu : „steinig u. rauh" bem.Kolster Bd ; 16\ 
S. 42 mit Recht, dass mau es sehr richtig auf Ukraine wie das 
Folgende (Geht man eine etc ) auf den Ural beziehe. Zur leti- 
teu Zeile des Textes fuge hinzu: Sie wareu wohl eiu Priester- 
stamm eines ausgedehnteren Volkes; man muss jedenfalls den 
Sitz derArgippäer bei Jeksterineubtirg amFusse ides Ural suchen. 
Zu Aum. 7:T fuge: Es ist bestimmt Prunus psdus, s. Hansen 8 Ost- 
europa S. 176, der eine schlagend beweisende Stelle aus Erwau 
I, S. 427 sq. anfuhrt, und Kolster Bd. 13, S 43. - S: 54 \ Anm. 
7H setze hinzu : sect 14. Anm 85 schreibe Vi, 13, sect 14 st. 
XV, 13. — S 546, Anm. 90 fehlt 141 vor 'lagdfitixai, und dann: 
Vergl. S.530. Zu Anm 91 setze B vor p. 2 und dann: aus Skym- 
tios entlehnt Aum. 93 schreibe 31 st 30. — S. 548, Z. J. Kra 
mer in seinem Strabon billigt Xaucaxotzai, dann schreibe IIoXv- 
ipdyoi; Z. 6 schreibe Legae. Die in Anm- 4 besprochene Stell« 
Strabon's lasst Kramer in ihrer Fehlerhaftigkeit stehen. Annt 6* 
schreibe rqlat und Jrjyat, wie gelesen weiden muss. — S. 549, 
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Anm. 16 moss es rijktu heissen. Zu Anm. 19 setze : Per Geogr. 
Uaveuo. üb. IV, c. 5, p. 7/3 erwihut eioeo Ort Dardanium. — 
S. 550, Anm. 30 lies 223 st. 133. — S. 551, Anm. 35 schreibe 
VII, 29, 6; Anm. 40, Z. 6 fuge tu Albaner: unlen 3 561 flgde. 
Ja Anm. 55 auf S.553 ist das Citat falsch, da Aramianus an dieser 
Stelle den Thermoden und Themiskyra als ihre letalen Sitte er- 
wähnt. — S. 554, Z. 14 v. u. im Texte schreibe st. ö', Z. 12: 
TavooL 4>\ ot KtL Anm. 68: setse cap. 4, §. 3 liintu. — S. 555, 
An merk. 78 fehlt cap. 45. — S 556, Z. 11 hat Nobbe 'Etdxoli* 
Anm. 79 fehlt cap. 54; Anm. 85 schreibe 9 st. 8. — S. 557, Z. 6 
schreibe Kavuimov. Anm. 87 lies Z. 1: VI, 65 st V, 65. und 
Anm. 88: II, c. 92, sect. 94. — S. 558, Anm. 5 sette hiuiu: Beim 
Geograph. Ra?enn. lib. II, c. 12, p. 756 steht Yberia in GroncVs 
Ausgabe. — S. 560, Z. 15 flgde. giebt die Bemerkung Appiauss 
das bundigste und beste Unheil über die Schrift Iloffmanu's: 
Die Iberer im Westen und Osten etc. 1838, einer Sammlung un- 
tergeordneter fluchtiger und oft halber Gedanken. — S. 561, Z.9 
schreibe 'ft^OOcr, Z. 10 stehen die Worte: „oder Puriii um, 
&Qt&tov" nicht im Strabon Zu Anm. 36 füge: Albanien erwähnt 
auch der Geograph. Ravenn. lib. 1, c. 11, p. 748. Anmerk. 51, 
S. 562 schreibe 15 st. 16; Anm. 55, S. 563 und Anm. 65 S. 564 
schreibe 730 st. 729. Das Citat hi Anmerk. 66 aus Plutarch ist 
falsch. — S. 666, Z. 13 v. u. hat Nobbe "Aka^iog. S. 567, 
Anm. 84 schreibe VII st. IV. — S. 568, Z. 15 tu Oxyrynchos, 
e. S. 252. Anm. 98 schreibe VI, 15 und 17. Das Citat in Anm. 
2 ist falsch. — S. 569, Atimerk. 6 schreibe Hist. 144, va. 677. — 
S 570, Anm. 15 Indere 65 in 66. — S. 572, Z. 11 vergl S. 41f\ 
Anm. 38 ändere: Histor. 144, vs. 697. Das Citat aus Val Fl. in 
Anm. 4L ist irrig, ebenso dss aus Dio Cass. in Anm. 46, Z 5. — 
S. 573, Anm. 47 Ii« 43 st. 3,- Anm. 57, Z. 4 schreibe: Tyrrhenen, 
Athen. XII, c. 14, p. 517. - S. 574, Anm. 58, Z. 4 tu PH». VI, 
16, 18 bemerke, dass er nur einfach erzählt, wie die Derbioes am 
Oxos wohnten, sonst Nichts, Bt?i Mela fehlt §.3. Max Tyr. (in 
Anm. 62) spricht von einer Classe der Skythen. Zo Dio Chrys, 
setze: oder T. I, p. 680 sq. ed. Relsk. Uebrigens vergl. oben 
S. 298. — S. 575, lettte Zeile schreibe Ixcr'Aaotf, Anm 66, Z. 2 
ändere 894 in 893 und in Anmerk. 67, Z. 2, ebenso 42 in 43. — 
S 576, Z. 14 schreibe: das E modus etc. Anm. 71 andere III, 22, 
88 #n V, 3, 38, und XXXIII (in Anm. 81) in XXIII, dann schreibe 
Uthinon Pyrgon. — S. 577, Z. 6 schreibe Askatankaa. Aum. 82 
setze nach pag. 4 : „aus u , dann schreibe 122 st. 120; Anm. 85 
/fes 38 st. 28; Anm. 88, Z. 3 vor Arrian. und Anm. 89, Z. 1 vor 
Herodot. aette Kommss. Anm. 90 andere 22 in 24, ebenso Anm; 
95 auf S. 578 : 28 in 38. — S. 579, Anm. 6 schreibe 749 st. 4/9; 
Anm. 10 lies 559 st. 796; Anm. 11 schreibe Plin VI, 17, 19 st. 
IV, 19, 17 und am Ende fuge hei: Vergl. S. 598. — S. 580, Anm. 
19 schreibe I, 2, 5 st. II, 1, 5. Die Citate aus Curtius : VIII, l, 14 j 
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IX, 2 in Anm. 20 sind nicht richtig. Anra. 24 setze §. 32 hinzu. 
— S. 531, Anm. 34 ist: „Zijpcu, Vet. orb. descr ed Gothofr." 
su streichen, denn es ist bekanntlich die vou Gothofr. verfasste 
hellenische Uebersetzung eines römischen sehr späten Schriftstel- 
lers, also 2^pa* eine Uniform des Gothofredus. — S 5*3, Z 15 
schreibe Smta% Anm. 48 lies: VI, 17, 20; Anm. 50 streiche 22; 
Anm. 51 schreibe VI, 26, 4; Anm. 53: 16 st. 26. - S. 584, Anm. 
63, Z. 2 setze Komma nach 6 vor 60. — S. 585, Z 3 hat Nobbe 
öoyapa st. Thagura. Anm. 66, Z. 1 hat Diodoros nur Haotfot 
ebenso Dio Cassius. Zu Anm. 68 fuge: oder Hecat. Fragm. p. 93 
ed. Klaus. — Anm. 72 "ist zu VII, 64 zu bemerken, dass er da von 
den Baktriern nicht den Parthern redet; doch zeugt für Ckert cap. 
66. — S. 586, Anm. 75 schreibe 4 st. 7 ; 4 st. 9 ; 2 st. 1 ; Z 2 
nennt sie stets st erwähnt. Bei Curt. fehlt §. 12. Anm. 76 sehr. 
JJag^vaia, Diod. etc. (Das Volk nennt Diodoros IlaQ&ol). — 
S. 587, Anm. 82 schreibe Parthos Bactrianosquc, und Anm. 91: 
VI, 25, 29. Anm. 90 zu Ende streiche XIII, 30. - S. 588, Anm. 
96, Z. 2 schreibe VI, 26, 30. — S. 589 , Anm. 100 andere 1 in 
2; dann hic in Iiis und utrimque in utrisque. Anm. 7 fehlt: cap. 
44 nach Taci. — S 592, Anm 38 schreibe XL1, 2, 2 u. 41 sq ; 
Anm. 46 XXXIV st. XXXI, 44. — S. 591, Z. 10 ist Siagathyrsoi 
eine verdorbene Schreibung st oi 'AyddvQöoi , deren Eintragung 
in das Lexikon wohl einem Abschreiber oder Benutzer einer Hand- 
schrift nicht dem Stephanos selbst zur Schuld zu legen ist. — 
S. 597, Anm. 6, Z. 2 schreibe Lucan. II, 54 ; 296 st. II, 54. 64. - 
S. 598, Z. 3 v. u. im Texte zu „Skythischen« s. oben S. 579. Das 
Citat aus Herodot. in Anm. 8 verstehe ich nicht Anm. 14, Z 2 
schreibe 332 st 232. — S 599, Anm. 17, Z 1 schreibe XXXVI 
st. XXXV; Anm 21, Z 5 schreibe: LI, c. 22 sq , p 470 ; LXVII, 
c. 6, p. 761. Z. 9 streiche das Punktum nach Zeus Anm 23 
ändere 461 in 462. — S. 601, Anm. 36 schreibe 1 st I; Anm 40: 
VIII, 3, 4 st VIII, 6 und IX, 9, 10 st. IX, 75; Anm 41: III, 8 st 
III, 7. — S. 602, Z 14 zu: „nicht mit Sicherheit" ist zu bemer- 
ken, dass man gerade mit aller möglichen Bestimmtheit jetzt im 
Lande derAgathyrsen das heutigeSiebenbürgen (wenigstens einen 
Theil davon) findet. — Z. 2 v. u im Texte zu Maris bemerke: 
den Maris erwähnt als Mariria nebst Tysia, Tibisia, Drica, Arinc, 
Gilpit und Gresia (alle in den Danabius mündend) in Daria auch 
der Geograph. Ravenn. Üb IV, c 14, p. 777. — S 603, Anm.50 
füge bei Hansens Osteuropa S. 32—34. Anm. 59 fehlt: vs. 477 
bei Tzetzes nach 53 Dann schreibe Chil. II, vs. 61, wo im Cod. 
'jjaysvtlvav steht; Kiessliug schrieb ZaQyetictv und citirt Dio 
Cass. 68, 14; Anm. 52 wie 6* sehr. IV, 12, 25. — S. 604, Anm. 
68 ist das Citat IV, 10, 30 falsch. - S. 603, Anm. 71 sehr. 93 st. 
94; Anm 80, Z. 2 setze vor: „bei Anderra" nochPausan. I, 9, 7, 
Z. 3 zu Wessel noch : oder p.46 T. VI ed. Taochn. Daun streiche 
das Citat aus Pausanias (I, 4). Anm. 82 schreibe III, 35 st. IV, 
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35 und Anm. 83 : 146 st 147. — S 606 v. u. im Text« schreibe 
iit st. tu; Am». 88 streiche des Citat aus Martial; Aum. 8t» sehr. 
VIII, 3, 4 at. VIU, 6; Aura 91 ebenso IV. * 2 at IV, 22; Aura. 
92 lies 31 at. 27. Aura. 93, Z 8 sind die Worte quarto paHu etc: 
bei Sillig richtiger geordnet. Aura. 94 setze Kommt nach pellill 
und ebenso Anmerk. 95 nach GcUrura. Hann stelle Anm. 95 das 
Citat aus Buch 4 dem aus Buch 5 voran — S 607, Anna 90. Z. 4 
nach Get. setse: cap 5 und 11; Anm. 9*5 streiche 89; Aum. 99 
schreibe 15 st. 12, und 419 st 417 in Anm 1 — S «08, Anm 5, 
Z. 1 schreibe IV, 15, 40 st. IV, 8, 54. — S <K)<>, Anm 18 sehr. 
Alex. I, 3, 6 und streiche das Citat aus Diodoroe wie Atimerk. 22, 
Z. 4 das aus Pili). IV, 12. Das Gleiche gilt von den Z 6 ange 
führten Stellen aus Eutrop, Sucton und Applan Zu Anmerk. 24 
setze: Siehe auch Gustath. ad Dionys 304; Anm 25: 1, 3, 2 st. 
I, 3, 1. - S. 610, Z. 1 schreibe IJokfarai; Z. 3 v u. sehr. Buri- 
däensii; statt Kiaginsii hat Wilberg mit mehreren guten Codd 
Ktutytöoi. — S 611, Aum. 36 achr. VI st IV und füge hinsu: 
Siehe S 599 nebst Anm. 18 Dss Citat ana Amraian in Ann. 37 
i8t falsch In Anm 38 fehlt §. 19. Anm 42, Z 1 fehlt Aurelius 
vor Victor, Z. 2 fehlt das Verszeichen vor 65; dann streiche H5. 
— S. 612, Z. 3 v. u. setse su Aquis: nach Lspie j. Berza-Palauka. 
; Z. 1 v. n. stelle Usch „Danuhiiis" in Parenthese: ad Aqua». Zu 
Anm. 46 füge: pag. 246 ed. Miller in bereits erwähntem K ecueil 
des hine'raires. Zu Anm. 47 setze: pag. 65 ed. Miller 1 d Nach 
Lapie j Dobra. — S. 613, Z. 2 zu Tscholteh: „nach" Lapie j. 
s Widdin. — S. 614. Timinacio (was richtiger ist) sucht Lapie im 
i ) Roma, Areidava im j. Gross- Kakowa, Tiviseo östlich von Pri- 
! saka, Fäli \atis im j Gögerdsinlik, Tierna in Alt-Orsova, Egeta 
i Im j. Gladowa oder Fethislan, Drubetis im j Rogows , Aputa im 
j. Karlsburg, Pürolissa im j. Nagy-Banya, Centum pu/ea im j. 
Szurdok, Bersovia imj Boksan, (S. 616) ^ÄiÄw (Miller ^tsts) 
bei Szocssn, Copttl Öi/Aalt sn der Quelle des IJogouicz, Tibisco 
(Tibiscum hat der Geograph. Ravenn. lib IV, c 14, p. 777) öst- 
lich von Prisaka, Tier na (Tierva hat Miller) imj. Alt Orsova, 
ad Mediam wie bei Ukert, Pretorw bei Kornla , ad Ponnonio* 
beimj Ruska, Gaganis im j. Szadova, Maschiani* im j. Korba, 
Timisoo {Tivisoo hat Miller) östlich von Prizalca, Agnat h (Ag- 
naviae hat Miller) nördlich von Cserescha- Birst ra, Ponte Angvati 
im J. Bauesar. — 8. 616, Z. 6 v. u. im Texte schreibe ßn^Uuoc^ 
Z.2 v. ii. schreibe Zaoui&yt&ovöri (wie zu lesen ist). — S, 617,i 
Z. % zu Varhely fuge: So meint auch Lspie. — S. 618: ad Annan, 
finfct Lapie im j. Oklos, Petrin imj. Piski, Germikera (Miller 
schreibt Germi%era) Im j Gyalmar, Blandiana westlich von Muh- 
lenbach, ^n//fa im j. Karlsburg (siehe zu S 615), Drttb»t*8 im j. 
Kogova, Amntria im j. Cstatyc, Petendova im j. Tschegartsclia, 
(Uittris novi8 im j Crajova, Homnla in Tnrna gegenüber von Nl- 
kopol, Acidäva bei Säde, Uusidava (so Miller) bei Dra^aneai, 
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Ponte Ahtti in der j. Brücke Uber die Alute su Hlpotest, Burri- 
dava bei Pletchol, Castro Trajana (so schreibe) bei Voitest, 
Arutela bei Brundeni, Pretorio bei Babeni, /We w?ter* (to Mil- 
ler) südlich von Riranik, Stenarum im j. Talmacs nördlich von 
Rothenthiirm , Cedonie in Hermannstadt, Acidata (bei Ukerl 
schreibe Mühlenbach wie 8: 621) im j. Koocia, Bruelaia Drei- 
kirchen, Salinis in Thoreuburg, Patavissa in Pate, Nmpoca in 
Gyerla oder Szamosujvar , Optatiana im j. Kapjan , Largiana in 
Neu - Honda, Orrsi> (Cersiae hat Miller) in Berkesa. Zu S. 620 
flgde. ist so bemerken, dsss die Orte nicht streng m der bei Ptole- 
maeos ed. Nobbe gehaltenen Ordnung aufgeführt werden. Eini- 
gemal fehlen merkwürdigerweise die Angaben über Breiten- und 
Längen-Lage der Orte. S. 620, Z. 20 ist wohl Ilatavitöa mit 
Wilberg -Grashofau schreiben. 8. 621, Z. 7 v. unten im Texte 
achreibe ßaöUuog mit Wilberg-Grashof. 

Diess wäre denn die lange Reihe der notwendigsten Ver- 
besserungen, um das Buch wie es sich gehört mit Zuverlässigkeit 
gebrauchen zu können. Was das Register betrifft, so habe ich 
dieses nicht speciel! reridirt, aber mehrfach Seitenzahlen nicht 
angegeben gefunden, wo doch das oder jenes Wort vorkam, beson- 
dere in Besog auf die ersten 200 Seiten. Ehe wir nun unsere 
Arbeit schliessen , möge noch erinnert werden, dasa auch in die- 
sem Bande höchst wichtige Beiträge zur Charakteristik und Beor- 
theilung einzelner Schriftsteller sich finden, so vergl. s. B. über 
Herodotos S. 25, 31, 32, 119, 127, 152, 153, 181, 225, 258, 
267, 329, 336, 369, 370, 458; über Homer 8. 11 fl. und 361 fr- 
üher Ptolemaeos S.71, 91, 471; über Ammianus Mar cell. S.142, 
163, 239, 359 5 über Cttrt ius 8. 92, 219, 525; über Plinius unter 
Anderem S. 187, 349; über Dionysias Periegetes 8. 463 u. 489; 
über Mela 8. 540, 544. Daran sch Hesse ich noch eine kurze An- 
gabe der Seiten, auf denen sich Kritisches über einzelne Stellen 
der alten Schriftsteller findet, nämlich S. 49, 187, 197, 207, 212, 
227, 240, 250, 254, 2«6, 273, 288, 335,341, 414, 418, 440, 416, 
451, 452, 454,457, 460,467, 472, 479, 490, 494, 496, 507, 538, 
Ti44, 548, 549, 551, 570, 598, 604. 

Indem wir für die Veröffentlichung dieses neuen Bandes eines 
grossen Werkes von hohem Werthe dem Verfasser nnsern 
herzlichsten Dank darbringen, fordern wir ihn zugleich im Inter- 
esse der Wissenschaft auf, auch in diesen bewegten Zehes rasch 
und unverdrossen nnd frohen Muthea fortzuarbeiten, damit bald, 
recht bald ein neuer Band wieder in unsere Hände gelangt. 

Dresden, im April 1848. 

B. Fabricius. 
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Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen« 



[Schlags des im vor. Heft abgebrochenen Art. aus Bayern.] 
MÜNCHEN« Die lateinische Schule des alten Gymnasium* steht un- 
ter einem eigenen Rector, Prof. Dr. Heilhack , welcher keinen Unterricht 
an derselben ertheilt , aber stets einen sehr weitschweifigen Jahresbericht 
liefert, an welchem mehr als £ des Raumes zu ersparen wäre, wenn nur 
massige Kürze beachtet würde. Andere Kreisregicrungen wurden läng- 
stens jene Weitschweifigkeit beschnitten und die Kosten vorgeschrieben 
haben« Das yon ihr gelieferte Programm, was auch tu den Ausnahmen 
gehört, da keine andere lateiu, Schule ein solches iu schreiben das Recht 
hat, fertigte der Studienlehrer Dr. Beck „Ueber die Schicksalsidee in 
der Religion der Griechen**, 9 Seiten. Diese Sache sei in neuerer Zeit, 
sagt der Verf., der Gegenstand ausgedehnter und zum Theil tief ein- 
dringender Forschungen sowohl vom Standpunkte der Aesthetik ab auch 
von dem der AUerthumskunde und Religionsphilosophie geworden , was 
ihn zu einer allgemeinen Doberschau der Vorstellungen und Götterge- 
stalten bewogen und wobei er beabsichtigt habe , manches früher getrennt 
Betrachtete enger zu verbinden und darauf hinzuweisen , wie der Patums- 
glaube mit dem religiösen Gcsammtbewusstsein des hellenischen Volkes 
vereinigt gewesen sei. Dass neben einer alle Gewalten überwältigenden 
Idee bei den ältesten Völkern noch ein zweiter einheitlicher Charakter 
sich kund gab, deuten alle Verhältnisse derselben an. Im Hellenismn?, 
welcher überhaupt den Petischdienst am Reinsten ausgebildet hatte, zeigt" 
sich die allgewaltige Schicksalsidee am Vollkommensten, weswegen der 
Verf. zu entwickeln versucht, iu welchem Verbältnisse dieselbe zur Re- 
ligion überhaupt, zu den Reli^ionsformen im Oriente speciell gestanden 
und welche eigentümliche Richtung sie auf griechischem Boden gewon- 
nen habe. Nach Verdunkelung des geistigen Auges des ersten Menschen- 
paares musste der sogenannte Weltstoff und seine Bezeichnung durch 
Namen und Symbole sichtbar werden. Allein die Ansichten wegen welt - 
ordnender und weltbildender oder weltleitender Kräfte, also der ganze 
Pantheismus , zogen doch immer nach dem Monotheismus hin. Der Zeus 
der Griechen, der Jupiter der Römer und das dem Patum Unterliegen 
Wider deuten dieses an. Die Idee des Patums war mit der von den 
£yUeru, welche sich jenem beugen mussten, also auch mit deu kosroogo- 
nischen und theogonischen Ansichten und hierdurch mit den religiösen 
Beziehungen eng verbunden und musste sich durch das ganze ethische 
Element hinziehen, worin eine Hinkehr zum Theismus lac. Aus den 
Ueberlieferungen bei allen Völkern des* Orientes ergiebt sich ein viel 
roherer Petischdienst als bei den Griechen. Ihre philosophischen Be- 
trachtungen , ihre geistige Kultur , ihre Gesänge, überhaupt alle Be/ie- 
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hungen auf Gottheiten liefern die deutlichsten Kennzeichen ffir eine kos- 
mogonische Auffassung des Geschickes and für die allseitige Macht des- 
selben in höherem Sinne. Sie überzeugen »gleich von der Wahrheit, 
dass die polytheistische Bewegung die Schicksaleidee frühzeitig in eine 
Reihe gesonderter Gestalten zu gliedern suchte, häufige Personificationen, 
besonders weiblicher Namen , verursachte ond die vorwiegend ethische 
Bedeutung den Binfluss einer geistigen Riebtang kennbar machte , wo- 
durch die hellenische Religion von dem Naturkultus sich befreite, wie 
schon alle diesem Kreise von Gottheiten, Kräften und Schicksalsbestim- 
mungen zugehörigen Begriffe beweisen. Die Vorstellung von der Not- 
wendigkeit hatte eine gewisse Hehre und Heiligkeit, eine gewisse Ver- 
ehrung und Hochachtang. Mit ihr ist das Untersuchen ober sie, das 
Wissen and Vorherschauen derselben , das stete Begleiten der Ereignisse 
von ihr verbunden, um sie an uberwinden, sie so umgehen, sie zu sah- 
nen arfd zu versöhnen. Zugleich erscheint dieser Dämon activ als eigent- 
licher Wisser und Lenker, als Strafer und Sender des Geschickes. Die 
alles Zeitleben begleitende and beschauende Sonne nebst der mit den Er- 
eignissen fortschreitenden Zeit wurden zu Gottheiten des strafenden 
v Schicksals erhoben , welches endlich selbst personificirt ond als Gottheit 
bezeichnet wurde, wobei das göttliche Wesen von der subjectiven En- 
pfindung des Danton zum objectiven Dasein sich ablöst and alz eine für 
sich bestehende Existenz in den Gegensatz der Menschennatur uber- 
geht. Das Dämonische ist alsdann das Göttliche , insofern von ihm die 
Verhängnisse des Menschen , besonders die unglücklichen , oder ihn ia 
Schuld und Bethörung stürzenden ausgehen. Durch die Annahme einer 
Scheidung des grossen zwingenden Weltlooses erhielten die jeden der 
Götter und Menschen treffende Gebühr und Schickung als Aiaa und Moira 
gewisse Persönlichkeiten, aber keine vollkommenen, weil die ihr ange- 
hörigen Götterwesen der freien Handlung unfähig sind und das Notwen- 
dige nicht nach Wahl wollen and wirken, sondern das Unfreie als selbst 
Unfreie zur Erscheinung bringen. Die Moira steht ab das Unfreie den 
Freien und der Selbstbestimmung gegenüber; daher gerieht die freie 
Götterwelt mit ihrem Zeus an der Spitze in Widersprach and Zwiespalt, 
woraus Untersuchungen veranlasst wurden, welche zu der Ueberzeuguag 
lehrten , dass der griechische Volksglaube zwar nach der Idee eines abso- 
lut freien Gottes hingestrebt, aber nur t heil weise und anvollkommen sich 
ihr angenähert habe , weil der griechische Götterglaube, noch weniger 
der indische und ägyptische, von der absoluten Persönlichkeit Gottes 
ausgehen konnte. Hätte er durch Zeus das Schicksal können überwin- 
den und jenen nebst der Moira wirklich mit einander identificiren lassen, 
so würde die Umbildung des Polytheismus in Monotheismus die direkte 
Folge gewesen sein. Auch die Moira verwaltete und beherrschte sls 
geistige Potenz, besser gesagt als höhere Kraft, das ihr zugehörige Ge- 
biet nur mittelbar, weil sie nichUaus freiem Entschlüsse handeln konnte. 
Sie ist wohl Vorsteherin und Lenkerin des Schicksals , aber selbst passiv 
und sich nicht frei bewegend; das Loos und der Zufall spielen nach bei 
ihr eine Hauptrolle, woraus die den Schicksalsfaden spinnende Moira als 
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Loosspenderin , sogenannte Lachests, hervorging. Sie verleiht Uebles 
und Gute«, erhielt aber vorherrschend den ersteren Charakter, weil die 
Unglücksfalle häufiger sind und man die Macht des Unvermeidlichen leb- 
hafter empfindet, wie dieses bei der vorchristlichen Welt der Fall war. 
Jedoch auch das christliche Leben ist von diesen Vorstellungskreisen nicht 
frei , welches meistens in dem Unglücke zu dem Himmel sich wendet und 
die Notwendigkeit hierzu drei- bis fünfmal eher in jenem als in diesem 
empfindet, wie die tagliche Erfahrung lehrt. Die traurige und düstere 
Seite des Schicksals blieb daher vorzüglich den Moiren eigen und in spa- 
teren Vorstellungen sonderte sich von der Moira als Glücksgöttin, Tyche, 
ab , welche aber stets dem Zufalle unterworfen blieb. Bei den Römern 
bildete »ich der Cultus der Fortuna sehr aus und ging zur Ueberroässig- 
keit über. Zeus erhebt die Moiren zu seinen Töchtern, weist ihnen, als 
Himmelsgöttinnen einen Sitz neben sich an und vermittelte die alte, 
furchtbare Macht der Schicksalssatzung, ohne ihr Reich und ihre Rechte 
vernichten zu können. Das Schicksal trug als Weltgesetz die Keime der 
ethischen Entwicklung in sich und ging hinsichtlich der menschlichen 
Verhältnisse bald in die Formen des naturlichen Sittengesetzes über. 
•Auch die Themis, als erste Ordnerin der göttlichen und menschlichen 
Einrichtungen, ging in das olympische Reich über, wodurch Zeus die 
höchste Quelle für alles Recht und Gesetz wurde. Der Dike zur Seite 
standen die Strafgöttinnen, weil überhaupt jedes positive Lebensverhält- 
nis* auch ein negatives hat, in Folge des ewigen Gegensatzes zwischen 
Licht und Dunkel, Recht und Unrecht, Belohnung und Strafe u. s. w. 
Die Erinnyen beweisen dieses in einer Darstellung, indem sie neben ihrem 
strafenden Charakter in den Fallen , wo sie in ihren Rechten gewahrt und 
versühnt waren , gleich den übrigen Gewalten wohlwollende muLehrwur- 
dige, jeden Segen aus der Tiefe der Erde spendende Gottinnen waren. 
Das grosse Gewicht der Schicksalsgottheiten für die innere Entwicklung 
der griechischen Religion widerstrebte in ihrem geistigen und negativen 
Wesen der anthropomorpbistlschen Ausbildung, weswegen sie unterge- 
ordnete Stellen einnehmen, wie alle Darstellungen in Mythen, Culten und 
plastischen Künsten beweisen. In der Poesie machte sich jedoch die 
Schicksalsidee mit einer Macht und Grosse geltend, welche allein schon 
ein uberzeugendes Beispiel für die tiefe und geistige Erfassung von Sei- 
ten der Griechen liefern konnte. Homer schreibt grosse und bedeutende 
Ereignisse dem Geschicke zu und beschrankt den Willen der Gotter 
durch es: Zeus wägt die Schicksale auf der Goldwage ab. Doch iden- 
tificirt die Dichtkunst die Beschlüsse des obersten Gottes mit denen des 
Geschickes und wird dieser in den meisten Fallen zum lebendigen Mittel- 
punkte der Weltregiernng gemacht. Die Menseben haben oft die Wahl 
zwischen verschiedenen Loosen und es ist ihnen frei gestellt, entweder 
den Willen des Schicksals zu erfüllen oder ihm, jedoch zu eigenem Ver- 
derben, entgegenzuhandeln. Homer tbeilt das Zuspinnen der Geschicke 
nicht blos der Moira, sondern auch dem Zeus und den Gottern überhaupt 
zu. In der den verschiedensten Richtungen des Gefühlslebens folgenden 
Lyrik fand die Schicksalsidee nur gelegentliche Berührung. Bei Pindar 



Digitized by Google 



214" Schal - und Universitätsnachrichten, 

waltet selbst im Uebcrgewichte der Tyche die mildere Anschanong des 
Geschick ei vor. Im Aeschylus wird ndch ein mächtiges Ringen zftr 
Ueberwindung des kosmogonischen Fatufnsglaubens sichtbar ; Sophokles 
aber fasst das Schicksal in seiner annäherungsweise versuchten Vereini- 
gung mit der Zeusidee weit freiei* arif u. Enriptdes beurkundet die Anfange 
der Zersetzung und Auflosung der hellenischen Religion, indem er die 
Notwendigkeit unter die Götter setzte und die zwingenden Verhältnisse 
Von den Göttern ausgehen Hess. Aehnlich verhalt es sich mit der alteren 
und späteren Geschichtschreibung, mit der froheren ond spateren Phüo- 
sophn». Denn Piato concentrirte die monotheistische Richtung des hel- 
lenischen Polytheismus und erhob sich zur Ahnung des absoluten, sich 
selbst bewussten Urgeistes und Weltschöpfers , wovon seilte philosopM- 
scheh Prlncipien Zeugen. Der Verf. erhebt sich stets von den alteren 
zu den neueren Ansichten. *). — Neuburg. Am Gymnasium erfolgte 
keine Aenderung; an der latein. Schule wurde der Studienlehrer Kranz- 
felder für ein Jahr beurlaubt und* die Verwesung seiner Klasse dem Lebr» 
amtscandidflten Priester Goldauer und nach dessen Versetzung nach Ganz- 
httrg dem Seminarpräf. Himer übertragen. Wegen der Versetzung des 
Stndienl. fleuthann, siehe Aschaffenburg. Der Religionsunterricht für 



*) Da tmserm geehrten Referenten das Programm der StudienansUlt 
zu Münn er Stadt bei Absendung des Berichts noch nicht vorlag, so wol- 
len wir über dasselbe die nöthigen Notizen hier einschalten. Die 8ta* 
dienanstalt wurde durch Befehl des Königs (16. Sept. 1846) vom 1. Ort. 
1846 an dem Augustinerkloster überwiesen, die beiden weltlichen Leh- 
rer Dr. Kühler und Dr. Guienacker in ihren Aemtern, Erster ex in 
Rectorate belassen. Die durch die Versetzung des Prof. Dr. Fertig er 
ledigte 1. Gymnasialklasse ward dem Studienl. P. Merkte übertragen. 
An die Stelle des nach Amberg versetzten Stüdienl. fdauter traten di« 
PP. Dim berget n. Niki. Lehrer der franz. Sprache ward P. V. Sehrnid. 
Ks unterrichteten demnach am Gymnasium der Rector Prof. Dr. : Mohler 
(III. KL). Prof. Dr. Gutenäcker (IV. Kl.). Prof. P. AI. Braun (fl. 
KL). Prof. P. P> Merkle (I, Kl.), Prof. P. C. Faulhaber (Math, ond 
Geogr.); an der latein. Schule die Studienlehrer P. A. Sc koppner (Vt* 
Kl,), P. P. Werter (III. Kl. zugleich Religionslehrer für beide AnitaHen 
lind Regens des Knabenseminars) , P. P. Niki (II. Kl.) und P. O. Dürn- 
berg er (I. Kl.), der Assistent nnd Repetitor der I. KL P. Ä. Niki; an 
beiden Anstalten der Lehrer der franz. Sprache P. Schmid; di« 
Schullehrer Gerhard und Schmitt und der Turnlehrer Lehr. Die wis- 
senschaftliche Abhandlung schrieb Pr. P. A. Braun: Versuch über d»e 
Tropen mit Bcispielsammluv g für Gymnasialschüler (31 S. 4.), f ine 
im, Gamsen recht klar und verständig geordnete, kurze nnd deuäiehe 
Definitionen und meist treffende Beispiele gebende Auseinandersetzung, 
in welcher nur zu sehr der Schematismus vorwaltet und zweierlei über- 
gangen ist, 1) wie durch den bildlichen Ausdruck der Begriff oder Ge- 
danke in seinem Wesen modificirt wird , und 2) welche Gränzen den 
Tropen gesetzt worden müssen , damit sie nicht unnatürlich oder zweck- 
widrig werden. Lag eine solche Belehrung allerdings auch weniger in der 
Absicht des Verf., so sind wir doch der Ueberzeugung, dass das We- 
sen des Tropus nicht besser erkannt und die richtige Anwendung 
desselben nicht leichter ermittelt werden kann, als wenn man dem Rich- 
tigen das Fa&che entgegenstellt* DieUck. 
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Protestant. Schuler der Gesammtanstalt wurde dem Vikar Saubert über- 
tragen. Ein konigl. Erziehungsinstitut , unter gleichem Vorstande wie 
Gymnasium und latein. Schule, ist mit der Anstalt verbunden, an deren 
Unterricht die Zöglinge Theil nehmen. Die der latein. Schale erhalten 
taglich 1 Stunde Privatunterricht von drei Präfekten Eberl, Mater und 
Strassmayr. Der Studienrector Strobel ist Seminardirector. Das In- 
stitot zählte 101 Zöglinge , wovon 25 auf eigene , die übrigen auf Rech- 
nung der Stiftung unterhalten werden. In franz. Sprache uud Kunst- 
fächern haben sie den Unterricht im Seminar. Das Programm enthält : 
„Sprachliche Bemerkungen zur gothisehen Bibelübersetzung , angeknüpft 
an einen Abschnitt aus dem Evangelium des hl. Lukas" von Prof. Franz 
v. Paula- Lechner . Ulfilas übersetzte bekanntlich die ganze Bibel des 
alten und neuen Testaments mit Ausnahme der Bücher der Könige in das 
Gotbische. Das noch Vorhandene enthalt viele Spuren späterer Ueber- 
arbeitangen und Zusätze , welche durch jüngere Sprachformen sich ver- 
rathen. Dieses ist für die Einsiebt in die geschichtliche Entwickelung 
der ältesten deutschen Sprache sehr erspriesslich. Da man an der go- 
thisehen Bibelübersetzung tadelte, sie gebe kein treues Zeugnis* des da- 
maligen Zustandes der altdeutschen Sprache, weil sie durch sclavische 
Nachbildung der griechischen Satzfügungen den ächten gothisehen Sprach- 
gebrauch verfälsche und entstelle, so war der Verf. bestrebt, diesen un- 
gerechten Vorwurf su widerlegen, wofür er besonders Grimm' s Gramma- 
tik benutzte. Indem gewisse Formen die Verwandtschaft der gothisehen 
Conjugation, Deklination und Cornparation mit der latein. und griech. 
Sprache, sodann Satzfägungen, wie der Iniin. cum Dat. und cum Acc. 
die Existenz gewisser Casus die engste Verbindung unserer ältesten 
deutschen mit der griech and latein. Sprache zeigen, so macht die nach- 
gewiesene Abweichung vom griech. Texte im Gebrauche dieser Formen 
und Fügungen , ferner eine Menge eigentümlicher Feinheiten, im Aus- 
drucke der Doppelfragen, im Gebrauche des Duals, im partitiven Ge- 
nitiv nach gewissen Pronomin alien , in der Unterscheidung der adversa- 
tiven Conjunctionen u. s. w. hinlänglich klar, dass die goth. Spraohe dem 
eigentümlichen Gange ihres Geistes folgte und dass Ulfilas, wie Nach- 
folger und üeberarbeiter, in voller Unabhängigkeit innerhalb seines an- 
gestammten Sprachgebrauches sich bewegte. Der Verf. thellt das Haupt- 
»tiiek XX aus dem Evangel. nach der Uebersetzung mit und fugt sodann 
seine Sprachbemerkungen bei, wovon wir nur Einiges herausbeben. Den 
griech. Gen. abs. drückt die Uebersetzung durch Fügungen oder Wen- 
dongen ans; jene besteht gewöhnlich im Dat. abs. ohne at, diese in ihm 
•»tat, als gewöhnlichste Ausdruck »form» Mit beiden Sattformen wech- 
"lt der goth. Text nach Belieben. An anderen Stellen , wiewohl selten, 
»»•et sich ein goth. Accus, abs. Vom Gen. abs. findet eich im Goth. 
«ein« Spor; es umschreibt ihn nicht selten dnreh einen NebensaU. Die 
Präposition at entspricht nach Grimm' s Darlegung der Verwandtschaft 
der griech., latein. und goth. mit der althochdeutschen Sprache dem fat. 
ad und althochdeutschen azs und wird ziemlich allgemein mit dem Dativ, 
nur in 5— 4 Stellen mit Accus, verbunden. Durch das Demonstrativum 
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thata -— Jas , druckt der Gothe das substantivisch gebrauchte xttvta ans, 
aber den Singular des Neutrum für den Plur. im Griech., was im eigen- 
ihüinlich deutschen Sprachgebrauche liegt , welcher in der heutigen hoch- 
deutschen Sprache sich erhalten hat; denn thata entspricht daz , das sich 
xu das abschliff, wofür vielleicht richtiger das», nicht aber dasz , wegen 
der Bedeutung des letzteren als Bindewort, geschrieben wurde. Der 
Verf. halt das Wort in seinem Ursprünge mit der Conjunction „dass" 
für eben so identisch, als das grierh. o xi mit ort und das latein. Pronotn 
quod mit der gleichlautenden Conjunction. Dieses goth. thata habe, wie 
Grimm bemerke, im Nomin. Sing, die auffallendste Aehnlichkeit mit dem 
griech. o, ij, ro, indem das Goth. im Mascul. sa, im Femin. so und im 
Neut. thata laute; selbst im Gebrauche stimme es mit ihm merkwürdig 
überein, worüber der Verf. weiter sich verbreitet. Der goth. Sprach« 
gebrauch zeige sieb jedoch fast überall unabhängig, indem bei Weitem 
nicht alle Stellen, wo der griech. Bibeltext den Artikel habe, im Goth. 
das entsprechende sa, so, thata stehe, worüber jedoch in das Einzelne 
nicht eingegangen wird. Jenes findet sich häufiger im schwächeren 
Sinne des griech. Artikels, als im stärkern des oäroc, was der Gothe 
durch die Enklitika uh, dem latein« que als copulative Conjunction oder 
dem fragenden Pronom. oder dem latein. ce und griech. de entsprechend 
aasdrücke, worüber der Verf. noch Näheres mittheilt. Eine merkwür- 
dige Partikel der gothlschen Sprache sei die fragende Bnklitica „a", 
welche sich mit dem latein. ne vergleichen lasse; im Griech. werde bei 
direkten Prägen von gewisser Art oft gar kein Fragewort gesetzt , bei 
indirekten stehe tl , wofür das goth. u oder uh diene, wovon der Verf. 
abwechselnd Beispiele giebt. Ueberhaupt behandelt er im 4. Vers da« 
usub-thau uanh wegen der Doppclfrage sehr ausführlich und giebt zu er- 
kennen , dass er mit Umsicht und Klarheit seine Vergleiche und kritischen 
Entwicklungen verfolgt. 80 verbreitet er sich aber die Adversativ- 
partikel Tth , dem griech. 9e entsprechend , sehr ausführlich. Das Pro* 
gramro verdient im Buchhandel dem Publikum mitgethellt zu werden. 
Möge der Verf. dafür sorgen. — Neustadt a. d. A. hat für 4 Klassen 
drei ordentliche Lehrer, deren einer die Realien besorgt. Pur Religion 
sorgt der Pfarrer; für die übrigen Zweige ein Schullehrer und Cantor. — 
Neustadt a. d. Haardt. Mit der latein. Schule ist ein Realcnrsus ver- 
bunden. Drei Lehrer besorgen den ordentlichen Unterrieht; für Religion, 
Gesang, Zeichnen und Schreiben ist durch Aushälfe gesorgt. Aende- 
rnng fiel keine vor. — NÖRDLIWOBW. Das Subreotorat der latein. 
Schule erhielt Pfarrer Meyer an der protest. Hauptkirche; drei Lehrer: 
Hirschmann, Lang und Laibl versehen die 4 Klassen; für Unterrisst in 
Geschichte, Religion» Zeichnen, Gesang und Kalligraphie ist gesorgt.— 
Nürnberg. Gymnasium und latein. Schule erlitten im Personale viel« 
Aenderungen. An die Stelle des verstorbenen Rector und Prof. Fahrt 
rückte Prof. Lochner, an dessen Stelle Dr. Afever und Dr. Recknagel ia 
Iff. und II. vor; allein Meyer wünschte in seiner Klasse zu verbleiben, 
weswegen Recknagel in III. einruckte; die 1. Klasse erhielt Studienlehrer 
Herold in Ansbach. Studienlehrer Dr. Hopf wurde Rektor and Lehrer 
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der städtischen fTandelsgewerbschule ; seine Stelle verwaltete Lehramts- 
candidat Meyer ; die 2. Klasse erhielt Fr. W% Meyer and die J. der In- 
spektor am Alumnenm in Ansbach, Hartwig. Beide verblieben jedoch, 
bis zum Jahresschlüsse an ihren bisherigen Stellen. Das Programm ent- 
halt: „Variae lectiones ad Livii lib. 24 und 25, quas Fabri, defunetu» 
Cvmn. Norimb. rector, e Codice Bamberg, enotavit. von Prof. Dr. Joa- 
chim Meyer* Der Verf. setzt dem verstorbenen Rector and Professor 
Fabri durch Mittbeilung dieser verschiedenen Lesearten ein kleines Denk* 
mal and erwirbt sich bei denjenigen , welche sich am den Geschichtschrei- 
ber Lavius ioteressiren , ein gewisses Verdienst. Fabri verwendete be- 
kanntlich auf Sallust nnd Liviua viel Fleiss und wollte, wie der Verf. 
von jenem gehört zn haben angiebt, das 21. bis 24., 2&. bis 30. Buch 
"bald herausgeben. Jener glaubt , da Fabri sich als sehr scharfsinnigen 
nnd gelehrten Mann zu erkennen gegeben habe , ans mehreren Gründen 
verdienstlich zu handeln , wenn er die von Fabri aus dem Bamberger Co- 
dex mühsam aufnotirten, verschiedenen Lesarten veröffentliche, weil Fa- 
bri vielen Stellen , für welche die Handschrift aufgenommen werden zu 
müssen scheine, die Note (NB) beigefugt und die Sache sehr genau ge- 
nommen habe. Wegen der übrigen Blatter t welche Fabri hinterlassen, 
nnd die zur Erklärung und Verbesserung der Livianischen Ausdrucks- 
weise sehr viel beitragen wurden, und von dem Geiste und der Sitte des 
um die Schule verdienten Mannes werde er an einem andern Orte sich 
aussprechen. Er beginnt mit dem 7. Kap. $. 9 des 24. Buches nnd theilt 
für jedes nachfolgende Kapitel bis zu Kap. 49 die Aufzeichnungen Fa- 
bri'* selbst ffir die einzelnen §§. mit. Für das 25. Buch beginnt er mit 
dem 1. Kap. bis zu Kap. 41. Für die etwa beabsichtigte Herausgabe des 
Itivius bat die Sache besonderen Werth , weswegen im Interesse des Puh- 
Kcums auf sie hingedeutet ist. Wer sich um dieselbe interessirt, wird 
an H. Meyer brieflich sich wenden und von diesem bereitwillig ein Ex- 
emplar des Programms erhalten, denn für jede Anstalt soll nach höchster 
Verordnung nur ein Exemplar überliefert werden, wenn jene nicht ehe- 
stens annullirt wird. — Obttiwgen. Oberlehrer Schreiber wurde an 
di* Jatein. Schule in Ansbach versetzt , seine Stelle ubernahm Candidat 
Buhlen der zweite Lehrer war Richter für II, und I. und Leibig besorgte 
die Realien« — Passau erlitt an keiner seiner 3 gelehrten Anstalten 
eine Veränderung; das bischofliche Knabenseminar zahlte 178 Zöglinge. 
Dae Programm: „Geschichte des musikalischen Vereins zn Passau" fer- 
tigte der Studienrector nnd Licealprofessor Dir$chedl. Weil der Verein 
seit 34 Jahren für die Ausbildung der Zöglinge der Anstalten in musika- 
lischer Hinsicht sehr viel beigetragen, für die Verherrlichung des Gottes- 
dienstes viel gewirkt und sich überhaupt bildend bewegt habe, so glaubte 
der Verf. als Mitglied des Ausschusses des Vereines dessen erspriesslicbe 
Dienste für die Studienanstalt vollständig darlegen und verbreiten zu 
aollen, um die grosse Aufgabe desselben bei allen Betheiligten stets in 
frischem Andenken zu erhalten und das Interesse ffir die schöne Sache 
durch Erzählung edler Beispiele vergangener Zeiten auch bei entfernten 
Mtwi* nnd Jagendfreunden immer mehr sa verbreiten und zu vermehren. 
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Cr stellt zuerst die Gründung des musikalischen Vereins im Jahre 181$ 
durch Professor und Gymnaaiums-Rector Priester fPaldhauter und Kreis- 
rath v. Kraft dar, entwickelt seine Schicksale, sein allmäliges Erweitern 
und die besondere Beachtung der moralischen Aufgabe neben der künst- 
lerischen durch die sorgsamen Vorstände, worunter Waidbauser sich aus- 
zeichnet. Im Jahre 1818 hob man den Unterricht in den Blasinstrumenten 
auf, weil die Schüler darin nie besondere Fortschritte nachten und die 
Erlernung derselben der Gesundheit mancher Schüler nachtheilig war, 
weswegen man mehr Gewicht auf den Sangerchor verwendete und beson- 
ders die Kirchenmusik förderte. Der Verein gewann an innerer Festig- 
keit und leistete der Kirchenfeierlichkeit viel grössere Dienste als vorher. 
Unter diesen Modifikationen entwickelte sich der Verein mit jedem Jahr« 
trefflicher, weil allen Studienvorständen zu Passau es durch höchsten Re- 
gierungsbefehl zur Pflicht gemacht wurde, denselben nach Kräften tu 
fördern. Im Jahre 1823 hatte man treffliche Satzungen entworfen, wel- 
che zur Blüthe wesentlich beitrugen. Diese theilt der Verf. vollständig 
mit, weil sie seitdem vergriffen und von den Schülern vielfach vergessen, 
aber doch für das Portbestehen des Vereins die sicherste Garantie seien 
und den künstlerischen und moralischen Zweck desselben allein beförder- 
ten* Sie bestehen aus 22 Absätzen und sind auf Wirksamkeit berechnet. 
Die Anerkennung, Genehmigung und Unterstützung des Vereins werden 
weitläufig und rühmlichst angeführt; Schenkungen und Zuflüsse bleiben 
nicht unberührt. Jedoch treten diese Angaben gegen den glorreichen Be- 
richt über die Verhältnisse und Leistungen des Vereins in den letzten 
Jahren« wobei der Verf. sich indirekt besonderes Lob zu spenden strebt, 
sehr zurück. Zuletzt folgt ein Verzeichniss der bei verschiedenen Feier- 
lichkeiten producirten Stücke und der Mitglieder. Eine Abrechnung 
über Einnahmen nnd Ausgaben für 1845 — 46 und ein Verzeichniss der 
Schüler nach ihrem Portgange beschliesst das Ganze , welches das Pub- 
likum als Programm beurtheilen mag. — Pirmasens hat an seiner 
latein. Schule mit Realkursus 3 ordentliche Lehrer: Lehrer Sahner wurde 
an die latein. Schule nach Dürkheim, Pleitner an das Gymnasium in Speyer 
versetzt. Hammacker erhielt das Subrectorat und Schwab die 3. Lehr- 
stelle. — Regensburg. An den beiden Lyceal-Sectionen erfolgte 
keine Aenderung. Am Gymnasium erhielt Pfarrer Eglcr statt des ver- 
storbenen Pf. Fleischmann den protestant. Religions- und Geschichts-Un- 
terricht; die Lehrstelle an der latein. Schote 1. Klasse Abth. B. erhielt 
«der Gewerbsschullehrer Puchner. Das Programm ,,Ueber die Fische !■ 
den Gewässern um Regensburg" schrieb Dr. Fümrohr, Prof. der NaM r " 
geschiente. Der Zweck ist, die Preunde naturhistorischer Studien ia 
Regensburg auf ein Gebiet aufmerksam zu machen , das noch ergiebige 
Ausbeute für die Wissenschaft zulasse. Er beschreibt zuerst die Grä- 
then- und alsdann die Knorpelfische und findet 47 verschiedene Arten voo 
Fischen, die sich nnUr 9 Familien theilen , davon die Karpfen 30 Arten 
begreifen, worauf die Barsche, Lachse und Rundmäuler, die Hechte, 
Welse, Schellfische und Store folgen. Der Aal fehlt ganz nnd schein* 
»nr in jenen Gewässern vorzukommen , welche direkt oder indirekt in 
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Nord- und Ostsee münden. Die Barith e mit eigentümlichen Arten wal- 
ten vor, die Lachse treten zurück. Ueberhaupt tritt auch das Programm 
mit seinem Inhalte hinter alle Erwartungen zurück. Möge der Verf» 
diese tieraerkung nicht als Geringschätzung gegen seine Kenntnisse an- 
sehen ; sie bezieht sich blos anf die pädagogischen und wissenschaftlichen 
Charaktere Solcher Schulschriften, wie die Programme sind. Er konnte 
gewiss einen wardigeren Stoff wählen und z. B. die Notwendigkeit der 
oatiirgeschichtlichen Studien an den Gelehrtenschulen Bayerns mit siegen- 
der Klarheit darstellen, am sich neben dem pädagogischen auch eiu wie? 
lenschaftliches Verdienst ztt erwerben. Die Aula scbolastica ist eine 
lateift. Schule unter eigenem Vorstande für 2 Klassen. — Rothenberg 
hat eine latein« Schule mit einen Realkurse und 3 Lehrern, für welche 
keine Aendernng erfolgte. Der Subrector giebt einen sehr wortreichen, 
viel von sich selbst redenden Bericht, der der Kosten wegen erspart 
werden konnte. — Schwei nfurt. Am Gymnasium und latein. Schule 
find keine Veränderungen bezeichnet. Das Programm „Von den soge- 
nannten entgegengesetzten Grössen' 1 fertigte der Professor der Matbem. 
Hennig. Da man der genannten Lehre weder Klarheit noch systemati- 
schen Zusammenhang mit den übrigen mathematischen Tbeilen abgewin- 
nen kann uad von ihr mancherlei irrige Ansichten hat, so will der Verf. 
diesen UebeUtänden abhelfen und der Lehre eine geeignete Gestalt ge- 
ben. Vorher beleuchtet er die zwei bekanntesten Ansichten , deren eine 
zwei Reiben von Zahlen , eine steigende und fallende mit dem Anfangs- 
punkte o und der Differenz i annehme und die Glieder der steigenden 
Reibe positive * die der fallenden aber negative Zahlen , beide Zablen- 
arteu in ihrem Vergleiche entgegengesetzte nenne. Er sucht in diese Dar- 
stellungsweise mehr zo legen, als in ihr Hegt; sie versinnlicht blos die 
additiven oder eubtractiven d. h. positiven oder negativen Zahlen und be- 
komm er t sich om den Begriff „entgegengesetzt gar nicht, mithin streitet 
der Verf. nit einer selbst gemachten Ansicht. Allerdings bleiben 1000 (1. 
diese, sie mögen additive oder subtraktive sein; allein ihre Beschaffen- 
heit ist entweder eine positive oder negative nnd darum handelt es sich. 
Der Verf. verwechselt den eigentlichen Zahlen - mit dem Beschaffenheits- 
<werth oder unterscheidet beide nicht geherig. Eben so wenig ist die 
Ansicht OAm'a baltbar, weil die Ausdrucke — a nnd +a nur Beschaffen- 
heiten, keineswegs angezeigte, noch weniger wirkliche Subtraktionen 
ond Additionen sind. Denn für b— *(— a) ist der ganze Ausdruck das 
BHd der Subtraktion einer negativen Grösse, woraus die wirkliche Sub- 
traktion b^-a wird, wahrend jenes nur die angezeigte Operation ist. 
Die Zuhülfnahme der e, nach Ohm, ist eine Fiktion von keinem Gehalte. 
Der Verf. irrt daher, — a und -J-a für blos angezeigte Operationen, nnd 
tat recht , sie gegen Ohm für keine wirkliche anzusehen. Zahl ist ihm 
der Inbegriff gleichartiger gesonderter Einheiten; nun ist aber z* B. a 
ebensogut eine Zahl wie 6 nnd weder dort, noch hier etwas Gesonder- 
tes, mithin ist des Verf. Begriffsbestimmung unnahbar, denn „Zahl" be- 
zeichnet jede besondere oder allgemeine Menge von Dingen derselben 
Art. Falsch ist die Ansicht, eine einzige Einheit sei die geringste 
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Menge von Einheiten and Eins die geringste Zahl, welche jene nach 
des Verf. eigenen Worten gar nicht sein kann. Pen Begriff Subtrak- 
tion" erklärt ef falsch , weil in ihm Mos das Wegnehmen oder Aufheben 
einer Zahl, keineswegs aber eine Zahl, wovon wegzunehmen ist, ur- 
sprünglich liegt, was ihm das BUd a — ( — b) = a + b insofern beweist, 
als von a gewiss nichts weggenommen , wohl aber b aufgehoben wird. 
Für die Subtraktion sind in dem Bilde (+ a) — ( ± b) = (+ a) + b alle 
Fälle enthalten, welche für die formelle and reelle Differenz stattfinden, 
mithin bedurfte der Verf. der weitläufigen Darlegung and der nothbe- 
helfenden Noll in der Bntwickelung durchaus nicht. Warum z. B. die 
Form (keineswegs aber Formel, wie der Verf. irrig sagt) — a — b = 
— (* + h) wird, leuchtet erst dann ein, wenn nachgewiesen ist, dasa 
das Wegnehmen zweier Grossen so viel heisst, als ihre Summe hinweg- 
nehmen. Es wäre aber jeden einzelnen Satz des Vf. noch manches zu sagen, 
wenn man jeden nach den strengen Forderungen der Wissenschaft beur- 
theilen wollte. Richtig ist seine Ansicht von der formellen und reellen 
Multiplication in Grossen von gleicher oder ungleicher Beschaffenheit, 
indem von seinen acht Fallen je zwei, nämlich 1, 2 and 7; 3 and 5; 4 
und 6, zusammengehören and im Ganzen nur vier Falle möglich sind. 
Aehnlich verhält es sich mit der Division. Der ganzen Darstellung geht 
eine umfassende Begriffserklärung der Multiplication and Division nebst 
Hervorhebung der in ihr liegenden Grundsätze oder Hauptgesetze völlig 
ab. Für jene erhalt bei dem Multiplicanden ss M , Moltiplicator = m 
und Prodnkt = p der Lernende die Formeln p = m . M oder M=p : m 
oder m = p : M and far diese bei dem Dividenden =s D, Divisor = d 
und Quotient = q die Formeln D : d=q, oder D= q . d od. d=D : q. 
Mit Hülfe dieser Formeln, welche absolute Grundsätze aussprechen, ent- 
wickelt der Schuler alle einzelnen Gesetze für die Beschaffenheit der 
Produkte und Quotienten aus gleich- and ungleich beschaffenen Opera- 
tionsgrössen. Zugleich erhalt der Lehrer ein sehr fruchtbares Feld für 
die Begründung jener Gesetze auf indirekte Weise, wobei er bald be- 
sondere , bald allgemeine Zahlen wählen kann. Ueberall behilft er sich 
gleich Ohm mit der Null und fordert er die Sache durch seine CombinV 
rung der alteren und neueren Darstellungsweise nicht weiter, als sie in 
Ohm's Schrift steht. Einzelne Ansichten desselben verrathen scharfes 
Denken , andere aber auch wieder eine Inconsequenz und eine Zuflucht 
zu Nothbehelfen , womit öftere Weitschweifigkeiten verbunden sind, wel- 
che die Uebersicht der Gesetze erschweren und kein selbstständiges Er- 
wachsen zur Folge haben. — Speyer hat zwei philosophische Korse, 
Gymnasium und latein. Schule. Das verwichene Schuljahr sagt der Lo- 
ccums- und Gymnasiumsrector Dr. Jäger (der auch Kreisscholarch ist), 
ist nicht ohne schwere Verluste verflossen. Prof. Halm erhielt näml ich 
einen Ruf an das Gymnasium in Hadamar und nahm die Stelle an; Prof. 
Zeus wurde als Prof. der Geschichte nach München versetzt. Halra's 
Stelle erhielt Rupert Jager, Sohn des Berichterstatters. Subrect. Fahr 
hatte Urlaub, seine Stelle verwaltete Candidat der Theo). Lehmann. 
Sehwar» wurde Pfarrer; seine Stelle für protest. Religion and hebr. 
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falls Pfarrer wurde. An Halm'« Stelle am Gymnasium trat 
Bor«** von Edenkoben and an Zeus Stelle für Geschichte Rup. Jäggr, 
den Fischer durch Vorrücken ersetzte ; die 2. Kinase erhielt Boracht und 
die 1. Stadienlehrer PleUner zu Pirmasens. Daa Programm f ,das 
am Gymnasium gegenüber der Zeitrichtung" fertigte 
Bekanntlich werden bei dem raschen Vorwärtsscbr 

Zeit and bei der Notwendigkeit der so 
Nutzlichkeitskenntnisse für die verschiedenen Verhältnisse des 
praktischen Lebens die Anforderungen an die verschiedenen Grade 
Ausbildung mit Jedem Jahre erhöbet nnd die Ansprüche an die sie 
lieh machenden Unterrichtszweige aasgedehnt, daher die 
oder geringschätzenden Aeusserungen gegen solche Lehrzweige , 
jene Kenntnisse nicht unmittelbar darbieten , 
der, weil gar viele Sprecher den formellen Nützen, 
geforderte, gesteigerte und kräftig entwickelte Geistesthätigkeit 
der nicht erkennen oder aas blindem Eifer gegen 
lästig gewordene Sache nicht erkennen wollen. Hierbei bat man es nicht 
blos auf die Lehrzweige an sich, sondern auf die Unrichtigkeit von Schü- 
lern und Lehrern, *on Lehrordnungen und Mängeln an zweckmässiger 
Einsicht, auf persönliche Krankungen u. dergl. abgesehen. Man ntuss 
die Urtheile des öffentlichen, leider zu oft verflachten Lebens hören und 
sorgfältig prüfen , um sich von diesen Verhaltnissen zu überzeugen. Je- 
doch erscheinen diese dem unbefangenen Beobachter weniger erheblich, 
als die sehr abweichenden Ansichten der Humanitäulehrer selbst. In 
jedem deutschen Staate nimmt man eine Gehrung und ein gegenseitiges 
Kämpfen hinsichtlich der zur gelehrten Ausbildung bestimmten Anstalten 
und der hierfür nöthicen Lehrzweige wahr. Einen Hauptgesichtspunkt 
des Streites bildet das vom Verf. besprochene Thema, welches bald ver- 
theidigt and bekämpft, bald für nachtheilig und nützlich, bald für 
los und auch unentbehrlich gehalten wird. Der Verf. bespricht 
Gegenstand der Zeitrichtung gegenüber, weil derselbe tief in 
eingreift und den grossten Theil der Beschäftigung der für gelehrte 
rufsarten bestimmten Junglinge ausmacht. Um aber einen umfassenden* 
unbefangenen und offenen Standpunkt zu gewinnen, so zeichnet er nach 
seiner Ansicht den Standpunkt der Gelehrtenschulen, zunächst des Vater- 
landes, und holt seine Darstellungen so weit aus , dass er vor Anfuhrung 
vieler Nebensachen die Hauptsache aus dem Auge verliert und durch un- 
geeignete Bntwickelungen die Veränderung des Geistes in den Gelehrten- 
»cüulen begreiflich zu machen sucht. Allerdings haben die Fortschritte 
der deutschen Litteratur, vorzüglich durch das Studium der alten Litte- 
ratur gewonnen , und sehr viel dazu beigetragen , dieser als einem gewis- 
sen Nationalelemente Geltung zu verschaffen. Das Erwachen deutscher 
Gesinnung und ächter Vaterlandsliebe, als herrliche Wirkungen der 
8prache, zwangen allerdings, dem Leben näher sich zu befreunden und 
mit dem erwachenden Gemeingeiste eng sich zu verbinden. Allein wir 
dürfen uns nach den Ansichten des Verf. nicht blenden lassen und die 
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Fortschritt« der deutschen Litteratur nicht hoher anschlagen , als unter 
Bezug auf die klassischen Sprachen geschehen kann. Immer geht jedoch 
der Verf. noch nicht in da« Wesen seiner Absicht ein» vielmehr schweift 
er in allgemeinen Ansichten herum und behilft sich mit Aeusseruogen, 
welche keine definitive Entscheidung zulassen. Die Anforderungen, 
welche jetzt an Gymnasialschüler in jeder Beziehung gemacht werden, 
sind zwar hoher als früher, weil man sich nicht mehr mit mechanischem 
Aulehren und Einrichten zufrieden stellen kann, sondern ein Selbster. 
fassen und freie Geistesthätigkeit fordert, und weil der tüchtige Gynina- 
sialschüler in der Regel weit mehr wissenschaftliches Bewusstsetn und 
kritisches nebst logischem Vermögen sich verschafft. Allein man lasst 
unsere Gelehrtenscbulen und den Unterricht in ihnen hinter 4er wissen- 
schaftlichen Linie der Zeit stehen. Diesen Individuen rühmt der Verf. 
keine unbefangene Würdigung nach; sie haften, sagt er, in seltsamer 
Verwirrung der Begriffe am Kleinen und beurtheilen die Sache nicht mit 
Besonnenheit« Die jetzige Jugend muss vielfach neben (Jen Humanitäts- 
studien sich mit dem Realismus befassen, um für alle Sattel zugestutzt *t» t 
werden; sie verliert durch d>e Richtung der Zeit die Liebe zur Be- 
schäftigung mit jenen und wird oft von den Lebensverhältnissen ge- 
zwungen , sich dem Realismus in die Arme zu werfen. Der VerL ent- 
wickelt die Charaktere der historischen, naturwissenschaftlichen, philo- 
sophischen und mathematischen Wissenschaften und stellt das Sprachstudium 
für alle historischen Wissenschaften , wosu er Theologie und Rechtsgv 
reit, Staatsweisheit uno* Geschichte im engen Siane nebst Hülfe- 
und Heilkunde rechnet, als erste und notwendigste De* 
dingung dar* welche die Philologie zu erfüllen hat. Dass diese, die 
erste Stimme und den bedeutendsten Antheil an der Ausbildung derjenigen 
Jünglinge haben muss, welche einem der gelehrten Fächer sich widmen 
wollen, unterliegt keinem Zweifel. Die Vorrechte der alten Sprachen, 
deren Behandlung der Muttersprache völlig zu gut komme, seien möglichst 
aufrecht sn erhalten und auszudehnen, weil QetaeUtheU und Halbheit 
eben so viel* Nachtheile als Schaden bringen. Er billigt die Entfernt- 
baltnng der Naturwissenschaften von den Gymnasien und ihre Ueber-, 
Weisung an Lyceen und Universitäten, reicht aber mit seinen halbe*. 
Gründen keineswegs aus; er ist auf grossen Irrwegen mit diesen and s;e-| 
gen die Mathematik gerichteten Bemerkungen und g|ebt deutlich au es*-, 
kennen, dass ihm die harmonische Entwickelung der Geistesanlagen der 
Jugend durch Klassisches und Mathematisches n i e , t fWm l^ren Bewpsst- 
sein gekommen ist. Wie wenig das gründliche Studium der Philologie, 
und die umfassende Ausbildung der geistigen Anlagen olwe massige ma- . 
thematische Studien gelingen, kann der Verf. ans den früheren j?rf olgeu \ 
und aus seinen eigenen Widersprüchen, in welche er sich verwickelt,, 
ersehen. Uebrigeu« gelangt er erst nach dieser weitläufigen Digression. 
bei seinem Hauptthema, dem Lateinschreiben, an, welches er jedoch nicht, 
nach denjenigen Anforderungen behandelt, welche die Ueberscbrift seine« 
Programmes erheischen dürfte. Er behauptet, dass es keinen verlaaai- . 
geren, richtigeren and evidenteren Maassstab für die Früchte der Stu- 
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leicht fuhren zu können. Wie *iel gegen diese Behauptung sich einwen- 
den lässt, kann Refer. nicht darlegen; er verweist auf das Programm von 
Elsperger in Ansbach und bemerkt nur, data die Gewandtheit im lateini- 
schen Ausdrucke keinen gans zuverlässigen Maassstab für die geistige 
jCnVwicIcclo umi JJcsjöhi^uii^ tl^r s^chulcs? uod dsss ukäR &ia der 

Darstellungsweise und Handhabung der Sprache des Verf. den Anfang 
machen könnte, wenn ea Ort und Raum gestatteten, — Straubing. 
An Gymnasium und latein. Schule erfolgte keine Veränderung. Das Pro- 
grarara „Ueber Horas in seinen Dichtungen" achrieb Prof. AndcU*hau*cr. 
Derselbe bandelte in einem früheren Programme von dem mächtigen Ein- 
risse , welchen das Stadium der klassischen Litterator auf die Ausbildung 
des Geistes and Veredlung des Hersens ausübt. Die daselbst gegebenen 
allgemeinen Umrisse will er jetat durch eine kurse Darstellung der gei- 
stigen und sittlichen Vorauge des Horas näher begründen, weil dieser als 
Mensch und Dichter zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden beurtheilt 
wurde. Wegen der Verunglimpfungen seines Charakters will er letste- 
ren genauer betraenten und dabei den Einfluss bezeichnen, welchen ein 
ernstes Studium der Horaz'scben Werke auf geistige und sittliche Ver- 
edlung der stndirendeu Jugend haben müsse. Der Verf. erwähnt kurz, 
dass Horaz von den nachtheiligen Binflüssen der verdorbenen Zeit nicht 
unberührt blieb , was jedermann anerkennen muss , allein so schnell , wie 
der Verf. meint, verloren die Spuren jenes Einflusses sich doch nicht, 
wovon gar manche Stellen seiner Gedichte Zeugnias geben, wenn man 
jene in ihrem wahren Charakter auffasset. Der Verf. sucht ihn zwar 
von fast aüen Vorwürfen su reinigen und ihm geläuterte und religiöse 
Ansichten sur Grundlage seiner Lebensweise zumachen; allein selbst bei 
dem Erkennen des Regiertwerdens der Welt von einem höchsten Wesen, 
hei dessen Verehrung Alles auf Reinbek des Hersens ankomme, und bei 
anderen vortheilhaften Seiten seiner religiösen Ansichten kann er doch 
nicht in demselben vortheilhaften Lichte geschildert werden, wie der 
Verf. versuchen will. Anders verhalt es sich mit seiner kindlichen Liebe 
su seinem Vater; stets rühmt er dessen Sorgfalt um seine Ausbildung; 
weder der vornehme Stow, mit welchem die Einen auf ihn herabsahen, 
noch die Neider wegen seines von niederer Abkunft erhobenen Verhält- 
nisses schmälerte jene Verehrung; denn mit edlem Freimu tue bekennt 
er, keine Eltern von vornehmer Abkunft zu wählen, wenn er sie auser- 
sehen durfte. Gegen seine Freunde war er aufrichtig und treu. Seinem 
«inner Mac enaa zollte er die grosste Hochachtung, schmeichelte er 
aber sieht niedrig; Unabhängigkeit schätzte er hoher als Schätze der 
Weit. An den Geschicken seiner Freunde nahm er grossen und warmen 
Antheil,wie er bei der glucklichen Ruckkehr des Pompe]. Varus, der 
Reise VirgH's nach Athen, bei dem Tode des letzteren und bei anderen 
Gelegenheiten bewies. Die Un Vollkommenheit Anderer beurthcilte er 
schonend (doch mitunter auch beissend). Den Ein0uss der schonen 
Künste auf Bewickelung des GeUtes und Veredlung des Hersens erkannte 
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er an; von den philosophischen Verkehrthelten hielt er sich frei, obgleich 
er nach wahrer Lebensweisheit ernstlich strebt« und das Gute jedes Sy- 
stems sich aneignete, weswegen er jede Gelegenheit zu benutzen bemüht 
war. Die Selbstveredloug lag ihm sehr am Herzen und erstrebte er 
mehr als alle physischen Güter. Gut za sein' war ihm die grosse Auf» 
gäbe der Menschen und alle Handlungen mussten nach seiner Ansicht au« 
Liehe xnr Tugend entspringen. M assigong in allen Lagen und Verhält- 
nissen, Vermeidung aller Bxtreme hielt er stets ror Augen» Gleichmut!, 
im Unglücke und Massigong im Glocke bewahrte er nicht nur selbst, son- 
dern empfahl er auch Anderen. Wie er auf der Erde nichts Voll- 
kommenes erkannte, so war er überzeugt, dass selbst dem Gluck lichitsa 
noch immer etwas fehle. Er erhielt sich stets frei und unabhängig uud 
wurde kein 8clave des Glückes, wie es so seiner Zeit unter den Homers 
herrschend war. Die Geschenke des Glucks nicht verschmähend , bei 
trachtete er sie nicht als Quellen menschlicher Glückseligkeit, wett sc 
überzeugt war, dass der Arme mit gutem Gewissen ungleich sufriedeser 
lebt, als der Reiche, welchem jeden Augenblick der Verlost eingebildeter 
Gluckseligkeit bevorsteht. Zu dieser Würdigung der irdischen Güter 
wollte er seine Mitbürger erheben, wofür der Verf. aus Oden und 8sly~ 
ren belegende Stellen anfuhrt. Da man die erotischen Gedichte benutzt«, 
den sittlichen Charakter Horasens zu verdunkeln, so bemerkt der Verf., 
dass die für die Jugend bestimmte Ausgabe sehr gereinigt int und die 
Moral des heidnischen Altertbums gegen das Cbristenthnm ganz im Hin- 
tergrunde steht. Dem Dichter allein könne man die dem ganzen Heiden- 
thume zur Last fallenden Gebrechen nicht zom Vorwurfe machen. Nebst- 
dem seien diese Gedichte meistens Nachbildungen griechischer Grijr/ms- 
lien, weswegen man das Anstössige nicht allein aof Horsiens Rechnung 
nehmen könne. Gegen den Vorwurf der Schmeichelei für Augustus ver- 
teidigt ihn der Verf. gleichfalls, worauf er die Verdienste desselben als 
Dichter hervorhebt. Er hatte ausgezeichnetes Talent und Zartgefühl 
für Schönheit, welche die griechischen Muster auszeichnete. Seine pole 
Erziehung veredelte diese Anlagen. Das Studium der griechischen Mu- 
ster, womit er sich in Musestunden emstlich beschäftigte, verfeinerte 
seine Darstellungsweise, welche die Originalität und die Selbstständig- 
keit seines Geistes zu erkennen giebt. Die unerschöpfliche Kraft seines 
dichterischen Geistes zeigte sich in den verschiedenartigsten Darstellungen 
desselben Gedankens. Die Verherrlichung des Drusus lässt sich den 
schönsten Erzeugnissen der griechischen Poesie an die Seite stellen. Die 
Episteln sind die reifsten Erzeugnisse seines Geiste*. Ueberhaupt sind 
alle Werke in der Form vollendet und von rhetorischer Künstelei frei. 
Diese und andere Vorzüge hebt der Verf. auf einer Seite sehr kurz her- 
vor. — 

Die Schuler der latein. Schulen gehen entweder zu den Gymnasien 
oder zu den Gewerbschulen (bei vollendeter vollständiger latein. Schule 
von 4 Klassen) oder dircct zu technischen Wirkungskreisen ober. Kür 
die Lyceen und Universitäten bleiben die Schüler der Gymnasien zur 
Ausbitdung für gelehrte Berufsfächer übrig. Durch Zuzäblung der Schu- 
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ler von den im Verzeichnisse nicht aufgenommenen Anstalten in etwa 300 
belauft sich die Anzahl der Lyceisten und Gymnasiasten zu 4467, ond mit 
Zurechnung der Anzahl für die drei Universitäten an durchschnittlich 
2300 stellt sich die Anzahl der für die gelehrten Fächer sich ausbildenden 
Individuen Bayerns auf 6767. Rechnet man seine Bevölkerung anf 
Million, so kommen auf jeden für rein gelehrte Berufsfächer sich ausbil- 
denden Jüngling 663 Seelen. Die Anzahl der Professoren und Lehrer 
an Lyceen, Gymnasien und latein. Schulen beträgt 456, wornach auf 
9912 Seelen ein Lehrer gelehrter Anstalten kommt« In München, Augs- 
burg und Nürnberg bestehen polytechnische , und in diesen , wie \u allen 
ihrigen grosseren und kleineren Städten bis an 4000 — 5000 Seelen be- 
stehen Gewerbschulen, welche ihre Zöglinge im günstigen Falle ans den 
mtehnschen Scholen, dann vorzüglich aus den Volksschulen erhalten. Für 
die Ausbildung im praktischen Forstdienste besteht zu Aschaffenburg 
eiue Forstschule von 2 Carsen mit 4 Lehrern. Für die höhere Aus Win- 
dung müssen die Jünglinge die Universität München besuchen. Der Be- 
such der Universitäten hatte im verflossenen Jahre abgenommen , weil die 
Collegiengclder fast ohne Unterschied mittelst sogenannter Staudung be- 
zahlt werden zu müssen verfugt wurde. Ganz anders verhalten sich die 
Dinge für das angehende Jahr in Folge der neuen Verordnung über Be- 
treiben der allgemeinen Wissenschaften. Die Lyceen wurden im Decem- 
ber und Januar fast um die Hälfte entleert, indem jene Verordnung iit 
dieser Zeit auch auf die Candidaten des zweiten Cursus ausgedehnt 
, word«, weswegen selbst ans diesem vLIe Jünglinge zur Universität sich 
wendeten. Rechnet man die Anzahlen der Knaben und Jünglinge an 
ii Universitäten, Lyceen, Gymnasien und latein. Schulen in der rtmdeni 
Summe zu 13700 und vergleicht sie mit den Jahren 1846 und 1846, so 
findet man gegen das letzte Jahr einen Zuwachs von 900 und gegen 1845 
einen von 1500 Köpfen. In den Jahren 1841 — 1844 bemerkte man ein« 
Abnahme des Besuchs der gelehrten Anstalten; die berührten drei Jahre? 
zeigen eine Zunahme und das begonnene Studienjahr verspricht letztere 
ebenfalls. Ueber etwaige Veränderungen in den Lehrzweigen und dem 
methodischen Behandeln derselben ist noch nichts bekannt, wiewohl sie 
erfolgen werden, da alle Vorstande und durch diese auch die Lehrer au 
gutachtlichen Berichten aber etwaige Abänderungen , Verbesserungen und 
dergl. aufgefordert sind , die Kreisscholarchate am Sitze der Kreisregie- 
rungen jene Berichte sorgfaltig prüfen, in allgemeinen Resultaten zusam- 
menstellen und an das Ministerium für Schul- u. Unterrichtsangelegenheiten; 
befördern sollen. Die allgemeinen Normen für dergleichen Veränderungen 
oder Verbesaerungen hat Se. Maj. der Kenig bereits vorgezeichnet. In 
dem Eingange dieses Berichtes worden manche Gebrechen berührt und 
Verbesserungen nur Sprache gebracht. Möge nur auf eine tüchtige Aus- 
bildung des Geistes gesehen und die vorzugsweise Richtung auf ein ge- 
dachtnissmassiges Betreiben der philologischen Lehrzweige beseitigt wer-- 
den, um die wahre formelle Entwicklung des Geistes au derjenigen 
Stufe zu erheben , auf welcher er die materiellen Interessen des Staates 
und Volkes zu bewältigen vermag, ohne durch ausgedehnten Unterrieht 
N. Jahrb. f. * ««• fl<6/ « Uli. Oft- 15 
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in diesen dahin gebracht zu werden und die klassischen nnd mathemati- 
schen Studien zu beeinträchtigen und die Geiehrtenscbulen ihrer eigent- 
lichen Bestimmung und Richtung zu entrücken. 

Cottbus. Das Osterprogramm de« hiesigen Friedrich Wilhelm 1 « 
Gymnasium von diesem Jahre enthalt ausser einer sehr trefflich abge- 
fassten Chronik des Gymnasiums vom Direktor Dr. Reuscher als wissen- 
schaftliche Abhandlung : Spicüegium philologum vom Prorektor Dr. Nauck, 
das den bekannten Scharfsinn seines Verfassers aufs Neue bewährt und 
uns durch seine Tüchtigkeit selbst einladet auf einige Puncte etwas näher 
einzugeben. Nach einigen einleitenden Worten, welche den Leser be- 
lehren , dass dem Verfasser plötzlich und wider Erwarten der Auftrag 
geworden sei, die vorliegende Abhandlung abzufassen, und seine Nach- 
sicht in Anspruch nehmen, wenn vielleicht hie und da Etwas, was, streng 
genommen, weniger zur Sache gebore, mit herbeigezogen, oder Etwa* 
vorgebracht worden sei, was vielleicht schon von einem Andern aufge- 
stellt worden sein konnte, ohne dass dem Verfasser, der von litterarwchen 
Hülfsmitteln nicht so reichlich umgeben sei, davon Kunde geworden, be- 
ginnt der Verfasser unter Nummer I. und II. mit der Behandlung zweier 
Stellen des Herodot, deren richtige Deutung zur Zeit noch nicht gedul- 
den sei. Die erste Stelle findet sich I, 75. Hier waren die Werte 
'AnoQiortos yao Kqoioov oxoog diccßqottat top nozapop 6 exoazog — , ti- 
ystai icccqbovzcc tov Qal^p iv tgj ozoctzonida notijaai avza» top jrorauov 
dotezeorjg %tiQog {sovza tqv Czoatov xal ht Se£irjg fisiv. bisher to 
ubersetzt worden : da toll Thaies , der im Lager anwesend war , es be- 
werkstelligt haben , dass der Firns , der zur linken des Heeres floss , auck 
sur Rechten geflossen sei, was, wie sodann erzählt wird, dadurch be- 
wirkt ward , dass der Pluss oberhalb des Lagers in zwei Arme zertheilt, 
wovon der eine rechts abfloss, durch welchen Durchstiem nun die W<u- 
sermasse des zweiten oder alten Flusses dergestalt vermindert ward, da* 
das Heer ihn passiren konnte. Ref. bekennt, dass ihm auf diese Weise 
Alles klar ist. Der Verf. ist aber damit nicht einverstanden und be- 
hauptet, dass, da Kroisos mit dem Heere auf der linken Seite des Fip- 
ses sich befunden, das Heer den Fluss zur Rechten und nicht zur Linken 
gehabt habe, wesshalb das Verhältniss ein geradezu umgekehrtes sein 
müsse. Er will deshalb hier die Redefigur anerkannt wissen, deren 
nicht nur andere Schriftsteller , sondern auch Herodot selbst anderwärts 
sich bedient haben, nach welcher nicht die Hauptsache mit dem Verbom 
finitum ausgesprochen werde, sondern in dem Participium enthalten sei, 
so dass nun die Worte: o *or«udf i£ dQiexepjjg zuqoq £sW x ov tt**' 
%ov xal (zugleich) h 6*s£t)fc s}istj also zu ubersetzen seien s so da» & r 
Fluss zur Linken flies send zugleich zur Rechten geflossen sei, and 
derselbe Gedanke in den Worten des Herodot enthalten sei, als wenn er 
gesagt habe: o notauog Ix ds£trjg fimp xal i£ «oiorsoqs gstoog QiutQ* 
czQutov, Ref. war nicht im Stande sich mit dieser Erklärungsweise auch 
nur einen Augenblick lang zu befreunden. Denn man wird die Worte, 
wie sie bei Herodot stehen, nicht wohl anders auffassen können, als sie alle 
Herausgeber bis jetzt aufgefasst haben, denn w enn schon bisweilen die alten 



Digimed by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 227 

Schriftsteller die Hauptsache Ins Particip gestellt haben , wo sie dasselbe 
hätten durchs Verbum finitum aussprechen können , so sind dies Stellen 
der Art, wo nach der Natur der Sache ein Missverständniss nicht mög- 
lich war, was dagegen hier unausbleiblich, wie die Worte gefasst sind, 
eintreten musste. Warum machte aber auch Hr. Nauck so grosse Schwie- 
rigkeiten? Kroisos befand sich mit seinem Heere auf der linken Seite 
des Halys und wollte das rechte Ufer gewinnen; das ist ganz richtig; 
daraus folgt aber nicht, dass er den Fluss zur Rechten gehabt habe. 
Denn stand seine Front stromaufwärts, so hatte er den Fluss zur Linken, 
stand sie aber stromabwärts, so war ihm der Fluss zur Rechten. Hier 
fand der erste Fall Statt, u. Thaies bewerkstelligte desshalb durch seinen 
Durchstich, dass der Strom, der zur Linken floss, auch zur Rechten zn 
fliessen anfing , wie dies in Herodot's Worten klar und deutlich ausge- 
sprochen liegt. So wenig wir mit des Verfassers Erklärung dieser 
Stelle einverstanden sein konnten, so sehr treten wir dagegen seiner An- 
sicht in Bezug auf die andere Stelle desselben Schriftstellers II, 12 bei, 
wo der Verf. in den Worten : tjj jo'pfl ovtt rrj 'AQCtßt'rj noocovon ioven, 
typ ATyvntov nQOCti%iXnv ovxe tj} Atßvrj , ov u^v ovtö tjj Evoin , wel- 
che man gewöhnlich also gefasst habe: nee ßnitimae reghni Arabicae *t- 
milcm esse Aegyptum nee Ubycae nee vero etiam Syriacae, mit vollem 
Rechte nicht rjj x°*QV xjj 'Aoaßin, rij Atßvrj, Zvoin verbunden, son- 
dern ry %toorj an sich gefasst wissen will im Sinne von rj q>voti trjQ 
Z°>JVS> w » e e8 Cap. 5 heisst, und nun folgenden Sinn findet: Aegyptum 
solo quidem neque Arabiae ßnitimae nee Libyae similem nee Syriae esse. — 
L Unter Num. III. bespricht der Verf. die Stelle VirgiVs Eclog. IV , 63 sq. 
\ Incipe, parve puer: eui non rUere parentes, 

s Nee deus hune mensd, dea nee dignata cubili est. 

mit besonderer Rucksicht auf Quintilian der IX, 3, 8 sich also über diese 
Stelle ausspricht: Est figura et in numero, vel cum singulari pluralis 
subjungitur, Gladio pugnaeissima gen» Romani, gens enim 
exmultis,vel ex diverso: Qui non risere patentes, nee deus hunc 
mensa, dea nee d ignata cubili est , ex illisenhn, qui non risere, 
hiequem non dignata. und es somit deutlich zu erkennen giebt, dass zu sei- 
ner Zeit qui, nicht eui, die reeipirte Lesart bei Virgil gewesen sei. Mit 
Recht tadelt desshalb der Verf. die neuesten Herausgeber, dass sie Quin- 
tüian' s Auctorität ohne Grund vernachlässigt haben , allein die Art und 
Weise, wie er dieselbe aufrecht erhalten will, können wir keineswegs 
gut heissen. Er will nämlich nicht interpunglrt haben: qui non risere 
parentes , nee deus hunc etc., sondern qui non risere, parentes — nec 
deus hunc mensa , dea nee dignata cubili est. (So hat schon die dritte 
Aldtna interpungirt , doch ohne Unterbrechungszeichen nach parentes), 
und die Stelle also gefasst wissen, dass bei parentes an Gotter gedache, 
dieser Begriff aber dann in deus und dea anakoluthisch gespalten werde, 

wonach zu übersetzen sei : „die nicht lachten , einen solchen 

haben die Eltern — hat weder der Gott des Tisches , noch die Gottinn 
des Lagers gewürdigt. 11 Ref. bekennt offenherzig, dass er »ich wed*r 
eine gehörige Vorstellung von jener Art der Anacoluthie im Mlgemcinon 

15* 
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machen kann , noch die Uebersetzung des Hrn. Naock überhaupt ver- 
steht. Ihm scheint vielmehr du Folgende bei der Würdigung der Qaia- 
tilian'schen Leaart in Betracht gezogen werden so müssen. Die gewöhn- 
liche Leaart: 

Incipe , parvc puer: cut non risere parcntes, 
Nee deus hunc mensa , dea nee dignata cubüi est, 
leidet an dreierlei Mangel. Ersten« verletzt sie Quintilian's ausdrückli- 
chea Zeugnis* , zweitens gtebt sie gar keinen Sinn. Denn nicht die Ackern 
sollen das Kind anlächeln, aondern das Kind dieAeltern, vgl. V. 60 Impc, 
parve puer, mu cognoscere matrem. Diese ersten Punkte aind sehr rich- 
tig von Hrn. Nanck S. 6 erörtert. Der dritte Umstand, welcher der Les- 
art cui entgegen ist, ist der, dass sich nicht einmal sprachlich der Dativ 
füglich rechtfertigen lässt, wenigstens ist er ohne Beispiel. Wie weit 
besser sagt nnn aber Virgil» 

Incipe, parve puert qui non risere parentes, 
Nee deus hunc mensa, dea nee dignata cubüi est, 
nach dieser Deutung: Fange an, kleiner Knabe, nämlich lächelnd die 
Matter anzuerkennen (risu cognoscere matrem); denn, so (welche) die 
4eUern (Accus.) nicAt angelacht , solchen hat weder ein Gott seines Tir 
wehes noch eine Gottin ihres Lagers werth gehalten. Die Coostruction 
ridere aliquem , über Jemanden lachen, ist gut lateinisch, nicht blos ia 
dem gewöhnlichen Sinne zum Ausdrucke des Spottes» sondern auch ohne 
schlechte Nebenbeziehung , die ja obnediea bei ridere weniger hervortritt, 
als bei deridere, s. Flaut. Capt. 3, 1, 20 sq. quasi muti süent, neque me 
rident. — Es wurde uns zu weit fuhren, wollten wir die übrigen drei- 
zehn Nummern mit derselben Ausführlichkeit besprechen, wie die ersten 
drei. Deshalb bemerken wir nur kurzlich, dasa wir in allen übrigen 
Punkten fast durchgangig mit dem Vf. einverstanden aind, namentlich in Be- 
zug auf Nr. VIII. über de. Tute. I, 8, 15, Nr. IX. über patricida und 
parricida, Nr. X. über Nep. Hann. 5, 2, wo Hrn. Nauck's Conjectnr: 
quo repentmo objecto visu, in der That eine palmaris ist, Nr. XI. über 
IVep. Themist. 7, 4 und lä\ Att. 5, 4, auf welche Stellen wir uns um des- 
willen enthalten hier naher einzugehen , weil wir von dem Hrn. Verf. die 
Erlaubnis* zu erhalten hoffen, diese ganze werthvolle kleine Schrift, Viel- 
ehe auch wegen der Diction selbst und um ihres fliessenden lateinisches 
Ausdrucks willen eine ausgezeichnete zu nennen ist, vielleicht mit einigen 
nachträglichen Zusätzen des verehrten und von uns hochgeachteten Hrn. 
Verfassers in einem der nächsten Snpplementhefte unserer Jahrbücher 
vollständig mittheilen zu dürfen. [Jfc JQ 

Dresden. Das Blocbmann'sche Erziehungshaus , mit dem bekannt- 
lich das Vitzthum'sche G eschlechtsgy mnasium verbunden ist, zahlte 
Ostern 1848 118 Zöglinge. Aus dem Lebrercollegium schieden im Laufe 
des Jahres der Dr. Hermann Rassow , einem Rufe an das Gymnasium m 
Stettin folgend, und Dr. C. O. Meyer, um eine Stelle an einem der Kö- 
nigsberger Gymnasien zu übernehmen. An die Stelle des Letztern trat 
als Lehrer der Mathematik ein H. G. Col. Schmieder. Wie gewöhnlich, 
giebtauehim diesmaligen Jahresberichte der Director, Geh. Schulrath 
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Prof . Dr. €. J. Bioehmann eine kurze Darstellung über dcU Zweck des 
ein Gymnasium und eine Realschale verbindenden Instituts, welche um so 
mehr Beachtung verdient, ab hier keine einseitige Würdigung beider 
Erziehungsrichtungen möglich ist. In der Tbat, wenn überall gleich 
vorurtheilsfrei , mit gleich tiefem Blicke in die Bedürfnisse des Leben« 
und der einseinen Menschen, mit gleich aufmerksamer Beachtung der bei- 
derseitigen Erfahrungen die Frage wegen des humanistischen und reali- 
stischen Unterrichtsprincips betrachtet worden wäre, die Gymnasien und 
Realschulen würden schon langst von ihren einseitigen übertriebenen und 
unbegründeten Ansprüchen zurückgekommen sein und, statt sich als er- 
bitterte Feindinnen gegenüberzustehen, sich als engverbundene Schwe- 
stern in gegenseitiger Achtung und Ehre die Hand gereicht haben. Be- 
aetttenswerth ist auch das, was der Hr. Verf. über die Aufnahme der 
Naturgeschichte in den Kreis der Gymnasien sagt. Wir aind überzeugt, 
dass kein Einsichtsvoller die Notwendigkeit verkennen wird, die Jugend 
auch mit diesem , so wesentlichen Gebiete der Erkenntnis« bekannt zu 
machen. Mochte man nur bei der Anerkennung dieser Noth wendigkeit 
nicht so weit gehen , dass man wegen des neuen sofort alle andere Jahr 
hunderte lang bewahrte und durch die Wissenschaft als noth wendig er- 
wiesene Bildungselemente beschränken oder wohl gar über Bord werfen 
will; mochte man nur endlich zu der Ueberzeugong kommen, dass, je 
mehr gelehrt und gelernt werden muss, auch desto mehr Zeit für den 
Unterricht erfordert wird. Konnte man sich entschlieseen , die Zeit der 
Gymnasialstudien nur um ein Jahr zu verlangern , man hatte nichts gegen 
die Einführung eines neuen Unterrichtszweiges einzuwenden , namentlich 
nicht, wenn man dann nicht zu viel auf einmal oder neben einander ver- 
langte. Seit vielen Jahren aber bat man den Gymnasien immer neue 
Unterrichtsgegenstände aufgeladen und die Forderungen in den einseinen 
immer gesteigert, ohne nur ein Pünktchen Zeit mehr zu gewähren, und 
dadurch einen Mangel und einen Schaden herbeigeführt, welcher weniger 
bei den öffentlichen Prüfungen, desto mehr wenn man einen Blick in das 
wahre Geistesleben der Jugend thot, hervortritt. Man* wende nicht ein, 
dass fortgeschrittene Methodik jetzt Vieles in kürzerer Zeit su Stande 
bringe, als früher, die künstliche Warme erzeugt keinen wahrhaft lebens- 
kräftigen Baum. Bei der Besprechung der im Gymnasiaiwesen Sachsens 
in neuerer Zeit vorgenommenen Veränderungen äussert sich der Hr. Verf. 
kurz, über Borlicaer'a „Offene Mittheilungen auf Anlaas der neuesten 
Gymnasial Verordnungen " dahin, dass dieselben swar viel Beherzigens- 
wert hes enthalten, aber nicht ohne atzende Bitterkeit und manche Ein- 
seitigkeit geschrieben seien. Er findet nicht sowohl das Zuviel und das 
Zuhochbinauf im Regulativ tadelnswerth, sondern stellt zwei Grundsätze 
auf, mit denen Ref. längst ans vollster Ueberzeogung einverstanden ist 
und die er stets vertreten hat. Der erste ist, dass man nicht in Allem 
Gleiches von Allen fordern , sondern die individuelle Neigung der Jugend, 
natürlich in vernünftigen Schranken, aber doch möglichst frei walten 
lassen solle, und der zweite, dass die vorgesetzte Behörde die Gymnasien 
möglichst frei alch bewegen und regen lassen müsse und hauptsächlich 
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irar in der grossten ITm* und Vorsicht bei der Anstel long der Reetoren 
und Lehrer, in der Anordnung der allgemeinsten Gesetze und Grundzuge 
der Lehrverfassung und endlich in zeitweiligen, aber dann auch gründ- 
lichsten und durchgreifendsten, vor Allem die Krfolge im Ganzen ins 
Auge fassenden Revisionen ihre Thätigkeit und Wirksamkeit finden möge. 
Geben wir der Hoffnung Kaum , dass mit dem Falle des bureauk ratischen 
Systems anch diese Grundsätze zu allgemeinerer Geltung gelangen wer- 
den. Der wissenschaftliche Tbeil des Programms enthalt: Untersuchung ] 
gen über da» XFU. Buch der Odyssee von A. Rhode (50 8. 8.). Der 
Hr. Verf. versucht die von seinem Lehrer Lackmann aufgestellte Ansicht 
über die gegenwartige Gestaltung der Homerischen Gesänge, an dem ge- 
nannten Buche der Odyssee zu erweisen und thut dies, wie Jedermann 
anerkennen wird, mit eben so grossem Scharfsinne, wie ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit, der Frucht umfänglicher und gründlicher Studien. 
Er betrachtet zuerst das Bnch in seinem Verhaltnisse zum ganzen Ge- 
dichte und gewinnt durch die aufgefundenen Widerspruche das Resultat, 
dass die Einfügung des Buches, wie es sei, in das Ganze mindestens 
kein Zengniss gebe von einem Dichter, qui nil moiitur inepte. Sodann 
prüft er das Buch für sich und findet, durch sachliche und sprachliche 
Argnmente geleitet, dass der erste Abschnitt, vs. 1—183, durchaus nicht 
von einem alten und guten Dichter herrühren könne , dagegen der zweite 
v8 . 184-491 , wenn man die Partien 229—232, 286—89 , 328, 335, 358 
bis 364 , 409 — 461 ausscheide, ganz das Gepräge eines alten trefflichen 
Volksliedes an sich trage, während der letzte Abschnitt wieder an glei- 
chen Schwachen und Mängeln , wie der erste , leide. Das daraus gezo- 
gene Resultat ist sodann, dass wir hier einen Beweis haben, wie die 
Verschiedenheit der Lieder durch das Bestreben der Ordner ein Ganzes 
herzustellen , nicht verwischt werden konnte , und die zwischen die ach- 
ten Lieder eingesetzten Stucke zwar äusserüch verbinden und an einan- 
der reihen, aber genauer geprüft gerade dazu dienen, uns auf die Spur 
dessen zu leiten , was ächt und ursprünglich ist. Ref. kann durchaus 
nicht die Absicht haben, die ganze gehaltreicho Abhandlung im Einzelnen 
durchzugehen, hält sich auch keineswegs für befähigt, zur Lösung der 
- wichtigen und schwierigen Streitfrage etwas Wesentliches beizutragen. 
Gleichwohl erlaubt er sich einige Bemerkungen. Jede Untersuchung über 
die homerischen Gedichte muss davon ausgehen , wie wir uns die Arbei- 
ten der Diaskeuasten zu denken haben. Haben sie nur vorhandene Volks- 
lieder gesammelt und an einander gereiht , oder haben sie sich gestattet 
die getrennten Stucke des ursprunglichen Epos durch Binschiebung län- 
gerer eigener Stucke zu einem Ganzen zu verbinden? Gegen dss Letz- 
tere scheint wenigstens zu sprechen, dass gerade dann in den Gedichten 
keine Widerspruche sich finden wurden ; denn wer aus Getrenntem durch 
Kinschiebung von Eigenem ein Ganzes machen will, hat offenbar einen 
viel schärferen Blick für dergleichen und wird sich mindestens eifriger 
bemühen, nicht Widerspräche zu erzeugen, als wer das Getrennte für 
sich betrachtet. Sodann aber wurden wir doch gewiss eine Nachricht 
davon bei den Alten haben, wenn die Diaskeuasten wirklich so bedeutende 
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eigene Stacke eingefügt hatten , da die vorhandenen Volkslieder gewiss 
allgemein bekannt und somit die Fälschung nicht zu vertragen war, und 
da ferner, vtie wir ans Uerodot und Thucydides sehen, mindestens der 
Inhalt der Gesänge zeitig einer historisch-kritischen Prüfung unterworfen 
wurde. Ref. glaubt daher, dass die Diaskeuasten nichts weiter thaten, 
als da.ss sie gewissenhaft die dorch die Rhapsoden gesungenen Lieder 
gammelten nnd nach den Umrissen der im Volke lebenden Sage zusammen- 
stellten. Wie sie dabei hier und da Manches ausgeschieden haben mögen, 
so können sie allerdings auch hier und da ein kleines Verbindungsglied 
eingeschoben haben , aber schwerlich haben sie längere Gedichte hinzu- 
gedichtet. Die vorhandenen Widerspruche sind also seiner Ansicht nach 
nicht Beweise für eine Anmaassung der Diaskeuasten, sondern vielmehr 
für ihre Gewissenhaftigkeit, da es ihnen gewiss keine so grosse Muhe 
gekostet haben wurde, dieselben zu heben, wie trotz derselben ein Gan- 
zes zu bilden. Zweitens müssen vor allen Dingen scharfe Grenzen ge- 
zogen werden, uro zn bestimmen, was für alt gelten könne, was nicht. 
Nicht jedes ana\ ti^rjfiivov ist an und für sich ein Beweis spateren Ur- 
sprungs , eben so wenig wie jeder besondere und eigentümliche Gebrauch 
eines Wortes. Ueberhaupt muss man sich recht klar werden; welche 
Freiheit kann und muss man einem Dichter , zumal einem Naturdichter zu- 
gestehen $ Dass man bei ihm Manches übersehen kann, was vor einer 
nüchternen , rein verständigen Prüfung kaum zu rechtfertigen ist, wird 
wohl zugegeben werden müssen. So ist eine Wiederholung desselben 
an geeignetem Platze nicht zu tadeln; gewiss aber auch die Freiheit dem 
Dichter nicht zu nehmen, dass er, wenn er eine Schilderung wiederholt, 
einzelne Züge weglassen könne; vorausgesetzt, dass dadurch das Wesen 
des Bildes nicht zerstört wird. So scheint dem Ref. der Hr. Verf. zu 
weit gegangen, wenn er sagt S. 6: „Odysseus ist mit dem Befehle des 
Telemachus ganz einverstanden und will, sobald es wärmer geworden ist 
und er sich am Feuer gewärmt hat, mit Eumäus zur Stadt gehen, nicht 
sogleich, da er bei seinen schlechten Lumpen den kalten Morgenwind 
furchtet«. Allein sie nehmen sich doch mehr Zeit, als man nach diesen 
Worten erwarten sollte; denn als Eumäus spater zum Aufbruche mahnt, 
sagt er 190» akk f ayt vvv CopfV drj yc?o ucpfttmxe pctXieta rtfict? , «rao 
td% a tot Ä0 *l «Vsjso« iiytov htm. Betrachtet man , dass die ganze Auf- 
merksamkeit des Zuhörers in dem letzten Theile des Gedichts auf den 
heimgekehrten , nun einem furchtbar schweren Kampfe entgegengehenden 
Odysseus sich richten muss, dassPenelopes ganzes Sinnen und Trachten nur 
mit der gewünschten Rückkehr des Gemahls beschäftigt ist, dass der 
Geist des Telemaehus , da er den Vater wiedergefunden hat und gleich- 
wohl es noch Niemandem sagen darf, schwerlich für alles Andere unge- 
teilte Aufmerksamkeit besitzt, so wird man mehrere der vom Hrn. Verf. 
aufgedeckten Widersprüche für psychologisch zu rechtfertigen halten, wie 
besonders der Penelope Schwanken zwischen zuversichtlicher Hoffnung 
nnd verzweifelnder Resignation. Dass Odysseus dem Euroaus als ein 
Lagner erscheinen muss , wenn er dem Antinous seine Geschichte anders 
erzählt, als ihm, kann zugegeben. w erden , aber der Zuhörer weiss, dass 
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Odysseus logt. Widersprüche in solchen erfundenen Erzählungen sind 
eben Beweise des Charakters, nnd musste nicht dem Eumäus dadurch 
der Gedanke kommen, das» der Bettler etwas Anderes sei, als wofür er 
sich ausgebe. 80 lässt sich auch , dass die Freier den Warf des Antt- 
nons tadeln und doch nachher zwei andere dasselbe thon, vielleicht psy- 
chologisch rechtfertigen; denn gerade dadurch erscheinen die Freier als 
vom Augenblicke, von blinder Leidenschaftlichkeit ohne Grundsätze be- 
herrschte Menschen. Mit diesen wenigen Bemerkungen will Ref. weder, 
des Hrn. Verf. Beweisführung umgestoßen, noch den Inhalt seiner Schrift 
erschöpft haben, um so weniger, als wir bald eine Beurtheilung von der 
Hand eines competenteren Richters zu geben hoffen. Ref. wollte nur 
die Aufmerksamkeit bezeichnen, die er der Schrift, in der er einen werth- 
vollen Beitrag zur Kritik und Erklärung des Homer erkennt, geschenkt 
hat. [D.] 

Gera. Dem Referenten liegen die an der hoch fürstlichen Landes- 
schule (Ruthcneum) erschienenen Programme zur Feier des Jahreswech- 
sels vou 1846, 1847 und 1848 vor, deren Verf. der schon durch frühere 
Schriften rühmlichst bekannte Professor Dr. Philipp Mayer ist. Die 
beiden Programme von 1846 und 1848 bilden die Abtheilungen einer Ab- 
handlung : lieber den Charakter des Kreon in den beiden Ocdipen des So- 
phokles (33 und 42 S. 4.). Ist die erstere derselben auch schon als be- 
kannt vorauszusetzen, so muss doch auch sie berücksichtigt werden, da sie 
mit der zweiten in untrennbarem Zusammenbange steht. Die ganze Ab- 
handlung zeugt von grösster Gründlichkeit und Umsicht in der Unter- 
suchung und zugleich von einem so tiefen poetischen Sinne, dass sie , zu- 
mal da sie ihre Aufgabe nicht beschrankt, sondern im Zusammenhange 
mit allen auch über sie Licht verbreitenden Fragen behandelt, als ein 
sehr werthvoller Beitrag zur Kenntnis s der alten Grammatiker überhaupt, 
wie des Sophokles insbesondere bezeichnet und ihr Bekanntwerden auch 
in weiteren Kreisen gewünscht werden muss. Der Hr. Verf. ist zu der 
Untersuchung besonders mit durch das Interesse geleitet worden, welches 
seit der Aufführung der Antigone auf unseren Theatern sich diesem 
Stücke in erhöh terem $1aasse als früher zugewandt und eben so geist- 
reiche, wie gründliche Erörterungen aller einzelnen Verbaltnisse in und 
bei demselben hervorgerufen hat. Dieses Interesse hat auch den Cha- 
rakter des Kreon zum Gegenstande der Beleuchtung genommen und es 
haben sich über denselben zwei entgegengesetzte Meinungen geltend ge- 
macht, die eine, als deren Repräsentanten der Hr. Verf. vorzüglich Held 
anführt (die Abhandlung von Schöne Allg. Schulz. 1832, 56 — 59, wieder 
abgedruckt und mit Zusätzen versehen hinter dessen Schulreden , scheint 
ihm unbekannt gehlieben zu sein), nach welcher Kreon bei übrigens 
ehrenwertheul Charakter durch einseitiges, schrankenloses Verfolgen sei- 
ner Idee, der absoluten Geltung des Staats und seines Rechts, in die 
Fehler der Leidenschaftlichkeit, des Argwohns und der Härte verfällt 
und dadurch eine Katastrophe über sich herbeiführt; die andere , von 
Firnhaber (NJbb. XLI, 1. S. 7 — 77) am schärfsten und ausführlichsten 
entwickelt, der zufolge Kreon als ein durch und durch hassens werther 
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Tyrann erscheint'. Der Hr. Verf. entscheidet »ich , indem er Firnoaber'a 
Grunde beleuchtet und die Handlungen und Aeussernngen Kreon*« pruft^ 
fSr die erstere, glaubt indes«, das« für die vollständige Losung des 
Streite» die Betrachtung, wie Kreon's Charakter in den beiden Oedipen 
erscheine, noth wendig sei. Data ist allerdings rorerst die Frage sur 
Entscheidung zu bringen: stehen die drei Tragödien des Sophokles, wel- 
ehe die Praginatie des Oedipus behandeln, obgleich sie keine Trilogie 
bildeten, anter sich im Zusammenhange? Der Hr. Verf. hat den Ref. 
Bberzeugt , das» diese Frage tu bejahen sei. Weniger Gewicht ist auf 
den Grund zu legen, dass O. R. 54 und O. C. 1411 und 1435 auf Antig. 
716, O. C. 431, 806 und 1000 auf O. R. zurfickdeuten , und dass O. R. 
417 , 455, 1421—22 eine Andeutung so enthalten scheinen, dass der 
Dichter bereits den Plan zu einem spateren Stücke aus demselben Sagen- 
kreise gefasst habe, — denn wir sind uberzeugt, das» diese Stellen 
auch , wenn die anderen Stucke nicht existirten , gleichwohl nicht den 
geringsten Anstoss erregen wurden, zumal da die Kenntnis» der gesamm- 
ten Sage bei den Zuschauern vorausgesetzt werden konnte, und minde- 
stens können wir, wenn der Dichter eine solche Beziehung, wie der Hr. 
Verf. annimmt, beabsichtigte, die Andeutung davon nur für »ehr ver- 
steckt und undeutlich erklären — aber entscheidende Kraft hat das, dass 
eines Dichters, wie Sophokles, eine solche Inconsequenz , wie er sich 
zu Schulden gebracht hätte, wenn er in dieselbe Sage behandelnden 
Stucken dieselbe Person in verschiedenem Charakter darstellte, durch- 
aus unwürdig ist, und dass er um so weniger eine solche begangen haben 
wird, als das feine Urtheil des athenischen Volkes bei den häufigen Wie- 
derholungen der Antigone eine solche gewiss wahrgenommen und streng 
gerügt haben wurde. Wird aber dies zugestanden, so hat gewiss der 
Hr. Verfc Recht, wenn er behauptet, dass der Charakter des Kreon in 
der Antigone ohne Vergleichung der beiden Oedipus nicht richtig aufge- 
faßt werden könne. Volle Billigung verdient auch der Grundsatz , dass 
der Charakter einer einzelnen handelnden Person nur au» dem Verlaufe 
der ganzen Handlung und der ihr zu Grunde liegenden sittlichen Idee 
beurtheitt werden kenne, ein Grundsatz, welcher die interessantesten, 
die ganzen Tragödien beleuchtenden Erörterungen veranlasst. Im O. R. 
wird die Grundidee gefunden: Das verderbliche Walten der Sicherheit 
und Sorglosigkeit des auf seine Einsicht und sein Gluck vertrauenden 
Menschen gegenüber der Wachsamkeit und Aufmerksamkeit auf sich selbst, 
zu der ihn die sittliche Weltordnung auffordert. Damit ist zu verglei- 
chen, was der Hr. Verf. S. 26, Anm. 22 sagti „Sophokles stand auf 
«inem Standpunkte, von dem aus die Gewalt des Schicksals zwar gefühlt 
und geahnt wird, aof des Menschen Thun und Lassen aber nicht unmittel- 
bar bestimmend einwirkt; vielmehr stellt er die freie Harmonie des 
menschlichen Handeln» mit dem Willen der Götter als das höchste Pro- 
blem der sittlichen Welt hin." Ref. hatte gewünscht, dass der Hr. Vf. 
auf diese letztere ganz richtige Ansicht bei der Entwicklung des Zu- 
sammenhanges des ganzen Stückes mehr Rücksicht genommen hätte. 
Neben dem sittlichen waltet durch dasselbe das religiöse Moment. Go- 
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rade dadurch, dass Oedipus sich vermisst, einen ihm bekannten göttli- 
chen Rathschlnss dorch Klugheit unwirksam gemacht zu haben , hat er 
sich verschuldet, und der Gesinnung, aus welcher diese Verschuldung 
hervorging, entspricht sein ganxes Verhalten wahrend des Stücks bis 
zur Katastrophe. Dies aber , dass Oedipus dem Willen der Götter ge- 
wissermaassen trotzt, musste nothwendig in die Bestimmung der Grund- 
idee mit aufgenommen werden. Auch hätte Ref. für auf tero Glück, der 
Weltanschauung des Sophokles gemäss lieber einen Ausdruck gesehen, 
wie: die augenblickliche scheinbar gunstige, ja herrliche Gestaltung der 
äusseren Lebensverhältnisse (vgl. 1499 ff.). Trefflich ist die Entwicke- 
lung von Kreon'» Charakter, indem der Hr. Verf. jedes seiner Worte 
prüft, alle möglicherweise seinen Aeusscrungen und Handlungen 10 
Grunde liegenden Motive betrachtet und aus dem Znsammenhange mit 
dem Gänsen die von dem Dichter wirklich su Grunde gelegten heraus- 
stellt. Das Resultat ist in der Hauptsache, das Kreon uberall dem 
Oedipus gegenübersteht als die ruhige Besonnenheit und Mässigung, das 
von Schuld sich frei fühlende Bewusstsein, das die Sorge für des Staates 
Wohlfahrt und die Liebe und Achtung der Mitbürger als einsiges and 
höchstes Ziel anerkennende Streben repräsentirt. Als Motiv für die 
allerdings auffallende Handlungsweise des Kreon, dass er auf den Wunsch 
des Oedipus verbannt zu werden nicht sofort eingeht, sondern darüber 
erst die Entscheidung des Gottes einholen zu wollen erklärt, nimmt der 
Hr. Verf. an, dass er einmal vor den Burgern, denen er über sein Ver- 
fahren Rechenschaft schuldig war, gerechtfertigt habe dastehen wollen, 
sodann aber wohl auch den Oedipus für bereite hinlänglich gestraft halte. 
Dass der Vs. 107 und an andern Orten vorkommende Ausdruck gsiol w 
fiwQHv direkt weder Todtung noch Verbannung bedeute, dass die Pest 
aufborte und kein neues Unglück den Staat heimsuchte, kann allerdings 
die Nichtcinholong des Orakels bei den Zuschauern, die den Verlauf der 
Sage kannten, entschuldigen; aber Ref. glaubt, dass das Motiv der 
Handlung Kreon'% aus O. C. 725 ff. zu entnehmen ist. Durch des Oedi- 
pus Verbannung wäre der im Königshause von Theben/ zu dem ja Kreon 
gehörte , vorgefallene Frevel , weitbin bekannt worden und dem Staate 
konnte daraus Nachtheil erwachsen. Staatsklugheit leitet also auch bier 
den Kreen; aber ihr zur Liebe wird er wortbrüchig; anders kann er den 
Betrachtern des Stucks nicht erscheinen. Dies gerade liefert einen Cha- 
racterzug, der durch die 3 Stucke hindurch sieb zu immer entschiedenerer 
Klarheit entwickelt, der zuerst schon darin sich zeigt, dass Kreon nach 
dem Tode des Laius nicht daran gedacht , seinen Mord zu söhnen und 
den Morder mit Hülfe des Orakels ausfindig su machen, der ihn dann 
die Einholung eines Spruches über Oedipus su verschieben bestimmt. 
Kreon bekümmert sich um das Gottliche nicht eher, als bis es ihm fühl- 
bar nahe tritt. Wir werden sehen, wie dieser Zug in Kreon's Character 
sich auch in den beiden andern Stöcken ausprägt. In einer Einzelheit 
kann ausserdem Ref. mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden sein. Bei 
den Worten : ri« not <pctv£tvcu nictt$ Mi*os (O. R. 1386) verwirft er mit 
Recht Reue's Erklärung: obseqoiura, erkennt aber auch Wunder 1 *: oeao 
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mihi merito fides habebitur? nicht für richtig an, sondern erklärt reibst: 
wird er auf die Worte des Vertrauens achten? Dieser Sinn kann auf 
keinen Fall in den Worten liegen. Die Wunder'sche Erklärung dagegen 
entspricht der gewöhnlichen Bedeutung von 7ttaTt$ vollkommen und passt 
auch, wenn man die vorhergehende und nachfolgende Sentenz beachtet, 
ganz in den Zusammenhang. Oedipus furchtet in Kreon einen Feind zu 
besitzen, der auf ihn erbittert ist, der daher seinen Versicherungen ver- 
änderter Gesinnung keinen Glauben schenken wird. — Wenden wir 
uns zu der zweiten Abtheilung. In ihr untersucht der Hr. Verf. zuerst, 
wie der Dichter die zwischen dem O. R. o. O. C liegenden Ereignisse sich 
gedacht habe, und entscheidet sich darüber für die Wunder'sche Ansicht, 
welche er durch Hinzufiigung einiger neuer Argumente bekräftigt. Zw 
bedauern ist, dass er die 3* Ausgabe Wunder's nicht gekannt iiat, da 
dieser Gelehrte mehrere Ansichten, gegen welche er Widerspruch er- 
hebt, in derselben bereits zurückgenommen hat , w ie z. B, ober die Verse 
448— -450. Sehr interessant ist die Vergleichung, welche der Hr. Verf. 
rücksichtlich der dramaturgischen Behandlung derselben Sago durch die 
drei grössten Tragiker, Aeschyius, Sophokles und Buripides anstellt. 
Sie fallt ganz zn Gunsten des Sophokles ans. Hinsichtlich der Abfassungs- 
xeit des O. C. wird keine neue Ansicht aufgestellt, aber rücksichtlich des 
darin webenden Geistes Hermann'«, auch von Wunder gebilligte, Ansicht 
für die richtigste erkannt. Kine gewisse Ungleichheit in der Dichtung 
glaubt er daraus ableiten zn dürfen, dass der Dichter den Plan schon in 
der Jugend entworfen, denselben lange mit sich herumgetragen, das Stück 
aber erst im hohen Alter voltendet habe. Einverstanden ist Ref. mit 
dem Hrn. Verf., wenn er eine sp^cielle politische Tendenz zurückweist, 
dabei aber zugiebt, dass kein Dichter jener Zeit ausserhalb des politi- 
schen Lebens gestanden , vielmehr Jeder auch politische Wirksamkeit, 
freilich aber nur vom allgemeinen, dem wahren Dichter allein möglichen 
sittlich-religiösen Standpunkte aus erstrebt habe. Gerade in dieser Hin- 
sicht ist kein anderes Stück des Sophokles so sehr auf politische Wirk- 
samkeit angelegt, als gerade der O. C. In keinem andern tritt ja das 
Interesse an dem Vaterlande den Zuschauern so unmittelbar nahe, wie in 
diesem, in keinem wird mit solchem Nachdrucke hingewiesen auf die 
Tagenden, durch welche das Vaterland allein. Heil und Glück finden kann, 
nnd auf den Segen, den eben wegen dieser Tngenden die Gotter auf 
demselben ruhen Hessen. Die Kntwickelung des Ganges der Handlung 
im O. C, der einzelnen Situationen und Motive ist eben so trefflich, wie 
in der ersten Abtheilung. Dass dieselbe den grössten Theil des Raumes 
einnimmt und dr>m in dem Titel genannten Gegenstande verhältnissmässig 
nur wenig gewidmet ist, wird Niemand tadeln, der begreift, wie wichtig 
jenes für die richtige Würdigung dieses ist. Als den Grundgedanken 
des Dichters findet der Hr. Verf. S. 34 folgenden : wie die der göttlichen 
Gnade vertrauende Zuversicht auf Erlösung von herben Leiden, welche 
auf schwere, aber nur zum Theil verschuldete Vergehnngen gefolgt sind, 
im Kampf mit der Harte und Strenge m enschlicher Ansichten nnd Ein- 
richtungen durch ein seliges Ende ihren Sieg feiert. So viel Wahres 



Digitized by Google 



und Richtiges dann enthalten ist, so vermissen wir doch die Berucksich- 
tigung von Mehr« rem, was der Hr. Verf. selbst im Vorhergehenden recht 
gut und treffend entwickelt hat. Wodurch erscheint Oedipus als ge- 
reinigt und der Ruhe würdig? Offenbar durch die volle Hingabe und 
Ueberlassung seiner selbst an den ihm klar gewordenen Willen der Göt- 
ter. Dass er denRatlischluss der Götter umsehen u. unwirksam machen zu 
körnten gemeint hatte, war die Quelle seines Unglücks, seine Verschul- 
dung desselben. Demuthsvoile Beugung unter denselben kann allein ihn 
reinigen. Sie hebt im O. R. an, indem er sich fugt, nicht seinen Willen 
sofort erfüllt tu sehen, sondern erst die Entscheidung der Gottheit über 
sein Geschick abzuwarten. Indem er seinen Söhnen flocht, weil sie die 
heilige Pflicht gegen ihn ausser Augen gesetzt, weiss er sich in Ueber- 
einstimmung mit der Gotter Willen 5 indem er sich durch nichts verlocken 
lässt nach Theben suruckzrfkehren , sondern Athen den Segen zuwendet, 
welcher aus seiner Ruhestatte hervorgehen soll, handelt er in strengem 
Gehorsam gegen die Gotter. Dadurch empfingt er seine Reinigung, da- 
durch wird er, von dem als einem Fluchbeladenen der Chor anfangs ent- 
setzt sich wegwendet, demselben hehr und wunderbar (vs. 1646). Bas, 
was ihm im letzten Kampfe entgegentritt, sind entschieden keine mensch- 
lichen Einrichtungen, es ist der onheilige, frevlerische Trotz solcher, 
welche den Götterwillen nicht achten, ja selbst auf die Gefahr des eige- 
nen Untergangs hin ihm entgegenstreben, wie dies am entschiedensten 
und schroffsten in Polyneikes hervortritt. Daher wurde Ref. den Grund- 
gedanken lieber so ausdrucken 5 wie der schwer Verschuldete durch völ- 
üge Hingabe an den Willen der Gotter und durch treues Festhalten aa 
demselben selbst im schwersten Kampfe gereinigt zur Ruhe eingeht. Bei 
4er Charakteristik des Kreon, welche übrigens eben so gründlich ist 
wie in der 1. Abtheilung, vermissen wir ebenfalls seine Stellung zum Gött- 
lichen hervorgehoben. Was hat das Orakel den Thebanern ober die 
Zurockberufnng des Oedipus verkündet? Ismene's Worte (vs. 386) ent- 
halten jedenfalls genau den Sinn, wenn auch vielleicht es nicht die 
Worte des Gottes selbst sind. Die Zuruckfuhrung des Oedipus in ihre 
Stadt muss demnach die Gottheit den Thebanern angerathen haben. Was 
thun aber diese, für deren Beauftragten Kreon sich angiebt , als deren 
Rathgeber er vorzugsweise gelten muss? Wollen sie den göttlichen 
Willen frei und ganz erfüllen? Ein staatsklüger Ausweg will den Segen 
der Gotter dem Lande zuwenden und doch zugleich eine Cur dasselbe ge- 
furchtete Gefahr abwehren. Erwähnt aber Kreon des Orakels gegen 
Oedipus? Br weis» mir zu gut, was ihm dann dieser entgegen hafte« 
kann , dass dann seine falsche Handlungsweise nur zu neuem Fluche de* 
Greis veranlassen wird. Und so sehen wir denn auch hier in Kreon den 
Mann, der in seiner staatsklugen Weisheit den Willen der . Gotter aieht 
als das höchste unweigerlich zu befolgende Gebot anerkennt. Dieser 
Zug tritt am schroffsten in der Antigone hervor, indem er auch hier nicht 
eher das gottliche Recht achtet, nicht eher den Mahnungen des Sehers, 
von seiner Ansicht abzugeben, nachgiebt, ab bis ihm die Strafe, das Un- 
heil im eigenen Hanse nahe getreten ist. Die von dem Hrn. Verfc am 
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Schlüsse gegebene Entwickelung des Charakter», wie sie durch die drei 
Tragödie» hindurch geht, gewinnt dadurch auch an Bestimmtheit. Kreon 
erscheint in den beiden Oedipen schon von demselben Sinne beseelt, der 
in der Antigene endlich über ihn die gerechte Strafe herbeizieht. Doch 
wir folgen nicht weiter. Möge der Hr. Verf. den wenigen, fluchtigen 
Bemerkungen , welche wir ans gegen seine geistreiche und da« Verständ- 
nis« der alten Dramatiker, namentlich des Sophokles, so wesentlich for- 
dernde Abhandlung erlaubt haben, wohlwollende Aufnahme nicht ver- 
sagen. — Das 3. Programm desselben Hrn. Verf. Quaetthnum Homert- 
carum particula IV (16 8. 4>) liefert einen .ehr dankenswerten Beitrag 
xor homerischen Wortforschung und Texteskritik. Mehrere der alten 
Erklärer und viele der neueren Sprachforscher und Lexicographen haben 
bekanntlich dem Verbom die Bedeutung „sagen" vindicirt, gegen 

welche sich unter den Alten Aristarch, unter den Neueren Nitzsche zu 
Horn. Od. Bd. II. 8. 183, Lehrs de Aristarch. stud. Hon. p. 93, Spits- 
«er ad 11. Kxcurs. XXV. entschieden erklärt haben. Der Hr. Verf. sucht 
durch eine grundliche Prüfung aller Stellen des Homer, in welchen das 
Verbusi vorkommt , die Streitfrage ihrer Losung näher in fuhren , und 
ein kurzer Auszug wird zeigen, wie ihm dies gelungen ist Rücksicht- 
lieh der Etymologie entscheidet er sich mit Döderlein Lat. Synon. IV. 
p. 1— U und Lobeck Rhemat. p. 83 für die Ableitung von «on* Das 
Verbum act. kommt hei Homer 24 mal vor, einmal der Aor. I, sonst im- 
mer der Aar. II. Bs fuhrt dies tur Beantwortung der Frage, ob die 
Form htwvdov von t*<motf£e>, wie Damm und Thierscb wollen, oder 
von wie Bottmann behauptet bat, abzuleiten sei. Der Hr. Vf. 

entscheidet sich Cur das Letstere aus 4 Grinden; a) wegeu der Analogie 
von ?«(pM, UbxXbxo, b) weil von famosfc» sonst keine Spur bei Homer 
«eh fiode (dieser Grund dürfte um so weniger für stichhaltig gelten , da 
ja von simplex activum auch fast allein der Aor. II. vorkommt); c) weil, 
wolasVeadov vorkommt, man nicht einsehe, welche besondere Modifi- 
catioa der Bedeutung dnreh die Zusammensetzung mit hU entstehe ; d)weil 
dann Snxitpqadt , was bei Homer viermal vorkommt, von d*s*iqpoa£m 
abgeleitet werden müsste, die Zusammensetzungen mit 6W und im aber, 
wie überhaupt sehr selten (nur 3 Beispiele bei Stephanus Thesaur. und 
eins -davon zweifelhaft), so nur der spatesten Gracitat eigenthümlich 
«nd. Bei der Festeteilung der Bedeutung gebt der Hr. Verf. von Od. 
VH, 49 aus, in welcher Stelle die Bedeutung monstrare durch die Ver^ 
gleichung von 21 und 28 evident ist. Dasselbe gilt von Od. X, 3 ' 
»od XV, 434. Auch in Od. VIII, 68 findet der Hr. Verf. die Erklärung 
des Scholiaateni xug %ttoas inifhpt", tvu yvcÖ , IW« ks?««*, als die ein- 
zig mögliche. Langer verweilt er bei Od. XIX, 477, zeigt aber, dass 
auch hier nnr nutu oculorum monstrare Sinn gebe. Als eine zweite Klasse 
▼•n ÄteUen führt er sodann diejenigen auf, in welchen moaget» nicht auf 
sinnlich -wahrnehmbare, daher durch Gebehrde und Wink zu bezeich- 
nende Gegenstände bezogen ist, sondern auf solche, welche durch Wort 
and Rede kenntlich gemacht sind, wosu gerechnet werden Od. XIV, 3 
(▼gl. XlH, 404—15) und X, 549, wo o*ov als Object zu ergänzen ist, 
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Od. XIX, 240 (Tgl. 225—248), XXIII, 206 (vgl. 199—205), XXIV, 346 
(vgl. 331 — 344). Es folgen darauf die Stellea, io welchen die Erklä- 
rer die Bedeutung „sagen'* als uoth wendig anzunehmen bezeichnen; allein 
rucksicbtlich Od. I, 273 und VJI, 142 glaubt der Hr. Verf. , das* nach 
den vorausgegangenen Versen (im erstercn Buche ve. 40— 50, iin letz- 
teren vs. 130—140) die Bedeutung klar werde, und verweist auf «eine 
Beiträge zur Homerischen Synonymik S. 9 — 11. Eben so ist nach seiner 
Meinung II. X, 137 eine genaue Beschreibung des Platzes der Zusammen- 
kunft, nicht eine blosse Nennung unnrogänglich noth wendig. Und glei- 
cher Weise zeigt er auch von Od. VI, 47, XVI, 590, dass die Bedeutung 
commonstrare und praefinire vorwalte, stellt mit Od. VI, 47 ganz gleich 
II. XVIII, 9 und XI, 795 und beweist , dass II. XIV, 355 keine andere 
Bedeutung, als die gewöhnliche anzunehmen sei. Die Entscheidung über 
II. XIV, 500, welche Stelle eigentlich zu dem ganzen Streite Veranlas- 
sung gegeben hat, bat der Hr. Verf. swar in diesem Programme noch 
ausgesetat, indess ist wohl ans dem Gegebenen ersichtlich, dass er den 
Aristarchus beistimmt. [D»\ 

Das SQQjährige Jubiläum der Universität Jena. Bekannt- 
lich fasste Kurfürst Johann Friedrich der Grossmüthige schon nach sei- 
ner Gefangennehmung 1547 den Plan, an der Stelle des ihm entrissenen 
Wittenberg eine höhere Bildungsanstalt in Jena zu gründen; nach seinen 
Willen beriefen seine Söhne Johann Friedrich 11. , Johann Wilhelm und 
Johann Friedrieh HL den Prof« RIoq. Joh. Stigel von Wittenberg und Fte- 
form Strigel von Erfurt , welche am 19. März 1548 mit einer Anzahl 
Schuler einzogen und in dem Dominikanerkloster (in welchem nur noch 
3 Mönche übrig waren) das Pädagogium begründeten. Im Laufe der 
folgenden Jahre wurden noch mehrere Lehrer angestellt, aber erst if 
Jahre 1557 erlangte der Arzt und Prof. Joh. Schröter von Kaiser Ferdi- 
nand /., der ihm persönlich sehr gewogen war , die vollständigen Privi- 
legien für die Anstalt, welche nun erst am 2. Februar 1558 als Universi- 
tas litterarum unter dem Prorectorate Schröter'* durch eine Rede des Her- 
sogs Johann Friedrich U. feierlich eingeweiht ward. Die erste Sacabf- 
feier wurde kurz vor der Beendigung des 30jährigen Krieges , an 19. 
Marz 1648, einfach begangen; die zweite dagegen fand den 2. Februar 
1758 in solennerer Weise statt. Die 3. wünschten die meisten Glieder 
der Universität und viele ehemalige Schüler derselben in der Ferne >« 
diesem Jahre gefeiert zu sehen; als Grunde wurden angeführt, das« der 
protestantische Kurfürst und Ahnherr der Ernestinischen Linien (der je** 
Ertheilung der kaiserlichen Privilegien nicht mehr erlebt hatte) der Uni* 
versitat naher stehe, als der katholische Kaiser, zumal da jetat ein deut- 
scher Kaiser nicht mehr existire, sondern die Nachkommen des Gründers 
sou verain seien; dass auch der Kurfürst bei seiner Rückkehr aus der Ge- 
fangenschaft im Jahre 1553 die Zöglinge der Anstalt als »Bruder Studium" 
begrüsst habe; dass seine Söhne selbst schon durch den Antrag an HU- 
lanchthon, nach Jena zu kommen (den dieser ablehnte) sattsam ihre Ab- 
sicht bekundet hätten, einen Ersatz für Wittenberg in ihren Landen tu 
begründen u. a. m. Dennoch entschieden die Ministerien der vier Erae- 
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Stirnseiten Haaser, dass die solenne Feier erst 1858 stattfinden solle, and 
ab eine Anzahl angesehener Männer aus Rostock in einem Schreiben an 
den Senat beantragt hatte, wegen der angünstigen Jahreszeit eine Feier 
für den Sommer d. J. auszuschreiben, wurde zwar in der letzten Hälfte 
des Februar von dem Senate eine Deputation an den Grossherzog und 
an den Minister Schweitzer nach Weimar gesandt, welche diesen Wunsch 
bevorworten sollte, erhielt jedoch abschlägige Antwort« Ohnehin wur- 
den die seitdem eingetretenen Ereignisse und die ungewissen Aussichten 
far die nächste Zukunft Deutschlands der Ausfuhrung dieses Wunsches 
störend in den Weg getreten sein, da so Mancher sich schwerer entscblies- 
sen möchte, ohne dringende Noth seinen Heerd so verlassen. Die 
Bürgerschaft wollte indess den für Jena so denkwürdigen Tag nicht ganz 
unbeachtet voräber gehen lassen. Am Morgen des 19. Mir« (am Sonn- 
tage Reminiscere) sogen die von ihr eingeladenen Professoren and Sta- 
direnden, hinter ihnen die städtischen Behörden, die einzelnen Gewerke 
mit ihren Fahnen nach der festlich geschmückten Stadtkircbe, in weicher 
Geh. Kirchenrath Schwarz eine Jubelpredigt Ober den Episteltext: „Ihr 
wäret vorher Finsterniss, nun aber seid Ihr Licht; so wandelt nun auch 
wie die Kinder des Lichts" hielt , die Bedeutung der Grundong der Uni- 
versitat für Stadt und Land , ja für ganz Deutschland nachwies and in 
ergreifender Weise auch der gegenwärtigen machtigen politischen und 
geistigen Bewegung gedachte. Mittags versammelten sich die Angehöri- 
gen der Universität und einige hierzu eingeladene Burger und Stodirende 
zo einem Festessen im Rosensaate. Die Bewohner der Johannisvorstadt 
hatten far den Abend die Aussenseite ihres alterthämlichen Thores mit 
Festonsund Lampen geschmückt; über dem Eingange war in Transpa- 
rent das Bildniss Johann Friederichs mit der Umschrift des von ihm ver- 
liehenen Universitatssiegels: Me auspice docere coepU Jena, und mit den 
Namen der Professoren Stigel and Strigel angebracht , welche vor 300 
Jahren mit, den ersten Studenten durch dasselbe hereingezogen waren. 
Auch die den freien Platz vor dem Thore umgebenden Häuser waren 
festlich beleuchtet *). Die nicht zum Senat der Universität gehörenden 
Lehrer (d. h. alle die nicht in den einzelnen Facultäten Sitz nnd Stimme 
haben) haben eine Petition an den Senat gerichtet, worin sie om fol- 
gende Abänderungen der bestehenden Bestimmungen bitten : 1) Vermeh- 
rung des Etats der Universität um 10—12,000 Thlr.; 2) gleiche Berech- 
tigung aller Professoren in allen Universitätsangelegenheiten (worüber 
bisher dem Senate allein Berathnng und Beschlussfassung zustand); 3) all- 
gemeine Lehrfreiheit and Lernfreiheit, namentlich insofern diese durch 
töe Verfassung der hier bestehenden Institute beeinträchtigt ist; 4) libe- 
ralere Benutzung der wissenschaftlichen Sammlungen; 5) Aufhebung 
der dnreh die Wiener Conferenzbeschlüsse von 1834 eingeführten für die 
Privatdocenten drückenden Bestimmungen; 6) fernere Bevorwortong der 
Petition, um einen Wittwenfiscus für die Nichts enatoren ; 7) bessere pe- 
enniäre Stellung der jüngeren Lehrer. [Eingesandt.] 

*) Nach Zeitungsnachrichten feiern die Studenten am 1. Jani das 
300jährige Stiftungsfest. Die Red. 
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Zürich. An der Universität lehren im Laufe dieses Sommers ia 
der theologischen Facultät die ordentl. Proff. Dr. F. Hitzig, J. P. Lange, 
A. Schweizer (der Zeit Decan) , 0. F. Fritzsche , der ausserordentl. Prof. 
Prediger AI. 1/WoA und die Privatdocenten, Pfarrer J. E. üsleri und Dr. 
A. Kock ; in der inrist. die ordentl. Proff. Dr. A. Erxleben und Dr. G. 
Geib (Decan) , der ausserord. Prof. Dr. H. Eicher u. die Privatdoc DDr, 
J. Schauberg und F. t>. /Pj(«s; in der medicin. die ordentl. Proff. H. La* 
eAcr-Zwinfftf (Decan), C. E. Haue, E. En#ei, die ausserordentl. J.C 
Apondtiund J. LocAer- Butter, die Privatdocenten DDr. fl. Giesfcer, U, 
Meyer (Proaector) und Zwickt, endlich in der pbilosoph. die ordentl. Proff. 
Ii. OJken, B. Bobrik, TA. AfäOer, A AfiHZcr, J. J. Hottinger, J. C. J£ 
tmg-, die ausserordentlichen J. C. OrelK, J. G. ßatYer, R. Sc hin, (h 
Heer,A. Mousson , J. L. Aaa6e (Decan) nebst den Privatdocenten Pre- 
diger«. FogeUn, Dr. fl. Pögeli, H. Schweizer, E. ÄcAu>eaer, F. Ekkelberg, C, 
Nägeli, J. Frei, F. Giäonu Die philosophische Facultät hat folgende 
Preisaufgabe gestellt ; O. P. postulat, ut doctrina de virtutibus, qua» vuJgo 
cardinales appellant, Platonica et Stoica ex fontibus haustae acsorate 
inter ae comparentur. — Dem Verzeichnisse der Vorlesungen geht dar- 
aus: Catalogi librorum mas., qui in bibliotheca rei publicae Turicenm od 
$en>antur, partieula I, auctore 0. F. Fritzachio , B. P. (20 S. 4.). Die« 
Arbeit enthält die Beschreibung von 17 Handschriften, von denen aller- 
dings ein Theil bereits bekannt und beschrieben, ein anderer unbedeo* 
tend und werthlos ist, bietet indess auch viel Neues dar und legt von der 
•orgfaltigsten Genauigkeit und der ausgebreiteten Gelehrsamkeit ihres 
Hrn. Verf. ein sehr rühmliches Zeugniss ab. Als besonders interessant 
beben wir hervor das , was aus dem Cod. des Macrobius unter Nr. 14, 
8. 9, aus dem des Prisciaa unter Nr. 16, S. 10, aus dem Fragmente von 
Sallust's Catilina unter Nr. 12, 8. 8 mitgetbeilt wird, so wie die aus dem 
17. Cod. vollständig abgedruckten, bisher unserem Wissen nach noch 
nicht veröffentlichten Briefe des Poggius. Möge der geehrte Hr. V«f< 
diese der gelehrten Welt förderliche Arbeit fortsetzen und vollenden. 
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Kritische Beurteilungen. 



Die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger. Vier Bacher römi- 
scher Geschichte von K. W* Nitich. Berlin 1847. S. 456. 8. 

Ein höchst merkwürdiges Buch , welches auf dem Gebiete 
romischer Geschichtsforschung auf jeden Fall eine bedeutende 
Stelle einnimmt, sowohl durch die erschöpfende Darstellung des 
Gegenstandes, als durch die Art der Kritik, welche nicht blos an 
dem eigentlichen Vorwurf des Buchs selber, sondern in Hinsicht 
der bedeutendsten und wichtigsten Fragen der römischen Verfas- 
sungsgeschichte überhaupt geübt wird. Eine einlässliche Beur- 
teilung dieses Buchs bedarf daher nicht der Entschuldigung; sie 
ist imGegentheii Tollkommen gerechtfertigt, ja sie wird durch die 
Art der Auffassung gefordert,- es wäre eine strafbare Nachlässig- 
keit, eine nicht au entschuldigende Gleichgültigkeit, wenn wir an 
einer Erscheinuug dieser Art theilnahmlos Torubergehen wollten. 

Es darf wohl mit Recht als Aufgabe der neuern Geschicht- 
schreibung betrachtet werden, das Leben der Vergangenheit nicht 
blos in einzelnen grossartigen Erscheinungen, sondern in seiner 
inneren Entwickelung, in seiner wechselseitigen Bedingtheit und 
namentlich den Kampf der freien Selbstbestimmung gegenüber 
der Naturgewalt materieller Interessen, wie man sagt, zu erfor- 
schen und zu begreifen. Das tiefbewegte Leben der Gegenwart, 
die grossen Fragen des Tages, welche alle Gemüther beschäftigen, 
drängen nothwendig auf jene tiefere und allseitige Behandlung 
hin, und jede Untersuchung in diesem Sinne und Geist angestellt, 
kann der Theiluahme der Zeitgenossen versichert sein. Dass in 
dieser Hinsicht das Buch des obengenannten Verfassers eine vor- 
zügliche Beachtung verdient, wird jedermann, der auch nur flüch- 
tig dasselbe durchgelesen, von vorn herein zugestehen müssen. 

Allerdings aber besteht ein grosser Unterschied darin, auf 
welchem Wege wir jene Erkenntniss zu erreichen trachten, und 
mit welchen Vorbegriffen wir die Lösung der gestellten Aufgabe 
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versuchen. Wer mit aufmerksamem Blick die Geschichte der Ge- 
gen wart verfolgt und eine tiefere Einsicht in die Persönlichkeit 
der handelnden Personen mitten in dem Drange eiuer raschen Ent- 
wickelung der Zeitgenossen sich au bilden sucht, der wird die 
Ueberzcuguug gewonnen haben, dass hier alle die unsichtbaren 
Fäden zu entdecken, welche in ihrem Zusammenwirken endlich 
die Verwirklichung der Gedanken herbeiführen, eine reine Un- 
möglichkeit ist. Was nun dem vorurteilsfreien Blicke der Mit- 
lebenden sich verschliesst, das wird noch viel weniger für die 
Vergangenheit zu erreichen sein, wo wir die Thatsachen nur 
durch das Prisma später subjectiver und zum Theil höchst frag- 
mentarischer Darstellungen erkennen müssen* Da wird wohl ein 
Totaleiudruck der Persönlichkeit u. ihrer Denk- u. Handlungsweise 
erreichbar sein, aber eine dialektische Entwickelung muss not- 
wendig Gefahr laufen, ihre eigene Ansicht den Handelnden unter- 
zuschieben. Dasselbe gilt von einer durch Jahrhunderte fortge- 
henden Entwickelung politischer Ideen, Begriffe, StaatsgruudUäue. 
So gewiss lebensvolle Völker in einer beständigen inneren Bewe- 
gung begriffen sind, so gewiss die Eiuzelbestrebungen durch eine 
unsichtbare Kette an einander geknüpft und durch das frühere 
bedingt sind, so gefährlich ist die Klippe, hier mit unser n moder- 
nen Begriffen die Wiederherstellung dieses unter Trümmern begra- 
benen innern Zusammenhangs zu versuchen. Wem die Gegen- 
wart mehr ist, als eiu blosser Antrieb zu allseitiger Forschung, 
wer überall in der Vergangenheit das Leben derGegenwart wieder 
finden, und jene als Protypus seiner Zeit zu bezeichnen bestrebt 
ist, der wird vielfacher Missdeutung nicht entgehen können, und 
er wird in um so grösseres Irrsal gerathen, je mehr er hier 
ein vollkommenes Verständniss herzustellen versucht ist Es giebt 
unauflösliche Raihsei in der Geschichte, und diese anzuerkeiiueo, 
zeigt mehr historischen Sinn als die kecke Vermessenheit, sich in 
allen Verhältnissen des Alterthums mit gleicher Sicherheit 
zu bewegen, als wenn es sich um eine Frage der Gegemrirt 
handelte. 

Da die politischen Bestrebungen der Gracchen sich zunächst 
auf das gemeine Feld , den ager publica« bezogen, so muss eiue 
gründliche Untersuchung dieses Gegenstandes offenbar eben mit 
diesem ager publicus beginnen, wenn der eigentliche Gegenstand 
des Streites in das gehörige Licht treten soll. Vergebe»! *acr 
wird man eine solche Untersuchung in dem vorliegenden Buche 
suchen* Denn so oft auch dieser Gegenstand berührt undbespro- _ 
chen wird, so wird doch nirgends weder die Natur dieser Einrich- 
tung entwickelt, noch deren Verhältnis* zu dem Landeigenthum 
der Einzelnen genau und erschöpfend dargestellt Man hätte diess 
von einem Manne am ersten erwartet, der eines sorgfältigen Stu- i 
diu ras der Schriftsteller ober den Landbau sich rühmt und dem 
Buche Cato 's über den Landbau für das sechste Jahrhundert 
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eine Wichtigkeit beilegt, die ihm zu vindiciren schwer sein wurde. 
Jüan wende nicht ein, das» durch Niebuhr und durch mehrere 
Forscher seither dieser Gegenstand zur völligen Evidenz gebracht 
worden sei, denn einmal ist dieses nicht der Fall, sodann muss 
auch jedes Buch in sich selbst ein vollkommenes Verstäuduiss sei- 
nes Gegenstandes begründen, und eine Darstellung nnter neuen 
Gesichtspunkten, wie hier geboten war, wird nie überflüssig er- 
scheinen. Der Verfasser hat diess auch wohl gefühlt, und das 
erste Buch handelt vom römischen Bauernstand und dem römi- 
schen Steuerwesen des sechsten Jahrhunderts, und zwar behan- 
delt das erste Capital: Ackerbau, und Viehzucht in Italien von 
den Samniter kriegen bis zu den Anordnungen des C, Flaminius." 
Aber was wir da lesen ist so dürftig, so unzusammenhängend, 
so wenig* erschöpfend, dass wir uns wirklich in unserer Erwar- 
tung getäuscht fühlen, wenn wir eine neue Aufklärung über diese 
Verhältnisse zu finden hofften. Gleich der Ausgangspunkt der 
Untersuchung ist schief gestellt, o konnte unmöglich ein tieferes 
Verständnis dieser Verhältnisse eiuleiten. Denn wenn Plinius seine 
Verwunderung über die wechselnde Werthschätzung des Italischen 
Waizens bei den Griechen an den Tag legt, so kann man nur be- 
dauern, dass der Verfasser in diese Verwunderung einstimmt, 
weil ein flüchtiger Blick auf die Handelsverhältnisse des Ostens 
ihn von dieser unhistorischen Verwunderung hätte heilen können. 
Denn der Handel der Griechen und namentlich der Athener nach 
den Knsten des schwarzen Meeres hatte eben dem Getraidehandel 
eine andere Richtung gegeben, und es konnte das Gctraide an den 
Küsten derPropontis auf eine sichere und wohlfeilere Weise bezo- 
gen werden, daher die Zufuhr aus Italien entweder ganz aufhörte, 
oder wenigstens in ein ganz untergeordnetes Verhältnis« zu der Ein- 
fuhr ans dem Osten trat. Ebenso übereilt ist der Schluss über 
die geringe Wollproducirung an dem Tarentinischen Golf, weil 
die Svbaritcii ihre Wollcnwaaren aus Milet bezogen, gleich als ob 
ein üppiges Handclsvolk,wie dieSybaritcn und später dieTarenti- 
nerdargestellt werden, nicht ihre Luxusartikel aus dem gepriesenen 
Milet hatten beziehen und dennoch viele einheimische Wolle 
hätten erzeugen können, wie denn auch spater noch Tarent Pur- 
purfärberei hatte, aber dergleichen zu tragen, dem Consul Piso 
vom Cicero zum Vorwurf gemacht wird, weil es einen Maugel au 
guter Lebensart verrieth. Ein dritter Irrthum ist in der Beur- 
teilung der Viehzucht und ihrer Ausbreitung überhaupt. Gin 
Land, welches Gelraide in Lieber fluss erzeugt, wie Italien, wird 
diesen natürlichen Beruf wieder aus dem Gesichte verlieren, wenn 
eben der Absatz nicht mehr gesichert ist. Dieser wird bedingt 
durch die Handelsconjuncturen und die Lebensweise der Men- 
schen. Die alten Römer lebten vorzugsweise von Vegetabilien, 
wie heutzutage das ärmere Volk noch; da war in Latium Viehzucht 
zur Notlidurft, denn je mehr die Bevölkerung zunimmt, desto we* 
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nigcr ist Raum für das Vieh, weichet nur auf die dem Anbau 
weniger zugänglichen Striche beschränkt bleibt. Wie weit aber 
auch hier eine fleissige Bevölkerung die Hindernisse der Natur 
besiegen kann, aeigen die fleiasigen Bewohner des Sabinergebirges 
noch heutzutage , welche selbst den steinigen Bergen die Cultur 
abgewonnen. Also die römische Plebs baute ihr Feld und trieb 
sehr wenig Viehzucht, weil die wenigen Aecker eben nur bei der 
sorgfältigsten Cultur hinreichten, ihn und die Seinigen zu 
ernähren. Es bedurfte da keiner Gesetze und Befehle. Der Pa- 
tricier dagegen, der sein Land mit Hülfe seiner Hörigen bebaute, 
der seinen gesetzlichen Antheil am Gemeindelande hatte, behielt 
Raum für Viehsucht und trieb diese seit ältester Zeit, so dass 
ganz ohne Grund die Beschränkung der Hutgerechtigkeit in dem 
Licinischen Gesetz bezweifelt wird, S. 17. Ein wuchernder Vieh- 
stand ist auch ohne Sommer- und Winterweiden möglieh, wie den 
Verf. die grossen Schaafheerden im mittleren Deutschland beleh- 
ren können, wo die grossen Strecken nicht urbaren Landes roil- 
kommen genügen, zumal wenn Benutzung der Brache hinzukommt 
Dass aber namentlich Unteritalien schon früh der Viehzucht ob- 
lag, zeigt ja die, wenn auch unrichtige Etymologie des Namen*, 
so wie der Anblick der Rosse, der dem Anchises ominös erschien. 
Seit nun Getraide aus Sicillen eingeführt ward, welches auf jeden 
Fall sehr früh geschah, sank der Werth des Italischen Getraides, 
und wenigstens konnte das Getraide nun kein Gegenstand der 
Spekulation mehr sein. Zugleich steigerten sich die Bedurf- 
nisse der Menschen ; das Leben wurde üppiger, man ass mehr 
Fleisch und unaufhörliche Kriege verödeten manchen Land- 
strich« Da ward Viehzucht einträglicher und deshalb durfte schon 
Cato sagen, das Gewinnreichste sei bene pascere. Nach diesen all- 
gemeinen Gesichtspunkten müssen denn auch die römischen Ver- 
hältnisse und die Italiens gewürdigt werden. Dass bei den Römern 
und Latinern der Landbau vorzüglich in Ehren gewesen , ist eine 
anerkannte Thataache; nur dadurch wurde jener kräftige Menschen- 
schlag erzeugt, welcher die Beschwerden des Kriegs mit Ausdauer 
und Beharrlichkeit ertrug. Dies bildete so die Grundlageoder 
ganzen Verfassung , dass ohne diese vorherrschende Lebensrich- 
tnng weder das Verbältniss des Patriciats und der Clientel noch 
jene ruhige und naturgetnässe Entwicklung des ganzen Staats- 
Jebens möglich gewesen wäre* War auch in vielen anders Ge- 
genden Italiens der Landban nicht minder gepflegt, so sind doch 
manche Gegenden durchaus ungeeignet. Wie denn in den höher gele- 
genen Gegenden der Apenninen die edleren Getraidearten gar nicht 
zur Reife kommen, so scheint auch in den sudlichen Ausläufen des 
Apennin der Getraidebau nie recht zu Ehren gekommen zu sein. 
Die griechischen Colonien trieben mehr Handel als Ackerbau, wo- 
durch sich allein ihre vorübergehende Blüthe und Aufschwung er- 
klärt, und die alten Landesbewohner blieben in angestammter Roh 
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heit, welche sich überhaupt so häufig gegenüber der städtischen 
Cultur aus fremden Volksstämmen in nächster Nähe zusammenfin- 
det. Wie denn Phrygien trota der Nähe der griechischen Golonien nie 
su einer edlen Gesittung gelangt ist. Daher wird wohl schwerlich 
Jemand glauben, dass die Süditalische» Griechen und die Barba- 
ren des Hochlandes um die Vermehrung des Weidelandes Krieg 
geführt, und eben so wenig werden diese Kriege auf die Vermin- 
derung des Getreidelandes einen wesentlichen Einfluss ausgeübt 
haben, da der gepriesene italische Waizen doch gewiss aus Campa- 
men kam, wo er auch heutzutage zu finden ist. 

Von dieser Art sind nun viele der ausgesprochenen Urtheile, 
ßie enthalten eine partielle Wahrheit, aber weder begründen sie 
die daraus hergeleiteten Folgerungen, noch stehen sie überhaupt 
an ihrer rechten Stelle. Sogleich folgendes: „Es war eine überaus 
wichtige Periode des römischen Lebens, als der Gedanke lebendig 
aufgefasst war, in den Handel des Mittelmeeres selbstthätig ein- 
zugreifen." Es ist dieses aber nicht der Fall, und es ist über- 
haupt unrichtig, sich die alten Römer als wasserscheu zu denken. 
Dass die verbündeten Latiner schon längst Seehandel getrieben, 
bedarf nicht des Beweises, da Ardea, Antium, Aricia, Circejf, 
Tarracina schon in dem ersten Vertrage mit Garthago genannt 
werden und in dem zweiten bleibende Niederlassungen in Sardi- 
nien, Slcilieti, Libyen von Seiten der Römer verboten werden, 
wahrend sie im Kauf und Verkauf den Bürgern gleichgestellt wur- 
den. Dies beweiset doch wohl einen selbsttätigen Handel schon 
vor dem Anfange des 4. Jahrhunderts. Auf Begünstigung konnte 
freüich derselbe keinen Anspruch machen, wenn die Concentration 
des altrömischen Lebens auf Landbau so lange wie möglich sollte 
aufrecht erhalten werden. Wenn sich aber trotzdem das Le- 
ben mannigfaltiger entwickelt, so kann man freilich den Strom 
nichtgerade aufhalten, aber ohne einevollkommene Umwendung der 
leitenden Staatsgrtmdsätze wird auch die Veränderung nicht von 
so grosser Bedeutung sein« Die Römer trieben nun freüich 
Handel, und man gab den Forderungen der Zeit nach, aber da- 
durch wird nicht das Wesen des römischen Staats bedingt. Man 
kann sogar zugeben, dass der erste punische Krieg zumTlieil dem 
Interesse des Handels seinen Ursprung verdankt , wenn nicht die 
Furcht vor der Einmischung der Karthager in die Angelegenheiten 
Italiens genügt hätte. Aber die Energie der öffentlichen Maass- 
regefn zur Gründung der Seeherrschaft, welche die Römer nie 
erstrebt haben, auf die Veränderung des bisherigen Ackerbaues 
durch eine ausgedehntere Viehzucht zu begründen, ist doch offen- 
bar viel zu weit hergeholt, wo die Entwickelung der gesammten 
Lebensverhältnisse, der wachsende Wohlstand, viel näher lag. 

Eben so schief ist die Beurtheilung der Beharrlichkeit des 
romischen Volks während des ersten und des zweiten punischen 
Kriegs ; der Verfasser, welcher im ersten punischen Kriege eine 
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rlel grössere Tliatkraft findet, nennt diese undenkbar, ohne einen 

gleichseitigen Aufachwang des Innern Verkehr«. Er bringt aber 
nicht in Anschlag, dass der eine Krieg innerhalb, der andere aus- 
serhalb der Grenzen Italiens gefuhrt wurde, dass in jenem die 
Gesammtkraft dea eben bezwungenen Italiens nach Aussen gerich- 
tet wurde, wahrend hier die Hälfte des Landea vom Feinde be- 
setzt, die andere beständig von der Verheerung dea Kriegs be- 
droht war, dass im zweiten punischen Kriege ein Feldherr wie 
Hanuibal die Römer bekämpfte, während im ersten erat gegen das 
Ende Hamtlcar auftrat. Ich bemerke dieses ausdrücklich, um 
darauf aufmerksam zu machen, wie der Verfasser so viele Urtheile 
keck auaspricht, ohne sie gehörig zu begründen. Inwiefern die 
Darstellung der Streitkräfte von Italien durch Polybius diese« Ur- 
theil näher begründen soll, vermag ich nicht einzusehen , da die 
Mehrzahl der Pferde für Unteritalien durch die Beschaffenheit 
des Landes hinlänglich begründet ist, wie wir oben gesehen haben, 
und die Minderzahl der Reiterei bei Römern und Latinera eben- 
falls durch die bessere Landescultur und die eigen thii ml ichenVer- 
fassungsverhältnisse gerechtfertigt erscheint. Für eine durch 
Krieg vermehrte Weide kann sie um so. weniger zeugen , da die 
freien Völker der Marser, Maruciner, Frentaner und Veltioer 
ja auch eine so grosse Zahl Berittener aufweisen, wo doch eine 
durchaus freie Bevölkerung und keineswegs leibeigene Kuechte 
das Land bebauten. 

Die Bestrebungen des Flaminius werden hier auf eine 
neue Weise aufgefaßt. Bisher hat man den Widerstand des Se- 
nats theils aus dem Begriffe des ager privatus erklärt, der nach 
römischer Anschauung auf nicht italischem Boden gar nicht 
stattfinden konnte, theila aus dem Grundsätze die Volkskraft iu 
concentriren, welche durch Assiguation unter nicht italischen Völ- 
kern allmälig ihrem eigentlicheil Charakter entfremdet u/entnatio- 
nalisirt werden musste. Welche Absichten Flaminius hegte und 
ob er mit klar gedachtem Zwecke jenen Vorschlag durchsetzte, 
müssen wir dahin gestellt sein lassen. Ebenso wenig möchte ich 
die Strategie des Fabiiis Cunctator einer Parteilichkeit für den 
Senat zuschreiben, als wenn nicht sonst genug G rund zur Beson- 
nenheit gewesen wäre. Aber der Hr. Verfasser ist so sehr von 
der Richtigkeit seiner Vermothung überzeugt, dass er hinzufügt: 
„der Tag von Cannä erschütterte den Senat und dieNobilitit, «/e 
der am Trasimener See das Volk." Das zweite Kap.: ^Schicksale 
der römischen Bauernschaft im Gallischen und Hannibaüschen 
Kriege" entwickelt mit vieler Weitschweifigkeit das bekannte 
Factum, dass der kleine Bauer durch den Kannibalischen Krieg 
am Meisten verlor ; wobei ich aber den Mangel an Mensches 
weniger hoch anschlagen möchte, als die Verschuldung der kleines 
Besitzer, aus welcher sich emporzuarbeiten für Viele unmöglich 
sein mochte. Das dritte Kap. : »Sicüien vor und unter römischer 
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Herrschaft" und das vierte : „die Provinzen Gallien und Spa- 
nien" stehen in keinem nothwendigen Zusammenhange mit dem 
Hauptgegenstande der Untersuchung, ausser in so fern sie den 
bekannten Satz durchführen, dass der Senat Anfangs in den Pro« 
Wasen möglichst die Torgefundenen Zustände beibehielt, wie eine 
gesunde Politik von selbst rieth; dass dadurch eine allmälige Um- 
gestaltung nicht ausgeschlossen ist, versteht sich von selbst. Die 
neuen Ansichten, welche der Vf. über die Entwickelt! ng der siculi- 
schen Verfassungsverhaltnisse ausspricht, lassen wir auf sich beru- 
hen. Das fünfte Kapitel : „Die römische Steuerverfassvng um die 
Mitte des sechsten Jahrhunderts" ist nun offenbar eines der aller- 
wichtigsten, in so fern die damaligen Zustande auf jeden Fall 
tnaessgebend für die folgende Entwicklung geworden sind. Denn 
der Schlu ss des zweiten punischen Krieges und die darauf nach 
Aussen gerichtete Staatskunst der Römer hat die Einleitung zu 
den gracchischen Unruhen gegeben. Hier ist nun zuerst sehr 
richtig, dass der Verfasser trotz aller Stetigkeit römischer Ein- 
richtungen einen steten Floss, d. h. den Grundsatz einer fort- 
währenden Ent wickelung aufstellt, d. h. eine den Zeitumstanden 
angemessene allmälige Umgestaltung. Dies ist so ganz römischer 
Sitte und Art angemessen, dass nur das Aufgeben dieses Princips 
die Quelle des Unheils geworden ist. Dass die Gracchen keinen 
andern Ausweg fanden, als die Erneuerung eines für ihre Zeit nicht 
mehr ausführbaren Gesetzes, das hat Verwirrung und blutigen 
Zwist gebracht. — Den Gang der Entwicklung in den römi- 
schen Steuerrerhältirissen zu verfolgen, gehört nun ohne Zweifel 
zu den schwierigsten Aufgaben , nicht nur weil Livius' Geschichts- 
bucher für jene inhaltsreiche Periode verloren sind, sondern weit 
die Veränderungen grösstenteils durch die Censoren vermittelt, 
nicht in das Gebiet der Staatsaktionen gehören, bei welchen die 
späteren Geschichtsschreiber vorzugsweise verweilen. Sie wer- 
den um so weniger Gegenstand geschichtlicher Darstellung wer- 
den, je naturgemäss er sie scheinen. — Daher ist in diesem Ge- 
biete nur mit Vermuthungen vorwärts zu kommen, welche, wenn 
sie aus tiefer Auffassung der Verhältnisse geschöpft sind, dem 
Forscher genügen müssen, bis Besseres aufgefunden wird. Dabei 
muss nun streng zwischen den wohlbegründeten und unbegrün- 
deten unterschieden werden. Für unbegründet halte ich : 1) dass 
die Ueberlicferung über die Servianische Verfassung nicht über 
die Zeit des ersten punischen Krieges heraufreicht. 2) Die drei 
Perioden des römischen Militärwesens a) wo die einzelne Tribus 
das Stipendium stellte, b) die Soldzahlung seit Veji (wo der Dienst 
zuerst freiwillig gewesen sein solll) c) die Aushebung nach den 
Tribus ohne Widerruf seit Curins Dentatus, welches mir nur 
eine willkürliche Annahme scheint, insofern doch nach der ur- 
sprünglichen Verfassung Landbesitz und Kriegsdienst notwendig 
an eiuanderggeknüpft |siud und von den Bestimmungen der Ser- 
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vianischen Verfassung doch diese wenigstens nicht erst im fünften 
Jahrhundert erdichtet sein konnte. 

Ferner wenn der Senat nicht kriegspflichtig war, was Livius 
zu bestätigen scheint , so folgt daraus keineswegs Steuerfreiheit, 
so wenig als die Bildung von Seemännern für Bemannung der Flotte. 
Die Maassregel von 214 war eine ausserordentliche und wenn 
hier die Senatoren durchweg am höchsten besteuert wurden , so 
ist dieses eher ein Beweis, dass sie durchschnittlich die Reichsten 
waren, wenn wir auch gerne zugeben, dass sie die Ehre des Standes 
bezahlen mussten, während es auf der andern Seite undenkbar 
ist, dass etwas gefordert worden wäre, was sie nicht hätten lei- 
sten können. Es versteht sich aber in einer Republik von selbst, 
dass wer dem Staate dienen will , auch ein standesgemässes Ver- 
mögen besitze, oder er muss auf Selbstständigkeit Verzicht leisten. 
Die Stelle, worauf sich der Verfasser bezieht, als sei der Census 
nicht berücksichtigt worden, handelt nur von der Reihenfolge. 

Ebensowenig kann die Stelle von der freiwilligen Steuer der 
Senatoren als ein Beweis der Steuerfreiheit gelten , auch das war 
ein ausserordentlicher Fall, Liv. 26, 35 wo die Vornehmen durch 
ihr Beispiel auf das Volk zu wirken suchten. Oder man müssfe 
dabei auch aus der Art der ersten Zahlung des Tribut ums zum 
Behufe des Stipendium die Steuerfreiheit des Seuatus seit der 
Belagerung von Veji folgern wollen. Die Reichen waren schon 
dadurch hinlänglich begünstigt, wenn das occupirte Feld vom ager 
publicum nicht mit in Rechnung gebracht wurde. Wie nun durch 
den Sold die Höchstbesteuerten bedeutend erleichtert werden, 
vermag ich nicht einzusehen, und noch weniger kann ich ein Ge- 
rechtigkeitsgefühl darin erkennen, dass sie sich zum Reiter dien st 
suis equis anbieten. Warum will man es nicht als eine Aeusserung 
des Patriotismus ansehen? Etwa weil das Gegentheil von dem 
zu sagen, waa Livius aussagt, Kritik heisst. Uebrigens will ich 
gerne zugeben, dass der Ehrgeiz mitgewirkt, da der geehrte Bei- 
terdienst ihnen einen höheren Rang als dem Legionär gab. Wie 
sie denn auch in der Besoldung um ein Drittel höher als derCea- 
tnrio standen. Dass das censeri einen Beweis des Bürgerrecht* 
nicht abgebe, darüber hätte der Verf. sich durch Cicero belehren 
lassen können : pro Archia 5. sed quoniam census non jus civitatis 
coufirmat ac tantummodo indicat eum, qui sit census, ita se fem 
tum gessisse pro civeetc. Aber selbst den rechtlichen Anspruch auf 
das Bürgerrecht vermöge des Census zugegeben , so hat der Verf. 
auf jeden Fall aus dem vorliegenden Falle von den 12 lateinischen 
Colonien eine falsche Anwendung gemacht, weil diese eben nicht 
von den römischen Censoren censirt worden waren, sondern die 
daheim gemachte Schätzung wurde den römischen Censoren über- 
geben, und dadnrehdie Vernichtung der Souveränität jener Städte 
ausgesprochen. Wenn der Verfasser weiter sagt, dass die dama- 
lige Bestrafung dieser Colonien 17 Jahre später für eine Wohl- 
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tbat angesehen worden sei , so verwechselt er ganz verschiedene 
Verhältnisse; das« viele Latiner, um sich den Gemeindelasten an 
entstehen und um des besseren Verdienstes willen, nach Rom aus- 
wanderten, da sie es nach dem Bundesrechte durften, wird Nie- 
mandem auffallen, aber ebenso auch Jedermann die Beschwerde der 
Latiner gegründet finden, welche über Entvölkerung ihrer Städte 
klagten. Und hier kommen wir auf einen andern streitigen Punkt, 
was für ein Theil des Vermögens unter die Schätzung fiel. Dass ur- 
sprünglich nur der ager privatim angegeben ward, ist mir Ge- 
wissheit. Damals war Grundbesitz der Maassstab alles Besitz- 
thums, und was zum Betriebe der Landwirtschaft gehörte, ward 
eingerechnet. Dass später, nachdem auch andere Gegenstände 
einen Werth erhielten und der Luxus zunahm, auch das beweg- 
liche Vermögen schatzpflichtig wurde, ist sehr wahrscheinlich, 
und wurde nothwendig durch die Natur der Verhaltnisse gefor- 
! dert. Dass hier das Meiste den Censoren überlassen blieb, wie- 
wohl auch diese nicht isolirt handelten, geht ans Cato's Willkfir- 
lichkeit hervor. Aber das Gemeine und für jede Zeit Uebliche 
aasmitteln zu wollen, gehört wohl ins Gebiet der Unmöglichkeit. 
Durch seine Hypothesen kommt nun der Verfasser zu der Behaup- 
tung, dass die Einschreibung in die Tribus nicht durch den Grund- 
besitz bedingt gewesen wäre, weil doch die Libertini in die 
städtischen Tribus versetzt wurden. Das heisst denn nun wohl 
aus der Ausnahme die Regel bilden. Dass nämlich die steigende 
Zahl der Libertini nicht das Uebergewicht in den Tribus- und Cen- 
turiengemeinden erhalten sollten , wird auch von dem Verfasser 
als ein gesundes Princip der Staatskunst anerkannt. Dass man zu 
Gunsten derer, welche ein Landgut von 75,000 Abs an Werth in 
einer Tribus hatten, eine Ausnahme machte, war nicht minder 
verstandig, weil von solchen Landbesitzern eine verstandigere 
Auffassung der Staatsverhältnisse vorausgesetzt werden durfte, 
als von Handelsleuten und Speculanten zu erwarten war. Bei 
reichem Landbesitzern konnte nun freilich bei den in verschie- 
denen Tribus gelegenen Landgütern nur eine Tribus festgehalten 
werden. Hier pflegte man sich wohl an Sitte und Herkommen zu 
halten; man stimmte in der Zunft, wo die Voraltern gestimmt hat- 
ten. Aber trotz dieser Elasticität in der Anweisung der Tribus, 
wobei der Censor offenbar freie Hand hatte, weil er ja aus allen 
Tribus ausstossen konnte, wenigstens früher bis auf die Censur 
des C/audius, so blieb dennoch Landbesitz die Grundlage der Ein- 
Zeichnung in die Tribus, und war auch gegen die Li bertinen nicht 
nnbillig, weil doch ein Landbesitz von 75000 Ass Anwartschaft 
auf die Einschreibung gab; hätte man dagegen nach des Verf. 
Ansicht nur die Familien, nicht den Grundbesitz berücksichtigt 
und, wie derselbe sagt , den Hauernadel geschlossen, so würde die 
Zahl dieser Familien bald auf ein Minimum gebracht worden sein. 
Aber es ist vielleicht überhaupt anmaasseud , über alle diese Mög- 
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lichkeitcn ein Urtheil tu fällen; wir haben uns an die historischen 
Angaben und Zeugnisse zu halten und können es füglich der 
Vorstellongsweise eines jeden überlassen, wie er sich deren Wir- 
kungen denken mag. Auf die Würdigung der Hauptresultate 
können solche subjective Ansichten keinen Binfluss äussern. Ueber- 
hatipt muss noch in Beziehung auf die ganze Darstellungsweise des 
Verfaasera bemerkt werden, dass dieses Einspielen subjectiver 
Annahmen geinen Behauptungen., auch wo sie besser begründet sind, 
alten geschichtlichen Boden raubt, ao dass zuletzt der ganze 
Bau Sn der Luft schwebt. Dies zeigt sich gleich in dem folgen- 
den Abschnitte &• S'ipio Africanus überschrieben. Der Ver- 
fasser sieht überall Partheien, Factionen, Gegenstrebungen alter 
Art. Dass eine Verschiedenheit des Princips zwischen den An- 
hängern der alten Zustände und denen bestand, welche mehr in 
die Zukunft blickten, habe ich selbst zuerst dargethan. Dass bei 
der freien Entwicklung der Individualität hier wieder sehr ver- 
schiedene Schattirungen und Fractionen sich bilden mussteo, liegt 
in der Natur der Sache, wie denn M. Porcina Cato mit seinem 
Vorbilde Q. Fabitis Maximus eigentlich nur im Ilasse gegen Sei- 
pio übereinstimmte. „Da nun diese Partei entschieden gegen 
alles Umsichgreifen des bäuerlichen Grundbesitzes aufgetreten 
sei (weil sie die Niederlassung auf dem ager Galliens bekämpfte), 
konnte ^sie Niemand anders als diesen römischen Bauernstand zun 
Gegner haben." „Sie sah ruhig dessen Uebermuth durch 
mehrere Schlachten gezüchtigt und erst dann begann sie zu wan- 
ken , als nach der Schlacht bei Cannä die Bundesgenossen abfie- 
len.^ Das sind wahre Blasphemien, und ein Historiker sollte 
Bich schämen solche Behauptungen auszusprechen, ohne sie durch 
eine einzige Thatsache begründen zu können. Aber weil der 
radicale Haufe in Deutschland Chorus macht, wenn gegen Adel 
und Aristokratie ein Urtheil gefällt wird, so werden solche Aas« 
falle immer viel Glück machen. Um nun die eigentliche Stellung 
Scipio's zu charakterisiren , die bereits ganz richtig dargestellt ist, 
werden wieder eine Menge schiefer Behauptungen aufgestellt. 
Z. B. „damals stellte sich heraus, dass bei dem weitcntwickelteu 
Abfalle der machtigsten Städte und Stamme der ager publicus er- 
weitert, also die Frage über sein Bestehen in den Provinzen nutz- 
los werden würde. u Also bei dem Abfalle dachte man schon in 
die dereinstige Bestrafung, die durch hundert verschiedene Ereig- 
nisse unmöglich oder unthunlich werden konnte. Und derglei- 
chen mögliche, zufällige oder auch nicht vorhandene Gedanken 
sollen auf die Stellung der Parteien einwirken oder dieselbe her- 
vorbringen. Grossartige Parteibestrebungen, wenn sie nicht bltf 
in den Köpfen schiefrasonnirender Schriftsteller ihren Sitz haben, 
entstehen aus der Natur der Verhaltnisse und aus der Doppelnatur 
der Menschen selbst, deren ein Theil die eine Seite mit leiden- 
schaftlicher Erregung festhalt, der andere dem entgegengesetzten 
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Ziele zustrebt. So war in Rom ein Kampf alter und nener Ge- 
danken, ein Widerstreit alter und neuer Verhältnisse, indem die 
alte Ordnung und Zucht ein gleich nothwendigea Institut schien, 
als die Umgestaltung nach den neugebildetcn Verhältnissen. In- 
dem den einen das Erstere, den andern das Letztere als das We- 
sentliche erschien, gingen die Bestrebungen auseinander und dies 
um so mehr, wenn noch persönliche Antipathien wie bei Scipio 
und Cato hinzukamen. Dem etwas enggefassten Patriotismus 
des strengen, einfachen haushälterischen Cato konnte nichts mehr 
zuwider sein, als die hochfliegenden, Ton einem edlen Selbstver- 
trauen getragenen Pläne ScipiVs. Daher er ihn mit all der Bitter- 
keit bekämpfte, die aus einem innern Gegensätze des Charakters 
hervorgeht. Diese persönlichen Verhältnisse abgerechnet, waren 
mit der Besiegung der Carthager alle darin ein? erstanden , dass 
man aus dem eugern Kreise bisheriger Staatsgrundsätze heraus- 
treten müsse , Sictlien, Spanien, Carthago, Macedonieu, Griechen- 
land waren in den Bereich römischer Politik getreteu. ltora 
musste aus seiner isolirten Stellung heraus auf den höheren Stand- 
punkt einer weitschauenden Staatskunst sich erheben. Das war 
die Aufgabe ; aber über die Wege sie zu lösen , mochten die Ur- 
theile weit auseinandergehen, die alte bäuerische Derbheit und 
trotziges Drcinsch lagen mnsste dem Gebildeten eben so unzweck- 
mässig scheinen, als dag Volk den Einfluss einer gewandten trü- 
gerischen Staatsknnst sich ungern gefallen Hess, wo es selbst nur 
als Vollstrecker fremder Pläne und Absichten erschien. Das war 
der eigentliche Streitpunkt des Kampfes, der nur durch den Bei- 
satz der Persönlichkeit eine andere Farbe erhielt. Hier fallt man 
aber in einen grossen Irrthum, wenn man weniger hervorragenden 
Männern eine übermässige Einwirkung gestattet. Flaminius 
mochte noch so gewandt und talentvoll auftreten, er verfocht den- 
noch nur die Gedanken der senatorischen Staatsweisheit, die frei- 
lich nicht in allen Gliedern repräsentirt war. Ueberhaupt aber 
war der Gang der Staatskunst durch die Entwickelung der grie- 
chischen Verhältnisse so bestimmt vorgezeichnet, dass nicht einmal 
eine überlegene Voraussicht erfordert ward, um den richtigen 
Weg einzuschlagen. Der Volksinstinkt leitete hier ganz sicher 
und so wenig als ein superiorer Geist den Neufranken die Grund- 
sätze dtetirt hatte, wodurch sie die Bestrebungen von halb Europa 
lähmten, so wenig bedurfte es der schwächlichen Eitelkeit der 
Hellenen gegenüber einer ausgezeichneten Geisteskraft, um die 
Bahn der römischen Politik vorzuzeichnen. Dass gleichzeitig man 
aof Erleichterung des römischen Bauernstandes bedacht war, wird 
toao nach den Verheerungen des punischen Krieges gern zu glau- 
ben geneigt sein, dass aber namentlich die Gründung von Seeco- 
lonien beantragt wurde , war offenbar um so mehr Bedürfniss, als 
ohne die beständige Unterhaltung einer Seemacht an einen dau- 
ernden Einfluss in Osten gar nicht gedacht werden konnte. Dass 
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es damit auf Befreiung vom Tribut und vom Seedienst für 1500 
Familien abgesehen war, davon kann ich mich nun und nimmer- 
mehr überzeugen. Die Vermehrung kleiner unabhängigerBürger- 
soldaten und Seeleute war eine gleichmäßige und noth wendige 
Aufgabe des Staats. Wenn schon früherhin eine Anzahl Seecolo- 
nien dieses Vorrecht gehabt hatten , so ist keine Spur vorhanden, 
dass die Kolonien der Lex Licinia unter den gemachten Bedingun- 
gen aufgelegt gewesen waren. Ja ich finde dies um so unwahr- 
scheinlicher, weil wir durch den Senat die Zahl dieser See colo- 
nien auf acht vermehrt finden, Liv. 34, 45, worin man wohl mit 
Unrecht eine Demagogie , wie zu Zeiten des C. Gracchus, wurde 
finden wollen. Eine neue Begünstigung der Latiner und Bundes- 
genossen findet der Verfasser in der ursprünglichen Strafbestini- 
mung gegen die 12 latinischen Colonien, welche ihre Censuslisten 
nach Rom schicken und sich einer willkürlichen Besteuerung und 
einem unverhältnissmässigen Contingent unterwerfen mussien. 
Darauf sei mit der Zeit ein eigenthiimliches Recht entstanden, mi- 
nus Latium, das Recht der 12 Colonien, welches noch an andere 
wie z. B. an Ariminum, Cumä etc. ertheüt worden sei. Weoo 
er ferner damit die Latini nominis, qui G. Claudio et M. Li- 
vio Censoribus postve eos censores Romae erant, identifidrt, 
und behauptet ut Latini nominis socü, qui stirpem ex sese 
domi relinquerent, cives Romani fierent, gehe ebenfalls auch nur 
auf diese selbst, was auch Liv. 35, 7, wo die Lex Sempronia über 
das Erbrecht erwähnt wird, nt cum sociis ac nomine Latfno pecu- 
niae creditae ius idem quod cum civibus Romanis esset, nur auf 
diese bezogen haben will, so sind dies ganz willkürliche und an- 
erweisliche Annahmen, nur aus dem Bestreben entstanden, eise 
Eigenthümlichkeit für die neuen aufgestellten Klassen zu gewin- 
nen. Namentlich die letzte Stelle des Livius zeigt so entschieden 
das Gegentheil, dass nur eine vorgefasste Meinung hier ein Miss- 
verständniss verursachen kann. Namentlich scheint er den Sinn 
dieses Gesetzes gar nicht recht zu würdigen, weil dasselbe des 
Bundesgenossen nicht nnr Pflichten auferlegte, sondern such 
. Rechte einräumte. Dass aber durch diese Vergünstigung, welche 
alle Latinischen Bundesgenossen hatten, keineswegs der Bestand 
der Latiner als solcher sollte gefährdet werden, das beweist die 
Gründung der zwei Latinischen Colonien in Bruttium und Im sger 
Thurinus und in Castrum Fer entin um, wodurch vielmehr in Ver- 
bindung mit der Ausweisung der Latiner aus Rom, ein Festbalten 
der frühem Verhältnisse sich ausspricht. Da nun der Begriff des 
minus Latium überhaupt auf einer blossen Conjectur Niebuhr's 
beruht , da die Latiner überhaupt das Commercium hatten , so wie 
auch der Eintritt ins römische Bürgerrecht jedem Latiner mit Zu- 
rucklassung männlicher Nachkommenschaft in seiuem Municipium 
gestattet war, da die willkürliche Aushebung gar kein Rechtsver- 
hältniss begründen konnte, so wird der ganze Begriff dadurch 
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höchst problematisch und man wird nach neuen Besonderheiten 
suchen müssen, um den Begriff des minus Latium zu retten. 

Das zweite Buch enthält: Die Censorischen He formversuche 
in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Und zwar ist das 
erste Kapitel überschrieben: P. Scipio Africanus, C. Laelius und 
T. Quinctius Flamininus, über deren persönliche Verhältnisse 
der Verfasser allerlei beibringt, ohne dass diese Bemerkungen 
eine höhere historische Bedeutung gewönnen. Wenn aber die 
Worte des Livius 37, 39: duae legiones Komanac, duae socium ac 
nominis Latini erunt, als eine Neuerung des Scipio dargestellt 
werden, welche mit einem Uebergange der Latiner ins römische 
Bürgerrecht in Verbindung stehen soll, so erscheint dies wieder 
als eine ganz unbegründete Folgerung; eine rein militärische 
Maassregel hat keine Beziehung auf bürgerliche Einrichtungen 
und steht auf jeden Fall so isolirt da, dass hierin einen tieferen 
Zusammenhang finden zu wollen, jedenfalls höchst gewagt er- 
scheint. Die Gründung der Latinischen Colonien hatte offenbar 
Torzugsweise einen militärischen Zweck , und die grosse Anzahl 
Aecker war eine Lockspeise um den Widerwillen wegen der Nähe 
der Gallier zu überwinden. Liv. 37 , 46. Sonst will ich eine nä- 
here Beziehung des Bürgerrechts von Ariminum zu den 12 Co- 
lonien gerade nicht in Abrede stellen, wenn nicht besser Interam- 
nenses gelesen wird, aber sicher ist mir, dass auf die oben ange- 
führten Grundlagen hin kein eigenthümliches Rechtsverhältniss 
begründet werden konnte. Dass eine demokratische Bewegung 
hinsichtlich der Bürgerannahme damals statt fand , ist wohl un- 
zweifelhaft, wenn doch Terentius Gulter den Censor Flamininus 
zwang alle als Bürger anfzunehmen, die nur von freien Eltern 
abstammten. Plut. Flam. 18, wenn auf den Vortrag des Volks- 
tribons C. Valerius Tappo die Formianer , Fundaner und Arpina- 
ten das Stimmrecht erhielten, und dieser den Grundsatz aufstei- 
len konnte, dass die Ertheilung desselben ein Recht des Volks 
sei. Aber diese Bewegung ging von den Volkstribunen ans, und 
kann keineswegs dem Scipio, Flamininus oder Lälius zugeschrieben 
werden. Da nun zu Polybius Zeit die Bürger bis zu einem Ver- 
mögen von 4000 Ass in der Linie dienten, statt des früheren An- 
satzes von 10,000 , und die unter dem Census von 4000 auf der 
Flotte, so konnte man eine solche Erweiterung der Dienstpflicht 
mit jener Rogation des Terentius in Verbindung bringen wollen, 
und es hat diese Annahme wenigstens keinen innern Widerspruch ; 
aber dergleichen dem Scipio zuzuschreiben , ist reine Willkür. 
Wohl sprechen seine Feinde von regmim Scipionis in seuatu , und 
Q. Terentius Culter, den einige einen ergebenen Freund der 
Scfpionen nannten , scheint nach seiner Handlungsweise vielmehr 
von der Gegenpartei zum Untersuchungsrichter aufgestellt wor- 
den zu sein. Wenigstens zeigt er sich durch seine Handlungen 
dem Namen der Scipionen durchaus feindlich und die Sage von 
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seiner Ergebenheit gegen Scipio wird schon dadurch zweifelhaft, 
weil sie die Bestattung Scipio's in Rom voraussetzt. Der Verf., 
welcher über die Anklage des Scipio eine eigene Vermuthung 
aufstellt, räumt hier der dichtenden Sage eine grosse Macht ein, 
worüber ich nicht weiter mich verbreiten will , da ich schon frü- 
her meine Meinung darüber abgegeben habe. Das dritte Kapitel, 
der Personalprovess und die Censur des M, Porcius und P. 
Valerius enthält sehr wenig Neues, es sei denn die Behauptung, 
dass Cato durch den zehnfachen Ansatz von Gegenständen, wie 
Kleider , Fuhrwerk , ff eiber schmuck , Hausger älhe , wenn sie 
nämlich den Werth von 15,000 Assen überstiegen, oder von Scla- 
ven, wenn ihr Kaufpreis über 10,000 betrug, ein ganz neues Sy- 
stem der Abgaben hatte begründen wollen. Da nämlich von die- 
ser so verzehnfachten Summe 3 per mille bezahlt werden sollten, 
so meint der Verfasser, dass das gewöhnliche 1 per mille nicht 
mehr erlassen worden wäre, dagegen aber das neu hin zugefügte 
zweite und dritte 1 per mille, so dass die kleinern Bürger ganz 
abgabefrei geworden wären, dagegen die Reichen allein noch ge- 
steuert hatten. Ein wirklich ingeniöser Gedanke, welcher mit 
der Annahme , dass der Senat zur Flottenbemannung verpflichtet 
gewesen wäre, zusammen gehört, und mit dieser wohl stehen und 
fallen wird. W ährend Scipio den Bauer als Stand geschützt, habe 
Cato den Grundbesitz zunächst .als Erwerbsquelle geschützt und 
dadurch das miserable Werk ihrer inneren Politik umgestürzt 
Mit solchen Phantasmagorien kann man sich vergnügen, wenn die 
Erkeuntniss der einfachen Wahrheit nicht, sondern Alles dem Sy- 
steme der vorgefassten Meinung anbequemt werden muss. Ob 
die neuen Bürgercolooien Parma, Mutina, Polleutia, Pisaurum 
und Saturnia theils in der Picenischen Mark , theils in dem Po* 
thale, theils in Etrurien, deren Landloose nur auf 5 — 10 Tausend 
sich beliefen , mit Cato's censorischen Maassregeln in Verbindung 
stehen, bleibt durchaus ungewiss; dass Scipio Naaica, M. Aemilini 
Lepidtis und Fulvius Nobilior unter den Tri um vi rn sind, spricht 
nicht dafür. Es folgt das vierte Kapitel: Die Libertinen und die 
Censur des M. Aemilius Lepidus und Q. Fulvius Nobüior, 
Hier sind der Combinationen so viel und mancherlei, dass wenn 
wir nicht ganz in den Gedankengang des Verfassers eingehen, 
alles Einzelne problematisch erscheint. Dass die Viehzucht zu- 
genommen seit dem zweiten punischen Kriege, ist ans bereits oben 
klar geworden , wenn auch nicht durch die von dem Verfasser an- 
gegebenen Grunde. Dass zu diesem Geschäfte Sclaven §o brauch* 
bar waren als freie Taglöhner, versteht sich von selbst, und na- 
turlich beträchtlich wohlfeiler, eben weil in einem freien Staate 
der Bürger mehr gilt und seine Arbeit kostbarer ist in dem wenig 
bevölkerten Nordamerika, wie in der volkreichen Schweiz. Der 
römische Seehandel ist in keinem Falle ein bedeutender Activ- 
handel gewesen, die Einfuhr war ausser allem Verhältnis« bedeu- 
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tenderals die Ausfuhr, daher auch die römische Seemacht nie 
recht zur Kraft gekommen iat und die Seeräuberei spater jene 
furchtbare Höhe erreicht. Aber mit Nichten „hat man dasScewe- 
sen vernachlässigt, um die ärmeren Bürger nicht mit dieser ausser- 
gewöhnlichen Last zu drücken." Cato hatle also nicht nöthig, 
weil von daher den untern Ständen Gefahr drohte, welche ja eben 
durch einen blühenden Seehandel Beschäftigung und Brod ge- 
funden hätten, Gegenmaassregeln an treffen; dass er nun deu 
landwirtschaftlichen Betrieb im Grossen zu hemmen gesucht, iat 
ganz undenkbar, weil unmöglich, in einer Zeit, wo der Reichthum 
sich immer mehr in wenigen Händen vereinigt. Die Annahme kleiner 
Landloose von Seiten der Armen fand also die meiste Schwierigkeit 
in der Trägheit der untern Volksklassen, qni otittm urbanumingenti 
labori praetulere. Ebenso wenig bedrohte Cato's Steuersystem die 
Reichen, da er nur den Luxus besteuerte. Dennoch aber mochte nach 
FJaminius und Cato's Censnren, die ganz im demokratischen Sinne 
verwaltet worden waren, eine Reform nicht unnöthig erscheinen, um 
den Einfluss der alten Burger und beziehungsweise der Nobilität zu 
sichern und zu befestigen. Daher die räthselhafte und oft bespro- 
chene Maassregel der Censoren M. Aemilius Lepidus und M. Fulviua 
Nobilior, welche ebenso einträchtig als Cato u.Flaccus ihr Amt ver- 
walteten ; routarunt suffragia , regionatimque generibus hominum, 
causis et quaestibus tribus descripserunt Liv. 40, 51; dasa nun 
hier eine wirkliche Veränderung vorgenommen wurde, ist unzwei- 
felhaft, aber das Wie? ist schwer auszuinittelu. Die Stände 
werden wohl berücksichtigt (ordo senatorius, equester, plebeius), 
dies liegt in generibus, die Erwerbsart ebenfalls, publicaui, ru- 
atici, opifices, mercenarii. Die Stellung zur Republik möchte in 
dem Worte causis angedeutet sein (magistratns , senatores, equj- 
tes, pedites). Aber in welchem Verhältniss diese neue Einthei- 
lung zu den Klassen stand , wird wohl schwerlich je ganz ausge- 
mittelt werden können. Denn sicherlich haben die Klassen fort- 
bestanden, und es ist nach ächtrömischer Weise nur die nene 
Einrichtung der alten Ordnung angepasst worden. Offenbar hat 
auch das Vermögen nach wie vor seine Bedeutung gehabt, wie 
sich schon aus dem spätem Census senatorius und equester er- 
giebt ; die Ansicht des Verfassers über diesen Punkt halte ich für 
durchaus unrichtig; hingegen die locale Bedeutung der Tribus, 
auch in der neuen Ordnung der Dinge , wird man um so lieber 
•anerkennen, weil sie nach unserer Ansicht nie aufgehört hatte. 
Auch der enge Zusammenhang der Tribus blieb, wie sich unter 
andern aus der Rede Cicero's pro Plancio ergiebt. Deu Klassen 
blieb das volle Recht, wenn Senatoren und Ritter in der ersten 
Klasse, die publicani in der zweiten, die rustici in der dritten, 
opifices iu der vierten, die operae und ärmern iibertini in der 
fünften stimmten, welches nur als ein Versuch einer möglichen 
Corabiuation angesehen sein will ; denn es konnten vielleicht auch 
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die publicanl in der ersten, die rustici in der zweiten, die opifi- 
ces in der dritten , die operae in der vierten und die armen li- 
bertini allein in der fünften stimmen, während die Reichern au den 
rusticis zählten. Die angenommene Abhängigkeit der Censoren 
von dem Senat war eine neue Rückkehr zu dem alten Princip, 
welches bei dem steigenden Ansehen des Senats eine notwen- 
dige Folge war. 

Es folgt das fünfte Kapitel: Organisation der Nobilität der 
Bauernschaft Cato 1 s gegenüber." Auch hier weiss uns der Verf. 
wieder so Vieles von den Parteibestrebungen zu erzählen, dass 
man billigerweise erstaunen musa, wie doch bisher Alles diess An- 
dern verborgen bleiben konnte. Namentlich wird Sempronius Grac- 
chus als ein Anhänger der innern und äussern Politik Caio's. dar- 
gestellt, zuerst in Spanien, wo die von ihm geschlossenen Vertrage 
auch später als Norm gelten, wiewohl bei Cato eben so schonungs- 
lose Härte behauptet, wie von Gracchus Gerechtigkeit und Scho- 
nung gerühmt wird ; auch wird doch wohl die Ansiedelung armer 
Eingeborner zu eignen Städten mit dem nöthigen Grundbesitz ge- 
rade nicht als eine Fortsetzung Catonischer Politik erscheraen- 
können, sowenig als die Ansiedelung von 40,000 Apuanischen 
Ligurern, die der Verf. den Bruttiern gleichstellt. Namentlich 
aber seien des Gracchus Maassregeln gegen die Publicaner ge- 
richtet gewesen , wie bei Cato, und habe Verminderung der sena- 
torischen Majorität in der. Provinz beabsichtigt. So findet der 
Verf. in den 25 Jahren seit dem zweiten punischen Kriege fol- 
gende Stellung der Parteien 1) Scipio mit der alten Bauernschaft 
gegen die Nobilität, 2) Cato mit einer neuen Bauernschaft fe- 
gen Nobilität und die alte Bauernschaft, 8) Nobilität mit den 
Scipionen und den Capitalisten gegen eine Partei in den Coraitieo 
unter Cato und Gracchus. Welche Traume ! Scipio als das Kind 
einer ueuen Zeit, Schöpfer einer neuen Kriegskunst, hatte aller- 
dings die Anhänger des Alten zu Gegnern, aber die Nobilität nicht. 
Er war populär bei dem Heere, er verfolgte die Pläne einer W- 
hern Politik und musste auch dadurch Leuten von engerem Ge- 
sichtskreis und streng plebejischen Grundsätzen unangenehm 
sein. Deswegen war er aber weder ein Feind der Nobilität, zu 
welcher er selber gehörte, noch ein Anhänger der alten Bauern- 
schaft, wenn er schon für sie sorgte. Cato, ein derber Landmaon, 
den alten Gebrechen in Gewohnheiten treu und mit allen Vonrr- 
theilen gegen fremde Sitten, Sprache und Grundsatz, fand sei« 6 
Stärke in der Energie seines Charakters und nicht in einer Partei- 
Männer seines Schlags sind am allerwenigsten geeignet eine Par- 
tei ZU: haben, wenn er schon als der Vertreter alter Zustande 
grossen Binflus8 ausübte. Die armen Leute, an die er kleioe 
Landloose vertheilte, bildeten nicht einmal einen Anhang, g e " 
schweige denn eine Partei. Die Scipionen und die Nobilität 
brauchten sich nicht wieder "zu vereinigen , denn sie waren nte 
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eigentlich getrennt, und die Publteeüi als reiche Leute, traten 
in eben dem Grade den Senatoren näher, ala ihr Reichtlium ihnen 
Macht gab. Das sind die Parteien des Hrn. Verf., der Überall 
nur einen Streit der Interessen, faat nirgends die freie That, den 
Ausdruck der Peraönlichkeit, es* allerwenigsten aber uneigen- 
nützige Vaterlandsliebe anerkennt Daher er die Begebenheiten 
in einen Zusammenhang hinewmengt, der noth wendig wieder 
zerstört werden ransa, um mit vorurlheilsfreiem Blick jene Zeit 
au betrachten. Das sechste Kapitel: Der römische Handel. An- 
fang des Per seischen Kriege*., soll ans den Interessen dea romi- 
schen Handeln die Nothwcudtgkett des Makedonischen Kriege dar* 
thun. Die Auasage der Makedonier, „neqne enim Romanos pecu- 
nia aut agro egere , aed hoc scire cum omni« hnmana tnm maxima 
auaeque et regne et imperia aoh casibus nultis esse" Liv, 42, 50 
gift ihm Nichts, aber um so mehr die eigenen Combinationen und 
die vorgefasste Meinung. Die römische Staatskunst wird mit 
dem Maasse eines modernen Handeisstaates , etwa England« ge- 
messen, und Cate, um die übermässige Auadehnung der römischen 
Handelsschaft zu beschränken t muss der Fürsprecher der Rhodier 
. werden , und die Unabhängigkeit der östlichen Staaten Sit behaup- 
ten suchen. Kam» man wirklich im Ernste glauben, süss derglei- 
chen jemals dem alten Cato in den Sinn gekommen 1 Alse die 
drohende Stellung des Perseus, seine Gunst bei den Griechischen 
Staaten, der Ruhm der Makedonischen Herrschaft überhaupt, die 
[ voraussehende Politik des Senats, der einen Krieg mit Makedonien 
t ala unvermeidlich ansehen musste, die Aufreizung des Bumenes, 
dies Alles kommt nicht in Betracht™ Nur um eine Handeis- 
politik hervorzuaauhern, welehe nirgends als in dem Kopfe des 
Verf. existirt, müssen die fremdartigsten Ereignisse zusammen- 
gekaetet werden. Weil die Ausf iihrong nicht recht vorwärts ge- 
hen will * s» iet ifes die SchuW der Nobilität. Da kommen Aens- 
semngen, wie:' „Solche Verfalle zeigen, h? welch verzweifelte 
Stellung sie sich selbst gebracht hatte. " Der Mittelstand zer- 
fiel jetzt in die freien und freigelassenen Bürger. „Seitdem die 
Nobilitst sich, für die letztem erklärt, musste die erstere gegen 
sie sein* k u- a* w . Wen solchen Unsinn verdauen kau*, der mag 
sich daran vergu nejtu., im« erinnert er lebhaft an oHe Öervinische 
ZekungaechreiUesei und an die Dietrheh- Hegel 1 sehe Geschichts- 
philosopfuo. Da wird combinirt, spinthisirt, rosomnVt, bis der 
Begrilf ?on den- Tbetaachen sich völlig losgespült hat und in kla- 
ren» Widerspruch mit der Oeachichte steht. Das siebente Kapitel 
schildert die Cemur des Tiöerius Gracchus und die Makedoni- 
sche ProviazdalverwaUung. Hier fällt es nun dem Verf. schwer, 
überall die Wirkungen der Parteibestrebungen und: eine couee- 
quente Durchfahruftg der politischen Grundsätze imehzuweiaeir, 
indessen schlägt er »ich durch so gut es gehen wiVf. Den Tib 
Gracchus rauss er seihst als einen ganz unabhängigen Kämpfer 
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anerkennen, aber dennoch heisst es: „er nahm den allen Kampf 
gegen die Nobililät als Censor wieder auf. 44 Ali Wirkung davon 
wird die Ausschliessung der Publicaner des vorigen Lust rums von 
den diesjährigen Pachten bezeichnet, und weil der Senat nichts 
thut, um seine vermeinten Anhänger zu retten, muss die Mehr- 
heit des Senats eingeschüchtert sein. Warum aber suchten die 
Mobiles die Verurtheilung der verhassten Ccnsoren zu hindern 1 
sicherlich weil sie ihre Feinde in ihnen sahen! Warum dankten sie 
dem Gracchus für seine Amtsführung? natürlich weil er ihre 
Freunde, die Libertinen, auf eine Trtbus beschränkt hatte!! So 
verwickelt sich der Verf. in ein Netz von Widersprüchen, aua dem 
er sich nur durch immer gewagtere Hypothesen herausarbeiten 
kann. Die Ausschliessung der alten Publicaner konnte eine zeit- 
gemäss e Anorduung sein, weil sich dieselben Missbräuche er- 
laubt hatten, weil man auch Andern wollte die Vortheile der 
Pachtung zukommen lassen, weil die Begünstigung immer derselben 
Heichen eine Unbilligkeit schien. — Selbst die Unfähigkeit des 
Consuls Marcius muss dem Verf. dienen, um tiefere Beziehungen 
aufzusuchen, und die Wahl des Aemilius Paulus war zugleich die 
Anerkennung einer zurückgesetzten Partei, durch seinen Sieg war . 
die bisher mächtige Senatspartei geschlagen? und diess soll wahr- 
scheinlich eine Bestätigung der früher ausgesprochenen Ansicht 
sein , dass in einem gewissen Sinne die achten alten Ueberreste 
der Scipionischen Partei sich an Cato, Gracchus und ihre Partei 
wieder anschliesseu konnten. S. 58! Dass sogar ein Streit im La- 
ger mit hineingezogen wird , ist das non plus ultra dieser erkün- 
stelten Combination, die sich in der Verknüpfung des Heterogen- 
sten gefällt. Bei der Ausübung der Censur waren die Grundsfitze 
derCensoren offenbar getheilt; Claudios, wiewohl von altem Adel, 
machte den Demokraten, Gracchus, wennschon ein homo popularis, 
handelte nach den als richtig erprobten Grundsätzen gesunder 
Staatskunst. Jener vertheidigte die Volkssouveränität, und min- 
derte die Censorische Gewalt, während Gracchus sie aufrecht er- 
halten wollte; wie von solchen Männern gesagt werden konnte, 
dass sie die Grundsätze Cato's auch auf die ständische Ordnung 
des Aemilius und Fulvius übertragen hätten, ist unbegreiflich. 
Dass die Freigelassenen schon früher, wenn sie ansässig waren, 
in den Tribue eingeschrieben wurden, ist bekannt, dies wurde 
noch erweitert, weil auch ein fünfjähriger Sohn, also ein ordent- 
liches Hauswesen , dieses Recht gab, die übrige unverheiratete 
Masse sollte eine städtische Tribus erlesen, welches wieder eine 
Begünstigung war gegen früher, dennoch soll Gracchus die natür- 
liche Verbindung der Freigelassenen mit den Capitalisten durch 
seine Verfügung an der Wurzel getroffen haben. Ein Zusammen- 
hang zwischen den latiuischen Colonien und den Freigelassenen, 
wie der Verfasser annimmt, will sich gar nicht ergeben aus der 
Stelle des Liv. 43, 3., und Gracchus Absicht errathen zu wollen, 
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gehört wirklich ins Gebiet des Abenteuerlichen; dass die Publi- 
caner Ton den besiegten Makedoniern ausgeschlossen wurden, be- 
weist die allgemeine Ueberzeugong von der Verderblichkeit ihres 
Einflusses, der sich doch nicht mehr abwehren Hess. Dass eine 
andere Partei im Senat herrschte, wird Niemand daraus schliessen 
können. Auch giebt der Verfasser weiter unten zu, dass die krie- 
gerische senatorische. Partei dennoch Macht und Einfluss genug 
gehabt, um Rhodus und den Eumenes zu bedrohen. Der Senat 
war eben der Repräsentant der auswärtigen Politik,. und deren 
Ziel war nothwendig die Herrschaft im Osten. Diese wurde zu- 
nächst auf Verbreitung des Republicanismus gestutzt, der alle 
machtigen Staaten auflöste. Daher selbst die Bildung einer Ari- 
stokratie geflissentlich entfernt gehalten wurde. Dass der Inhalt 
des 8. Kapitels: Die Folgen des Perseischen Krieges , worin ich 
nur noch die einzige Bemerkung rügen möchte, dass der Rhodi- 
sche Krieg beantragt worden sei, um die ärmern Bürger durch 
einen Seetriumph zu entschädigen; eine neue Staatskunst, im In- 
teresse der Armenanstalten ! 

Da alle Staatsumwälzungen nicht nur in mangelhaften politi- 
schen Einrichtungen, sondern fast noch mehr in gesellschaftlichen 
Zustanden, ja im Innern der Familien ihre Quelle haben, so be- 
ginnt der Verf. das dritte Buch zweckmassig mit 2 Abschnitten 
über Handel und Wandel Italiens am Schlüsse des 6. Jahrhun- 
derts und der lieber sieht des Italischen Ackerbaues zu der selbi- 
gen Zeit. Zweckmässiger wäre vielleicht noch eine in den Lebens- 
einrichtungen begründete Darstellung der sittlichen Zustände ge- 
wesen, weil doch über die beiden ersteren Punkte die Ueborlie- 
ferungen so ausserordentlich fragmentarisch sind, und man aus 
den herrschenden Zeitrichtungen in Leben und Sitte, weit eher 
die äussern Zustände, als umgekehrt aus diesen jene erklärt. Ma- 
terielle Verhältnisse sind so sehr gegenseitig bedingt, dass, wag 
hier wohhhä'tig, dort nachtheilig und verderblich wirkt, eines 
wfrd durch das andere aufgehoben und nur der Mensch mit seinem 
Wollen und Streben macht dasselbe Verha'ltniss wohlthatig und 
förderlich , das zu anderer Zeit hemmend und verderblich ist. 
Die Römer, so lange sie einfach, sittenstreng, häuslich und ge- 
nügsam waren , haben mit geringer Macht ihre Feinde überwunden 
und ein stilles Glück genossen; seitdem Genusssucht, Habsucht 
und Ueppigkeit die herrschenden Lebensrichtuugen geworden sind, 
haben Zustände den Bürgerkrieg erzeugt, welche früherhin höchst 
wünschenswert!) gewesen wärert. Der Ursprung der Ueppigkeit 
wird von dem asiatischen Feldzug des Manlius Vulso hergeleitet, 
wahrend doch gewiss früher die Nähe von Capua, der Verkehr 
mit den griechischen Städten Unteritaliens, endlich die Neigung 
für griechische Litteratur und Sitten schon hinlänglich vorgear- 
beitet hatten. Aber in Asien lernte man die Ausartung des Luxus 
und die unnatürlichen Laster kennen, wie denn auch später der 
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Aufenthalt des Sudanischen Heeres in Asien als unheilvoll darge- 
stellt wird. Ucberhaitpt aber wird die Ueppigkeit erst eigentlich 
verderblich, wenn sie in die untern Schichten des Volkes dringt 
Und das war sehr der Fall, und ist in einem freien Staate noch 
weit zerstörender als in einer Monarchie, weil da die Begehrlich- 
keit auch die Macht besitzt, sich das Gewünschte zu verschaffen. 
Handel war in Latium seit alter Zeit , ein sehr blühender in den 
griechischen Städten. Aber weit zerstörender wirkt auf die Sit- 
ten die Fabrikation, und diese war in Rom schwerlich je im 
Uebermaasse vorhanden. Der Handel mit Naturprodukten ist 
nur wie noth wendig, so auch höchst wohlthätig für den Landbau 
selber; das römische Volk hat weit mehr durch Wucher gelitten, 
der Immer in land bau treibenden Bevölkerungen am verderblich- 
sten ist. Kam nun hinzu, dass die Spcculationen der Publicaner 
die Kapitalien immer mehr in ihre Geschäfte zogen , so ward es 
für den kleinern Bauer oder Lehndiener immer schwerer sich cid- 
porzosrbeiten, sie wurden Taglöhner. Hier wurde ihre Existenz 
allerdings durch die wachsende Sclaverei sehr bedroht, wel- 
che ihren Verdienst schmälerte, und zugleich das Land immer 
mehr entvölkerte, während Massen ehemaliger freier Landleute 
nach Rom zogen , und dort den städtischen Pöbel bildeten. 

Das dritte Kapitel : Die ersten Jahre des Tiber. Sempronius 
Gracchus, Sohnes des Tiöerius, enthält sehr Weuiges was auf 
die künftige Lebensrichtung des Knaben hatte bestimmend sei« 
können, und bewegt sich in lauter Möglichkeiten, ohne dass etwas 
Bestimmtes sich nachweisen lässt. Das vierte Kapitel: Römische 
Politik und Historiographie um das Ende des 6. Jahrhunderts 
hätte füglich wegbleiben können. Gleichwohl giebt dasselbe den 
willkürlichsten Gedanken Spielraum , die, da sie über einen sehr 
unklaren Gegenstand handeln, durchaus nicht zur Klarheit durch- 
dringen wollen. Dies wird Jedermann begreiflich sein, wenn wir 
lesen, „dass die historischen Untersuchungen sich wieder noth- 
wendig an die gegenwärtige Ansicht von der Verfassung anschlös- 
sen mussten, eben weil bei einer fortwährenden Entwickeln ng 
Ende und Anfang sich entsprechen mussten, daher Geschieht- 
Schreibung und Politik aufs engste zusammenhingen; 44 und dann 
weiter: „So werden denn die Fragmente der ältern Historiker, so 
dürftig sie sind, namentlich über die Anfänge Roms, sich mit ua- 
sern Nachrichten, über die ihnen gleichzeitigen Meinungsver- 
schiedenheiten über das Staatsrecht gegenseitig ergänzen.* Wer 
bei solcher Beschaffenheit der Quellen so etwas behaupten kann, 
der spricht sich sein Urtheil selbst; wer die Geschichtschreibung 
aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, musste consequenter Weise 
als ganz unfähig, objective Wahrheit zu erkennen , zurückgewie- 
sen werden, wenn nicht auch hier die Inconsequenz mit den eige- 
nen Grundsätzen deu Fehler wieder gut machte. Zugegeben, die 
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Ansichten des Verfassers üher die Entwickelung der römischen 
Verfassung waren richtig, was ich durchaus in Abrede stellen 
muss , wie sollen die wenigen Fragmente die geistige Kehrseite 
nicht ganz unverständlich zeigen 1 So konnte Jemand auch sagen, 
wenn er von einem grossen Wandgemälde einige verblichene Far- 
benstriche entdeckte, er könne dadurch den Werth des Kunst- 
werkes bestimmen. Dem Verfasser sind die Censusansätzc erst 
das Werk des 6. Jahrhunderts; die Boeckh'sche Hypothese ist 
ihm Gewirahe it. Die Darstellung dea Census ist später weiter 
ausgeführt worden, in der Tbat ein höchst poetischer und für die 
Sage geeigneter Stoff! Also Fahim Pictor hat die Stirne gehabt, 
Bestimmungen , die 50 Jahre vorher gemacht waren , bei der 
Werthbestimmung der Münze für die Altservianischen auszugeben, 
zu einer Zeit, wo der Unterschied zwischen aes grave und Cou- 
rantgeld roch in aller Mund war, und die Zeitgenossen sind so 
gefällig gewesen, dies Alles su glauben. Und Cato konnte an 
den fabelhaften Darstellungen, die sich kurz vor den ersten Hi- 
storikern gebildet, weil Niemand an eine streng historische Ueher- 
lieferung ans der Kriegszeit glaubte , Kritik üben wollen ? Welch 
thörichtes Beginnen! Ja wie abgeschmackt überhaupt ein Buch 
über die Könige zu schreiben! Einigerraaa*sen bedenklich scheint 
nnserm Verfasser die Ueberlieferung über die Bücher des Numa. 
Denn ihre Unachtheit zugegeben , so muss doch der Gedanke ei- 
ner Verfälschung auf einer geglaubten Möglichkeit beruhen. 
Und aus dem Verfahren des Senats zu schliessen, dass es noch 
keine irgend glaubwürdige Ueberlieferung von Commentaren des 
Königs Numa gab, ist ganz unbegreiflich, wenn nicht die Hypo- 
these damit gestützt werden sollte, dass Calpurnius Piso die Aecht- 
heit derselben behauptet habe. Kurz der Verfasser fingirt für 
die damalige Zeit namentlich eine patriotische Geschichtmachcrei, 
etwa wie in unsern Zeitungen alle Verhältnisse, Namen, That- 
sachen in den Streit der Parteien gezogen werden. Aber dennoch 
habe nicht einmal eine nur halbwissentliche Fälschung stattge- 
funden. So hatten sie neben den patriotischen Regungen noch 
das schöne Bewosstsein, die 'Wahrheit zu reden. Also auf der 
einen Seite das Bewusstsein, durch Nachahmung der wissenschaft- 
lichen Behandlung der Griechen für den heimischen Stoff zu ge- 
winnen , auf der andern Seite die Ueberzeugung von dem Staats- 
gefährlichen der griechischen Philosophie, und diese beiden Irrthü- 
mer hätten in den gleichen Seelen einträchtig neben einand ergewohnt 
and sich im Staate und in der Geschichtschreibung geltend ge- 
macht!! Das musstc auf einen sonderbaren Zustand geistiger Ent- 
wickelung hindeuten. Die Sache war aber diese, dass die Römer 
sich der griechischen Sprache bedienten, weil die eigne noch 
nicht hinlänglich für historische Darstellung ausgebildet schien, 
dass sie aber die leichtfertige Dialektik der Griechen über Staats- 
Verhältnisse für verderblich hielten , weil namentlich die im Giau- 
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beii, Sitte, Herkommen , und geschichtlicher Entwicklung ru- 
hende römische Verfassung die Prüfung durch Theorien und durch 
das sogenannte Vernunftrecht am wenigsten vertragen konnte, 
und eine Reform geschichtlicher Verhaltnisse nach allgemeinen 
philosophischen Begriffen immer zur Revolution fuhrt. — Waruni 
aber hat Cato nicht die Geschichte der Republik von der Ent- 
stehung bis zum ersten pnnischen Kriege geschrieben? Antwort: 
„Sollte er uicht gefühlt haben , dass alle sichere Geschichtschrei- 
bung seiner Vorgänger eigentlich nur bis eben in das fünfte Jahr- 
hundert zurückreiche?" Sehr interessant ist auch die Annahme, 
es habe das römische vornehme Publikum darauf eingewirkt, die 
rhetorische Richtung der griechischen Systeme noch schärfer und 
entschiedener auszubilden. Ferner: „Dass Carneades sowohl als 
Panaetius die von ihren Vorgängern und Nachfolgern angenommene 
Möglichkeit der Weissagung bezweifelten, acheint mir eine ziem- 
lich tin versteckte Concession zu sein, die sie dem damaligen Geiste 
der römischen Mobilität machten. u Woher hatte die Wobiiitlt 
diese Ansichten geschöpft, als aus den freigeisterischen Schriften 
der Hellenen? Aber eigentlich gehört die Autorschaft dieser 
sublimen Gedanken dem Hrn. Prof. Ritter, dem daher der Ruhm 
oder die Schuld zuzuschreiben ist. Aber von dergleichen origi- 
nellen Anraaassungen wimmelt das Buch, selbst wenn sie unter 
sich auch widersprechend scheinen, weiss ihnen die philosophi- 
sche Combination einen Schein der Probabilität abzugewinnen, 
z. B. die Ceusoren werden zu reinen Beamtendes Senats» waruml 
weil der Senat die Summe der Ausgaben bewilligt Weil Poly- 
bius die Auspicien mit keinem Worte erwähnt, haben sie damals 
keine Bedeutung. Als wenn dieser durchaus in materiellen Inter- 
essen und in sogenannter Pragmatik befangene Geist hätte die 
hohe Bedeutung der Religion zu würdigen verstanden ; hier ist die 
Religion nur ein Zügel des Volks an der Hand der Vornehmen. 
Das fünfte Kapitel: P. Cornelius Scipio Aemilianus. ist nun gaoz 
bedeutungslos, und ist weiter nichts darin zu bemerken, als di* 
Streben, etwas anderes als Andere sagen zu wollen, welches nicht 
nothwendig auch besser sein muss; Der Verf. redet nun zur Ab- 
wechselung wieder einmal von Ackerbau und Viehzucht , im Nor- 
den und Süden des Mittelmeeres und von dem Anfange des Spani- 
schen Kriegs. Da erfahren wir denn aufs Neue, dass die Vieh- 
zucht in Italien und Sicilien überhand nahm, in Afrika der Acker- 
bau blühte, ferner dass die Völker in Spanien schwierig wurden 
und bessere Bedingungen und Verträge erzwingen wollten, so fol&t 
Kapitel VII. Der Karthagische Krieg. Erstes Consulat des P. 
Scipio Aemilianus. Hier erfahren wir, warum Scipio Nasica 
gegen den Krieg war. Es war das Interesse an dem Aufblühen 
des Landbaus an der Küste von Nordafrika. Nur dadurch konnte 
die in Italien neuaufblühende Viehzucht ungestört sich ausdeh- 
nen; für die Viehzüchter war in Nordafrika ein neuer Markt er- 
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öffnet. So kam es den Kapitalisten nur darauf an, Karthago un- 
kriegerisch zu machen, nicht aber die Stadt, den belebenden 
Mittelpunkt einer so reichen Produktion zu vernichten." Diener 
Gedanke ist doch gewiss neu und originell. Das war in der That 
noch Niemand eingefallen. Gegen diese tiefe Combination bildet 
nun die Erwähnung von Hellas Vorort einen bedeutenden Abstand, 
ebenso die Erzählung von dem falschen Kronprätendenten fn 
Macedonien. Das Alles hängt so wenig zusammen, dass die Er- 
wähnung desselben bei dem Plaue des Verf. Verwunderung erre- 
gen mti8s. 

Das achte Kapitel enthalt: Tib. Gracchus erster Fetdzt/g. 
Vnt ei werf ung von Macedonien, Karthago^ Hellas, Hier geht 
der Verfasser ganz in die eigentliche Erzählung über, welche 
sich bei der unbedeutenden ThcilnahmeTiberins an diesen Ereig- 
nissen seltsam genug ausnimmt. Dazwischen kommen nun merk- 
würdige Urthcile. So war in Osten und Westen die Democratie 
in unheimlicher Aufregung, die Einrichtung der Provinzial-Ver- 
iassung mochte als ein Mittel Ton Seiten des Senats sie zu züch- 
tigen erscheinen u. s. w. Es folgt Kapitel 9: Polybius und die 
Democratie in Rum, wo nun aus den politischen Grundsätzen 
dieses Geschichtschreibers auf die Stellung Scipios und der Grac- 
chen zu rückgeschlossen wird ; immer ein sehr gewsgtes Unterneh- 
men, weil die sogensnnte Liberalität eines Achaiers noch immer 
ß einen ganz andern Grund und Boden hatte, als der edle Stolz eines 
,| der ersten Geschlechter Roms, der im Bewusstsein seiner Wür- 
; digkeit sich weder der Aristokratie unterordnet, noch dem Volke 
hingiebt, sondern beide Factoren benutzt, wozu sie zu gebrauchen 
find. So gewiss Scipio von dem engherzigen abschliessenden 
Geist der Aristokratie frei war, so wenig hat er für Demokratie 
geschwärmt, sondern er hat seine Huldigungen angenommen, wenn 
sie ihn gegen den Widerstand des Adels und zum Besten des ge- 
meinen Wesens erheben wollten, wie das ja selbst Ca tos Wunsch 
war. Hervorragende Männer stehen immer in einer exceptionel- 
len Stellung, und lassen sich in gemeines Parteigetriebe nicht 
einzwängen. Daher sie auch von sogenannten Anhingern immer 
missverstanden und ihre Richtung falsch aufgefasst wird. Noch 
weniger kann aber Polybius als Denkmal der damaligen Stimmung 
überhaupt betrachtet werden; denu die in der Auflösung begrif- 
fene, durch Cultur und Civilisation theoretisch und praktisch aus- 
gebildete griechische Demokratie war doch ihrem Weaen nach 
von der römischen toto coelo verschieden, und wurde daher von 
Cato nach eiuem richtigen Gefühl mit aller Kraft bekämpft, wenn 
schon einige römische Vornehme sich auch mit diesen Theorien 
vergnügen mochten, an eine praktische Anwendung war bei den 
Wenigsten zu denken. Sonst war die römische Staatskunst in 
ihrer nationalen Weise durchaus consequent. In den Städteu 
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der Socii stützte sie die Aristokratie, in Macedoiiion bekämpfte sie 
dieselbe, in Achaja und Sicilien forderte sie die Deraocratie, Alles 
im wohlverstandenen Interesse von Rom. Dass nun der Verfasser 
Polybius diese Grundsätze niedei>cbrciben lä'sst, als die Provinz 
Achaja schon eingerichtet war, während dies erwiesener Maasseu 
damals noch gar nicht geschehen ist, will ich um so weniger zei- 
gen, als ich für die Beurtheiluiig jeuer Grundsätze gar keinen 
Werth darauf lege. Kurz die Achaier waren besiegt und ihre 
einzige veruüuftige Politik war, sich das Wohlwollen der Sieger 
zu erwerbeu. Das ist nun auch Polybius Ansicht und Sehergabe 
gewesen, nur eben nicht dazu, um diese Aussicht in die Zukunft 
zu haben. Kap. 10. Die Senat spotteten und der Spanische 
Krieg bis zu dem Consulat des Mancinus, Einzelheiten man« 
cherlei Art, welche unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zu 
ordnen, weder der Verfasser versucht hat, noch auch überhaupt 
recht zusammengehen wollen. Das dazwischen tretende (JftheiJ 
anstatt den Leser zu leiten, dient sehr oft nur dazu, den Gesichts- 
punkt tu verrücken. Das Unglück des römischen Staates war die 
steigende Selbstsucht, welche weder am Vaterland noch an der 
eigenen Partei hielt, dass Uebermuth des Adels und Zügellosig- 
keit der Tribunen Hand in Hand gingen, dass der Verarmung 
des Volks so wenig wie dem wachsenden Reichthum der Vorneh- 
men ein Ziel gesetzt werden konnte. Dazu kam der maasslose 
Ehrgeiz Einzelner, welcher nicht unter die Schranken des Gesetzes 
sich beugen wollte, wie gerade bei Appius Claudius, der wie es 
scheint, durch die vereitelte Bewerbung um die Censur auf die 
Seite der Volkspartei sich wendete. Wenige Manuer mochten 
so selbststandig auftreten, als er, den der Verf. sehr mit Unrecht 
eiuen Demokraten nennt. Dass der Spanische Krieg auch in die 
Intriguen der Partciungen hineingezogen wurde, mag man gerne 
glauben, aber von selbstständiger Bedeutung war er nicht« In 
solchen Zeiten der Auflösung sucht man gewöhnlich die Heilung 
In Formen, weil eine Hülfe von Innen heraus weder nützlich noch 
erreichbar erscheint« Daher die lex Gabinia tabellaria, daher 
auch die Bewegungen derGracchen , die alte Sitte, den alteoGlaa- 
ben, die alte Einfachheit und Zucht zuruckzufuhreu, da sollten 
Gesetze helfen, welche für die Zeit ihrer Abfassung trefflich, jetzt 
doeh nur Antiquitäten blieben , weil sie mit den Sitten des Vol- 
kes im Widerspruch. Den hohen und ernsten Anforderungen der 
Zeit gegenüber erscheint das Verweilen bei dem Gaeril/askrieg 
in Spanien ganz seltsam, gleich als sollte von dorther die Entschei- 
dung kommen, während Alles dies wohl für Parteis wecke benutzt 
wurde, aber an und für sich nur als Kriegsschule Bedeutung hatte. 
Aber vor lauter Einzelheiten sieht der Verfasser das Hervorra* 
gende und das Leitende nicht. Dass Scipio weder der Nobilitat 
sich anschliesst noch dem Volke sieh hingiebt, acheint ihm ein 
Käthsel, dass derselbe Mann durch Laims eine Assignatiou, durch 
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Casafns geheime Abstimmung in Vorschlag bringt, dem Vertrag des 
Mancinus die Genehmigung versagt, des Tiberius Gesetzlosigkeit 
missbilligt, und dem wilden Cato widersteht, scheint ihm ohne eine 
förmliche Lossagung von der einen Partei nicht erklärlich. Aua» 
gezeichnete Männer stehen ausser und über den Parteien und 
gchöpfen die Bestimmungsgrunde für ihre Handlungen aus der 
eigenen Kraft, die sie zur Leitung und Führung der Massen be- 
ruft. Schon die Art der Beendigung des Numantiniachen Kriegs 
zeigt die hohe Bedeutung der Persönlichkeit eines ausgezeichne- 
ten Mannes. Auch wird in dem Kap. 11 gar nicht die Macht ver- 
letzten militärischen Ehrgefühls in Anschlag gebracht, weil nun 
der Verfasser einmal Alles aus den Parteiungen herleiten will. 
Eine tiefe Bedeutung für die Festhaltung gesellschaftlicher Zu- 
stände hatte allerdings der Sicilische Sklavenkrieg, und doch wie 
wenig haben die Römer aich dadurch schrecken oder bestimmen 
lassen. Sie sehen dies eben als eine notwendige Folge geu isser Ein- 
richtungen an, die sie nicht au andern vermochten und nicht einmal 
wollten. Daher auch hier keine notwendige Verbindung mit den 
Gracchischen Gesetaen. Der Verfasser hat in dem Bisherigen die 
rechtliche, die politische und die psychologische Grundlage der 
gracchischen Gesetae au entwickeln gesucht, ohne dass dies mit 
vollkommener Klarheit erreicht worden. Denn es fehlt eben die 
tiefe Auffassung einer höhern Seelenkraft, die nicht in der Macht 
des Berichterstatters steht. Alle äussere Einflüsse müssen ihren 
Mittelpunkt in der Seelenkraft finden, wenn sie Thaten eraeugen 
sollen Daher bleibt dies immer die Grundquelle aller höhern 
Tuätigkeit. Die politische Discussion , welche der Verfasser im 
Kap. XIII eingeführt, wirft allerdings einlgea Licht auf den 
Standpunkt des Kampfes, acheint aber doch zu sehr in dem Lichte 
moderner Reflexion gefasst zu aein. Die Gründe, um die Abse- 
tzung des Octavius au rechtfertigen, sind ebenfalls viel au parteL 
isch gehalten, um für die Geschichte eine Bedeutung au haben. 
Es war eben ein Gewaltstreich, wie Ihn Demagogen immer können, 
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UI1U das fühlte Tiberius wohl. Die Antrage über d 
des Attalus acheinen auch weit mehr von Parteitreiben als von 
wahrer Vaterlandsliebe dictirt; denn die Verkeilung von Geld 
unter das Volk ist immer ärgerlich und erzeugt Begehrlichkeit, 
Faulheit and Mussiggang. - Ob nun der zweite Theil der Grac- 
chischen Vorschläge vorzugsweise oder ausschliessend bestimmt 
gewesen die städtische Plebs zu gewinnen, möchte ich doch sehr 
bezweifeln. Im Gcgentheil sie waren nur Fortsetzungen des ein- 
mal begonnenen Verfahrens. Er musate die Masse des Volks ffir 
seine Vorschläge zu gewinnen suchen, daher möglichst viele für 
seine Plane zu gewinnen der Klugheit gemäss war. Das zeigt auch 
ihr Inhalt, welcher «unachst die plebs urbana Nichte anging. 
Die Erzählung von dem Tode des Tiberius zeigt weder einen 
neuen Standpunkt noch vermag sie das Interesse an seinem Schick- 
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sale zu steigern. Wer in altem menschlichen Thun nur die Macht 
der Verhaltnisse anerkennt, wer immei 4 nur von Interessen, lntri- 
gnen, Parteiungen , wie von Neigungen , Gelusteu, Gedanken, 
Entschlüssen der Menschen zu reden weiss , der kanu sehr weise 
und verständig reden, das Wesen des Menschen offenbart er nicht. 
Das vierte Buch handelt nun von C. Sempromus Gracchus. Hier 
wird zuerst Scipios Stellung dem Senat gegenüber geschildert, 
und sein gespanntes Verhältniss zu demselben aus ganz unzuläng- 
lichen Gründen gefolgert. Der Hass gegen Scipio Nasica, die 
Beendigung des Sklavenkriegs, die Gesandtschaft nach Siethen 
und die Einrichtung dieser Insel durch Rupilius werden erwähnt, 
man weiss nicht warum ; das Streben , die Geschichte allseitig 
zu beleuchten, wenn es nicht durch den Forscherblick unterstotit 
wird, der die innere Beziehung entdeckt, verfehlt seinen Zweck 
ganz. Der Sklaveuaufstand in Sicilien, der Kampf des Aristonikus 
in Asien, die Bewegungen der Gracchen in Rom, bringen ein Ge- 
brechen der damaligen Zustande zum Vorschein, nämlich eiae 
verarmte Masse gemeinen Volks, welche zu jeder Empörung d\e 
Hand bot. Wenn wirklich die Partei des Gracchus die Wahl Sci- 
pios zum Feldherrn in Asien verhinderte, so zeigt sie eben sowohl 
ihre Kurzsichtigkeit, als ihren Mangel an wahrem politischen Bttck. 
Denu Scipio sich zum Feinde machen, hiesaim Voraus auf das Ge- 
lingen seiner Plane verzichten. Die Ansicht von der Steljung des 
Metellus zu Scipio ist wiederum falsch, weit übertrieben nicht 
minder die über die Bedeutung der Censur des Metellus. Die 
Verwerfung der 2. Rogation des Papiritis Carbo wird nicht moti- 
virt ; es war eben ein reiner Antrag der Partei und wurde darum 
bekämpft und fand Unterstützung, weil das Volk in der Stadt im- 
mer noch viel abhangiger von dem Einflüsse der Machtigen war, 
als der Verfasser sich zu denken vermag. Rang, Reichthum, 
Macht, Ansehen verlieren ihre Geltung nur bei wirklich ausgebro- 
chener Revolution, wo sie Gegenstande des Hasses und Neidet 
werden. Ueberhaupt ist das Meiste, was der Verfasser beibringt 
um die Bestrebungen des C. Gracchus im Lichte der Zeit iu »ei- 
gen , weder klar genug gedacht, noch bestimmt genug gefasst, um 
eben wirklich Licht auf die Thätigkeit des C. Gracchus zu werfen. 
Wie kann er das Bestreben des Metellus, der Ehelosigkeit zu steu- 
ern, einen Scheinglanz nennen. Dann verdiente der Plan des 
C. Gracchus kein günstigeres Attribut. Denn kann man denn wirk- 
lich glauben, die Sehnsucht ein eignes kleines Feld zu bauen, wäre 
bei dem Stadtpöbel so ausserordentlich gross gewesen? Der Pö- 
bel war eben sowohl aus Arbeitscheu und Mussiggang als durch 
Besitzlosigkeit entstanden. Wohl wäre eine Wiederherstellung 
der alten ruatici Romani höchst wohlthatig gewesen, aber da bitte 
eine Reform der Sitten vorhergehen müssen; politische Formen 
bei allgemeiner Corruptiou sind nur ein Gaukelspiel für Thoren. 
Wenn der Verfasser dann weiterhin für diese Zeit die Anerkennung 
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der Volkssouveränität In Anspruch nimmt, und diese nach allen 
Seiten geltend machen will, so Hegt in sofern etwas Wahres dar- 
in, als der druckenden senatorischen Allmacht gegenüber, durch 
dieGraccheo solche Gedanken jetst ausgesprochen wurden, u. das* 
mau theoretisch in den philosophischen Schulen zu retten suchte, 
was im Leben eigentlich schon verloren war, nämlich die eigent- 
liche bürgerliche Freiheit, aber das beweisst für die wirklichen 
Zustände nichts; die Formen können höchst frei sein, aber weil 
die Menschen derselben unwürdig sind, herrscht Kuechtssinn und 
knechtisches Wesen uberall. Da ist die Macht der Religiou, die 
Macht der Magistrate gering, die Leidenschaft und der Egoismus, 
wenn ohne Furcht, kennt keine Schranken. In solchem Gewirr kön- 
nen nur grosse Persönlichkeiten retten, eine solche war P. Scipio. 
Der ward ermordet, dadurch gewannen wilde leidenschaftliche Men- 
schen reines Feld, dies führte zum Untergang der Republik. 

Das vierte Kapitel : „Vom Ritter stände und den Bundes- 
genossen" fuhrt uns nun durchaus nicht weiter; da werden eine 
Menge Dinge wiederholt, wovon wir schon vielfach gehört haben, 
Thatsachen, Vermuthungen, Ansichten, subjective Urtheile, Alles 
durcheinander. Dahin gehören die Tributfreiheit des Senats, die 
Abwesenheit des Census für Senatoren und Ritter, die Catonische 
Maassregel, wornach die Hauptlast des Tributtreus durch eine 
Luxussteuer auf die Vornehmen gewälzt wurde. Die Nichtver- 
wirklich ii ng des Planes, dass die Senatoren die Staatspferde zurück- 
geben sollten, die fixe Idee von der eigentümlichen Stellung eines 
minus Latium und dass diese vornehmlich durch den Gracchus be- 
' droht wurden, diese Vermuthungen, von welchen keine einzige hin- 
länglich begründet ist, häufigen sich hier zu einem Berge zusam- 
men, der ein wahrer Blocksberg wird, wo Debelgeister ihren 
Spuck treiben. Das fünfte Kapitel: C. Gracchus in seiner Quä- 
stur und dem ersten Tribunat., enthält das Bekannte über die er- 
sten Bestrebungen des Fulvius Flaccus und des C. Gracchus, na- 
mentlich über das Bürgerrecht der Italiker, über die höchste 
Entscheidung über Leben und Tod der Bürger durch das Volk, 
drittens den Vorschlag dass die vom Volke ihres Amtes entsetzt 
wurden, für immer von den Stellen entfernt sein sollten ; viertens 
die lex frumentaria, welche gleichsam eine Ergänzung der agraria 
genannt werden kann, indem es dem Volke die Mittel der Existenz 
fast ohne Arbeit gewährte, wodurch nicht nur in den Comitien 
eben der Arme verkauft, sondern anch das Volk zum Müssiggange 
verleitet wurde ; wovon offenbar nur die beiden ersten Gesetze einen 
polnischen Gedanken aussprachen, der fnr die Zukunft von Erfolg 
war. Das sechste Kapitel: Das zweite Tribunat des C. Grac- 
chus und seine Rogationen enthält nur die eigentlichen reforma- 
torischen Vorschläge, welche ein zusammenhangendes Ganze bil- 
deten. Der Verf. ordnet die Reihe nach Appian: Die Richter für 
die quaeationes perpetuae sollen aus dem Ritterstaude gewählt 
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werden, 2) das Gesetz über neue Strassen innerhalb Italiens, zur 
Hebung des Verkehrs. Auch dies war wieder ein Eingriff in die 
Rechte des Senats und der Censoren und begünstigte Ritter nnd 
Volk. Der letzte Zweck des Ganzen war die Einfuhrung der ver- 
bündeten Bauerschaften in die Comiüen. Die Anlage von Colo- 
nieen sollte den bisherigen poptilus gegenüber den Neubürgero 
schwächen, dies warstigleich im Interesse des Handels, wenn wirk- 
lich Capua und Tarent in Vorschlag waren. Doch die zu v er tb ei- 
lenden Aecker wurden mit einer Abgabe belegt, aber zugleich ward 
für den armen Legionär gesorgt, weil er seine Kleidung aus dem 
Aerar erhalten , , und nicht vor dem 17. Jahre dienstpflichtig sein 
sollte Daso nun aber unter den Latinern, welche das volle römi- 
sche Bürgerrecht erhalten sollten, nur die des sogenannten engera 
Italiens genannt seien, kann ich durchaus nicht glauben. Eben- 
sowenig dass man die romischen Armen von ihrer Neigung mm 
Grundbesitz ablenken und statt ihrer den schon begüterten Neo- 
bürgern die Assignationcn zuzuwenden suchte. Ob nun auch 
zugleich eine neue Stimmordnung mit beabsichtigt war, ob 
die Censussätze abgeschafft, dadurch das Band gelost worden 
sei, das den Magistratsadel mit den übrigen Bestandteilen 
der prima classis vereinigt hätte, weil eben die Centimes bei 
den Magistratswahlen ohne Rücksicht auf die Klassen durch das 
Loosznm Stimmen gerufen werden sollten, das Alles muss dahin 
gestellt bleiben, weil eben jene Modification der Abstimmung nar 
blosser Gedanke blieb. Und wie die Vorschläge des C. Gracchus 
namentlich durch Mitwirkimg des M. Livius Drusns vereitelt War- 
den, ist bekannt genug. Eben so sollte die Steuer von den Aasig- 
nationen aufgehoben und dadurch eine Neuerung des G. Gracchus 
aufgehoben werden. Durch das Gesetz über die 12 Cölonien jede 
zu 3000 Bürgern sollten namentlich die armen Bürger bedacht wer- 
den; und zwar 80,000 auf einmal, welches das Gesetz des Grac- 
chus als etwas Unbedeutendes erscheinen Hess. Gracchus auo 
Triumvir in Karthago gewählt, suchte nun wieder den Livius «u 
überbieten, weil er 6000 Colonisten für Karthago annahm, welche 
Maassregel wieder vom Senat vereitelt wurde 4 weil der Zorn der 
Götter die Anlage einer Colouie in Afrika verbiete. Alle diese 
Gegenstrebungen beweisen, zu welchem Grad die Erbitterung 
schon gestiegen war, und mussten endlich zur blutigen Entschei- 
dung führen, wie dieses der Verfasser ganz richtig dargestellt h*L 
Auch seiner Darstellung der Reihenfolge der Gracch wehen -Gesetze 
könnte man beistimmen, wenn nicht in dem Wesen dernagogisener 
Bestrebungen Inconsequenz eine nothweadige Bedingung wäre. 
Die gebieterische Notwendigkeit die Gunst der Massen zu erhal- 
ten, treibt immer dahin,, was gerade für den Augenblick Bedürf- 
nis** ist. Daher hier innere Consequenz der Grundsätze durchaus* 
nicht möglich ist. Auch muss wohl zwischen der Ankündigung 
von Gesetzesvorschlägea inConciones vorder eigeustlicbe» öffeat- 
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liehen Verhandlung unterschieden werden. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt erscheint allerdings die lex frumentaria als eine der 
ersten und zw eck massigsten, welche mehr als andere darauf be- 
rechnet war die Bevölkerung der Stadt für seine Pläne zu gewhv* 
nen. Darauf hin konnte der grosse Schlag gegen die qaaestioocs 
perpetuae gewagt werden, wodurch die Macht des Senats an ihrer 
empfindlichsten Stelle bedroht wurde. Da auch dieses gelang, so 
schien fortan die Macht des C. Gracchus unwiderstehlich , und 
doch wurde sie gebrochen, weil der Senat den verzweifelten Aus- 
weg ergriff, den C. Gracchus auf seinem eignen Gebiet zu be- 
kämpfen , und selbst die Reformvorschläge in die Hand zu neh- 
men, wodurch ihm eben die Basis, die Volksgunst, entzogen 
wurde. Dadurch wurden dann nun auch die übrigen Gesetzes- 
vorschläge vereitelt , welche in der Ertheilung des Bürgerrechts 
an die Latiner und die Bandesgenossen ihren Endpunkt fanden, 
aber, wenn angenommen, den römischen Staatsbau völlig aus den 
Fugen treiben mussten. Daher von diesem Standpunkte aus der 
Widerstand des Senats gerechtfertigt erscheinen muss, welcher 
das Aeusserste einsetzt den Staat und sich zu retten, aber auf 
jeden Fall ein gefahrliches Spiel spielte, wenn es ihm nicht Ernst 
war, der Noth des Volkes wirklich abzuhelfen. Aber die Partei- 
leidenschaft, die sich nun aller Fragen bemächtigte , kannte kein 
Maass und keine Schranken, und führte endlich den Sturz der 
Republik herbei. Der Verfasser hat diese Ergebnisse in seinen 
Schiiissbetrachtungen sehr richtig angedeutet und durch einen 
Rückblick auf die neuere Zeit das Wesen dieses Kampfes zu be- 
leuchten gesucht Auch bat er nicht vergessen die Verschieden- 
heit der Verhältnisse bemerkbar zu machen. Auf keinen Fall 
darf man die rein agrarischen Verhältnisse zu hoch anschlagen, 
auch für Rom nicht. Roms Unglück war, das» es in den freien 
Grundbesitzern seinen Mitteistand verlor; bei der Richtung des 
römischen Volksgeistes konnte dieser durch eine Gewerbe und 
Handeltreibende Bürgerschaft nicht vertreten werden, wie dem 
Feudalwesen gegenüber im Mittelalter geschah. Und als unter 
den ersten Kaisern wirklich wieder eine gewisse Einfachheit der 
Sitten und der Lebensweise entstand, da wurde durch den Gräul 
des Despotismus und der Soldatenherrschaft jeder höhere Auf- 
schwung gelähmt. Es ist aber doch die sittliche Kraft der Völ- 
ker, welche allein unter allen Formen des Staats das Grosse er- 
zeugt; aber das römische Volk, wie die ganze damalige civikistrte 
Welt laborirte an einem Siechthum, welches erst durch da» Ein- 
strömen der germanischen Bevölkerung und des Christenthwms zu 
einer neuen Schöpfung die Kraft gewann. Der Verfasser ho* das 
Verdienst, die grossartige Bewegung, wodurch das römische 
Volk innerhalb seiner Sphäre den Verjüngungsprocese durchzu- 
führen suchte, unter einem neuen Gesieh (sp unkte betrachtet su 
haben. Wenn aber die beglaubigte Geschichte ihr Recht be- 
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haupten soll, so wird diese ganze Darstellung einer strengen kri- 
tischen Sichtung bedürfen, damit Wahrheit und Irrthura geschie- 
den und die Thatsachen wieder in dem ungetrübten Lichte vorur- 
theilsfreier Auffassung erscheinen. 

Basel, im Mars 1848. Fr. Bor. Gerlach. 



Die neuesten Schriften und Abhandlungen über das attische 

Theater wesen. [Fortsetzung.] 
Den Schriften über das attische Theaterwesen im Ganzen, 
welche der erste Theil unserer Gesammtrecension besprochen hat, 
lassen wir nun noch mehrere Monographien folgen, die einzelne 
Theile desselben in genauere Untersuchung ziehen. Wir fahren 
davon zuerst an : 

10) Disputation es scenicae. Scripsit Dr. Julius Sommerbrodt. Lieg- 
niU. 1813. XXVI. S. 4. 
Diese scenischen Untersuchungen bilden den wissenschaft- 
lichen Theil des Jahresberichts über die königl. Ritter- Akademie 
zu Liegnitz von Ostern 1842 — 1843. In einem kurzen Vorworte 
spricht sich Hr. S. zunächst über die Methode aus, welche bei Be- 
handlung der scenischen AUerthümer als der einzig sichere Weg,oer 
zu einem erwünschten Ziele fuhren könne, einzuschlagen und fest- 
zuhalten sei. Nachdem die bisherige weniger erfolgreiche Behand- 
lungsart derselben kurz charakterisirt worden ist, fährt der Vf. fort: 
A Iii denique Hermann! rationem ineuntes pedetentimqae progre- 
diendum esse rati aummam in litterarum documentis et colligeiidis 
et emendandis et explicandis operam ponendam esse censent. St- 
que hanc equidem solam viara esse judico, qua naviter incedentes 
ad id, quod propositum est, si non veloci at certocursu pervenire 
possimus. Vor allen Dingen sei daher eine vollständige Samm- 
lung aller hierher gehörigen Beweisteilen und Notizen aus den 
alten Schriftstellern, ihre sorgfältige Kritik und Verbesserung 
nsch Handschriften, sowie genaue Erklärung derselben nothwen- 
dig; dabei seien die verschiedenen Zeitalter und die oft verän- 
derte und wechselnde Bedeutung der einzelnen Wörter , und Be* 
griffe wohl zu beachten. Wenn auf diese Weise die Forschung 
eine gute und sichere Basis erhalten habe, so sei dann Hinzuzie- 
hung der Kunstdenkmäler, Bildwerke und Statuen, inabesondere 
aber eine genauere und vollständigere Beschreibung der Theater- 
ruinen und ihre Vergleichung mit den schriftlichen Zeugnissen 
wtinschenswerth und förderlich. 

Nach diesen Grundsätzen, deren vollkommene Richtigkeit 
Niemand in Abrede stellen kann, hat Hr. S. zwei Gegenstände ans 
den scenischen Antiquitäten in zwei Abschnitten behandelt. Die 
erste Untersuchung bezieht sich auf die Thymele und sucht durch 
vollständige Zusammenstellung der einzelnen Zeugnisse, sowie 
durch sorgfältige Erörterung der verschiedenen Bedeutungen, 
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welche das Wort im Laufe der Zeiten durch den veränderten Thea- 
terbau bei den Rötnern erhalten hat, zu bestimmen, weichen Platz, 
welche Gestalt und welchen Zweck die Thymele zunächst im 
griechischen Theater gehabt hat, und in welchem Sinne später 
das Wort bei den Römern gebraucht worden ist. Die Resultate 
dieser genauen Untersuchung siud kurz mitgetheilt folgende. 

Das Wort Thymele, von üvuv stammend, bedeutet zunächst 
einen Opferaltar und zwar in der ältesten Geschichte des attischen 
Theaters und der Tragödie denjenigen Altar, um welchen die 
dithyrambischen Chöre au den Dionysosfesten ihre Gesänge und v 
Reigen aufführten.* Später, als zu den Festgesängen scherzhafte 
Reden und Erzählungen sich gesellten , betrat der Erzähler, Einer 
aus dem Chor, deu Tisch, welcher neben dem Altäre dem Schlach- 
ten und Zertheilen der Opferthiere diente und bestimmt war. 
Mehrere Stellen späterer Lexicographen (Orion Theb. Etym p. 
72. Cyrill. Lexic. msc. ap. Albert, ad Hesych. I. p. 1743. Etym. 
Magn. p. 458. 30. Lex. Gud. p. 266. 42) verwechseln und ver- 
mengen offenbar diesen Opfertisch mit dem Opferaltar (övplAq), 
indem sie auf demselben ebensowohl die Opferthiere schlachten, 
als den Erzähler und Sprecher reden lassen. Dies beweist neben 
der U n Wahrscheinlichkeit der Sache selbst noch deutlich eine 
Stelle in Pollux Onora. IV, 123, wo der Tisch, den einer der 
Choreuten bestieg, bestimmt von der Thymele unterschieden und 
mit dem besonderu Namen Utog bezeichnet wird. Als in Athen 
das steinerne Theater unter Aeschylos erbaut wurde, in welchem 
nicht allein Dramen, sondern auch dithyrambische Chöre wie frü- 
her aufgeführt uud andere zum Kultus des Dionysos gehörige 
Festlichkeiten veranstaltet und gehalten werden sollten, so erhielt 
auch die Thymele in dem Theile des Theaters, welcher den Chö- 
ren ausschliesslich angehörte und bestimmt war, in der Orchestra 
ihren Platz. Um nun diesen Standort, den man bisher ohne Wei- 
teres in die Mitte der Orchestra verlegte , unbekümmert um den 
Begriff und die Bedeutung, welchen das Wort OQzqatQCc bei den 
Alten hatte, noch genauer und bestimmter zu ermitteln, basirt 
Hr. S. seine weitere Untersuchung auf eine Steile im Etym. Magn. 
p. 743, emendirt sie nach Hermanu's Mittheilungen (vgl. noch Jen. 
Litteraturztg. 1843. Nr. 147. S. 597) und beweist daraus, das«, 
wie auch Hermann wiederholt dargethan hat, das Wort Orchestra 
in einer zweifachen Bedeutung, in einerweitern und engern zu 
fassen ist. Zuerst nämlich bezeichnet es den ganzen , zwischen 
dem Proscenitim und den Sitzen der Zuschauer gelegenen Raum, 
den eigentlichen Fussboden des Theaters. Auf diesem Fussbodeu 
(sonst auch xoviOtQa genannt) wurden die dithyrambischen Tanze 
aufgeführt und darum heisst er Orchestra; die Thymele, des Got- 
tes Altar , stand wahrscheinlich , denn bestimmte Zeugnisse hier- 
über fehlen, in dessen Mitte. Nach Vitruv's Angabe lag diese 
halbkreisförmige Orchestra etwa 10—12 Fuss tiefer als das Pro- 

iV. Jahrb. f. Phil. m. Päd. od. Krit. BibL Bd. Llll. HfL X 18 
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scenium. Wenn nun Schauspiele gegeben werden sollten, so war 
natürlich diese so tief gelegene Orchestra für den Chor, der Theii 
an der Handlung nimmt, mit den Schauspielern auf der Buhne sich 
unterredete, kein geeigneter Standort Es wurde daher vor der 
Bühne, nur wenige Fuss tiefer als diese , auf Gebälk ein Breter- 
boden errichtet, der von der Bühne, mit welcher er durch einige 
Stufen verbunden war , bis an die Thymele sich erstreckte ; die- 
ser Breterboden hiess in engerer Bedeutung gleichfalls Orchestra 
und ist gemeint, wenn von Schauspielen die Rede ist. — Was die 
Form und Gestalt der Thymele anlangt, so spricht Hr. S. nach 
Anleitung obiger Stelle aus dem Etym. Magn. und aus PolJux 
Onom. IV. 123 nur die Vermuthung aus, dass sie viereckig, in- 
wendig hohl und unten mit einigen Stufen versehen war. Aus 
dem, was über den PI ata der Thymele gesagt worden sei, gehe 
hervor, dass dieser Altar in der Mitte der Konistra, am Ende der 
Orchestra in engerer Bedeutung stehend für die scenische Anord- 
nung und Darstellung der Dramen keine Bedeutung und Anwen- 
dung gehabt habe ; dass weder der Chor noch dessen Führer an 
derselben oder gar auf derselben gestanden, dass ferner diese 
Thymele, welche Jedermann als Altar des Dionysos kannte, nicht 
nach Bedürfniss der einzelnen Stücke bald einen Altar des Aool- 
lon , des Zeus oder eines andern Gottes , bald wieder einen Grab- 
' hügel bedeutet und bezeichnet habe, sondern dass, wo ein solcher 
Altar nöthig war , ein besonderer entweder auf der Bühne oder 
auf der Orchestra, dem Standorte des Chores, errichtet worden 
sei. Auf oder an der Thymele hatten nur die Rhapdophoren, eine 
Theaterpolizei zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, ihren Platz 
(Schol. ad Aristoph. Pac. 735). Nur in der Komödie, namentlich 
beim Vortrag der Parabasen, trat der Chor, um sich den Zu- 
schauern mehr zu nähern, zur Thymele, d. h. an den Rand der 
B reter- Orchestra (Cramer Anecd. I. p. 7). 

Nach und nach trat aber die eigentliche und ursprüngliche 
Bedeutung der Thymele zurück; der Begriff eines Altars rer- 
schwand allmälig und das Wort, welches ehemals den Hauptpunkt 
der Orchestra in weiterer Bedeutung, den Altar, bezeichnet hatte, 
wurde spater für die Orchestra selbst gesetzt und gebraucht, so 
dass man die Choreuten , Flötenspieler und wer sich sonst suf der 
Orchestra befand, im Gegensatz zu den Schauspielern und Boh- 
nenpersonen Thymeliker (thyraelici) nannte (Vitruv. V. 7 (S). 
Athol. Palat. Tom. I. p. 312. Nr, 21. Athen. XIV. p. 611 C). 
Dies sind des Verf. Ansichten über die Thymele im griechischen 
Theater. Im römischen , wo der zwischen der Bühne und den 
Sitzstufen der Zuschauer befindliche Raum bekanntlich von den 
Senatoren eingenommen wurde, hatte natürlich die Thymele sls 
Altar keine Stelle gefunden, auch ist sie nicht unter den beiden 
Altären zu suchen, welche auf der Bühne standen, wie Donatos 
do trag et com. sagt: In scena dnae arae poni solebant, dextra 
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Liberi, sinistra ejus del, cui lud! fiebant. Vergl. Lactant. institt. 
VI. 20. Die Römer kannten und brauchten nur den Namen, mit 
dem sie den Theil der Scene bezeichneten, wo die Flöten- und 
Citherspieler und alle die Musiker standen, welche bei den Grie- 
chen die Orchestra in der weitern Bedeutung inne gehabt hatten. 
Isidor. Origg. XVIII. 47. Thymelici autem erant musici scenici 
qui in organis et lyris ei citharis praecinebant et dicti thymelici' 
quod olim iu orchestra stanies cantabant aupra pulpüunj, quod 
thymele vocabatur. Thom. Magist. &vßUrjv oL aQialot dvxl tov 
tovtiav «ttöovv, oi öl vöTtoov InX tov iv rci dearo© tonov % 
lq> o avkrjxal xal xtfapadol xai &kXoi nvsg dyavl^ovrai uov- 
Omijv. Schol. Lucian. de aalt. c. 76. Als endlich unter den Kai. 
sem Tragödie und Komödie den Pantomimen weichen mnsste und 
auf der Bühne nur Tanz und Musik gesehen und gehört wurde 
so wurde die Bühne selbst Thymele und alle Bühnenkünstler^ 
mochten sie Tragödieen, Komodieen, Atellanen, Pantomimen, 
Mimen darstellen, ohne Unterschied Thymeltker genannt. Bekk! 
Aoecd. I. p. 292. s. v. itttQixOxijvitt. p. 42. s. v. Vvptttj. Etym. 
Mag, s. v. naoaöxfjvi*. Phryuich. p. 163. Lob. dvpcyU/v. Orelll 
Intcript. lat. Tom. I. p. 453. No. 2589. Salviauus ac^Trevirenses 
p. 15-2, wo mit dem Namen thymelici Bühnenkünstler jeder Art 
bezeichnet werden. Das Gesammtresultat dieser Untersuchung, 
welche durch FJeiss, Sorgfalt, Genauigkeit sich sehr empfiehlt und 
jedenfalls das Verdienst hat, die Sache ins Klare gebracht zu ha- 
ben, hat der Verfasser am Ende noch kurz in folgende Worte 
zusammengezogen: Constat igitur, thymelen proprie fuisse aram 
eamque, eistrticto apud Graecos theatro, in orchestra positam, 
mox ipsius orchestrae vim obtlnuisse ac potestatem, in Roma- 
uorum autem theatro primum eam fulsse scenae partem, ubl 
artifices musici versarentur, deiude totaoi sigmficasse scenam. 

Der zweite Abschnitt handelt de triplief pantomimorum ge- 
nere, und besteht hauptsächlich In Erklärung und Rechtfertigung 
der Stelle, welche sich bei Athenaeus I. p. 20. d. c. über die Kunst- 
leistungen der Pantomimen findet. Grysar im Rhein. Mus. 1833. 
Bd. 1. S. 35 hat dieselbe nach des Verf. Ueberzeugung falsch 
▼erstanden, wenn er ausgehend von der Ansicht, die Kunst der 
Pantomimen sei aus dem römischen Canticum hervorgegangen und 
entstanden, nun glaubt, Athenäus oder vielmehr jener Grammati- 
ker, aus welchem Athenäus seine Nachricht entlehnte, habe sa- 
gen wollen , dass Pylades und Bathyllus von der griechischen Or- 
th estik, welche sie als Griechen vollkommen inne gehabt, so viel 
auf die Ausbildung und Vervollkommnung der Pantomimen über- 
tragen hätten, als sie anwendbar gefunden. Nach einigen Vorbe- 
merkungen über die Orchestik im Allgemeinen , über die Gegen- 
stände und Mittel ihrer Darstellung , von denen wir hier nur her- 
vorheben, dass die Orchestik der Pantomimen, da sie Handlungen 

18* 
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darstellte, dramatisch war, wendet sich der Verf. au jener 
Stelle des Athenaus und corrigirt zuvörderst die Anfangsworte 
derselben, indem er anstatt xijg ös xaxd xovtov OQzqöBag xijg 
t q ay ixrjg xakov t uevrjg au schreiben vorschlägt xijg 'Ii aXixtjg 
xaXovßhrjg» Diese Emendation hat ebenso viel innere Wahr- 
scheinlichkeit als sie mit den bald folgenden Worten xovtov xbv 
Bcc&vXXov, q>t]ö\v 'Aqi6x ovixog , xal IJvXadijv xijv 'IxaXixrjv op- 
Xyöiv 6v6ty6a6%«i ix xijg xo(iixijg^ $ hxaXtlxo xoodal;, xal xijg 
tQayixijg^Tj exaXuto ifiuiAsur, xal xrjg oatVQixijg, jj IXkyixo 
ölxivvig, im Einklänge steht. Was sollen nun aber eben diese 
Worte bedeuten? An eine Mischgattung, aus jenen drei Tsds- 
arten zusammengesetzt, dürfte wohl kaum zu denken sein, diEm- 
meleia, Kordax und Sikinnis gewiss unter einander eben so ver- 
schieden waren, als Tragödie, Komödie und Satyrspiel. Hr. S. 
erklärt die Worte so: Nempe dramatica est pantomimorum an, ex 
veterum dramatica saltatione orta. Et quum tria essent scenieae 
saltationis genera, poterat ea esse aut tragica aut satyrica tut co- 
mica. Quod negat nostri loci scriptor; minime eam in sola aut 
tragoedia aut comoedia, aut satyrica fabula exprimenda vemtam 
esse, sed ex tribus eam compositam, id est argumenta et tragica 
et satyrica et comica complexam affirmat. Diese Erklärung sucht 
der Verf. im Einzelnen durch Zeugnisse und Belegstellen noch 
genauer zu begründen und fuhrt zunächst dafür, dass tragische 
Gegenstände und Situationen von den Pantomimen dargestellt 
worden sind, an Lucian. de salt. c. 31. 60. 61. Oreü. fnscr. lat 
Tom. I. Nr. 2629. Sueton. Calig. c. 57. Den Beweis, dass Dar- 
stellungen satyrischer Art von den Pantomimen gegeben wurden, 
fuhrt der Verf. so, dass er auf Lucian aufmerksam macht, welcher 
unter den pantomimischen Argumenten viele aufzählt, die m 
den griechischen Dramatikern in Satyrspielen behandelt worden 
sind. Vergl. Luc. de salt. c. 38. 39. 41. 43. 46. Noch bestimm- 
tere Zeugnisse geben Horat. Serm. I. 5. 63. Epist. II. 2. 124. 
Plutarch Quaest. conv. üb. VII. quaest. VIII. c. 3. ed. Paris. Paul. 
Diac. Excerpt. lib. VII. p. 73. ed. Lind. Nonnus Dionys. XIX. f. 
223 ff. Für Sujets endlich aus Komödien genommen wird Seneca 
rhetor. controv. excerpt. III. praef. angeführt, wo die Worte ste- 
hen: Pylades in comoedia, Bathyllus in tragoedia multum s se 
aberant; und Plutarch in der oben angeführten Stelle aus den 
Quaest. conv., wo die Worte: dixofiai tjJv BaftvXXuov ccvtofoP 
itsfav (Casaubonus verbessert na(£ov6av , „quae simpliciier lu- 
dit") xov xogdaxog anxo^kvriv, deutlich bezeugen, dass Bathyl- 
lus Tanz dem Kordax ähnlich und verwandt gewesen sei. 

Dies ist der hauptsächliche Inhalt der zweiten Abhandlung. 
Beide Untersuchungen enthalten dankeswerthe Beiträge zur Er- 
klärung und Aufhellung der scenischen Alterthiimer, welche eise 
gründliche, jedes Einzelne wohl beachtende Durchforschung noch 
sehr bedürfen; und sie erregen den lebhaften Wunsch, dass Hr. 
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S. recht bald im Stande sein möge, seine begonnene Schrift über 
das römische Theaterwesen, die er am Ende der zweiten Abhand- 
lung verspricht, erscheinen zu lassen. 

An die erste Abhandlung des Herrn Sommerbrodt über die 
Thymele schliesst sich über denselben Gegenstand eine kleine 
Schrift des Hrn. Prof. Wieseler in Göttingen an, welche kurzlich 
unter folgendem Titel erschienen ist: 

11) Ueber die Thymele des griechischen Theaters. Eine ar- 
chäologische Abhandlung von Dr. Friedrich Wieseler , Professor zu 
Göttingen. Gottingen bei Vandenhöck u. Ruprecht. 1847. 66 8. 8. 

Die Resultate dieser Untersuchung weichen nicht blos von 
Hrn. Sommerbrodt's , sondern überhaupt von allen bisherigen An- 
sichten der Alterthtimsforscher über die Thymele des griechi- 
schen Theaters wesentlich ab. Wir finden in dieser Monographie 
eine ganz neue Meinung darüber aufgestellt. Einer Relation und 
Beurtheilung dieser Ansichten sind wir überhoben, da Hr. Som- 
merbrodt diese Schrift kürzlich in diesen Jahrbüchern Bd. 51. 
Hft. 1. S. 22 ff. gründlich beurtheill hat. Wir gehen daher so- 
gleich zu andern Schriften über. Oft und ausführlich ist nämlich 
die Frage über den Theaterbesuch der athenischen Frauen in der 
Blüthczeit des attischen Staates behandelt worden. Diese Frage 
ist neuerdings wieder aufgenommen und neben einigen andern, das 
attische Theaterwesen betreffenden Untersuchungen beantwortet 
in einer Schrift von 

12) Dr. Richter: Zur Würdigung der Aristophanischen Komödie. 
(Programm des Friedrichs- Werderschen Gymnasiums. 1845. 46 S. 4.) 

Nach einigen allgemeinen Andeutungen zur sittlichen Würdi- 
gung der aristophanischen Komödie vom Standpunkte der neuem 
Philosophie, denen hauptsächlich Hegel's Ansichten über Aristo- 
phanes zum Grunde liegen S. 1—10, geht der Verf. znr Beant- 
wortung von folgenden Fragen über: 1) Wann sind die Thesmo- 
phoriazusen aufgeführt worden? 2) wo waren sie zu schauen 1 
3) wer waren die Zuschauer? 4) wie war die Ausführung der- 
selben ausgestattet? 5) welchen Eindruck mussten oder konnten 
sie auf das Publicum machen und welchen Beifall von ihm ein- 
erndteu? — In das Bereich unseres Berichtes, der es zunächst 
mit theatralischen Abhandlungen zu thun hat , gehört das Resultat 
der zweiten, dritten und vierten Untersuchung; die Beantwortung 
der ersten und letzten Frage geht das Dichterwerk an. Hr. R. 
entscheidet sich dafür, dass die Thesmophoriazusen zu Athen in 
dem grossen steinernen Theater des Dionysos aufgeführt worden 
sind, und giebt zur Begründung dieser Behauptung eine kurze Er- 
bauungsgeschichte dieses Theaters und bestreitet dabei Fritz- 
sche's allerdings ganz unhaltbare Meinung, dass das erste stei- 
nerne Theater für die Athener das im Piräeus erbaute gewesen 
sei, die Stadt Athen selbst habe bis auf die Zeiten des Lykurgos 
ein hölzernes Theater, das Leuion, gehabt. Des Verf. Ansichteu 
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sind, kurz zusammengefnsst, folgende: Das erste hölzerne Theater 
befand sich Dach Photitis und Eustathius auf dem Markte , nach 
Hesychins in der Nähe des Lenäums. Wollen wir nicht zwei hol* 
zerne Theater neben einander annehmen, so müssen wir diese 
Ansichten dahin vereinigen, dass der erste Anfang eines Schau- 
gelüstes auf dem Markte war, später die Gegend des Lenäums 
die Stätte des zweiten, vergrösserten Theaters wurde. Die Lust 
am Schauen wachs mit der Ausdehnung- and Würde der Schau- 
stücke selbst. Anfangs standen Wenige umher, so viel gerade 
sehen konnten ; dann wurden Gerüste zum Sitzen aufgeschlagen, 
die vielleicht noch weniger Zuschauer fassen konnten, doch sie 
genügten anfangs; der Zodrang nahm indessen zu, die Menge 
wurde für das dürftig constrnirte Gerüst zu schwer, ea stünte 
zusammen, Ol. 70. 1. Darnach wurde das steinerne Theater in 
der Südostseite des Felsens der Akropolis erbaut. Nach Plutarch 
und Patisanias hat erst der Redner Lyknrgos dasselbe vollendet. 
Ueber diese trostlose Notiz, wie sie der Verf. nennt, hat nach 
seinem Dafürhalten K. 0. Müller von Allen noch das Tröstlichste 
gesagt: „Ein Theater konnte, wie ein antiker Tempel, wie eine 
gothische Kirche, Jahrhunderte lang gebaut werden, ohne vollen- 
det zu sein,*' und anderswo: „es muss sehr bald insoweit fertigga- 
wordeu sein , dass die Meisterwerke der drei grossen Tragiker 
(also aller Dramatiker) darin aufgeführt werden konnten, wenn 
auch die architektonische Dekoration in allen T heilen erst später 
vollendet wurde." Dieses Urtheil K. O. Müllers giebt dem Verf. 
Veranlassung, die oben mitgetheilte Behauptung von Frilzncbe, 
welche er eben gegen Müller geäussert hatte, zu widerlegen. 
Der Gedanke, dass Athen bis zum Untergänge seiner politischen 
Freiheit sich mit einem hölzernen Theater begnügt habe, während 
im Piräcus, Bpidaurus, Megalopolis und überall, wo griechische 
Geistesblüthe sich entfaltet hatte, die prächtigsten steinernen 
Theater die schaulustige Menge aufnahmen, hat in derThat etwas 
ganz Widersinniges und Unhistorisches. Der Verf. halt es mit 
Recht für ganz unmöglich, ein Theater von so enormer Grösse, 
welche bekanntlich das athenische hatte, aus Holz zu construirea. 
Dabei wird ein Zeogniss für die Grösse desselben, die Erzählung 
in der Hede des Andokides heq\ fjvOzrjQ. §. 38, ausführlicher be- 
sprochen. Wie das Theater gebaut, wie und wodurch ea vollendet 
worden, darüber stellt der Verf. nur Vermuthungen auf. 
erscheint natürlich," heisst es S. 17, „dass man zunächst ao die 
Zuschauersitze dachte, dass man den Felsen dazu einzurichten be- 
gann; aber man musste auch zugleich an das Skenengebäude denken. 
Wir können aber auf keine Weise bestimmen, wie viel Zeit mm 
znr ersten Herstellung und Vollendung gebraucht, ob und 
lange die scenischen Darstellungen durch den neuen Bau unter- 
brochen worden; ea lässt sich nur vermuthen und versichern, dass 
dieselben schon vor der völligen Beendigung dea Ganaen begon- 
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nen haben. Zuerst müssen die eigentlichen Sitze vollendet wor- 
den sein; ja wenn wir berücksichtigen, dass Tragödie und Komö- 
die, besonders die letztere, erst um Ol 70 und nachher ihre 
höhere Aasbildung erhielten , wenn wir annehmen müssen , dass 
die Mechanik der Sceneric erst allmälig vollkommener und künst- 
licher wurde: so ist die Vermuthung nicht unwahrscheinlich, dass 
man sich fürs Erste mit einem hölzernen Skenengebäude begnügte, 
welches für zeitgemässe Veränderungen willfähriger war. Es ist 
aber so denkbar, dass erst auf dem Höhepunkte der dramatischen 
Poesie die Form des Skenengebäudes eine feste, normale, stei- 
nerne wurde; es ist möglich, dass auch an diesem steinernen Ge- 
bäude kleine Aenderungen, Verzierungen von neuerungslustigen 
und prachtliebenden Dichtern oder anderen dazu Berufenen ange- 
rathen uud angebracht wurden. Und unter diesen mag Lykurgus 
der letzte gewesen sein , ja wie er in Bezug auf die drei grossen 
Tragiker ein Gesetz in Ausführung brachte, so mag er auch hierin 
dem veränderlichen Geschmacke der Athener eine heilsame ge- 
setzliche Schranke gesetzt haben, so dass man mit Recht von ihm 
sagen konnte txtteXtötv, ht\tvxr)6s xo fteatQOV. — Die dritte 
Frage: wer waren die Zuschauer 1 scheint dem Verf. eigentlich 
eine überflüssige zu sein; und er würde sie gar nicht angeregt 
haben, wenn nicht die bisherigen Antworten, wonach die Frauen 
vom Besuch der Komödie ausgeschlossen gewesen sein sollen, ihm 
der historischen Basis zu entbehren schienen. Er tadelt es zu- 
vörderst, dass diejenigen, welche über die Zuschauer der atti- 
schen Komödie geschrieben haben, diese Dichtung nicht als Folge 
und Resultat einer Jahrhunderte langen, natürlichen und geneti- 
schen Entwickelung, sondern als eine ohne Zusammenhang da 
Steheode, fast urplötzliche Erscheinung betrachten, dass sie die- 
selbe immer noch nach den Gesetzen christlicher Moral und im 
steten, wenn auch nicht geradezu ausgesprochenen, Vergleiche 
mit unserer Denk- und Empfiudungsweise beurtheilen. Dann 
fährt er S. 20 fort: „Die Anfange und Vorläufer des attischen 
Drama waren Volksvergnügungen , au denen aber der gesammte 
Demos theilnahm, sie hatten eine ernste feierliche Seite, aus 
welcher in langsamer und natürlicher Folge die attische Tragödie 
erwuchs, und eine heitere, sinuliche, dem südlichen Klima durch- 
aus gem'ässe, welche iu eben so folgerechter Entwickelung die 
Komödie erzeugte. Der Dionysuskult war für das ganze attische 
Volk , d. i. für alle Bestandtheile desselben , wie sie z. B. Plate 
im Gorgies aufzählt. Wenn aber das Volk alljährlich an diesen 
gemeinsamen Festen und Vergnügungen theilnahm, wenn eben 
diese Feste, die mit immer grösseren Glänze, immer grösserer 
Mannigfaltigkeit begangen wurden, doch nur allmälig sich zu dem 
ausbildeten , was sie zu den Zeiten des Periklcs und des pelopon- 
nesischen Krieges waren, so ist es nothwendig, dass die Zu- 
schauer der Perikleischen Zeit die Nachkommen jener läugst ent- 
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schwundenen Zeiten sind, wo des Gottes unmittelbare, begeisternde 
Nähe das sinnlich erblühende Volk zu taumelnder Freude dahin 
riss. Man braucht nicht auf die bestandige, bedeutende Theil- 
nahme des weiblichen Geschlechts an der Dionysischen Festfeier 
in den Anfangen attischer, überhaupt hellenischer Geschichte, als 
auf den sichersten Beweis für die Anwesenheit der Frauen bei 
dramatischen Vorstellungen sich zu berufen : man rauss auch ohne- 
dies die Gegenwart und Theilnahme derselben als eine natürliche, 
volksthümliche anerkennen. Wäre das attische Drama Periklei- 
scher Zeit eine urplötzliche, zusammenhangslose Erfindung und Er- 
scheinung, so hätte die Frage: wie verträgt sich diese neue Art 
der Festfeier mit dem ganzen Staats- und Volksleben der Athener? 
ihre Berechtigung. So aber erscheint sie als überflüssig, als eine 
Verkennung des ursprünglichen Wesens der Dionysischen Fest- 
feier. Die Historie macht der Ucbersicht wegen Absch uitte ia 
der Entwickelung des attischen Drama; für das Leben des atti- 
schen Volkes sind solche Abschnitte etwas Fremdes, Unerhörtes; 
und würde man es fragen, warum es Gefallen finde an der Aas- 
gelassenheit seiner Komödieen, so würde es nicht zu antworten 
wissen, oder es würde natürlich an seine Vorfahren denken, de- 
nen, wie ihm selber jetzt, die Dionysien das Fest ungezügelter 
Freude und Ausgelassenheit waren. Alljährlich kehrt die frohe 
Feier wieder, mit ihr alljährlich die Theilnahme des leicht er- 
regten Volkes; die Berechtigung zur allgemeinen Freude lag in 
dem Willen des feiernden Demos, in dessen Schoosse die Form 
des Festes eine andere wurde, ohne dass er räsounirend darüber 
nachdachte. Harmlos, in natürlicher und darum nothwendiger 
Stufenfolge, waren die Dionysien unter der lebendigen Theilnahme 
des ganzen Volkes zu dem gediehen, was sie auf der Höhe ihrer 
Entwickelung waren. Was ist natürlicher, als dass bei so lang- 
samer Entwickelung kein Gesetz die Theilnahme des Volkes be- 
schränken konnte.*' Um aber das Gesagte auch noch durch Bei- 
spiele zu bestätigen, so macht der Verf. zuerst darauf aufmerk- 
sam, dass wenn irgendwo der Beweis a silentio geführt werden 
kann, dies hier geschehen müsse, d. h. wenn aus Aristophanes 
eigenen Worten die Anwesenheit der Frauen bei Tragödien ge- 
schlossen werden könne, so dürfe die Komödie nicht ausgeschlos- 
sen werden. „Denn beide haben gleiche Berechtigung vor dem 
attischen Volke zu erscheinen, beide erstreben, eine jede *uf 
ihre besondere Weise, eine gemeinsame Wirkung, die BiWang 
des schauenden Volkes." Als einen Beweis für die Anwesenheit 
der Frauen in der Komödie führt der Verf. aus Aristophanes ¥rö- 
schen das Zwiegespräch zwischen Aeschylus und Euripides üb« 
die Sittlichkeit der earipideichen Frauencharaktere an, ein Zwie- 
gespräch, das sich der Verf. erst dann von vollkommener Wirkung 
denken kann, wenn es in Gegenwart der Frauen, welche di« 
Worte zunächst und eigentlich angehen, gehalten worden ist. 
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Ferner wird als hierher gehörig jene Darstellung der ländlichen 
Dionysien in den Acharncrn erwähnt. „An dieser improvisirten 
Festleier haben wir nicht nur einen Urtypus der ländlichen Diony- 
sien , sondern auch ein Miniattirbild der attischen Komödie; Di- 
käopolis, die Tochter und der Sclave sind HypokH ten, die Mutter 
und der plump hereinbrechende Chor Zuschauer und Chor zu- 
gleich. Es ist eine Komödie in der Komödie, und wer gedenkt 
nicht dabei des Hamlet'? Die Theilnehmer des Festzuges sind 
beisammen: er besteht aus Jungfrauen, aus Haussclavcn und Bür- 
gern. Die Mütter begleiten die Töchter zum festlichen Zuge und 
bleiben dann als Zuschauerinnen zurück : dno xiyovq, von einer 
Erhöhung, um Alles besser übersehen zu können. Was liegt nä- 
her, als für xtyoq sich ftkatQov zu supponiren ? Das dsazgov ist 
für die wirkliche Komödie, was das tfyog für die ländlichen Dio- 
nysien. Wir haben eine ergötzliche Schilderung althergebrachter 
Sitte vor uns, und eine Schilderung derselben aus Aristophanischer 
Zeit vom Aristophanes selbst. Und die Frauen, welche zarZeit, 
wo die Acharner aufgeführt wurden, den ländlichen Dionysien 
beiwohnten , müssen auch die Komödien mit angeschaut haben, 
wenn nicht das ganze attische Volk einer Ungereimtheit sich 
schuldig machen wollte, die mit seiner ganzen übrigen Existenz, 
seinem ganzen Denken, Empfinden und Wollen im grellsten Wi- 
derspruche stände. So wenig den Athenern der Phal los dienst, die 
ganze Dionysische Ausgelassenheit Anstoss erregte, so wenig 
fragten sie darnach, ob es für Frauen schicklich war, daran Theil 
zu nehmen; sie dachten nicht einmal daran, diese Frage aufzu- 
werfen, deun ihre Gedanken gingen über die Festfeier selbst 
nicht hinaus." Weiter macht der Verf. darauf aufmerksam, dass 
in drei der erhaltenen und in manchen der verloren gegangenen 
Komödien Frauenchöre und Frauenrollen eine Stelle gehabt ha- 
ben. Von allen solchen Komödien scheint es ihm ganz unmöglich 
anzunehmen, dass sie ohne Beisein der Frauen gespielt wurden 
(wären es durchweg Hetärenchöre und Hetärenrollen, so hätte man 
inrin einen Grund * an der Gegenwart der Frauen im Theater zu 
zweifeln) ; denn vollkommene Sclavinnen waren die attischen Frauen 
nicht , mag man den Grad ihrer politischen und geistigen Freiheit 
auch noch so gering achten; sie wären es aber, wenn man sie so 
öffentlich und gesetzlich dem Gespötte der Männer, Sclaven und 
Hetären preisgegeben hätte. Ja die Komödie wäre durch und 
durch eine gehässige , durchaus undemokratische Erscheinung, 
wenn es den attischen Frauen nicht gestattet gewesen wäre, den 
über sie ergossenen Spott durch ihre Gegenwart und ihr Mitlachen 
zu paralysiren. Dann sind auch den Beweisen, deren Natürlich- 
keit sich nicht zurückweisen lasse, die grosse Anzahl lustiger, 
üppiger, aber aoeh ernster Feste beizuzählen, an denen die Frauen 
den lebhaftesten und ausschliesslichen Antheil nahmen, so dass 
man Beweise genug habe für die Freiheit und Befugniss der 
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Frauen , an Festen der mannichfachsten Art öffentlich zu erschei- 
nen. Einen Beweis anderer Art, entnommen aus der etwas dun- 
keln Stelle zu Anfang der Ekklesiazusen (V. 20 — 24), übergehe 
ich hier, da die Mittheilung dieser Argumentation einen zu gros- 
sen Raum erfordern würde. Es verbreitet sich die Abhandlung 
auch über die Bestandteile des attischen Theaterpublikum. Als 
integrirende Theile desselben habe man sich zunächst die attischen 
Burger und ihre Frauen zu denken, nach ihnen die Metöken, die- 
jenigen, w eiche Plato die kXtv&tQOi, nennt; die noch leeren Platte 
seien dann von den Sclaven, Hetären und Unerwachsenen einge- 
nommen worden. Diese letztern Klassen der Zuschauer waren 
nach des Verf. Meinung an den Lenaen zahlreicher, als an den 
grossen Dionysien , wo die Menge anwesender Fremden einen be- 
deutenden Theil des Theaters für sich in Anspruch nahm und wo 
die minder berechtigten Klassen der Zuschauer zurücktreten 
mussten. Die schwierige Frage nach der Z u sch a u erm enge 
nennt der Verf. ein Problem, dessen vollständige Lösung wohl für 
immer unmöglich sei. Ihm selbst scheint es nicht wahrscheinlich, 
dass in der Zeit des peloponnesischen Krieges jedesmal mehr als 
sehn bis zwölf tausend Bürger den dramatischen Vorstellungen 
beiwohnten. Die Bürger werden unter den Zuschauern immer die 



grössere und uberwiegendere Anzahl gebildet haben. Die Frauen, 
besonders die ärmeren, waren durch ihre ganze Häuslichkeit viel 
mehr behindert In das Theater zu gehen, dazu kommt noch die 
Zahl der ehelosen Bürger, welche die freiesten waren. Ebenso 
sei die Eintheilung des Zuschauerraumes für die verschiedenen 
Klassen des Publikums nicht mehr herauszubringen« Das sei aber 
eben so natürlich als noth wendig, dass jede Klasse ihre bestimmte 
Region, unwahrscheinlich aber, dass jedes Individuum seinen be- 
stimmten Platz gehabt habe. Dazu war die Feier eine zu seltene 
und das* Publikum an den grossen Dionysien ein anderes als an den 
Lenaen. Wahrscheinlich habe das Recht des Ersten gegolten, 
anch werde sich wohl jeder Einzelne bemüht haben, den be- 
kannten Platz vom vorigen Jähre wieder zu nehmen. Jedenfalls 
sei Jeder in der ihm zugewiesenen und ihm zukommenden Begiou 
geblieben , so dass minder bevorzugte Klassen, Metöken und Scla- 
ven sieh nicht vordringen durften und Bürger sich nicht unter 
Sclaven setzten. Den Vorsitz, die Proedrie, hatten die Burger; 
ob nach den Vermögensklassen geordnet, ist nicht bekannt We- 
sen zunächst denkt sich der Verf. die Frauen ; man könne aber 
nicht sagen, ob neben ihnen, auf der einen Seite nämlich, oder 
hinter ihnen. Hinter die Frauen und Bürger werden die Metöken, 
ganz oben hin Sclaven und Hetären gebracht; die ünerwachsenen, 
falls diese/bei den Schauspielen zugegen sein durften, werden su 
den Vätern oder zu den Sclaven gesetzt. Die Fremden endlich, 
welche an den grossen Dionysien in Athen waren , erhalten ihren 
Platz unter den bevorzugten Burgerklassen. Die Behandlung der 
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beiden letzten Fragen hat der Verf. als zwei notli wendig zu ein- 
ander gehörige Dinge verbunden. Wir wollen nur das, was er 
über das komische Kostüm theils im Allgemeinen, theils mit be- 
sonderer Bezugnahme auf die Thesmophoriazusen sagt, hier her- 
ausheben. Wir erhalten auf S. 33 zuerst einige allgemeine An- 
deutungen über diese Art geistiger Reproduction , die der. Verf. 
mit Recht zu den schwierigsten Aufgaben der Philologie zählt. 
Es sind beachtenawerthe Winke für einen jeden, der über diesen 
Gegenstand zu urtheilen oder zu schreiben unternimmt. „Kön- 
nen wir den Grad des Pathos, sagt der Verf., welchem Antigone 
im höchsten Moment der Aufregung, weichem Kreon beim An- 
blick seines Sohnes sich hingeben muss, genügend bestimmen, 
ohne die hemmende Schranke des Kostüms zu überschreiten? Und 
doch müssen wir von vorn herein gestehen, dass zwischen dem 
tragischen Pathos und dem tragischen Kostüm in jedem Momente 
die vollkommenste Harmonie war. Man muss da nicht annehmen, 
dass für gewisse Situationen gesteigerter Leidenschaft der Schau- 
spieler eineranderen, dem jedesmaligen Gemüthszustande entspre- 
chenden Maske sich bediente? Hatte die Maske eines Philoktetes 
von Anfang an den verzerrten Ausdruck eines wilden, unaussteh- 
lichen Schmerzes'? Kann man sich einen Hämon, dessen Ausdruck 
der eines lebensfrischen, schönen Jünglings bei seinem Auftreten 
sein muss, in höchster Aufregung abgehend denken, da doch der 
schmerzlose, heitre Ausdruck seiner Maske derselbe bleibt? Für 
verschiedene Scenen ist jene Annahme eines Wechsels leicht aus- 
führbar, um der Intention des Dichters zu genügen, für viele in- 
dess ist es eine, für unser Gefühl wenigstens unlösbare Kontro- 
verse. Wir können uns einen Hämon, einen Pol vnices und so viele 
andere Rollen, welche in derselben Scene von natürlicher Ruhe 
zur schrankenlosen Leidenschaftsich steigern, so, wie sie das 
attische Publikum schaute, nicht mehr reproduciren. Man hat 
gut reden, wenn man meint, den Helden einer Sophokleischen 
oder Euripideischcn Tragödie könne man sich durch die ganze 
Tragödie mit dem unveränderlichen Ausdrucke des Gesichts, einer 
Bildsäule gleich, vorstellen. Ich behaupte, wir können das nicht, 
oder sehr unvollkommen ; das bedingt unser Ich , das wir nimmer 
aus dem Spiele lassen können." Ehe der Verf. in die Specials 
täten über das Kostüm eingeht, schickt er noch Einiges über den 
Bcif9ll voraus, den Aristophanes' Komödien bei seinen Zeitgenos- 
sen überhaupt finden mussten S. 34 — 39. Wir übergehen dies. 
Bei der Frage über die Kostümirung der aristophanischen Komödie 
sacht der Verf. zunächst zu entscheiden , ob der Phallus über- 
haupt Attribut der komischen Maske oder willkürliche Annahme 
einzelner Dichter gewesen sei. In Aristoteles Worten über den 
Ursprung der Komödie, dass sie ausging ano ttov {t^aQ^ovrcav) 
ra fpakliKCi, und in dem, was er hinzufügt, « J £xi %a\ vvv kv noX- 
Xalg tcSv noXtmv dtapivu vofufcofw«» findet er einen Gegcn- 
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satz und einen Unterschied zwischen der ausgebildeten Komödie 
und den an vielen Orten noch üblichen Phallosgesängen ursprüng- 
licher Art, wie aie wohl an jenen Festen vorkamen. Ferner 
spreche ausser einer Stelle in der ersten Parabase in den Wolken 
und den dazu gehörigen Erklärungen oder Paraphrasen kein di- 
rektes Zeugniss für den Gebrauch des Phallus als eines ausschliess- 
lichen Attributs der ausgebildeten attischen Komödie, wenigstens 
nicht der Aristophanischen. Nicht als ob es dem Schicklichkeits- 
gefuhle des athenischen Publikums zuwider gewesen wäre; son- 
dern es hatte gar keinen Scrupel Ober die Unzulässigkeit solcher 
Schaugepränge, denn es wusste es nicht anders. Man werde 
immer fehl gehen, wenn man es aus einem andern Gesichtspunkte 
beurtheile. Wenn also der Gebrauch des Phallus beLder Kosto- 
mirung aus angestammter Sitte der uralten Dionysieu entsprang, 
so sei er dem Publikum nicht mehr und nicht minder ergötzlich 
gewesen als alle übrigen Bestandteile des komischen Kostüms. 
Da von diesen Grundsätzen der Verf. ausgeht, so fiudet er in den 
Worten jener Parabase in den Wolken kein absolutes Verwerfen 
jenes Attributs, sondern nur den Ausspruch, dass es für ein Stuck, 
wie die Wolken, überflüssig sei; woraus er die Folgerung siebt, 
dass der Phallus in allen den Wolken ähnlichen Komödien ebenso 
überflüssig werde gewesen sein. In den Masken endlich findet 
der Verf. nicht jene stereotype Verzerrung, welche so viele Va- 
sengemälde aus viel späterer Zeit zeigen. Das yskoiov, sagt er, 
war allen Masken gemeinsam , sie waren unschön , aber nicht ge- 
waltsam verzerrt. Sie hatten leicht erkennbare Aehulichkeit mit 
der wirklichen Person , welche sie karrikii ten. Das beweist die 
bekannte Erzählung von der Maske des Kleon in den Kitten). 
Dazu kommt, dass fast in allen Stücken des Aristophanes die 
Ilauptcharaktere allgemein gekannte Individuen konterfeien, deren 
Porträt ins Lächerliche hinüberspielte, aber auch für alle Zu- 
schauer erkennbar sein musste. Ücber die Rollen der Thes/no- 
phoriazusen und ihr Kostüm spricht sich der Verf. nur gaui iM- 
gemein aus; er überlässt es dem Leser sich selbst aus der komi- 
schen Garderobe bei PolJux für die verschiedenen Rollen passende 
Gewänder zu suchen. 

Schon früher war von demselben Verfasser erschienen: 
Die V ertheilung der Rollen unter die Schauspieler der griechi- 
schen Tragödie. Berlin, 1842. Verlag von 12. H. Schnitter. **• 
XVI und 112 S. 

Diese Monographie ist veranlasst worden durch eine andere 
gleichen Inhaltes von K. F. Hermann, welche den Titel fuhrt: de 
distiibutione personarum inter histriones in tragoedüs graeefc 
Marburg 1840 oder vielmehr durch eine Recension dieser Her- 
roann'schen Abhandlung von Lachmann in den Berliner Jahrbüchern 
Bd. XI. S. 456 ff. Herrn Richter s Schrift hat eine ausfuhrliche 
Beurtheüung erhalten voa K. F. Hermann in deu Berliner Jahrbb. 
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für wissengeh. Kritik 1843 l Bd. Es genüge hier nur kurz das 
Prinzip der Rollenvertheilling in den beiden Schriften von Rich- 
ter und Hermann anzuführen. Der Erstere geht S. 4 von dem 
Grundsätze aus, dass die Dichter nicht für die Schauspieler oder 
deren einmal feststehende Zahl geschrieben, sondern die Ver- 
keilung erst gemacht hätten , nachdem das Stück schon vollendet 
war, so dass, wenn drei Schauspieler nicht hinreichten, not- 
wendig ein vierter, vielleicht sogar ein fünfter eintreten musste. 
Hermann dagegen behauptet S. 31 ff., dass die Dichter von vorn 
herein anf die Rollenvertheilung unter die Schauspieler eine kunst- 
verständige Berechnung gemacht und davon einen der leitenden 
Grundsätze für die Oekonomie ihrer Dichtungen hergenommen 
hätten. Hr. Richter stutzt sich, um seine Ansicht zu begründen, 
hauptsächlich auf die Stelle bei Pollux (IV, HO) von dem naga- 
XOQtjyfjfict. Allein er vermag dieselbe nicht in ihrer ganzen Con- 
sequenz festzuhalten und durchzufuhren, da er S 13 ff. doch 
zugiebt, dass bei den Dichtern, wenigstens bei Sophokles die 
Dreitheilung der Rollen und die Abstufung nach dieser Dreithei- 
luug nach gewissen Grundsätzen, die aus der Composition selbst 
hervorgingen, sich durchgeführt fände. Und so kommt er auf 
die Hermann'sche Ansicht doch zurück. Am Ende seiner Schrift 
hat der Verf. S. 91 ff. eine Uebersicht der Rollenvertheilung iti 
den sämmtlichen, uns erhaltenen Tragödien gegeben nnd das Re- 
sultat seiner Untersuchung in folgenden acht Punkten zusammen- 
gefas.«t. 1) Die Dichter folgten ihrem Genius, nicht einer äus- 
sern Macht, welche sie zwingen könnte, gegen die Unmittelbar- 
keit desselben zu dichten. 2) Sobald die Dramen zur Aufführung 
kommen sollten, wurde vom Dichter die Rollenvertheilung ange- 
ordnet. 3) Zur Aufführung ihrer Dramen wurden ihnen drei 
ordentliche Schauspieler, ein Chor Tür die Orchestra- Gesänge, 
und Nebenpersonen gegeben. 4) Die drei ordentlichen Schau- 
spieler erhielten von den Dichtern in der Regel die säm in (liehen 
Rollen der aufzuführenden Dramen; blieben aber nach geschehe- 
ner Dreitheilung noch eine oder mehrere Rollen übrig , so über- 
trugen sie diese den Nebenpersonen, welche der Chorage zu stel- 
len hatte. 5) Die Dichter unterschieden zwischen nQcatccyavi- 
tfzqg, devTSQaycoviöTrjg, TQizctytDVtöz'qg; sie gaben dem nQCOtaycJVL 
ötyg die Hauptrolle, dem ötvreQayavLörrjg die an Bedeutung 
zunächst stehenden, dem zQtzayaviöTqg endlich die übrig blei- 
benden, und dem 7iaQa%oQ7]yr}fia diejenigen, welche keiner der 
drei Schauspieler übernehmen konnte, ö) Die Dichter bezweck- 
ten bei der Rollenvertheilung eine möglichst evidente Rollenab- 
stufung; sie konnten aber, da sie dem Gange des einmal fertigen 
Drama folgen mussten, nicht verhindern, dass nicht nur der deu- 
tegayojvtötrjg ^ sondern auch der ngazayovtözfjg oft Rollen über« 
nehmen mussten, welche eigentlich dem Range des zQtzayavi- 
ötrjg gebührten; und konnten es ferner nicht verhindern, dass sie 
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zu einem Parachoregem machen mussten, was sich besser für einen 
ordentlichen Schauspieler geschickt hätte. 7) Mit Ausnahme je- 
ner Rollen, welche jeder der drei Schauspieler durch den Zufill 
erhielt, sorgten die Dichter dafür, dass die Rollen derselben in 
Besiehung zu einander standen, und ihrem Inhalte , ihrer Tendeos 
nach mit einander entweder harroonirten, oder in eiuem absolutes 
Gegensätze zu einander verharrten. 8) Die Dichter sorgten end- 
lich dafür, dass dieselbe Rolle von demselben Schauspieler gespro- 
chen wurde, und sorgten möglichst dafür, dass ein Schauspieler 
einer bedeutenden Rolle nicht kleinere Zwischenrollen zu fiber- 
nehmen hatte. — Dies sind die Regeln und Gesetze, welche sich 
der Verf. construlrte, und wonach die Dichter nach seinem Dafür- 
halten wenigstens verfahren konnten. Eine schwierige Frage bei 
der Rollenvertheilling unter die drei Schauspieler in der griech. 
Tragödie bleibt die Begriffsbestimmung und Erklärung des soge- 
nannten itaQaxoQyyrjpa. Darüber ist ein kurzer, lesenswerther 
Aufsatz von Schöne als Nachtrag einer Reeeosion über Scholl's 
Leben des Sophokles von Kapellmann in dem Museum der rhei- 
nisch- westphä tischen Schulmänner Bd. 2. Hft. 1. S. 72 ersessenen. 
Nachdem der Verf. dieses Aufsatzes sich mit Gründen gegen die 
Ansicht derer erklärt hat, welche unter dem fraglichen nagctio- 
grjyrjixa einen förmlichen vierten oder fünften Schauspieler ver- 
stehen, nachdem er ferner über die schwierige Rollen Verth eilunp 
im Ocdipus auf Kolonos der Vermuthung von K. Fr. Hermann bei- 
getreten ist, welcher einen Schauspielerwechsel bei einer und der- 
selben Rolle slatuirt, und diese Meinung noch durch andere Pvuiltfc 
zu rechtfertigen gesucht hat: fügt er selbst dann noch folgende 
Erklärung über das Parachoregema hinzu: ,, die Leistung des Chor 
agos betraf zunächst nur den Chor und darnach hiess sie /ogijylu 
als Würde oder Amt, und %ogr]yt]ua als Handlung. Da nun aber 
ausser den drei Schauspielern , welche dem Dichter vom Staate 
zugeloost wurden, noch viele Nebenpersonen, Gefolge und son- 
stige xtaqpa jrgoöcoaa nöthig waren, so fiel die Darreichung and 
Ausstattung dieser auch dem Choragos zu; und dieser Theil sei- 
ner Leistung hiess, weil er sich nicht direkt auf den Chor bezog, 
ursprünglich das jrapa^op/^y^u«. Nun kann es sein, dass der 
Name in der Mehrheit nagaiogtjytjuata auf diese Klasse von 
Nebenpersonen selbst übertragen wurde. Da wird es auch wohl 
vorgekommen sein, dass ein solches nagaxogjjyfjfia , eine sonst 
eigentlich nur stumme Person, einmal ein Paar Worte zu sprechen 
bekam, aber nur in äusserst seltenen Fällen und nur einmal we- 
nige Worte, nicht eine fortlaufende Sprechrolle, also so vielleicht, 
wie es allerdings in Aesch. Choeph. von Pylades geschieht, der 
dort nur einmal drei Verse hintereinander, sonst nirgends wieder 
spricht (wiewohl der Scholiast dort bemerkt: pLBitöxsvaövai 6 
ildyytkog tlg rivXddqv, Tva firj d' kiyaoiv) i dies ist es, was Pol' 
lux will mit seinem ü zitaQtog vxoKQtzyg tt BaQacp&ey&no 
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(man beachte auch die Prap. jtapa hier), nicht aber, dass das 
itaQttxoQqyrjpa einen förmlichen vierten Schauspieler, bei dem es 
am Ende nur auf eine Umgehung des Nameus hinausgelaufen wäre, 
vorgestellt habe. Dem Parachoregema diese Ausdehnung nicht 
zu gestatten , forderte schon die Unparteilichkeit gegen die mit- 
kämpfenden Dichter und Choregen; denn ein Uebergriff über das 
Gesetzliche oder Herkömmliche zog leicht mehr nach sich, und 
mit Recht bemerkt Schneider (Att. Theater p. 136), „dass, weil 
die reichere Ausstattung ihren Binfluss auf die Richter und Zu- 
schauer nicht verfehlen konnte , willkürlichen Uebergriffen durch 
gewisse Grenzbestimmungen gewehrt sein musste." 

Sowohl diese eben angeführten Schriften und Untersuchun- 
gen, welche auf dem Gebiete der scenischen Alterthümer der 
Griechen ein reges Leben und lebendiges Interesse für dieselben 
beurkunden, als auch manche andere Forschung der neueren 
Zeit, welche die griechische Tragödie als Dichterwerk betrifft, 
führten den Unterzeichneten zur Ausarbeitung folgender Schrift : 
Die tragische Bühne in Athen. Eine Vorschule zum Studium der 
griechischen Tragiker. Von August Witzschel. Jena, Druck und 
VeTlag von Friedrich Mauke. 1847. VIII und 186 S. 8. 
Der Verf. ging hierbei von der Thatsache aus, dass das voll- 
kommene Verständniss einer griech. Tragödie und ihre richtige 
Schätzung nebeu den nöthigen sprachlichen Kenntnissen noch 
manche geschichtliche Vorkenntnisse erfordert. Insbesondere ist 
eine nähere Bekanntschaft mit der Entstehung der Tragödie, eine 
allgemeine Vorstellung wenigstens von der äussern Erscheinung 
des tragischen Spieles, seiner besondern Tendenz und den dar- 
aus hervorgegangenen bestimmten Formen, in welche jedes Dich- 
terwerk dieser Gattung sich zu fügen hatte, unerläßliche Bedin- 
gung für dessen richtige Auffassung. Es schien dem Herausgeber 
ein Buch, das als Vorschule zur Lektüre der griech. Tragiker den 
Schülern der obern Gymnasialklassen, theils zum Privatstudiura, 
theils zur Wiederholung im Zusammenhange des in der Schule 
Gehörten in die Hände gegeben werden könnte , ein Bcdiirfuiss 
zu sein. Daher ersieh der Ausarbeitung desselben unterzog und 
darin die Resultate der neuesten Forschungen auf dem Gebiete 
des attischen Theaterwesens, soweit deren Kenntniss dem Ver- 
ständniss einer griechischen Tragödie nothwendig und förderlich 
zu sein schien, in möglichster Kürze zu einem deutlichen Bilde 
zu vereinigen und dem Schüler zum Bewusstsein zu bringen suchte« 
Eine genaue und sorgfältige Benutzung der Schriften, welche 
über diesen Gegenstand erschienen sind , gebot natürlich die Sa- 
che selbst, und sie lag in dem ganzen Zwecke der Arbeit. Doch 
glaubt der Verf. versichern zu dürfen, dass er nicht ohne mehr- 
jährige Vorstudien an die Arbeit gegangen ist und bei derselben 
nichts ohne eigene Prüfung angenommen hat. Dabei trug er aber 
kein Bedenken, hier und da längere Stellen, die ihm die vorlie- 
genden Fragen entweder treffend und richtig zu erledigen oder 
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auch für das jugendliche Gemüth besonders anregend zu seio 
schienen, aus jenen Schriften wörtlich in sein Buch überzutragen. 
Ob das Gegebene, und ob es in der Weise, wie es gegeben ist, 
der Absicht des Buches einigermaassen zu entsprechen vermag, 
darüber steht natürlich dem Unterzeichneten kein Urlheil zu. 
Hier nur noch eine kurze Angabe des Inhaltes. Der Verf. hat sein 
Buch in drei grössere Abschnitte eingetheilt, von denen der erste 
die Entwickelungsgeschichte, der andere die 0 econo- 
mic, der dritte die scenische Darstellung der griechi- 
schen Tragödie behandelt. Die einzelnen Gegenstände, wel- 
che unter diesen drei Abschnitten in fortlaufenden Paragrapnea 
zur Sprache kommen, sind folgende: §. 1. Die ersten Anfange der 
attischen Tragödie. §. 2. Die Tragödie in Attika, Thespis, Phry- 
nichos, Chörilos, Pratinas, Aristias. Satyrspiele. §. 3. Vollendung 
der Tragödie durch Aeschylos, Sophokles, Euripides. Trilogieen 
und Tetralogieen. Charakter des Satyrspiels. §. 4. Die attische 
Tragödie eine Festfeier des Dionysos. §. 5. Sittliche Beschaffen- 
heit der tragischen Handlung. §. 6. Das Mythengebiet der grie- 
chischen Tragödie. §. 7. Ueber die tragischen Charaktere. §. 8. 
Aeschylos , Sophokles' und Euripides' Charaktere. §. 9. Voll- 
ständigkeit und Einheit der tragischen Handlung. Einheit der Zeit 
und des Ortes. §. 10. Die Katastrophe der tragischen Handlung. 
Kuüpfuiig und Lösung. Einfache und verflochtene Tragödieen. 
Umschwung und Erkennung. §• 11. Ueber den Dialog der Tra- 
gödie. §. 12. Ueber den Chor und dessen Notwendigkeit für 
die griech. Tragödie. §. 13. Bedeutung des tragischen Chores. 
§ 14. Die Theile der griech. Tragödie. Parodos, Stasimon, Pro- 
logos, Epeisodion, Exodos. §. 15. Prologos und Exodos in Euripi- 
des' 1 Tragödieu. §. 16. Kommos, Kommatika und Gesänge von 
der Bühne. §. 17. Erklärung der Schlussworte in Aristoteles' 
Definition. Ethisch - religiöser und politischer Charakter der atti- 
schen Trag. §. 18. Sittlich-religiöser Charakter in Aesch., Sopho- 
kles* und Euripides' Werken. §. 19. Politischer Charakter der- 
selben. §. 20. Metrische Form der Tragödie. §. 21. Die Spra- 
che derselben. §. 22. Das Theatergebäude und seine architekto- 
nische Beschaffenheit. Theatron, Orchestra, Skene. §. 23. Sce- 
ueric, Dekoration und Maschinenwesen. §. 24. Oeff entliehe 
Stellung der griechischen Tragiker. Von den Vorbereitungen zur 
Aufführung der Tragödien. Theatertage. Aufsicht des Staats über 
die Theaterspiele. Choregie. Preisrichter. Theorikon. Zu- 
schauer. §. 25. Die tragischen Didaskalien und ihre Form. Ago- 
iiistische Aufführungsweise. Verzeichnisse der gehaltenen Wett- 
kämpfe. §. 2(3. Scenische Darstellung. Der Chor und dessen Ver- 
fassung. Personenzahl. Einzug und Aufstellung. Orchestik und 
Gesang. Musikalische Begleitung. Kostüm. §. 27. Schauspieler. 
Ihre Zahl und Abstufung. Parachoregema. Kostüm u. Maske. Vor- 
trag. Interpolationen. §. 28. Schlussbetrachtung. 

August WifatcheL 
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1. Lateinische Sprachlehre zunächst für Gymnasien bearbeitet von 
Dr. Ferd. Schultz, Director de« Königl. Kathol. Gymnasiums zu 
Braun«berg. Paderborn 184& Verlag von Ferd. 8chöningh'a ßücb- 
und Kunsthandlung. 

% Lateinische Grammatik für untere Gymnasialciassen, Progymna- 
sien und äbnliebe Anstalten von C. Eichard, Lehrer am Progymna- 
•ion au Osterode. GÖttingen 1647. Druck und Verlag der Dieterich- 
sehen Buchhandlung. 

Obgleich die beiden vorliegenden Werke bedeutend von ein- 
ander verschieden sind, so stehen sie doch in sofern in einem ge- 
wissen Verhältnis zu einander, als sie sich gegenseitig ergänzen, 
indem die Grammatik des Hrn. Director Schultz für die mittleren 
und oberen, die des Hrn. Richard für die unteren Klassen be- 
stimmt ist. Die erstere achiiesst sich, nach dem Geständnis« des 
Verf., in der Anordnung, wo es ohne INachtheil geschehen konnte, 
an die gebräuchlichen Grammatiken, namentlich an die Zumpt'- 
sehe an, welcher sie auch in Rücksicht auf Genauigkeit u. Grund* 
lichkeit der Forschung verglichen werden kann. Der wichtigste 
Punkt, in dem sie von derselben abweicht, ist, dass Hr. Sch. die 
Syntaris ornata entfernt und den hier angehäuften Stoff an anderen 
Stellen untergebracht hat, indem er theils in der Formeulehre, 
zum Theil noch ausführlicher als Zumpt über den Gebrauch der 
Partikeln besonders der Conjunctionen gehandelt, nach der Ca- 
susiehre, wie Kruger und Madvig, zwei besondere Abschnitte 
über einzelne syntactische Rigenthümlichkeiten der Adjectiva und 
Pronomina (die Substantiv a sind nicht , wie es von Kruger gesche- 
hen ist, eingeschoben), theils in einem Anhange über einige sprach- 
liche Unregelmässigkeiten und Eigentümlichkeiten (es sind gram- 
matische und rhetorische Figuren) gesprochen hat. Dieses Aus- 
knoftsmittel , durch welches ein Theil des syntactischen Stoffes 
in die Formenlehre verlegt und hier mehr lexikalisch als seiner 
Form nach behandelt, ein anderer an einer weniger passenden 
Stelle behandelt wird, ist für den Verf. nöthig geworden, weil er 
lieh von dem gewöhnlichen grammatischen Systeme nicht zu weit 
entfernen wollte, und von der Notwendigkeit einer Bedeutungs- 
lehre, der Vieles von dem, was jetzt an unpassender Stelle steht, 
angehören würde, und einer grösseren Berücksichtigung der Satz- 
lehre in der Syntax nicht hat uberzeugen können. Da die Gram- 
matik besonders für die oberen Klassen bestimmt ist, so lägst sich 
die Aufnahme des reichen Materials , wie wir es bei dem Verf. 
flauen , wohl rechtfertigen ; doch hätte Manches vielleicht etwas 
kürzer gefasst und praciser dargestellt werden können, um für 
Anderes, was nicht weniger noth wendig scheint, Raum zu gewin- 
nen. So werden in einem Theile der Syntax, besonders in der 
Lehre vom Conjunctiv, Erklärungsgründe der besprochenen Ge- 
setze gegeben, in anderen so wie in der Formenlehre nicht oder 
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weiten. Ferner geheint der Sprachgebrauch der Prosaiker nach 
Cicero, besonder* der des Livius und Tacitus nicht genug berück- 
sichtigt und hier und da nur erwähnt zu sein , um verworfen und 
getadelt au werden, s. §. 350, A. 3., §. 365. A. 4. u. a., woau der 
Grammatik, welche die Spracherscheinungen nur darlegen und 
erklaren soll, das Recht nicht zusteht. Dann wäre wohl das Grie- 
chische , in sofern.es namentlich auf die Dichtersprache Einfluss 
gehabt hat, mehr als es geschehen und das Deutsche in anderer 
Weise als wir es hier und da finden, s. §• 321.335, zu vergleichen 
gewesen. Obgleich man sieht, dass der Verf. nach grösserer 
Präcision, Schärfe und Deutlichkeit der Regeln, als sie in man- 
chen Grammatiken gefunden wird, gestrebt hat, so ist doch in 
einzelnen Kapiteln die Darstellung etwas breit , s. Cap. 54. 55, 
während auf der anderen Seite einzelnen Definitionen die nöthige 
Bestimmtheit fehlt, z. B. wenn sogleich §. 1 die lateinische Sprach- 
lehre als eine Unterweisung zum richtigen Verständniss und Ge- 
brauche der latein. Sprache definirt, also der Gegenstand der 
Grammatik , die Formen , nicht erwähnt und erst in einem Zu- 
sätze als das Wesentliche dargestellt wird; so die blos negative 
Bestimmung der Pronomina §. 18, 3, die zu enge des Dativs |. *2ti3 
u. a. Endlich scheint der Verf. weniger als es recht ist, die For- 
schungen der neueren Zeit benutzt zu haben , was in der Synttx 
an manchen Stellen, mehr aber in der Formenlehre sichtbar ist 
In der letzteren ist Hr. Sch. nur in sehr wenigen Punkten 
von der gewöhnlichen Behandlung abgewichen, hat die Resultate 
der neueren Sprachforschung nicht beachtet, und die Formen fest 
uberall nur äusserlich hingestellt, ohne dass die Art ihrer Bildung, 
was wenigstens für die Schüler der oberen Klassen , wenn sie mit 
Klarheit die Spracherscheinungen auffassen sollen, sehr nütslich 
wäre, irgend wie aufgeklärt würde. Am wenigsten dürfte die 
Lautlehre befriedigen, in welcher die Schreibung, die Aussprache 
und der Wechsel der Laute nicht genug geschieden und überhaupt 
nur einige wenig zusammenhängende, nicht immer richtige Be- 
merkungen aufgenommen sind, z. B. §. 4 A. 2. die Behauptung: 
„eine feste Aussprache und Schreibung auch der lateinischen 
Wörter bildete sich erst nach und Hachaus", wo nur von der Fort- 
bildung und Umgestaltung, die wie in jeder lebenden Sprache, so 
auch im Lateinischen stattfinden musste, und selbst vou den spa- 
teren Grammatikern nicht aufgehalten werden konnte, die Rede 
■ein sollte. Nicht genau ist §. 4, A. 4 die Bemerkung: „tritt bei 
der Wortbeugung eine Veränderung der Vocale ein, so geht a ge- 
wöhnlich in e über, wie iacio, ieci, cano, cecini (statt ceceni), 
doch nur wenn der Vocal am Ende der Sylbe bleibt", da in cecini 
schwerlich a in e übergegangen ist, indem sonst auch ae in cecidi 
in e verwandelt sein müsste, und das Gesetz, welches der Verf. 
§. 195 über den Lautwechsel in der Zusammensetzung aufstellt, 
auch bei der Reduplication seine Geltung hat; in ieci aber nicht 
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ein blosser Vocal Wechsel zu erkeaoen ist. Ebenso wenig dürfte 
anzunehmen sein, dass in corpus corporis das o in u übergegangen 
sei, da vielmehr das Suffix us das ursprüngliche und o wie e (foe- 
dus foederis) durch r ebenso bedingt ist, wie u in cultus neben 
colo durch /, zwei Erscheinungen , die der Verf. fast ganz unbe- 
achtet gelassen hat , 8. Dietrich Commcntatt. grammatt, duae p. 
28 ff. Die Eintheilung der Cousonanten §. 5 ist die alte, ohne 
Rücksicht auf die neueren Entdeckungen der Physiologen, a. Bind- 
seil Abhandlungen zur vergl. Sprachkunde S. 2/0 ff.; zu welcher 
Klasse /gehöre, ob zu den tenuea oder aspiratae, ist nicht be- 
merkt, überhaupt weder die Eigenthiiralichkeit dieses Lautes, s. 
Benary Rom. Lautlehre S. 121 ff., noch die des lateinischen 
Lautsystems überhaupt irgendwie berührt. Dagegen wird sowohl 
§. 5als§. 1. A. 1 erwähnt, dass s und ^, obwohl sich das erste 
schon in dem Saliarischen Gedichte findet, aus dem Griechischen 
herübergenommen sei« Nicht ganz klar ist §. 6: „demnach hatte, 
wie jeder Vocal, so auch jeder Consonant nur eine einzige und 
immer dieselbige Aussprache", da diese Behauptung aowohl auf 
die Zeit als auf die Stelle, wo sich der Consonant findet, bezogen 
werden kann, und im letzteren Falle nicht richtig aein würde, s. 
Schneider 1. S. 217, 297, 300, 346. u. a. Wenig bestimmt ist 
bald darauf: „erst Jahrhunderte (auch sonst finden sich die Aus- 
drücke „anfänglich"« „nachher", „spater" u. s. w. so gebraucht, 
8. §. 4. A. 2) nach Christus muss der Gebrauch entstanden sein, 
das c ror t\ y gleich unserem z zu sprechen", a. Kanmer die 
Aspiration S. 92 ff. Dass die Schreibung cum mit, quum da die 
allgemeine, wenigstens zu Cicero's Zeit, gewesen sei, dürfte nich 
in Bezug auf das Letztere schwerlich beweisen lassen, a. Osann 
Excurs. VII. zu Cic. de rep.; dasselbe gilt von ad und at a. Wag- 
ner Orthogr. Vergil. p. 430 ff. Dass s zwischen Vocalen in r 
übergehe, erkennt der Verf. S. 7 an; allein er bleibt sich nicht 
gleich, und lässt S. 41 in sanguis, pulvis, onus das s aus n und r 
entstehen, während er §. 112 wieder zweifelt, ob gessi statt gersi 
oder gerere statt gesere stehe. §. 7 wird bemerkt, dass cessi 
aus cedsi entstanden sei, und demselben patsvs aunpatsus an die 
Seite gestellt, ohne dass man sieht, wie sich erst tue in evs um- 
gewandelt habe, s. Pott Etymol. Forschungen 2. S. 61. — In der 
FleKionslehre folgt der Verf. fast ganz der hergebrachten Weise, 
selbst in Punkten, wo das Bessere ebenso nahe liegt als wohl be- 
gründet ist. So werden in den allgemeinen Genuaregeln §. 21 
die Städtenamen, ungeachtet der Bemerkungen von Voss, Schnei- 
der, M advig, noch unter den Femininen aufgezählt; die so oft als 
willkürlich und ungenügend bezeichneten Genusregeln der dritten 
Declination beibehalten; das Vorhandensein vocalischer Stimme 
in der 3. Declination §. 34 geläugnet, in caedes, facilis e und t als 
Bindevocal, in rete e als Nominativ zeichen (?) betrachtet, und so- 
mit, um nur dieses Eine zu erwähnen, die Möglichkeit, das t im 
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abl. sing, und genit. plur. auf einen Grundsatz zurückzufahren, 
ausgeschlossen; die Flexion der Pronomina ist selbst nach den 
Forschungen von Schmidt, Bopp, Osann u. a. ohne irgend eine An- 
deutung der Gründe der Eigentümlichkeit derselben aufgestellt. 
Auch die Anordnung erregt einiges Bedenken , indem die Posses- 
sivpronomina weit von den persönlichen getrennt , das einfache 
qui» erst nach den zusammengesetzten aliquis etc. aufgeführt, 
das Relativ dem Interrogativtim vorangestellt wird, während §.366 
quis, quare, ti6t, utrum, num, ne als relative Fragwörter bezeich- 
net sind* In Rücksicht auf die Conjugation mag nur bemerkt sein, 
dass der Verf. besser als mehrere seiner Vorgänger die Verbs mit 
angeblich unregclmässigen Perfect und Supinura nach den ver- 
schiedenen Perfectformen geordnet hat, ohne jedoch, was nach 
den Forschungen Landvoigt s, Pott's, Bcnary's, Bopp's geschehen 
musste, allgemeine Grundsätze , nach denen die eine oder andere 
Form eintritt, aufzustellen Die ursprünglichen durch Redoplici- 
tion gebildeten Perfecten machen den Besch luss, statt am An- 
fange zu stehen; §. 120 wird bei prandeo, strideo,§. 130 bei meh- 
reren Verben der 3. Conjugation bemerkt, dass die Redoplfcat/on 
abgefallen sei; dass aber dieses auch von feci u. a. gelte, s. Bopp 
Vergl. Gramm. 8. 823, Curtius S. 216, ist unbeachtet geblieben. 
Noch weniger ist auf die ursprüngliche Gestalt und Bedeutung der 
Bildungssylben, durch welche der Gebrauch derselben in der Syn- 
tax vorbereitet worden wäre, eingegangen. — Die Wortbildungs- 
lehre bebandelt die gebräuchlichsten Suffixe mit zweckmässiger 
Beachtung der Synonymik, während in anderer Beziehung sich 
Manches erinnern lasst, z. B. gegen die Annahme, dass or, to, us, 
ura an das Supinum angehängt wurden, dass venustas aus venu- 
stus entstehe, §. 173, dass die Form tudo neben tas meistens öle 
seltnere und spätere (?) sei §. 173. Bei der Behandlung der 
verba denomtnativa §. 186 ist die treffliche Abhandlung Peter'i 
im Rhein. Mus. Neue Folge 3, 1, S. 93 ff. nicht genug benutzt; 
mehrere Bildungen z. B. mit t,flecto^ ico, ul t sind nicht beachtet. 
In der Lehre von der Ableitung der Adverbia §. 188 ff. ist die ur- 
sprüngliche Bedeutung der Bildungssylben nicht berührt Die 
Lehre von der Zusammensetzung ist fast ganz nach Madvig dar- 
gestellt. Ganz unzweckmässig erscheint die Behandlung der Par- 
tikeln; statt die etymologische Gestalt, die Entstehung und Bil- 
dung derselben zu betrachten , werden sie nach ihrer Bedeutung 
als Adverbia der Zeit, des Ortes u. s. w. aufgezahlt; die Präpo- 
sitionen und Conjunctionen zum grossen Theile nur lexikalisch 
behandelt, bei einigen selbst syntactische Verhältnisse vorausge- 
nommen. In das Einzelne einzugehen und weniger begründete 
Ansichten des Verf. zu besprechen , müssen wir uns des be- 
schränkten Raumes wegen versagen. 

Die Syntax ist zwar „Satzlehre" überschrieben, aber nur 
wenige Bemerkungen bestehen sich auf den Satz, alles üebrige 



Digitized by Google 



Schultz : Latein. Sprachlehre. 



293 



ist der Darstellung der Gesetze, nach denen die Nominal- und 
Verbalformen gebraucht werden, gewidmet; selbst Cap. 67, die 
Lehre vom Satibau betitelt, handelt nicht von diesem, sondern von 
der Wortstellung. Gern wird man gestehen, data der Verf. das 
Material mit Sorgfalt und verständiger Auswahl behandelt and die 
Regeln meist klar und bündig hingestellt hat; allein die Anlage 
des Ganzen lasst sich schwerlich als zweckmässig betrachten. Im 
ersten Theile wird von der Uebereinstimmung der Satztheile ge- 
handelt, und iwar zuerst von der Verbindung des Subjects und 
Prädicats, dann von der Bestimmung des Substantivs, welches 
hier schon nicht mehr als Satz-, sondern als Redetheil erscheint, 
durch Attribut und Apposition, dann durch Sätze mit dem Relativ 
und Demonstrativ. Der zweite Abschnitt sollte nun, so wie der 
erste die Bestimmungen des Substantivs enthalt, die des Verbtim 
oder des Verbalbegriffs aufstellen, allein er ist überschrieben: 
„von der Bedeutung und dem Gebrauche der Nominal formen 41 ; es 
wird zuerst von dem Nominativ gehandelt , als der Form des Sub- 
jects und Pradicats, wovon schon im 1/ Abschnitte die Rede war, 
nur ohne Nennung des Nominativs; dann folgen die casus obliqui, 
ohne das9 im Allgemeinen angegeben wird, wie sie sich zum Sa- ' 
tze und zum Verbalbegriffe verhalten; die Adverbia, die mit den 
cass. obll. der Form und Bedeutung nach durchaus übereinstim- 
men , sind ihrer syntactischen Geltung nach gar nicht bestimmt. 
Wenn im ersten Abschnitte die Relativsätze dem einfachen Attri- 
bute an die Seite gesteilt werden, so sollte man erwarten, dass 
die übrigen Nebensätze den casus obll., denen sie ebenso ent- 
sprechen wie die Relativsätze dem Attribute , würden gegenüber 
gestellt werden. Allein auch hier sieht man sich getäuscht. Alle 
diese Satze sind im 3. Abschnitte : von der Bedeutung und dem 
Gebrauche der Verbal formen unter der Aufschrift : der Conjunc- 
tiv in abhängigen Sätzen behandelt, ohne dass irgendwie erörtert 
wäre, was abhängige Sätze seien. Der Verf. scheint zu diesem 
inconaeqttenten Verfahren dadurch gekommen zu sein, dass er 
eine blosse Formensyntax geben wollte, ohne zu bedenken, dass 
das Gebiet der Formen, welche für die Syntax von Bedeutung 
sind , sich weiter erstrecke als die Grammatiker gewöhnlich an- 
nehmen , und die Syntax als Satzlehre mehr dem Namen als der 
That nach anerkannt hat. Die Casuslehre ist so dargestellt, dass 
die causale Bedeutung der Casus zuerst, gleichsam als Anhang die 
locale behandelt ist, die Präpositionen, ausser der gelegentlichen 
Erwähnung einzelner, da sie schon in der Formenlehre bespro- 
chen sind, nur noch einmal aufgezählt werden , s. §. 261 und 299. 
Was darauf Cap. 52 über einzelne syntactische Eigenthümlich- 
keiten der Adjectiva und Pronomina ausgeführt wird, hat diese 
Stelle nur erhalten, weil einmal die Grammatiker das Adj. und 
Pron. nach dem Substantivum aufzuführen gewohnt sind, sonst 
hätte bei Weitem das Meiste in der Lehre vom Attribut eine Stelle 



Digitized by Google 



294 



Latein. Sprache. 



finden müssen, s. Finsting in den Verhandlungen der Philologen 

von 1839. S. 101 ff. 

In dem Abschnitte von dem Gebranche der Verbalformen 
fehlt es den etwas breiten Auseinandersetzungen über den Ge- 
brauch der Tempora z uweilen an Bestimmtheit. So behauptet 
der Verf. §. 320 : „die Tempora behaupten ihre Grundbedeutung 
überall, nicht blos im Activ und Passiv, sondern auch im Indt- 
cativ und Conjunctiv", eine Behauptung, welcher sogleich das Fol- 
gende und der Conjunctiv iu Absicht«- und hypothetischen Sätzen 
widerstreitet, s. tlerling Vergleichende Darstellung der Lehre 
vom Modus und Tempus S. 36 ff. Die allgemeine Bestimmung 
§. 321 : „dass jedes Tempus seiner Grundbedeutung gemäss im 
Lateinischen geradeso gebraucht werde wie im Deutschen", ist 
so beschaffen, dass sie nothweudig durch die folgenden §§. wie- 
der aufgehoben werden muss. Leicht irre führen kann §. 322, 2, 
dass das imperf. die Handlung als dauernd bezeichne , dagegen, 
„wenn die Handlung ohne Ausdehnung und nur einem Mo- 
mente angehörig sei", werde das Perfect erfordert, da so- 
nach kein längere Zeit dauerndes Ereigniss im Perfect stehen 
könnte, während vielmehr für die subjective Auffassung des Re- 
denden eine an sich Isnge dauernde Begebenheit ebenso zu einer 
momentanen werden kann, wie im Raum Gegenstände von gros- 
sem Umfange durch die Entfernung ala Punkte erscheinen. Ob 
§. 3*24 habco perspectum u. ä. in der Lehre von der Bedeutung 
der Zeitformen seine rechte Stelle habe, möchte sich bezweifeln 
lassen. Das Plusquamperf und fut. exaet. hätteu wohl eine ge- 
nauere Behandlung verdient; über den Gebrauch gewisser Tem- 
pusformen nach bestimmten Conjtinctionen ist §. 3^6 besonders 
nach Madvig gesprochen: §. 327 ist die gewöhnliche Regel über 
die Tempusfolge beibehalten, aber §. 328 wird sogleich bemerkt: 
„vou dieser G rund reg el giebt es eine so gewöhnliche Ausnah- 
me , dass dieselbe als eine neucRegel aufgestellt werden muss, 
indem auf das Perf. viel häufiger das Im perfect folge als das 
Präsens, so dass man nicht sieht, warum überhaupt die letztere 
Bestimmung iu der Grundregel eine Stelle gefunden hat. Die 
Abweichungen von dem allgemeinen Gesetze . die ausserdem vor- 
kommen, sind in den Anmerkungen etwas kärglich aufgezählt, 
und das über den Gebrauch der Tempora in Briefen Anm. 8 Ge- 
sagte dürfte wohl in der Lehre von der consecut. tempp. nicht tu 
seinem Platze sein. Die conj. periphrast. hätte wohl eine ge- 
nauere Erörterung verdient, als ihr Anm. 7 zu Theil geworden ist. 

In der Lehre vou dem Modus geht der Verf. davon aus, dass 
der Indicativ der Modus des Erkennens, derConjunctiv und Impe- 
rativ jener der Modus des indirecten, dieser des directen Wolle» 
sei. Allein wenn Alles, was gesprochen wird, es müsste deim 
der unmittelbare Ausdruck des Gefühls sein, erst gedacht sein 
muss, so dürfte durch jene Bestimmung das Wesen des Conj. nicht 
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erschöpft sein. Dieses scheint auch den Verf. bewogen in haben, 
dem Wollen eine so weite Bedeutung zu geben, dass es fast ganz 
in den Hintergrund tritt, indem er §. 339 Anm. sagt: das (indi~ 
recte) Wollen befasst sehr viele specieilere Arten von geistigen 
Thatigkeiten in sich — Wunsche, Absichten, Zwecke sind offen- 
bar modifi'cirte Arten des Wollens; sber auch Bedingungen, An- 
nahmen, Möglichkeiten, ferner Gründe und alle relativen (?) 
Gedanken , in so fern nicht wir ihre Gewissheit und Wirklichkeit 
erkennen , sondern sie , entweder um Folgerungen daraus au zie- 
hen oder sie als Behauptungen Anderer, die wahr oder falsch 
sein mögen, einstweilen oder überhaupt hinstellen und gehen 
lassen." Wahrend aber hier die Möglichkeiten als eine der 
specielleren durch den Conj. bezeichneten Verhältnisse dargestellt 
werden , und dieser Begriff für mehrere Bedeutungen des Conj. 
in Anspruch genommen wird, s. §. 341. 342, ist §. 333 Anm. die 
Behauptung aufgestellt, der fndic, Conj., Imperativ entsprechen 
den Kategorien der Wirklichkeit , Möglichkeit, Notwendigkeit, 
ohne dass man sieht, wie der Verf. diese verschiedene Ansicht 
von der Bedeutung der Modi mit der seinigen in Einklang bringen, 
da« Wollen und die Möglichkeit vereinigen, und die gewichtigen 
Grunde, die in neuerer Zeit so oft gegen die Anwendung jener 
Kategorien in der Moduslehre geltend gemacht worden sind, be- 
seitigen wolle. Wenn ferner §. 339 Anm. der Conjunctiv in der 
orat. obl. daraus abgeleitet wird, dass der Redende die Gedanken 
des Anderen einstweilen gelten lassen wolle, heisst es §. 367 über 
den Conjunctiv, der hier steht : „weil der Gedanke nicht eine Be- 
hauptung sei . könne er nur als Möglichkeit und Vorstellung 
anfgefasst werden", so dass wieder ein neues Moment hinzutritt, 
und die Sache noch unsicherer macht. Ebenso wenig trägt zur 
klaren Einsicht in den Gebranch des Conjunctiv bei, wenn §. 334 
als Gesetz« aufgestellt wird: „wo im Deutschen derlndicativ steht, 
dasteht er auch im Lateinischen (also in Folgesätzen, indirecten 
Fraggatzen 1); wo im Deutschen der Conjunctiv steht, da steht * 
auch im Lateinischen der Conjunctiv 44 , das in dieser Allgemeinheit 
nur verwirren kann , während umfassendere Grundsätze über den 
Gebrauch der modi im Lateinischen vermisst werden , s. des Ref. 
disputat. de modorum apud Lat. natura et usu part. I. p. 12. Ein 
nicht gunstiges Zeugniss für die Kenntniss des Verf. von dem 
En t wickelungsgange der deutschen Sprache geben die Worte 
§. 335 (283 ist Druckfehler): „im Deutschen ist der Gebrauch des 
Conjnnctivs bis jetzt nur wenig ausgebildet; man bedient 
sich seiner verhlltnissmässig nur noch selten wenn nicht an- 
ders beide Satze sich geradezu widersprechen. 

Mit dem von dem Wollen am weitesten abliegenden Gebrau- 
che des Conjunctlvs im hypothetischen Satze beginnt der Verf. 
die Lehre von diesem Modus, und giebt ihm die Bedeutung der 
blossen Möglichkeit und Ungewissheit, oder der Unmöglichkeit 
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und des Läugnens , während §. 340. A. S vier Klassen der condi- 
tionalen Satze unterschieden werden: ai vult poteat; ai velitpos- 
ait; ai volet poterit; ai vellet posset, foo denen wenigstens die 
dritte von der ersten modal kaum geschieden werden kann, a. Eti- 
ler Spricherörterungen S. 285 ff. Die Bedenken gegen diese 
Einthcilung werden dadurch nicht gehoben, daaa der Verf. bald 
darauf die unklare Aeusserung hinzufügt: „aber man bemerke, dass 
der Gebrauch des fut. I. oder IL so wie auch des praes. indic. hier 
mit dem Modus nichts zu schaffen habe, sondern diese Zeitformen 
auch hier ihrer eigentlichen Natur gemäss gebraucht werden." 
Durch die Unterordnung des conditionalen Verhältnisse* unter das 
modale ist ea nöthig geworden, dass der Verf. zwei bedeoteode 
Formen desselben nur in Anmerkungen berührt, a. §. «336. A.1 
ti., 340. A. 3. Die Auseinandersetzung dea verschiedenen Ge- 
brauchs der Verba des Müssens u. s. w. im Deutschen und Latei- 
nischen könnte prSciser sein, und die Behauptung : „wenn der Bedin- 
gungssatz wirklich ausgesprochen ist, finden sich die genaunten 
Ausdrucke zuweilen im Indicativ", möchte den Gebrauch zu 
zehr beschränken. Während sonst Hr. Sch. seltene Erscheinun- 
gen kaum berührt, glaubt er §. 336. A. 5 in den wenigen Steilen, 
wo das part. fut. act. mit fuiasem verbunden ist (die zweifelhafte 
Stelle pro Ligar. 7: tradituri fuissetis, durfte wohl nicht ge- 
braucht werden), dieaem die Bedeutung beilegen zu dürfen, dass 
daa, was man in dem nicht eingetretenen Falle gewollt habeu 
würde, noch als unsicher gelte; während daa weit gewöhnlichere 
dicturus fuerim nicht erwähnt wird. Zu beschrankend ist §. 336. 
A. 6 die Bestimmung, dass von anderen Verben alz denen des 
Müssens etc. im hypothetischen Satze anstatt des Plusquaroperf. 
im Deutschen daa Imperfect, nicht daa Perfect gebraucht werde. 
Denn um nicht zu erwähnen , dass in den vom Verf. selbst ange- 
führten Beispielen das übrigens nicht so seltene Plusquaroperf. 
sich findet, kommt auch das Perf. vor, 8. C. Attic. 3, 15, 5: qood 
nisi nominatim mecum agi coeptum esset, fieri pernicionum fuit; 
Liv. 42, 44 extr. nisi in tribunal legatorum perfugisset, haud mul- 
tum afuit, quin — interficeretur cf. 40, 56; Veil. Pat. 1, 18: 
reliquae urbes steriles fuere nisi — illuminaret. Uebrigeos Int 
der Verf. auf die verschiedene Bedeutung dea Conj. in dem be- 
dingten und bedingenden Satze gar keine Rücksicht genommen, 
s. lätzler a. a. O. S. 203 ff. Nachdem hierauf von dem tomnncti- 
vua potentiaiia, dubitativos, concessivus die Rede gewesen 
wird §. 344 der optativus und suasorius (die 1. pers. plur.) behan- 
delt, der so häufig in Vorschriften und Forderungen erscheinende 
in eine Anmerkung verwiesen und hier mehr von dem negativen 
Ausdrucke desselben gesprochen. Der Imperativ, der diese Be- 
deutung mit dem Conjunctiv theilt, ist als imperat, praes. und fot. 
behandelt, aber §. 37 / A« eingeräumt, dass öfter der imperat. fst» 
stehe, wo auch du praes. zulässig aei. Wenn aber der Verfasser 
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behauptet, dass in Prot» selten die Tempora de« imperat ver- 
wechselt wurden, so dürfte dicaea kaum zu billigen sein, a. C. Verr. 
4, 47, 103: ai videbor — ignoscite; Attic. 1, 16, 17 : ai es futurus, 
exspecta; Tusc. 1, 22, 53: al neaciet, die quaeso; Li?. 42, 61 in.: 
h volent, exspectate, a. 4, 28; 6, 12 f. 6, 18; 7, 33. 34; 9, 3. 24; 
22, 10; 23, 13; 29> 18 io.; 35, 19 f.; 40, 9 ff.; 44, 12; Senec. 
Ep. 1,2, 3. 1,3, 2; 5,2,2; 74,27; 16,2,5; 18,3,12; 19, 
1,11; Cona. 9,2; de vit. beil. 24, 4. 26 extr. ad Polyb. de 
consol. 8, 1 ; 18, 7. ad Helv. 17, 2. N. Q. 3, 10, 1 u. a. - Der 
Conj. in abhängigen Sätzen wird nnn nach den einzelnen Partikeln 
behandelt, und wir erwähnen nur einige Punkte, wo die Erklä- 
rungen des Verfs. nicht ganz angemeaaen erscheinen. Mit Recht 
klagt derselbe darüber, a. §. 347, dass die meisten Grammatiker 
leinen Grund angeben, warum in consecutiven Sätzen ut mit dem 
Conj. stehe; allein wenn er selbst sagt: Absicht und Wirkung 
stehen gewöhnlich in einer Wechaelbeziehung zu einander, indem 
die Abaicht meistens eine Wirkung zur Folge hat, 
die Wirkung dagegen meistens aus einer Absicht hervorgeht; 
durch diesen Zusammenhang zwischen Absicht und Wirkung sei 
auch bei der letzteren der Conj. angewendet worden; danu 
aber finde zwischen Wirkung und Folge ein aehr naher Zusam- 
menhang statt, „indem die Folge ganz allgemein das Ergebnis« 
einer Thätigkeit, wie einer Beachaff enheit , dieWirkung da. 
gegen nu r sp e cieiler das Ergebnisa einer Thitigkeit 
bezeichnet wegen dieses Zusammenhanges habe auch daa con- 
secutiYe ut den Conjunctiv; so durfte diese Erklärung noch man- 
chen Zweifeln unterliegen. Denn einmal wird die Wirkung aus 
einer A b ai cht mit Unrecht abgeleitet, dann richtiger aus der 
Thatigkeit überhaupt; ferner aber wurde, wenn auch die an- 
genommene Wechselwirkung zwischen Absicht und Wirkung statt 
hätte, es doch sehr auffallend sein, wenn das Bewirkende und das 
Bewirkte in gleicher Weise wäre ausgedrückt worden. Referent 
mochte daher immer noch an der Ansicht festhalten, dasa der Conj, 
in dieaen Sätzen seinen Grund darin habe, dass der Lateiner, nicht 
zufrieden Folge und Wirkung als Facta hinzustellen, dieselben 
von dem Standpunkte des Hauptsatzes betrachte, und sie von die- 
sem aus als für die Auffassung des Redenden nothwendige Ent- 
wicklung darstellt, s.Ztsch f. Alterth.-W. 1843, p. 367. Uebri- 
gens wäre zu wünachen gewesen, dass der Vf. daa nur Gewollte 
von dem Beabsichtigten, wo sich der Wille mit der That verbin- 
det, die Wirkung und Folge strenger als es a a. O. und §. 398 
geschehen ist, geschieden hätte. Nicht minder bedenklich ist die 
§. 351, A. 3 versuchte INach Weisung, warum quin nur nach negati- 
ven Sätzen eintrete. Der Verf. aucht den Grund dieser Erschei- 
nung darin, dass ein bejahter Untersatz als notwendiges Er- 
geh nias einea bejahten Obersatzes niemals verneint werden 
könne, ohne dass auch der Obersatz verneint werde, was ahnlich 
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auch von Haase zu Rdsig'a Vorlesungen S. 570 dargestellt t«t. 
Allein es scheint dieser Erklärung entgegenzustehen, dass dann 
in den zahlreichen Sätzen, in welchen im Hauptsätze nur das Sein 
behauptet wird, wie die im §• angeführten quia est qui cernat, 
nihil est, quin male narrando possit depravari u. a. schon in dem 
Motten Sein der nothw endige Grund det folgenden specia- 
len Prädicates, liegen mütste, was der Verf. wohl nicht wird be- 
haupten wollen. Nicht ganz klar ist dagegen, was §. 352 über 
quin nach den Ausdrücken, die einZweifeln, Entfernen u. s.w. be- 
zeichnen, gesagt wird: „auch hier muss der Hauptsatz nothwenriig 
eine Negation enthalten; im abhängigen Satzje behält quin ^anz 
»eine ursprüngliche Bedeutung, wie nicht, In welcher aber die 
Negation durch den Einfluss desConj. für die Römer gerechtfertigt 
war." Denn wenn in diesen Fällen im Hauptsatze die Negation 
steht, so dient aie dazu, die negativen oder wenigstens limitirenden 
Prädicate du bito, prohibeoetc. in affirmative umzuwandeln, so dass 
quin hier in ganz anderem Sinne nach einer Negation steht, alt 
im ertten. Die Notwendigkeit der Negation im Hauptsatze bei 
derartigen Prädicaten scheint aber ihren Grund in der ursprüng- 
lich fragenden Kraft von quin zu haben. Denn qnin audiat, warum 
sollte er nicht hören, kann unmöglich das Object des Zweifels sein, 
sondern der Negation desselben; eben to nach den Verben, die 
ein Thun bezeichnen, wo quin so gebraucht ist, wie in Auffor- 
derungen der Conj. durch die subjective Aulfassung herbeigeführt 
wird, quin faciat also bedeutet: warum tollte er es nicht thun, er 
mag es ja thun. Denn ein solcher Aufforderungssatz kann nicht das 
Object des Hinderns sein, sondern des entfernten Hindernisses. 
Während daher in der ersten Classe der Sätze die Negation in 
quin und im Hauptsatze sich gegenseitig auf einander beziehen, 
und eben deshalb zusammengestellt werden, um eine verstärkte Be- 
jahung zu gewinnen, wo auch qui ut mit einer Negation stehen 
könnte; hat in der zweiten Classe quin keine Beziehung auf die 
Negation im Hauptsatze, die nur das negative Prädicat aufhebet, 
und im Hauptsatze ein starker ausgedrücktes positives Pridfcit 
herstellen soll. Die Fälle, wo quin nach einem nicht negativen 
oder limitirenden Prädicate sieh findet , sind zwar nicht so sehet 
alt gewöhnlich angenommen wird, aber tie müssen auf verschie- 
dene Art erklärt werden, und tind detshalb vom Verf. nicht mit 
Recht ubergangen worden, 8. ausser den von Haase a. a. O. ange- 
gebenen Plaut. MÜ. gl. 2, 5, 63: nunquam qnisquam faciet, qoia 
soror ista tit germana huiut. Men. 3, 2,52: nunquam me quisquam 
exorabit, quin tuae uxori rem — eloquar. Capt. 3, 3, 10: neqne 
de hac re negotium est, quin male occidam. Asin. 1, 1, 11 ita — 
aggretsu8, ut non audeam profecto, quin promam omnia. s. Aroph. 
i, 1, 243. Hör. A. P. 444: nullum ultra verbum — insuraebat, 
quin — amares. Ovid. Met. 6, 90 nec profuit llion film — quin — 
sibi plaudat. Cic. ad Brat. 1, 17, 6: neque — impetrari potett, J 
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quin — opiuioiiem habest. Caes. G 3, 24, 5 exspectari ooo opor- 
terequiu — iretur s. Liv. 5, 42. s. Tac. An. 11,34; 14,33; 
15, 57 u. a. 

Ohne weiter in das Einzelne einzugehen, bemerken wir nur 
noch, dass der Verf. an manchen Stellen den Sprachgebrauch et- 
was zu sehr zu beschranken und das seltener Vorkommende ent- 
weder mit Unrecht zu tadeln oder nicht genug zu würdigen scheint. 
So wird, um nur Einiges anzuführen, § 91, 5 gelehrt, uterque 
werde nach zwei Singularen „von einigen Schriftstellern fehler- 
hafter Wei se" im Plural gebraucht, obgleich diese Construc- 
tiou sich bei Cicero, Cäsar, s. b. g. 1, 53 ; Salluat, s. die Erklärer 
zu Cat. 5, 7. 30, 4; Liv, Tacitus u. a. findet; §. 243 A wird die 
Verbindung eines Adverbs mit einem Substantiv als sehr selten und 
fast nur dichterisch bezeichnet ohne Beachtung der zahlreichen 
Beispiele, wie sie von Kühner Gramm. Studien S. 76 ff., Roth zu 
Tac. Agr. Excur. 24 u. a. gesammelt sind. §. 350 heisst es: oft 
findet sich in diesem Sinne non quod und bei Späteren non quiu 
natürlich immer mi t Conjuncti v, was zwar Anm. 3 be- 
schränkt, aber dabei nicht beachtet wird, dass schon Cato s. Gell. 
7, 3 und Cicero de rep. 1, 18, 30 non quod mit dem Iudicativ 
brauchen, §. 326 wird Cicero das Imperf. und Plusqperf. nach 
postquam ohne ausreichende Gründe abgesprochen, s. ausser den 
angelührten Stellen pro Ciuent. 64, 181 und Klotz zu Verr. 4, 66, 
149. §. 364 wird der Gebrauch des conj. perf. nach antequam 
als sehr selten bezeichnet, obgleich er sich nicht allein an der be- 
kannten Stelle bei Cornel findet, s. Plaut. Epid. 1, 1, 68 ; 2, 2, 
8ü;Bacch. 2, 1, 6.Mercat. 1, 2, 44.Mil. 4,3, 3; C.Phil. 14, 1, L 
s. Eilende Cic. de or. 1, 59, 251 ; Caes. b. Gill. 3, 18, 7. Ovid. 
Pout. 2, 11, 5. Wenn es nicht die Aufgabe der Schulgrammatik 
sein kann, alle Spracherscheinungen aufzuführen, so musssie doch 
bei der Beurtheilung derer, die sie berührt, vorsichtig sein, und 
darf weder durch zu rasches Verwerfen den Texten der Classiker 
gegenüber sich das Vertrauen der Schüler entziehen, noch durch 
Tadel der in der Sprache ausgebildeten, wenn auch nicht häufig 
gebrauchten Formenden Standpunkt aufgeben, der dem Graroma 
tiker gegeben ist, und seine Aufgabe, die Spracherscheinungen zu 
ordnen und zu erklären, verkennen. Wir schliessen unsere An- 
zeige, indem wir anerkennen, dass der Verf. zwar keine neuen Ge- 
sichtspunkte für die schulgemässe Bearbeitung der Latein. Gram- 
matik gefunden, und der Aufgabe, ein Schulbuch zu liefern, in 
welchem der Wissenschaft, so weit sie in das Gebiet der Schule 
gehört, ebenso wie dem praktischen Bedürfnisse Genüge geleistet 
würde, im Wesentlichen nicht näher gekommen ist als seine Vor- 
gänger, selbst in manchen Dingen an dem Hergebrachten festge- 
haltenihat, wo Besseres schon gefunden ist ; aber doch ein Werk 
geliefert hat , das sich durch Fleiss und Genauigkeit, besonnene 
Auswahl, im Ganzen durch Klarheit und Kürze empfiehlt, und, 
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wie schon oben bemerkt wurde , dem Zumptischen wohl an die 
Seite gestellt werdeu kann* 

Die unter Nr. 2 erwähnte Schrift ist ein Uebtingtibuch, wie 
sie die neoere Zeit m nicht geringer Zahl geliefert bat, von Hm. 
K. olfenbar mit grossem Fleisse und dem sichtbaren Streben, 
Lust und Liebe für das Lateinische in dem Schüler zu wecken, 
und in manchen Dingen mit anauerk erntendem Takte verfasst. In- 
dessen scheint der Verf. auf halbem Wege stehen geblieben zu 
sein. Kr giebt in der Vorrede an, dass Formenlehre und Syntax 
so verbunden werden müssen, da 88 jede erlernte Form sofort sur 
Anwendung komme und dadurch sich fester einpräge; hat aber 
doch erst eine Formenlehre auf 2 enggedruckten Bogen , und ein 
Schema der Syntax gegeben, ohne Beispiele cur Einübung. 8. S6 
selbst lange Perioden zergliedert, obgleich an dieser Stelle von 
einem Verständnias derselben noch nicht die Rede sein kann, 
Hierauf erst kommen ,. einige Vorübungen, mit dem Klange latei- 
nischer Wörter und mit Formen vom Verbuni sum bekannt zu ma- 
chen", und es scheint fast, als wolle der Verf., dass der Lehrer 
hier beginne. Dann aber leuchtete nicht ein , warum überhaupt 
die Formenlehre vorausgeschickt wäre, und auf der anderenSeUe 
wurden wieder Uebtingen für das Verbum fehlen, dessen Kennt- 
niss in den folgenden Abschnitten vorausgesetzt wird, ohne dass 
irgend ein anderes Mittel dasselbe kennen zu lernen gegeben wäre 
als die Paradigmen in der Formenlehre. Die Lieblingen im Ueber- 
setzen sowohl aus dem Lateinischen in das Deutsche als umge- 
kehrt, die der Verf. mit Recht in reicher Anzahl gegeben hat, 
beziehen sich nur auf die ayntactischen Verhältnisse des Subjecta, 
Objects, wo auch der accus, cum Inf. und die abll. abss. behandelt 
werden, und der Nebensätze, so dass manjeucin der Vorrede 
ausgesprochene Ansicht mit der Ausfuhrung selbst nicht wohl in 
Einklang bringen kann, da wenigstens die Uebungen von §. 77 an 
nicht angestellt werden dürfen, bevor die Verbalformen in dem 
ersten Theile rein gedächtnissmässig eingelernt sind. Ein solches 
Lernen aber verwirft der Verf. selbst, und die Ueberzeugung aller 
Pädagogen spricht sich immer entschiedener dahin aus, dasi der 
Schüler die Sprache so lernen müsse, dass er dieselbe gleichsam 
vor seinen Augen sich bilden sieht, dass nicht von Abstractioneo, 
wie sie die Formenlehre bietet, sondern von concreten Erschei- 
nungen ausgegangen , von den einfachsten Formen immer weiter 
au den zusammengesetzten fortgeschritten und zuletzt einet/efrer- 
sicht, wie tie der Verf. S. 36 an den Anfang gestellt hat, gegeben 
werden müsse. Hätte der Verf. mit den einfachsten Verbalfor- 
men begonnen, sie durch die Uebungsbeispiele selbst lernen und 
dann wieder in Anwendung bringen lassen, wäre dann zu den das 
Verbum im Satze ergänzenden und bestimmenden Nominal- und 
Satzformen fortgeschritten, so würde die in der Art, wie sie der 
Verf. darstellt, wenn auch Manches, z. B. die Art wie die Paradig- 



Digitized by Google 



Richard: Latein. Grammatik. 



men der Verba behandelt sind, Beachtung verdient, den Anforde 
rangen der Pädagogik nicht entsprechende Formenlehre überflüs- 
sig geworden, durch den stetigen Fortschritt aber, den immer sich 
ausdehnenden Gesichtskreis, die gleichmässig sich steigernde Kraft 
und das Bewusstscin derselben gewiss sicherer die Liebe und das 
Interesse des Schulers rege und lebendig erhalten werden, als 
durch moralische Erzählungen und Geschichten, die der Verf. zu 
diesem Zwecke, zu früh, wie es scheint, und zum Nachtheil der 
Aufmerksamkeit, in dieser Absicht eingeschoben hat. 

In der Formenlehre selbst lässt sich Manches erinnern. So 
ist die Bemerkung § 21: „die Casuszeichen der 3. Declination sind 
die ursprünglichen, die der übrigen Dcclinationen zum grössten 
Theile davon abgeleitet in Bezug auf den letzten Ausdruck 
schief und Irrthum leicht veranlassend. §. 24 bleibt cornu im 
Singular noch immer unverändert. §. 31 ist vom Stamme die Rede, 
ohne dass vorher Stamm und Endung als Bestandtheile der Wör- 
ter angegeben sind; §. 37 ist das l'erf die völlig vergangene, das 
Plusqprf. einfach die vergangene Zeit; bald darauf wird das verb. 
activum so definirt, dass es mit dem transitivum zusammenfallt. 
§• 39 wird ens als nicht gebräuchlich erwähnt, aber §. 40 potem 
nicht angeführt; §.45 sollen die Schüler, um sich „die Endsyl- 
ben" fester einzuprägen, lernen: a-mas, a-mat etc. aber ama- 
bam % ama- bas u. s. w. Was bald darauf über Gerundium und 
Supinum gesagt wird, gehört nicht hierher, sonst hätte über die 
Bedeutung und den Gebrauch aller Verbalformen gesprochen wer- 
den müssen. Ob mit Recht deleo im Paradigma aufgeführt ist, 
mochten wir bezweifeln; warum soll nicht sogleich das als Regel 
Geltende mit dem nöthigen Erklärungsgrunde gelernt werden? 
S. 25 konnte die Form amaminor etc. wegbleiben. S. 26 müssten 
zu den Perfectformen mit ui auchdieder vv. liquida aus der 3. Con- 
jugation gezogen, überhaupt die Perfecta dieser Conj ug. genauer 
dargestellt werden. Die syntactischen Regeln sind klar und ein- 
fach, doch ist zu bezweifeln, ob mit Recht die allgemeine Anwen- 
dung und der specielle Gebranch der Casus geschieden, und §.94 
die Nebensätze dargestellt sind, ehe die Kenntniss von dem Ge- 
brauche der Verbalformen vermittelt ist. Die lateinischen Uebungs- 
stücke sind zum grossen Theile vom Verfasser selbst gearbeitet ; 
sie geben nur zuweilen in Rücksicht auf den Stoff, mehr wohl in 
Rücksicht auf den Ausdruck Gelegenheit zu Erinnerungen. Auch 
hier ist immer an dem Grundsatze festzuhalten, dass für die Ju- 
gend das Beste gut genug ist. Ein Moment ist bei diesen Uebun- 
gen übersehen, weiches für das rasche und sichere Erlernen der 
Sprache von grosser Bedeutung ist. Die für die Uebungsstücke 
nöthigen Wörter sind nämlich ohne einen festen Plan gewählt, 
da jetzt wohl anerkannt ist, dass auch in dieser Hinsicht ein Fort- 
schritt vom Einfachen zum Zusammengesetzten und die Verbin- 
dung gleichartiger Erscheinungen zur Aufgabe eines zweckmässi- 
gen Lehrbuches gehören. W. Weissenborn. 
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Th. Bergkii Commentatio de Carminum Saliarium reliqviis. 
Marbnrgi 1847. 4. 

Bei der geringen Zahl der Denkmäler, aus denen sich die 
Beschaffenheit der latein. Sprache vor der Zeit der unter griechi- 
schem Einflüsse erfolgten Entwickehtng derselben erkennen und 
eine Ansicht von ihrem Bildungsgänge gewinnen, die ursprüngliche 
Gestalt der Formen abnehmen lässt, ist es von hoher Wichtigkeit, 
«iass in der neueren Zeit diesen Uebefresten grössere Aufmerk- 
samkeit gewidmet und ihre Deutung versucht worden ist« Unter 
den Versuchen dieser Art verdient besondere Beachtung eine Ab- 
handlung von Herrn Prof. Bergk: Indices Lectionum — quaeia 
academia Marburgeusi per semestre hibernum — habendae propo- 
nuntur. Inest Tbeodori Bergkii C im mental io de Carminum Sa- 
Hartum reliquiis. Marburg! (1847), in welcher der Verf. seinen 
Scharfsinn und die glänzende Combinationsgabe, die er in vielen 
anderen Richtungen gezeigt hat, bewährt. Er behandelt beson- 
ders die Stellea Varro de L. L. 7, 26. 27. und Terent Scann» 
de Orthagr. p. 22. 61. Hr. B. erkennt in den dunklen Worten 
drei verschiedene Theile, die er folgendermaassen verbessert und 
erklärt: Cozeuladori eso ändert er in: Ozeul adosiose. d. h. Sol 
venerande sive inclute, das c in co sei aus dem vorhergehenden 
haei entstanden. Ozeul erklärt der Verf. als aus gleichem Stamme I 
mit Auselie entstanden, wobei aber nur zu bedenken ist, dasein 
den verwandten Sprachen nirgends der entsprechende Name mit 
dem Vocale beginnt, s. Pott Etym. Forschungen 1, 130, und Aurelil 
eher au aurum oder aurora erinnert. Das Etruscische Utä 
möchte, da die Verwandtschaft dieser Sprache mit der Lateini- 
schen noch nicht ermittelt, und ähnliche Fälle von der Aufnahme 
einzelner Wörter aus derselben kaum vorliegen, nicht so viel 
beweisen. Ref. würde daher lieber die auch vom Verf. ausge- 
sprochene Vermuthung, dass in dem Gedichte O zeui gestanden 
habe, vorziehen. Adosiose rechtfertigt der Verf. durch die von 
Scaliger zu Festus s. v. adoriam angeführte Glosse; wie sinnreich 
und so wohl dem Zweck des Schriftstellers, als der Stelle entspre- 
chend das Wort sei, bedarf kaum der Erwähnung. — Das zweite 
Fragment findet der Verf. in den Worten : omina vero adpatula 
coemisse Jancusianes duonus cerus es, die er folgendermaassen 
verbessert: 

omina vero ad Patülcie misse 

Jänitos Jänes: du onus cerus e;s — 
d. h. precationes vero admitte, Patülcie Janitor Jane: bont» Crea- 
tor es. Dana der Verf. Janitos % was von Varro selbst bald dnrnuf 
als vorher erwähnt angeführt wird, hergestellt , und cerus es ge- 
theilt hat, wird man nur billigen können. Zweifelhaft dagegen 
bleibt im ersten Verse misse als Imperativ; denn das erwähnte 
cosmüto beweist noch nicht, dass auch smisso je sei von den La- 
teinern gesagt worden, und überhaupt lässt sich zweifeln, ob ohne 
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eine Süssere Ursache, das Hinzutreten eines Suffixes, t oder tt in 
s oder ss verwandelt worden sei, da** Deutsche schmeisaen und das 
Griechische 60 statt xx kann dafür kein Beweis sein. I*t aber 
misse als Imperativ a d. St. nicht zulässig, so werden dadurch 
auch die übrigen Verbesserungen unsicher, und da oraina sich 
vorfindet, so wird man immer geneigter sein zu glauben, es sei 
von wirklichen Vorbedeutungen die Rede, als mit dem Verf. anzu- 
nehmen, dass es Bitten bedeute, wenn sich auch nicht bestimmen 
Iässt, welches die ursprunglichen Worte gewesen seien. — Die 
dritte Stelle ist nach Herrn B. : dunus ianus ve vet pom melios 
cum recum, und er verbessert dieselbe in: 

düonu8 Jänus aüctet, pö meliösem recura — 

die Rede sei abgebrochen, es sei etwa gefolgt: nullum terra vidit 
Satnrnia unquam. Bei den wenigen Worteu, die wir noch übrig 
haben, Iässt sich schwerlich mit Sicherheit nachweisen, dass auc- 
tei aus vevet entstanden, und das Bedenken des Verfs.: at caven- 
dum ne incidamus in nimiam Christianorum magistrorum pietatem, 
quiEiiemeri exemplum secuti oronem antiquarum religionum sanc- 
timoniam ad hu man am imbecillitatem revocare conati sunt, genug' 
begründet sei. Dass meliösem geschrieben werden müsse, lasst 
sich nicht läugnen, dann aber könnte durch das folgende Verbum 
auch der Accus pom vielleicht herbeigeführt sein. Sicherer ist 
die Verbesserung des folgenden Fragments: divum empta cante, 
divum deo svpplicante, in: 

divum t£mpla cänte , divum deo süpplic&te, 
das vom Verf. eingeführte templa ist so angemessen und so leicht 
aus dem verdorbenen empta zu entnehmen, dass daneben das von 
Grotefend Rudd. Umbrica II, 20 vorgeschlagene: empete d. h. im- 
petu nicht in Betracht kommt, während supplicate auch von die- 
sem Forscher aufgestellt ist. — Sehr sinnreich ist die Herstellung 
der Worte bei Ter. Scaurus : eume ponas Leucesiae proetesere 
monti quotibet cunei de his cum tonarem, in folgender Weise : 

Cümetonäs, Leucesie, präete't tremontf. 
Quöm tibei cunei deestumüm tonäront. 

Cutne tonas hatte schon Corssen gefunden, die Herbeiziehung der 
Glosse aus Festus, die K. O. Müller praetet tremonli verbessert 
hatte, ist dem Verf. eigen und ganz vortrefflich. Im folgenden 
Verse dagegen erregen die kühnen Vermuthungen Bedenken, 
denn der Verf. muss, um die Wahrscheinlichkeit von deestumüm 
zu zeigen, annehmen, es sei ursprünglich dehstumum geschrieben 
gewesen; die ungewöhnliche Form: tonaront, und eine ungewöhn- 
liche Bedeutung von cunei (cunei autem videntur intelligi, quibus 
tarn fulgura quam tonitru excitatur) gelten lassen. Auch hat quam 
neben cume etwas Auffallendes. 

Neben den scharfsinnigen Verbesserungen giebt der Verf. 
auch im Einzeluen treffliche Bemerkungen und Nachweisungen, 
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von denen wir nur die über die tmesis p. VI. st., über die hotooe- 
oteleuta p. XI ; über Alliteration p. XIII. , über die Endung aroin- 
ft*r, wo der Verf. das u nicht als Bindevocal, sondern als Rest der 
Personaleudung des Activs, wie tremonts betrachtet; ober die 
Imperativform: prospices, wo in s die Personalendung erhalten 
sei. Zu der letzten Ansieht konnte noch estod |>ei Festusn, t. 
plorare und die griechischen Imperative &sg , Öog u. a. s. Bopp, 
Vergl. Gr. S. 651 ff. verglichen werden. Wir scbliessen die An- 
zeige mit dem Wunsche, dass Herr B. anch ferner diesem Gebiete 
der Sprachwissenschaft seine Gelehrsamkeit und seinen Scharf- 
sinn zuwenden möge. 

W. Weissenborn. 



Bibliothek der Länder- und Völkerkunde. In Verbindung mit 
Mehreren herausgegeben von Dr. W. Stricker. Erstes Heft: Me- 
xico von Dr. W. Stricker. Frankfurt a. M. Verl. von Job. Val. 
Meidinger, 1847. 138 S. kl. & ä 8 Ngr., einzeln 12 Ngr. 

Der Herausgeber des vorliegenden Werkes gibt in dem statt 
des Vorworts beigegebenen Prospectus in Kürze Rechenschaft ?oo 
seinem Unternehmen. In unserer Zeit, sagt er, sei das Bestreben | 
überaus lebendig geworden, die Kluft zwischen Wissenschaft und 
heben auszufüllen , die Ergebnisse gelehrter Forschungen einen | 
immer grösseren Kreise der Gebildeten zugänglich und so erst 
wahrhaft nützlich zu machen. Kerne Wissenschaft aber könne 
der wahren Bildung förderlicher sein, als die Länder- und Völker- 
kunde, die Lehre von dem Menschen und den Beziehungen, wel- 
che zwischen ihm und der elementarischen Natur bestehen, von 
den Einflüssen, welche der Wohnort der Völker auf die iunere 
und äussere Knt Wickelung derselben geübt habe und fortfahrend 
ausübe. In diesem Sinne die Forschungen , welche in kostbaren 
und umfängreichen Werken aufbewahrt liegen, zum Gemeinen! 
aller Gebildeten zn machen, sei nun das Ziel seines Bestrebens« 
Der Herausgeber hat in dem vorliegenden ersten Hefte, Mexico 
enthaltend, seine Aufgabe nach unserer CJeb erzeug ung sehr gluck- 
lich gelöst, indem seine Darstellung fliessend und rein, keineswegs 
gesucht ist, sein Vortrag aber, wenn er schon an sich trockene 
Notizen nicht ausschliefst, keineswegs ermüdet, der Inhalt aber 
selbst, wenn schon keineswegs für den Gelehrten neu, doch auf 
gründlicherem Boden ruht, als in manchen Schriften ähnlichen 
Inhaltes. Wie diese erste Abtheilung, welche noch den beson- 
dern Titel führt: Die Republik Mexico, nach den bessteu und neue- 
sten Quellen geschildert u.s.w., in drei Abschnitte zerfällt, deren 
erster die Geschichte des Landes und des Volkes mit besonderer 
Beachtung der inneren geistigen und staatlichen Entwicklung 
enthält, der zweite die Beschreibung des Landes und seiner Är- 
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Zeugnisse gibt, der dritte die Bewohner ins Auge fas§t, der vierte 
endlich die Hauptstädte beschreibend durchgeht, in gleicherweise 
sollen auch alle übrigen Abtheilungeu abgefasst werden, welche, 
da der Herausgeber ohne Rücksicht auf ihre geographische Lage 
bei der Wahl der zunächst zu beschreibenden Länder das jedes- 
malige Zeitinteresse vorwalten lassen will, zunächst mit Ungarn 
und Siebenbürgen , Itglien % dem russischen Reiche sich beschäf- 
tigen sollen. 

Für Schülerbibliotheken wird dieses Werkchen zunächst eine 
passende Acquisition sein, und deshalb haben wir geglaubt die 
Leser unserer Jahrbb. mit wenig Worten auf dasselbe aufmerksam 
machen zu müssen. J{. Klotm. 



Bericht über die Versammlung sächsischer Gymnasial- 
lehrer zu Leipzig, am 17., 18. und 19. Juli 1848. 

Au* den Protokollen zusammengestellt von Dictsch. 

Was schon längst als Wunsch und Bedürfniss öffentlich und privatim 
bezeichnet war, dass die sächsischen Gymnasiallehrer zu einer ßerathung 
ihrer inneren und äusseren Angelegenheiten zusammentreten möchten, 
drängte sich seit den Tagen der Wiedergebort Deutschlands unabweis- 
barer auf. Die Lehrer der beiden Leipziger Gymnasien beschlossen , zu 
der Verwirklichung die Hand zu bieten, wählten, nachdem ihnen die 
übrigen Gelehrtenschulen des Landes auf das Bereitwilligste ihre Theil- 
, nähme zugesagt hatten , aus ihrer Mitte einen Ausschuss (die Rectoren 
Proff. Stall bäum und Nobbe, Conr. Dr. Lipsius, DDr. Hempel, 
Naumann und Zestermann), der Ansichten und Wünsche von den 
übrigen Anstalten schriftlich mitgetheiit entgegennahm nnd nach densel- 
ben ein Programm*) zusammenstellt* , nnd trafen mit anerkennenswerthe- 



*) A. Allgemeines. 1. Selbstständige Stellung der Gymnasien unter 
den Lehranstalten vermöge ihrer Bestimmung, ausser der höheren Men- 
schenbildnng zugleich eine allgemeine Vorbildung für die höheren wissen- 
schaftlichen Studien in christlicher nnd nationaler Richtung zu ge- 
währen. 2. Anerkennung der Grundsätze, dass das Gymnasium, als ali- 
gemeine Vorbereitungsanstalt für die höheren wissenschaftlichen Studien, 
nach den wissenschaftlichen Forderungen der Zeit seine eigenen Institu- 
tionen zu reforroiren habe, in dem gegenwärtigen Standpunkte der Wis- 
senschaft aber kein Grund liege, das bisherige Princip des Unterrichts 
nach seiner neueren Gestaltung (Regulativ S. 5 ff.) wesentlich zu verlas- 
sen. B. Verfassung a. Stellung der Gymnasien zu den Behörden., 
3. Oberste Leitung und Beaufsichtigung der Gymnasien durch das Mini- 
sterium des öffentlichen Unterrichts und den zu bildenden Erziehungs- 
oder Studienrath mit einem aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegan- 
genen Mitfiliede. 4. Erklärung über die Stellung der städtischen Gym- 
nasien zu ihrem Patrone. 5. Erörterung der Frage, ob Mittelbehörden 
zwischen dem Unterrichtsministerium und den Lehrercollegien beizube- 
halten oder deren Aufhebung zu beantragen, und, die Beibehaltung vor- 
ausgesetzt, wie dieselben zu bilden seien V 6. Aufrecht haltung des Cha- 

X. Jahrb. f. Phit.u. Päd. od. Krit. ttibt. Bd. LI lt. HfL 3. 20 
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ster Thätigkeit und Aufopferung die nothigen Anstalten. Demnach ward 
am 17. Juli Vormittags 10 Uhr im Saale der Freimaurerloge die Ver- 
sammlung eröffnet. Es hatten sich eingefunden von der Laudesschole zu 



rakters der sächsischen Gymnasien als evangelischer Schulen, sowie des 
Aufsichtsrechtes der Kirche über den Religionsunterricht in Gymnasien. 
7. Periodische Versammlungen der sächsischen Gymnasiallehrer zur Be- 
rathung ihrer gemeinschaftlichen Angelegenheiten und Beschlussfassuog 
über gemeinschaftliche Anträge an das Unterrichtsministerium, b. Lekr- 
einrichtungen. 8. Aufhebung der Scheidung zwischen Progymnasium und 
Gymnasium und Wegfall der Schlussbestimmung in $. 18 des Regulativs. 
9. Erörterung der Krage über Einführung einjähriger Curse. 10. Be- 
sprechung der Frage , inwiefern die Vorschriften des Regulativs über die 
Prüfungen (§. 19) und Censuren der Schüler (§. 20) eine Abänderung 
erfordern? 11. Feststellung der wöchentlichen Lehrstundenzahl für die 
Schüler aller Klassen auf höchstens 32 Stunden, im Interesse der Ge- 
sundheitspflege und des Privatstudiums. 12. Herstellung einer Ferienzeit 
von 10 Wochen aus denselben Gründen und nach dem Beispiele der 
meisten deutschen Länder. 13. Vollständige Ausrüstung aller Gymnasien 
mit den nothigen Lehrkräften und Lehrmitteln ; insbesondere Gewährung 
eines unentgeltlichen Turnunterrichtes. 14. Einrichtung der LocalHat 
der Gymnasien nach den Vorschriften der Gesundheitspflege, c. Ver- 
hältnisse der Lehrer. 15. Praktische Vorbildung der Gymnasiallehrer 
auf der Universität. Einrichtung der Candidatenprüfungen in der Weise, 
dass durch dieselben vorzugsweise die Lehrfähigkeit der Candidaten er- 
mittelt wird. Einführung einer Probezeit vor definitiver Anstellung. 
16. Eintheilung der Lehrer in wissenschaftliche und technische. Aner- 
kennung des Grundsatzes, dass alle wissenschaftlichen Lehrer nach er- 
langter definitiver Anstellung ständig und alle standigen Lehrer, ohue 
Unterschied des Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Rang und 
Gehalt, sowie privatrechtlicher Vortheile in Recht und Pflicht einander 
gleich sind. 17. Aufbebung des $. 26 des Regul. (die unfreiwillige Ver- 
setzung der Lehrer betreffend) und Aufstellung solcher Bestimmungen, 
welche das Interesse der Anstalten und der Personen gleichmäßig in 
Obacht nehmen. 18. Sämmtliche Gymnasien beanspruchen : a) gleiche 
Ehrenstellung; b) möglichste Gleichmäßigkeit der Stundenzahl im Inter- 
esse der wissenschaftlichen Fortbildung und Aufhebung der Verordnung 
vom 29. Januar 1847 ; c) den Forderungen an die Lehrer und den ört- 
lichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstufung der Aemter und 
des Dienstalters steigende Besoldung; d) billige Berücksichtigung des 
Dienstalters bei Beförderungen ; e) gesetzliche Regultrnng der Pensions- 
verhältnisse nach Analogie des Staatsdienergesetzes; f) Erhöhung der 
Wittwen- und Waisenpensionssätze. C. Lehrplan. 19. Erörterung der 
Frage , welche Stellung a) dem mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte, b) dem Unterrichte in neueren Sprachen im Gyn»* 
nasium zu geben sei, um einerseits den Forderungen der Gegenwart *u 
entsprechen, andererseits die Ueberfüllung des Gymnasiums mit Lehr- 
gegenständen und Lehrstunden zu verhüten. 20. Beförderung der natio- 
nalen Bildung durch Anerkennung der deutschen Sprache und Litteratur 
in ihrer gleichen Berechtigung mit den altklassischen Sprachen, beson- 
dere Berücksichtigung der vaterländischen Geschichte und geeigneteBe- 
lehrung über vaterländische Verfassung und Gesetzgebung. 21. Erörte 
rung der Frage , inwiefern überhaupt a) der Lehrplan $.41 des ReguL 
und b) das Gymnasialziel §. 45 des Regul. einer Abänderung bedürfe* 
22. Anerkennung des Grundsatzes , dass in Bezug auf Methodik und spe- 
ciale Ausfuhrung des Lehrplanes den einzelnen Gymnasien ihre Freiheit 



Digitized by Google 



Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer zu Leipzig. 307 

Meissen die Proff. Dr. W ander, Oertel und Kr an er, und Ober- 
lehrer Graf I., von der Landesschule au Grimma sammtliche Lehrer: 
Rector Prof. Dr. Wunder, die Proff. Dr. Lorenz, Fleischer, Dr. 
Palm, Petersen, Dietsch, die Oberl. Dr. Möller und Löwe, 
tod Gymnasium zu Budissin Rect. Prof. Dr. Hoff mann, Subrector Dr. 
Jahne, Dr. Dressier, Cantor Schaarschmidt; von der Kreuz- 
schule zu Dresden: Conrector Dr. Wagner, DDr. Böttcher, Sil. 
Hg, Heibig, Köchly, Baltzer, Lindemann, Alban!, Schöne, 
vom Gymnasium zu Freiberg: College Dr. Benseier und Dr. Prolss; 
von der Nicolaischule zu Leipzig sammtliche Lehrer: Rector Prof. Dr. 
Nobbe, Cour. Dr. Forbiger, DDr. Hempel, Naumann, Klee, 

gewahrt werde. 23. Besprechung über Bestehen und Einrichtung der 
Maturitätsprüfungen. Geschäftsordnung. I. Versammlungen. A. Vor- 
vers a m m 1 un g d e n 17. J uli Vo r mittag s lOUhr. 1 Aufzeich- 
nung der Namen der Versammelten durch den Schriftführer des Voraus- 
schusses. 2. Eröffnung und Begrüssung durch den Vice - Vorsitzenden 
des Vorausschusses. Verlesung der Liste der Versammelten durch den 
bisherigen Schriftführer. 4. Wahl des Vorsitzenden, des Vice» Vorsitzen- 
den und der Schriftführer der Versammlung nach getroffener Bestimmung 
ober die Zahl der letzteren. 5. Uebergabe des Vorsitzes und der Acten 
an den neugewählten Vorstand. 6. Abstimmung über die Geschäftsord- 
nung im Einzelnen und Ganzen. B. Hauptversammlungen. Erste 
Hauptversammlung den 17. Juli Nachmittags 3 — 6 Uhr. 1* Fragstellung 
über Kraft und Wirkung der Beschlüsse der Versammlung. 2. Eröff 
nung der Berathungen über das Programm. Zweite Hauptversammlung 
dea 18. Juli Vorm. 8—11 Uhr. Dritte Hauptversammlung den 18. Juli 
Nachm. 3 — 6 Uhr. Vierte Hauptversammlung den 19. Juli Vorm. 8 bis 
11 Uhr. (Fortsetzungen der Berathungen über das Programm und son- 
stige Anträge. C. S c h I u ss v er sam ralun g den 19. Juli Nach- 
mittags 2 Uhr. Wahl einer oder mehrerer Deputationen zur Ausfuh- 
rung der Beschlüsse und zur Berathung der von der Versammlung nicht 
erledigten Gegenstande. Uebergabe der Acten an dieselben. II. Satz- 
ungen. 1. An den Sitzungen nehmen nur Gymnasiallehrer des König- 
reichs Sachsen als Stimmende Theil. Auswärtige Gymnasiallehrer sind 
als Gäste zugelassen. 2. Nur Anwesende haben Stimmrecht. 3. Wer 
sprechen will, hat sich das Wort vom Vorsitzenden zu erbitten. 4. Je- 
der hat das Recht über Einen Gegenstand zwei Mal, doch wo möglich 
nie langer als 10 Minuten zu sprechen. Zur Widerlegung wird das Wort 
auch ausserdem ertheilt. 5. Anträge sind schriftlich zu stellen und be- 
dürfen einer Unterstützung von 10 Stimmen , um zur Berathung zu kom- 
men. 6. Auf den Schluss der Berathung über einen Gegenstand kann 
aar Jemand antragen, der über denselben nicht gesprochen hat. 7. Die 
Abstimmung geschieht durch Aufheben der Hände, in wichtigeren Fallen 
auch durch Namensaufruf. Bei den Wahlen gilt relative Stimmenmehr- 
heit. 8. Der Vorsitzende eröffnet und schliesst die Versammlungen und 
Berathungen, über einzelne Gegenstände durch die Fragstellung zur Ab- 
stimmung; er leitet die Ordnung der Verhandlungen, giebt den Angemel- 
deten der Reihe nach , zur Widerlegung auch ausser derselben, das Wort 
und verhindert Störungen , Persönlichkeiten und Abschweifungen vom 
Gegenstände der Rede. 9. Die Schriftführer fuhren die Protoko le, wel- 
che zu Anfang jeder Versammlung und zum Schlüsse der letzten zu ver- 
lesen und von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Vorsitzenden zu 
unterzeichnen sind. Der erste Schriftführer hat zugleich die Registrande 
l über alle Eingange zu führen. 

20* 
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Kreussler, Lehmann, Fritzsche, Tittmann, Fiebig, von 
der Thoraasscbule Rector Prof. Dr. Stallbaura, Conr. Dr. Lipsius, 
Dr. Koch (welcher jedoch durch Amtsgescbäfte verhindert, nur theil- 
weise der Versammlung beiwohnen konnte), DDr. Günther, Zeater- 
mann, Mühlmann, Heyn», Möbius; vom Gymnasium zu Planen 
die Collagen Dr. Meutzner und Vogel; vom Gymnasium zu ZitUn 
Director Prof. Dr. Linde mann; vom Gymnasium zu Zwickau Prorector 
Dr. Heinichen, Conr. Lindemann, Dr. Witzschel; vom Vitz- 
thum'schen Geschlechtsgymnasium zu Dresden: Geh. Schulrath Prof. Dr. 
Blochmann, die HHrn. Dr. Schäfer, Rhode, Schmieder, Dr. 
Zelle. Als Gäste waren zugegen: Director Prof. Dr. Müller aus 
Magdeburg, Dir. Prof. Dr. Foss aus Altenburg, Proff. Küchler und 
Dr. Lind ner aus Leipzig, Lic. Dr. Höleroann eben daher, die Proff. 
Dr. Hiecke und Steinmetz aus Merseburg, Prof. Dr. Mützell 
aus Berlin, Dr. Banse aus Magdeburg, Prof, Dr. Schütte aus Helm- 
atadt, Prof. Dr. Stoy aus Jena, Rector Jul. Kell aus Leipzig, Dir. 
Dr. Hann und Prof. Dr. Araeis aus Müh Ihausen , Pror. Kahnt aus 
Zeitz, Prof. emer. Dr. Witasch el aus Grimma. Unmittelbar bei Be- 
ginn der Versammlung vertheilten die Herren Albani, Baltzer, 
Köcbly, Ed. und Moritz Liudemann, Schone und Witzschel 
eine Schrift, Anträge zu dem Programme enthaltend *). Nachdem der 
•teilvertretende Vorsitzende des Vorausschusses Conr. Dr. Lipsius die 



*) Zu dem Programme für die Versammlung sächsischer Gym- 
nasiallehrer in Leipzig vom 17. bis 19. Juli 184a A. iiigemeines. 

1. Einordnung der Gymnasien in den ganzen Schulorganismus des Staa- 
tes nach ihrer Bestimmung, mit einer höheren Menschenbildung zugleich 
die allgemeine Vorbildung für höhere wissenschaftliche Studien auf chriit- 
Uch-nationaler Grundlage zu gewähren. Vgl. 20. 2. Das Gymnasium hat 
seine Verfassung nach den begründeten Forderungen der Zeit zu gestal- 
ten. B. Verfassung, a) Stellung der Gymnasien zu den Behörde*. 
3. Oberste Leitung und Beaufsichtigung der Gymnasien durch ein Mini- 
sterium des öffentlichen Unterrichts (Erziehungsrath) , in welchem sie 
durch ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangenes Mitglied zu 
vertreten sind. 4. Stellung aller Gymnasien unter den Staat, Aufhe- 
bung der Alumnate, Fürsorge der Gymnasien für Unterbringen ihrer 
auswärtigen^ Zöglinge in geeigneten Familien. 5. Mittelbebörden sind 
bei dem geringen Umfang des Landes nicht erforderlich. 6. Der Reli- 
gionsunterricht wird von einem Lehrer desjenigen Bekenntnisses ertbeilt, 
welchem die meisten Zöglinge angehören. Entbindung von demselben 
nach wie vor. Die Kirche hat keinerlei Aufsichtsrecht über die Gymna- 
sien oder einen Theil ihres Unterrichts. 7. Zusatz: Vertheilung der 
Programme von den Gymnasien des Landes an alle Glieder ihrer Lehrer - 
collegien. Vertretung aes Gymnasialwesens in einer allgemeinen Landea- 
schulzeitung. b. Lehreinrichtungen. 9. Einführung einjähriger Lehr 
curse, Aufnahmen, Versetzungen und Entlassungen. Entsprechende 
Einrichtungen auf der Universität. Vermehrung der Klassen auf 8—9. 
10. Jährige öffentliche Prüfungen, deren Einrichtung vom neuen Lehr- 
plane abhängt. 11. Verminderung der Lehrstunden in den obern Klassen 
zu Gunsten des Privatfleisses ; in den untern Fertigung der Hauptarbei- 
ten in Arbeitsstunden unter Aufsicht. 13. Secbswöchentliche Hauptferien 
am Schluss des Schuljahrs (Aug.) , 8 Tage Ferien zu Weihnachten , H 
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Versammlung begrusst und über die Vorarbeiten Bericht erstattet hatte« 
wurde derselbe (mit 39 unter 55 Stimmen) znm Vorsitzenden, Dr.Xlee 
su seinem Stellvertreter, Dietsch, Naumann, Schafer und Al- 
ba n i aber (da Dr. Z e s t er m an n ablehnte) zu Schriftführern gewählt. 
Die Verhandlung begann mit den im Programm aufgestellten Satzungen, 
zn denen die Sieben mehrere Zusätze und Aenderungen beantragt hatten. 
Rector Dr. Wunder aus Grimma dagegen stellte den Antrag, dass über 
die Satzongen sofort in Bausch und Bogen abgestimmt werden solle, wel« 
eher Antrag ausreichende Unterstützung fand. Da im Laufe der Debatte 

zu Ostern, 8 zu Pfingsten. 13. Zusatz: Verbindlichkeit zur Theil-> 
nähme am Turnunterrichte für alle Klassen, . zur Theilnahme am Gesang- 
und Zeichnenunterrichte für die unteren, Untersuchung der Schuler vor 
Aufnahme in die Turnstunden durch den Schularzt Die oberen Klassen 
erhalten Gelegenheit, sich im Singen und Zeichnen fortzubilden, c. Ver- 
hältnisse der Lehrer. 15. Theoretische Vorbildung der Gymnasial- 
lehrer; nach der Prüfung über dieselbe praktische auf dem — mit 
einem Gymnasium der Universitätsstadt verbundenen — Seminar, Probe- 
jahr an einem inländischen Gymnasium — ohne Rücksicht auf eine be- 
stimmte Anstellung — mit entsprechender Vergütung und Berechtigung 
zu definitiver Anstellung. 16. Nach erlangter definitiver Anstellung sind 
alle Gymnasiallehrer ständig, und alle ständigen ohne Unterschied des 
Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Dienstalter und Gehalt in 
Recht und Pflicht einander gleich. Nichtssagender Titulaturen bedarf 
es nicht. Rechte und Pflichten des Directors , welcher auf bestimmte 
Zeit als primus inter pares aus dem Kollegium zu wählen ist, werden 
durch besondere Anordnung bestimmt. 18. c. Den Forderungen an die 
Lehrer und den ortlichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstu- 
fung der Lehrthätigkeit und des — vom Dienstantritt gerechneten — 
Dienstalters steigende Besoldung. 18. e. Zusatz: Empfehlung der 
nicht pensionirten Lehrerwittwen zu ausserordentlicher Unterstützung. 
C. lehrplan. 19. a. Gleiche Berechtigung aller Bildungselemente, ver- 
hältnissmässige Verwendung von Zeit auf methodische Behandlung 
derselben. Gründlichste Bearbeitung des Lehrplanes, namentlich strenge 
Ausscheidung alles Ungehörigen aus demselben, Festhalten des Nachein- 
ander und eingreifendes Nebeneinander im Unterrichte. 19. b. Der 
Gyranasialunterricht beginnt mit den neueren Sprachen, und zwar zuerst 
mit dem Englischen, auf Grundlage der im Sprechen, Lesen und Schrei- 
ben der Muttersprache erlangten Fertigkeit. 29. Zusatz: Auf 
Bildung «um freien Gebrauch des Worts ist bei allem Unterrichte in 
allen Klassen von Anfang an möglichste Rücksicht zu nehmen. 21. Für 
die ganze Gymnasialbildung sind vor Allem terminus a quo und terminus 
ad quem genau zu bestimmen. 22. Die Lehrerkollegien haben die voll- 
ste Freiheit r sich über Verkeilung und Wechsel sowohl der einzelnen 
Stunden als der Klassenordinariate vor Beginn jedes Schuljahres zu ei- 
nigen. Geschäftsordnung. II. Satzungen. 1. Zusatz: Die Sitzungen 
sind öffentlich. 4. Keine Beschränkung auf zweimaliges Sprechen! Nicht 
länger als 10 Minuten zu sprechen! „Zur Widerlegung " soll wohl hier, 
wie 8., heissen: zur Berichtigung von Thatsachen. 5. Anträge sind 
schriftlich einzureichen und bedürfen einer Unterstützung von J der An- 
wesenden, um etc. 7. Aufstehen verneint, Sitzenbleiben bejaht. Bei 
den Wahlen gilt erst relative Mehrzahl, nachdem zweimal die absolute 
nicht zu erreichen gewesen ist. . 

Albani. Baltzer. Köchly. Ed. L.ndcmann. 

Mor. Liudemann. Schöne. Witzschel. 



Digitized by Google 



310 Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer zu Leipzig. 



einestheil« der Vorausschuss erläuterte , dass er allerdings die unbedingte 
Oeffentlichkeit der Sitzungen habe ausschücssen wollen, theils wegen desU- 
cals, das unter dieser Bedingung nicht uberlassen sein wurde, theils wegen der 
vorauszusetzenden, gewiss aber nur nachtheiligen Gegenwart von Schalem 
(wobei jedoch erwähnt ward, dass auch in ihm nur eine geringe Mehrheit 
für diesen Antrag gewesen sei), andern theils man die Frage wegen 
der Oeffentlichkeit für wichtig erkannte, auch als Forderung parlamenta- 
rischen Brauches von Koch ly geltend gemacht wurde, dass erst ober 
die einseinen Punkte, dann über das Ganze abgestimmt werde, so er- 
klarte sich Rect. Wunder bereit, seinen Antrag dahin zu modificiren, 
dass über die Satzungen vorbehaltlich der Oeffentlichkeit im Gsaseo ab- 
gestimmt werden solle; Dr. Kreussler aber machte nun den unverän- 
derten W u n d e r'schen Antrag zu dem seinigen. Nachdem der Schlau 
der Debatte beantragt und beschlossen worden war, ward vom Vorsitzen- 
den der Kreussler'sche Antrag, als der am weitesten gehende, zuerst 
zur Abstimmung gebracht, und gegen 15 Stimmen abgelehnt. Um die 
Debatte zu verkurzen , erklärte Dr. Köchly in seinem und seiner Ge- 
noasen Namen, dass sie die Anträge zu Punkt 5 und 7 fallen fassen 
wollten, dagegen den zu 1 uud 4 aufrecht erhielten. Gegen die Oeffent- 
lichkeit ward von Dr. Hempel (Mitglied des Vorausschusses) geltend 
gemacht, dass leicht solche sich als Zuhörer einfiuden wurden, welche 
nicht urtheilsrähig seien, dass namentlich, wenn Schüler an ihren Lehrern j 
irre wurden, ein Schade entstehe, der durch den Vortheil, welchen die 
Oeffentlichkeit gewähre, nicht aufgewogen werde , dass man ferner Cor- 
porationen aoeh in unserer Zeit das Recht zugestehe , ihre Angelegen* 
heiten für sich zu berathen, und nur fordere, dass sie ihre geheiai ge- 
fassten Beschlüsse auch öffentlich verträten, von Dr. Böttcher, dass 
es gegen die Natur sei, vor Erziehungsobjecten (den Schulern) über die 
Erziehung zu verhandeln, von Rect. Nobbe, dass die Freiheit der 
Rede durch die Oeffentlichkeit behindert werde. Die Antragsteller dage- 
gen beriefen sich darauf, da*s die Zeit Oeffentlichkeit fordere, die Ehre 
der Versammlung sie erheische, dass durch sie Miss Verständnisse verhütet 
wurden (was man von anderer Seite freilich nicht unbedingt zugestehen 
wollte), dass man sich nicht auf das Beispiel von Corporationen berufen 
dürfe, eiche eben die Zeit nicht verstanden hätten, dass durch die 
Oeffentlichkeit die Freiheit der Rede nicht verbindert werde, erklärtea 
jedoch, dass sie ebenfalls die Gegenwart von Schulern und Kindern we- 
der wünschten noch beabsichtigt hätten. Dr. B e n s e 1 e r stellte den An- 
trag, Karten für Erwachsene über 18 Jahre auszugeben, welches 
Verfahren jedoch als jetzt zu spät eintretend bezeichnete, Rector 
Wunder, mit Ausschluss der Jugend unbedingte Oeffentlichkeit zu ge- 
währen, Dr. Klee und Dietsch mit Rucksiebt auf das Local und die 
Schwierigkeit ein anderes zu beschaffen , jedem Mitgliede zur Einfühlung 
von Zuhörern das Recht zuzugestehen. Der Wonder'sche Antrag, mü- 
dem sich auch Köchly und die übrigen Mitunterzeichner den Nebenpro- 
gramms' einverstanden erklärten, ward darauf mit entschiedenster Mehr- 
heit angenommen, auch faaste man auf Dr. Naumann'* Erklärung we- 
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gf-n des Locals Beruhigung. Auf Dr. Klee's Vorschlag, der daran er- 
innerte, das» dergleichen Bestimmungen gewöhnlich weder gehalten wur- 
den noch gehatten werden könnten, ward dann auch mit entschiedener 
Mehrheit der Pnnct der Satzungen des Vorprogramms fallen gelassen, 
wonach jeder Redner über dieselbe Sache nur zweimal sprechen sollte. 
In der ersten Hauptversammlung, welche am 17. Juli Nachmittags 4 Uhr 
eröffnet wurde, erhielten die Satzungen auf Prof. Kraner's Antrag da- 
hin Erläuterung, dass den Gasten nicht nur Theilnahme an der Debatte 
gestattet, sondern dieselbe sogar wunschenswerth sei, dass dagegen nnr 
Gymnasiallehrern das Wort verstattet werden könne. Auf Prof. Palm's 
Antrag druckte der Vorsitsende im Namen der Versammlung den Gasten 
den herzlichsten Dank für ihre Theilnahme aus. Da hierauf die Bera- 
thung über das Programm zu eröffnen war, stellte Dr. Köchly den 
durch die Unmöglichkeit, alle einseinen Punkte desselben bei der gegen- 
wärtigen Versammlung su erledigen, raotivirten Antrag, die Debatte solle 
sich zunächst auf $. I, dann auf $. 2, mit dem $. 19 und 20 in Verbindung 
zu setzen seien, hierauf auf $. 3, 16 und 9 erstrecken; Prof. Oertel 
beantragte ebenfalls eine Umstellung und zwar folgendermaassen : A. ($. 
! und 2), C. (SS. 19—23), zuletzt B. (§§. 3—18), mit Anfuhrung des 
Grundes, es solle der Verdacht vermieden werden, als wollten die Gym- 
nasiallehrer ihre persönlichen Verbaltnisse su sehr hervorheben. In Be- 
treff beider ausreichend unterstützter Anträge ward von Dr. Meutsner 
und Andern bemerkt, dass sie vielleicht vereinigt werden könnten, da 
sie in der Ordnung übereinstimmten, der Köcbly'acbe Antrag aber die 
wichtigsten Punkte heraushebe, wahrend der andere alle umfasse, wobei 
Dr. Köchly bemerkte, dass man von selbst bei Berathung der Haupt- 
punkte auf mehrere Nebenpunkte geführt werden werde. Dr. Klee 
wünschte die Hinzufugung von $. 4 zu $• 3 in den KÖchly'schen Antrag, 
wozu sich der Antragsteller bereiterklarte. Dr. Hempel vertheidigte 
die Ordnung des Programms, indem er die Verhandlungen über den Lehr- 
plan um desswillen zurückgestellt su sehen wünschte , weil man hier noch 
am wenigsten klar sehe; so mochte man, ehe über die nationale Erzie- 
hung Etwas festgesetzt werden könne, erst ein deutsch erzogenes Volk 
vor sich sehen, wogegen Dr. Klee bemerkte, dass man ein deutsch er- 
zogenes Volk nie sehen könne, wenn es nicht durch die Schulen deutsch 
erzogen werde. Nachdem auf Rect. Wunder's Antrag die Debatte ge- 
schlossen worden war, fand der Köchty'scbe Antrag fast einstimmig An- 
nahme. Die Verhandlung ging nun zu $. 1 über, für den das Neben- 
programm eine andere Fassung beantragt hatte. Zur Motivtrung dieses 
Antrags bemerkte Dr. Köchly, so unpraktisch es sei, über Definitionen 
za streiten, so müsse doch der Ausdruck „selbstständige Stellung der 
Gymnasien unter den Lehranstalten" bestritten werden , weil er den An- 
schein geben könne, als wolle sich das Gymnasium etwa wie eine alte 
Burg unter andern Gebäuden isolirt hinstellen; das Gymnasium müsse 
vielmehr, wie es auch im Programm zur zweiten allgemeinen Lehrerver- 
sammlung hingestellt sei, wie nach oben an die Universität, so nach un- 
ten an den Elementarunterricht sich anschliessend eben so sei für „atmer 



I 



Digitized by Google 



312 Versammlung »achsischer Gymnasiallehrer «n Leipzig. 

der höheren Menschenbildung besser mit, weil es scheine , als ob das 
Uebrige nor als Accessit hinzu kirne; endlich für in christlicher und na- 
tionaler Richtung besser auf christlich nationaler Grundlage, weil z. U. 
die lateinische Grammatik doch nicht in christlicher Richtung gelehrt 
werden könne. Der Vorsitzende bemerkte, dass der Vorausschuss mit 
seiner Passung nichts Anderes habe sagen wollen, als dass das Gymna- 
sium ein nothvr endiges, aber auch zugleich selbstständiges Glied in der 
Kette der verschiedenen Lehranstalten sei, und Dr. Hempel wies be- 
sonders auf die Worte „tinter den Lehranstalten" hin, welche dies deut- 
lich machten« Nachdem ein Bedenken, das Dr. Schäfer aussprach, 
wenn von Anschluss an den Elementarunterricht gesprochen werde, könne 
es scheinen, als ob vor dem 10. oder 11. Jahre keine besondere Vor- 
bildung für das Gymnasium erfolgen solle, während doch manche Unter- 
richt.sgegenstände eine solche erforderten, von Dr. Köchly durch die 
Erklärung beseitigt war , dass ein vorgreifender Beschluss über diese 
Frage mit der Passong der Worte nicht beabsichtigt sei , wurde zur Ab- 
stimmung geschritten , und es ergaben sich für die von den Sieben bean- 
tragte Fassung 24 Stimmen. — Der Vorsitzende ging darauf zu 5- 2 
über und brachte den von den Sieben gestellten Antrag einer abweichen- 
den Fassung zur Unterstützung, welche ausreichend erfolgte, Dr. 
Kochly motivirte denselben, indem er auf die Wichtigkeit der Fra^e 
hinwies, welches Princip dem Gymnasium unterzubreiten sei; der Ge- 
lehrte müsse zeigen, dass er für das Leben gelernt habe; es gelte jetzt 
die Forderungen der Zeit, wie sie schon seit Jahren sich entwickelt hat* 
ten, anzuerkennen. Das Princip des alten Gymnasium sei nicht die alt- 
classische Bildung, sondern die iateinisehe Sprachbildung, das Gymna- 
sium sei eine lateinische Schule und altclassische Bildung nur eine zu- 
fällige Folge des Unterrichts gewesen; da aber die Mathematik und die 
Naturwissenschaften an das Thor des Gymnasium gepocht, so sei eine 
Zeit des Schwankens gefolgt, und indem man jene Wissenschaften in den 
Studienkreis gezogen, habe sich ein juste müieu entwickelt, das sich nicht 
halten lasse; so habe auch das Regulativ für die sächsischen Gelehrtes- 
schulen nicht ein bestimmtes Princip aufgestellt, sondern nur eine Ver- 
mittelong des Alten und Neuen versucht; es gelte jetzt ein Gymnasium 
herzustellen, welches alle Bildungsmittel zu benutzen strebe und eine 
Vorschule eben so für die Naturwissenschaften , wie für die historisch* 
ethischen sei; er wolle jetzt sein Princip nicht weiter entwickeln, be- 
zeichne es aber einfach als das modern universelle. Auf eine An- 
frage des Dr. Hempel, wie er das Verhältniss des Gymnasium 
zur Universität hergestellt wissen wolle, erwiderte derselbe, für 
die Universität sei die Wissenschaft in ihrer Vollständigkeit die Haupt- 
aufgabe , das Gymnasium habe es zunächst mit der Entwicklung der Kräfte 
zn thun, und desshalb Alles auszuscheiden, was nicht für die Schul er 
passe. Da Dr. Drossle r auf die Nothwendigkeit hinwies, die Forde- 
rungen der Zeit einzeln zn bezeichnen, der Vorsitzende aber die bestimmte 
Antwort darauf als sehr schwierig bezeichnet hatte, bemerkte Prof. Palm 5 
dass es gewisse Principien gebe, die zu allen Zeiten fest gehalten wsr- 
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den- müssen, wahrend andere nach den Forderungen der Zeit aufgegeben 
oder umgestaltet werden könnten ; es gebe zwei Gruppen der Disciplinen, 
die historisch-ethischen und die naturwissenschaftlichen; was zur christ- 
lichen, klassischen und nationalen Bildung gehöre, müsse verbunden und 
immer in den Gymnasien festgehalten werden, wahrend das Uebrige sich 
nach den Forderungen der Zeit gestalten müsse; gewisse Maas.se der 
Bildung seien jedenfalls aus dem Alterthume zu entnehmen; übrigens sei 
auch er mit den Im Regulativ gegebenen Bestimmungen nicht einverstan- 
den. Dr. Köchly erklärte sich damit im Ganzen einverstanden, nur 
wünsche er klar zu sehen, wie jene Vereinigung des Klassischen, Christ- 
lichen und Nationalen zu Stands gebracht werden solle ; die Vertheidiger 
des klassischen Princips wiesen gewöhnlich auf Schiller und GÖthe hin, 
beide aber hätten nicht lateinisch geschrieben, seien auch des Griechi- 
schen bekanntlich nicht hinlänglich kundig gewesen, und doch habe Göthe 
das Wesen der Griechen und ihre schöne Sinnlichkeit nicht nur aufs Tief- 
ste erfasst, sondern auch in seinen Werken reproducirt; neben einander 
könnten jene 3 Elemente nicht gestellt werden ; das Christliche und Nationale 
verstehe sich von selbst; aber Eins wie das Andere stehe nicht neben der 
KJassicitat , sondern sei selbstverständliche Grundlage ; übrigens sei un- 
klar , was es heissen solle: gewisse Maasse der Bildung seien immer aus 
dem Alterthume zu entnehmen , da ja nichts für alle Zeiten vollgültig sei. 
Prof. Palm erläuterte hierauf den von ihm gebrauchten Ausdruck dahin: 
es solle aus dem Alterthume die Fähigkeit geschöpft werden , sich in eine 
fremde Persönlichkeit hineinzuleben, so wie zu erkennen, zu welcher 
providentiellen Bestimmung ein Volk berufen sei ; man solle ein fremdes 
Volk in seiner Entwicklung zur Blüthe und zum Falle verfolgen lernen ; 
dies könne man aber nirgends besser, als an den alten Völkern; es werde 
dnreh die classischen Studien historische Bildung erzielt ; einzelne Heroen 
der Naturwissenschaft hätten ihre Wissenschaft als allein bildende zur 
Geltung bringen wollen; da es aber nun einmal ein Alterthum gegeben 
habe, so dürfe seine Kenntniss auch nimmermehr zur Bildung fehlen; das 
Christliche und Nationale sei übrigens nicht etwas Selbstverständliches, 
namentlich müsse die nationale Bildung erst erstrebt werden, ob durch 
mehr Unterrichtsstunden oder durch welche andere Mittel, dies zu bespre- 
chen sei jetzt nicht an der Zeit. In längerer Rede entwickelte darauf 
Prof. Hiecke aus Merseburg seine mit der des vorigen Redners zusam- 
mentreffende Ansisht, dass die Bildlingselemente, welche auf die deutsche 
Nation eingewirkt, auch in der Schule die Grundlagen bilden müssten; 
diese seien das Christenthum, das klassische Alterthum , die deutsche Lit- 
teratur , die Litteratur der wichtigsten neueren Völker , und die Natarwi*, 
senschaften. In Bezug auf das Erstere wies er auf die bedeutsame That- 
sache hin , dass das erste deutsche litterarische Denkmai Fragmente einer 
Bibelübersetzung, dass Ottfrieds Krist und die altsächsische Evangelien- 
barmonie , Luther's Bibelubersetzung und Klopstocks Messiade die An- 
fänge neuer Culturperioden bezeichneten; die Bibel sei ein Grundbuch 
der deutschen Nation geworden* sie sei auch für jeden grösseren Dichter 
ein Buch der Bildung gewesen. Der Redner schilderte darauf den er- 
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ziehenden Kinfluss, welchen die altklassische Litteratar auf das deutsche 
Volk geübt, nnd folgerte daraus, dass dieselbe nicht allein ein Gut der 
Gymnasien allein sein, dass auch die Realschulen, ja selbst die Volks- 
schule daran Theil haben müssten; für die letztere sei in einer zweck- 
mässigen Sammlung von Ueb*rsetztingen gleichsam ein altes Testament des 
griechisch- romischen Geistes zu bilden. In gleicher Weise empfahl er 
die übrigen von ihm erwähnten Bildungselemente, namentlich die Natur- 
wissenschaften , weil und inwiefern sie ein wesentlicher Hebel der moder- 
nen Cnltur geworden seien, und forderte zuletzt das Studium von KJop- 
stoefc, Lessing, Göthe, Schiller und Alex, von Humboldt (natürlich von 
diesem Schriftsteller nur auserwählte Stellen) für die Gymnasien. R. 
Wunder erklarte , um zu einem Einverständnisse ober die vorliegende 
§. zu kommen, müsse man die Gegenstände einzeln besprechen) man em- 
pfehle die alten und neueren Sprachen, so wie die Naturwissenschaften, 
die Präge sei aber: wie weit gehen die Kräfte des jugendlichen Geistes 
und wie viel solle von den einzelnen Gegenstanden gefordert werden; 
ohne eine feste Bestimmung darüber werde man ein Vielerlei erzeugen, 
die Schüler wurden von Vielem Etwas, von Keinem etwas Gründliches 
lernen; man möge sich desshalb vor Allem darüber erklären, ob man das 
Studium der alten Sprachen noch beibehalten wolle oder nicht, sodann: 
bis zu welchem Grade der Kenntniss auf der Schule es gebracht werden 
solle, wobei sich von selbst verstehe, dass das geringste Maass nicht ge- 
nügen könne. Nachdem Dr. Tittmann über den Ausdruck „Forderun- 
gen der Zeit** eine nähere Erklärung gewünscht hatte, unterstutzte Dr. 
Schäfer Wunde r's Antrag und empfiehlt die praktische Frage: wie 
viel ist zu lehren, sobald der Gegenstand mit Nutzen getrieben werden 
soll, und welche Gegenstände sind nach dem Maasse der Kräfte der Schü- 
ler überhaupt zuzulassen? Wenn Dr. Köchly das christlich- nationale 
als selbstverständliche Grundlage erklärt habe, so streite dies gegen das 
modern-universelle Princip , was mindestens das beschränkt-Nationale aus- 
schliessc; auch müsse er sich gegen die Anführung von Schiller und Gotne 
erklären ; sie hätten Grosses geleistet, nicht weil, sondern obgleich sie des 
Griechischen und Lateinischen unkundig gewesen seien ; wollte man daraus 
Etwas folgern, so sei dies gleich Viel, als wenn man daraus, dass Correggio 
ohne Kenntniss der Anatomie ein grosser Maler geworden sei, schlösse, 
die Maler brauchten überhaupt keine Anatomie zu studiren; die geniale 
Natur breche sich ohne die Schule Bahn , allein wir haben Methode für 
den Mittelschlag zu machen; Grundlage für die Gymnasialbildung müssen 
das Christenthum und die grundliche Kenntniss des Alterthums bleiben. 
Dr. Albani sprach sich dahin aus, dass die Gymnasien ihre Zeit ver- 
stehen lernen müssten; eben weil die Sächsischen die Forderungen aeT 
Neuzeit nicht beachtet, hätten sie aufgehört an der Spitze der Gymna- 
sialbildung zu stehen; wer in seiner Zeit lebe, könne die Forderungen 
derselben gar nicht~ubersehen ; diese seien repressiv, intensiv, extensiv; 
das erstere — es müsse Alles ausgeschieden werden, was nicht fruchtbar 
sei, das zweite — es müsse das, was gelehrt werde, auch die gehörig« 
Anwendung finden, das dritte — es müsse aufgenommen werden, was 
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nicht entbehrt werden könne ; dabei komme nnn allerdings eine ziemlich 
betrachtliche Masse heraus ; frage man, wie diese bewältigt werden solle, 
so habe er nur die eine Antwort: durch gute Methode, die einseinen Unter- 
richtsgegenstande müssten in einander greifen ; so müsse z. Ö. der geo- 
graphische Unterricht mit dem geschichtlichen (die physische Geographie 
mit den Naturwissenschaften) in Zusammenhang gesetzt werden ; demsel- 
ben habe es aber in den Gymnasien an einer fruchtbaren Methode gefehlt; 
es sei unmöglich gewesen , in diesem das zu steckende Ziel zu erreichen. 
Gegen R. Wunder bemerkter, er wolle bei der hohen Mission der 
alten Sprachen dieselben nicht etwa verkürzt haben; nur weniger Zeit 
solle auf dieselben verwendet werden ; man könne bei guter Methode doch 
noch immer dasselbe Ziel erreichen. Der als Sprecher angemeldete Rect. 
Prof. Hoffroann erklärte zwar das, was er habe sagen wollen, für theil- 
weise bereits erledigt, doch wolle erdarauf aufmerksam machen, dass 
nicht alle Unterrichtsmittel gleich bildende Kraft hätten , eben so wenig 
als alle Nahrungsmittel gleich viel Nahrungsstoff enthielten; man müsse 
also auf das Rucksicht nehmen , was am meisten Kraft gebe, und die Frage 
erörtern: welche Bildungsmittel müssen wir anwenden. Dr. Köchly 
bemerkt gegen den Wunder 1 sehen Antrag, es sei unmöglich, von den 
einzelnen Unterrichtsgegenständen zu reden, wenn dasPrincip noch nicht 
feststehe; dass die Bildungsmittel nicht gleiche bildende Kraft hätten, müsse 
eingeräumt werden, allein wie man eben verschiedene Nahrungsmittel gc- 
niesse , damit sie sich einander ergänzten , mussten auch die verschiedenen 
Bildungselemente vereinigt werden. In Bezug auf die gute Methode sei 
Vieles auszuscheiden ; man sehe nur eine Schulgrammatik prüfend durch 
und man werde finden, wie Viel man hcrausscheiden könne; dasselbe gelte 
auch von den Naturwissenschaften, in welchen mit eben so grosser Strenge, 
wie in der Grammatik nur das für die Jugend Passende ausgewählt wer- 
den müsse; ferner werde man sich leicht überzeugen, wie Viel man durch 
zweckmässige Concentration gewinne ; man müsse z. B. wenn man einen 
Schriftsteller lese, die Exercitien und Extemporalien in Beziehung auf 
diesen setzen; wenn man einen alten Dichter lese , könne man gleichzeitig, 
um alle Stylgattungen zur Anschauung zu bringen, einen Historiker in 
den neueren Sprachen lesen ; endlich sei vor Allem auch das richtige Nach- 
einander zu beobachten; Prof. Palm habe früher gesagt, es solle aus 
dem Studium des Alterthums die Fähigkeit geschöpft werden, sich in eine 
fremde Persönlichkeit hineinzuleben ; dies sei aber eben das Falsche ; wir 
Deutsche suchten eine eigentümliche Entwicklung; eben dadurch seien 
die Griechen und Romer so gross, dass sie ganze Griechen und ganze 
Romer gewesen. R. Wunder erklärt, was der vorige Redner erwähnt, 
davon sei Vieles wahr; allein derselbe sei von der Steche abgewichen; 
er komme auf seinen Antrag zurück , man müsse über die einzelnen Ge- 
genstände nach einander sprechen. Gegen Albani fühlte sich derselbe 
zu der Berichtigung verpflichtet, dass er bei der ihm übertragenen Re- 
vision sogar vortrefflichen Unterricht in der Geographie gefunden habe, 
und bat sich dergleichen Urtheile zu enthalten und lieber das zu bespre- 
chen, was die Sache fordere. Prof. Palm bemerkte hierauf gegen 
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K ochly, wie es wohl auf der Hand liege, dass er mit dem Ausdrude: 
in eine fremde Persönlichkeit sich hineinleben , nicht gemeint habe : Grie- 
che oder Romer werden, sondern nur grundliche Auffassung fremder 
Zustände. Dr. Alban! erklärte zur Berichtigung, dass er nicht alles 
Gymnasien habe Vorwürfe machen wollen, wogegen ihm von Rect. Wun- 
der und Hoff mann eingehalten ward, dass er allerdings den Aus- 
druck in den Gymnasien gebraucht habe. Wegen der vorgeschritte- 
nen Zeit wurde hier die Sitzung anfgehoben , den bereits angemeldeten 
Sprechern jedoch das Wort für die nächste aufbehalten. In der zweiteu 
Hauptversammlung am 18. Juli Vormittags £9 Uhr erhielt zuerst Pror. , 
Dr. Heinichen das Wort und begründete einen von ihm in Einrer- 
standniss mit Rect. Hoffmann gestellten Antrag, demzufolge er den Grund- 
satz festgehalten wissen will, dass nicht alle Unterrichtsgegenstände 
gleiche bildende Kraft für die Jugend darbieten. Der Redner erklarte 
sich ebensowohl gegen das im Regulativ aufgestellte Princip , wie gegen 
das de« modernen Universalismus, und bezeichnete als einen Hauptübel- 
stand, dass in allen Unterrichtflgegenständen gleiche Forderungen ge- 
stellt würden. Gegen das Vielerlei, äusserte er weiter, könne die Me- 
thode keine genugende Abhülfe bieten, da es, wie keine alleinseligmachende 
Kirche, auch keine alleinseligmachende Methode gebe; man werde, wenn 
man in Allem gleiche Forderungen stelle, nur oberflächliche Vielwisserti 
erzeugen , keine Charaktere , keine genialen Naturen bilden ; glaube man, 
dass die altklassischen Studien nicht mehr der Bildung der Gegenwart 
entsprechen , so beschranke man das Unterrichtsziel und setze z. B. das 
Klassenziel der Prima auf das der Tertia herab. Endlich verwies der 
Redner darauf, dass nach solchen Umgestaltungen auch die Maturitate- 
prüfungen modificirt werden müssten. Dr. Ben sei er dringt darauf, 
man solle besonders den Unterschied zwischen Gymnasien und höheren 
Bildungsanstalten festhalten , der vorzugsweise in der Methode bestehe; 
auf den Gymnasien habe man immer darauf zu sehen, dass die Schuler 
etwas Tüchtiges arbeiten müssten ; in den Naturwissenschaften sei man 
auf den Gymnasien viel zu weit gegangen , was selbst tiefe Kenner der- 
selben ihm ausgesprochen hatten; in der Geschichte gehe man ebenfalls 
viel zu weit über das Chronologische hinaus und verwechsele auch hierin 
die Schule mit der Universität; obgleich er in seinen wissenschaftlichen 
Studien sich vorzugsweise mit dem Griechischen beschäftigt habe, w 
stelle er doch das Latein voran , besonders auch wegen des Zusammen- 
hangs mit den romanischen Sprachen; aber sowohl im lateinischen Unter- 
richte als im griechischen wolle er bedeutende Beschrankungen eingeführt 
wissen , in welcher Rücksicht er besonders das Prosodische und die grie- 
chische Accentlehfe namhaft machte. Prof. Oertel erklärt sich gegen 
den Wunderlichen Antrag und hofft auf umgekehrtem Wege zu demselben 
Ziele zu gelangen ; er unterscheidet die Lehrobjecte in begünstigte und 
tolerirte oder gedrückte, die wie Ritter- und Bauergüter, wie Aristokraten 
und Proletarier einander gegenüberstunden; anfänglich habe auf den Gym- 
nasien das Latein allein dominirt; das Griechische sei bedrückt gewesen; 
durch Gottfr. Hermann sei das Letztere gehoben worden; man habe es 
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endlich als ebenbürtig neben das Lateinische stellen müssen, aber so- 
fort habe es sich auch aristokratisch gegen die übrigen Gegenstande ge- 
bahrdet; anch habe man dann nach und nach dem Deutschen, der Mathe« 
matik, endlich durch das Regulativ auch den neneren Sprachen mehr 
Raum eingeräumt, gedruckt geblieben sei nur das Historische and das 
Nationale; dem Ersteren habe man die früher eingeräumten drei Stunden 
wieder auf zwei reducirt. Gemäss der in der angenommenen §. 1 festge- 
stellten christlich nationalen Grundlage müsse man nun auch dem Histori- 
schen und Nationalen ihr Recht einräumen; die Schuler sollten wissen, 
welche Verfassungsänderungen in Griechenland und Rom eingetreten, welche 
Behörden und Gerichte dort bestanden, aber von der Verfassung des eige- 
nen Vaterlands, von den Kreisdirectionen und Appellationsgerichten wüss- 
ten sie nichts; es stehe fest : dass mit den alten Sprachen die Mathematik 
und Naturwissenschaften, und die historischen Wissenschaften die Bil- 
dungselemente ausmachten ; um diesen den gehörigen Raum zu verschaf- 
fen, müsse man auf das zurückgehen, was im Regulativ ausgesprochen 
sei , der Unterricht in den alten Sprachen müsse qualitativ nnd quantitativ 
beschränkt werden. Prof Palm stellte den Antrag, dem sich Heibig, 
Müller, beide Wunder, Schäfer, Kraner, Hoffmann und Meutz- 
ner angeschlossen hatten: das Gymnasium hat seihe Institutionen nach 
den begründeten Forderungen der Zeit und der Wissensehaft zu gestalten, 
mü Fetthaltung de* historischen als seines Grundprindps, aber voller An- 
erkennung der Bildungselemente, welche in den exaeten Wissenschaften 
liegen, und mottvirte diesen Antrag dadurch , dass, weil man erwähnt habe, 
nicht die Wissenschaft, sondern auch das Leben habe Forderongen, er 
Zeit und Wissenschaft verbunden habe, dass das Historische, als Vermit- 
telung zwischen Gegenwart und Vergangenheit, festgehalten werden müsse, 
weil nur der die Gegenwart recht verstehe, der ihren Zusammenhang mit 
der Vergangenheit erfasst habe, dass aber dasselbe nicht einseitig fest- 
zuhalten sei , vielmehr auch die exaeten Wissenschaften ihr Recht erhal- 
ten sollten. Rect. Wunder warnte davor , man solle sich nicht vom 
Strome der Zeit fortreissen lassen, es gelte vielmehr demselben die rechte 
Richtung zu geben ; die Mehrzahl der Stimmen könne nicht entscheidend 
sein; wollte man die Massen befragen, so könnte man leicht dahin kom- 
men, den Religionsunterricht ganz zu beseitigen; nicht die Massen, son- 
dern die , welche den Beruf hätten die Jugend zu bilden , müssen darober 
entscheiden; das Princip, um welches man streite, sei schon durch §. 1 
festgestellt) jetzt sei es noth wendig, sieh über die Gegenstände zu ver- 
standigen, welche auf der Schule gelehrt werden müssten; man solle nur 
ganz einfach abstimmen, ob ferner noch Religionsunterricht ertheitt, fer- 
ner noch Lateinisch und Griechisch gelehrt werden seilten; wenn man 
nicht diesen Weg einschlage, werde sich die Debatte noch endlos hinaus- 
ziehen. Der von ihm fbrmulirte Antrag: es werde darüber abgestimmt, 
welche Gegenstände nothwendig auf den Gymnasien behandelt werden sol. 
len , und zwar zunächst , ob der erste und wichtigste der Religionsunter- 
richt sei, dann ob die lateinische, dann ob die griechische Sprache ferner 
gelehrt werden solle, fand ausreichende Unterstützung. Dr. Köchly 
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verwahrte sich dagegen, als ob er und die Mitunterzeichner des Neben- 
prograrams die von ihnen vorgeschlagene Fassung unbedingt als die ein- 
zig mögliche festhielten; um aber die l>ebatte zu fördern, wolle er sein 
Princip weiter entwickeln; die alte lateinische Schule habe die übrigen 
Wissenschaften keineswegs bei Seite liegen gelassen, wie J o. Aug. 
Ernesti's Schulordnung und Initia doetr. solid, bewiesen) sie habe 
nur in der lateinischen Sprachbildung ihren Mittelpunct gehabt, die ande- 
ren Wissenschaften aber von diesen aus zur Hülfe genommen; er erkenne 
die Berechtigung dieses Princips für die damalige Zeit vollkommen an, 
ja er verlange sogar, dass man wieder, wie in jener, zu Feststellung 
einer Einheit gelange; seit Ernesti sei die lateinische Schule immer ein- 
seitiger geworden , an die Stelle der alten Einheit aber die Vielheit and 
Zerfahrenheit getreten; er fordere, dass das Gymnasium wieder eine all- 
seitige Vorbereitungsanstalt mit gleichmässiger Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Bildungselemente werde; die Naturwissenschaften könne man 
nicht ausschliessen, da durch sie dio Sinne, dann das sinnliche Vorstel- 
lungsvermögen gebildet würden, um anderer bildender Einflüsse nicht zu 
gedenken; man müsse aber eine Einheit suchen, und wie früher die latei- 
nische Sprache, so solle jetzt nach seinem Principe im neuen Gymnasiara 
das Deutsche den einigenden Mittelpunkt abgeben; daraus ergebe sich die 
Stellung, welche er den altklassischen Studien anweise : Erkenntniss des Grie- 
chen - und Römerthums in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung aus und durch 
die Quellen sei jetzt ihre Aufgabe; könne man diese nicht erreichen, so 
müsse man den altklassischen Unterricht ganz aufgeben} daraus folge die 
Gleichstellung des griechischen und lateinischen Unterrichts, der Wegfall 
des Lateinsprechens und der lateinischen freien Arbeiten, aber auch di« 
Ausdehnung der griechischen Speciniina zu gleichem Umfange mit den latei- 
nischen; ferner dürften die alten Sprachen nicht vor dem 14. Jahre be- 
gonnen und müssten auf die neueren gegründet werden; was man so häu- 
fig angeführt, der Unterricht in den neueren Sprachen werde durch die 
Kenntniss des Lateinischen gefördert, sei eine blosse Theorie , da mau 
im französischen Unterricht auf das Latein gar nicht Rücksicht nehme; 
wenn er übrigens den altklassischen Unterricht beschrankt wissen wolle, 
so thue er dies nur, um ihn qualitativ zu heben. Oberlehr. Löwe be- 
richtigte, dass es allerdings franzosische Grammatiken gebe , die auf das 
Lateinische gebaut seien, wie die früher in Grimma gebrauchte von Cas- 
pers. Dr. Zestermann erklart sich für den Palm' sehen Antrag, 
schlagt aber die abweichende Fassung: mit Festhaltung der historischen 
Wissenschaften als seiner Grundlage, besonders mit Rücksicht auf die Fas- 
sung von §. 1 vor. D i e t s c h erklärt, dass man ober das Princip wohl einiger 
sei , als man zu sein scheine , da doch wohl AJle damit einverstanden sein 
wurden , dass das Gymnasium deutsche Jugend zur Wirksamkeit in , mit 
und auf das deutsche Volk zu bilden habe; nur darüber sei man abwei- 
chender Meinung, wie die einzelnen Unterrichtsgegenstande auf dieses 
Ziel zu beziehen seien ; Köchly's Aeusserung, dass der Unterricht in 
den alten Sprachen erst mit dem 14. Jahre beginnen- solle, lasse ihn be- 
dauern, dass man über die Einordnung des Gymnasium in den Schulorga- 
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(§. 1) nicht weitere Erörterung gepflogen; er sei der Ansicht, die 
man auch neuerdings in Hannover ausgesprochen, das« die unteren Klas- 
sen der Gymnasien wieder werden müssten , was sie früher gewesen, Vor- 
bereitungsanstalten für Alle, weiche eine höhere Bildung fochten, in denen 
der künftige Kaufmann neben dem künftigen Techniker und Gelehrten 
seinen Platt fanden ; erst spater trete die Geschiedenheit der Wege ein, 
desshalb müsse erst spater sich das Gymnasium aas der höheren Bürger- 
schule absondern; desshalb sei er auch der Meinung, dass im Französi- 
schen , ehe der eigentliche Gymnasialunterricht beginne , bereits eine ge- 
wisse genügende Fertigkeit erlangt sein müsse , und wenn man aufs Leben 
blicke, finde man, dass in sehr vielen Familien die Kinder schon im 
Französischen unterrichtet würden. Dr. Klee glaubt, dass man weniger 
Widersprüche hören würde , wenn nicht die Worte der §. 19 gleiche Be- 
rechtigung Anstoss zu Missverstandnissen erregten; es sei aber offenbar 
der Sinn, dass alle Unterrichtsgegenstände mit gleich intensiver Kraft, 
keineswegs aber in gleich vielen Stunden getrieben werden müssten; wolle 
man dies nicht anerkennen, so ergebe sich eine sittliche Gefahr für die 
Jugend; denn gewöhne sich diese daran, nur die begünstigten Unterrichts- 
gegenstände mit Kraft zu betreiben, andere zu vernachlässigen, so werde 
sie auch im Leben dann nur die Pflichten gewissenhaft erfüllen, von deren 
Erfüllung sie Lohn erwarte. Er erklärte sich gegen die lateinische Inter- 
pretation der Schriftsteller, ebenso gegen die freien lateinischen Aufsatze, 
weil sie den Schüler gewöhnten, fremde Phrasen zusammenzustöppeln, 
tftatt seine eigenen Gedanken su entwickeln; übrigens habe man in Preus- 
sen schon einen Anfang mit deren Abschaffung gemacht, worüber wohl 
die anwesenden Gäste Auskunft ertheilen könnten. Ein Antrag des Dr. 
Fritzsche, die allgemeine Debatte bis zur Erledigung des Wunder** 
sehen Antrags zu sistiren, findet, wie ein zweiter von Dr. Dress ler, 
die Versammlung möge von Berathung der §. 2 ganz abseben, ausrei- 
chende Unterstützung* Dr. D ress 1 er motivirte seinen Antrag dadurch, 
dass man über die Sache schwerlich zu einem Resultate für jetzt gelangen 
werde, dagegen drangen Dr. Meutzner und Prof« Palm auf Fort* 
Setzung der Berathung unter Hinweisung auf den von dem letzteren ge- 
stellten, die verschiedenen Meinungen vermittelnden und vereinigenden 
Antrag. Der Dressler'sche Antrag ward mit grosser Stimmenmehrheit 
abgelehnt, der Fritzsche'sche dagegen mit 24 gegen 15 Stimmen angenom- 
men. Dr. Köchly gab zu Protokoll, dass er desshalb gegen den An- 
trag gestimmt, weil er die von Won der verlangte Abstimmung für völ- 
lig nutzlos halte, Dr. Klee erklärte sich in gleichem Sinne, man sei 
ganz gewiss einig, dass Religionsunterricht ferner ertheilt, Lateinisch 
und Griechisch ferner gelehrt werden sollten; man werde demnach nur 
das Schauspiel haben, sich alle Hände mehrmals erheben zu sehen. Nach- 
dem auch Prof. Stoy aus Jena erinnert hatte, dass eine derartige Ab- 
stimmung auf die Versammlung ein schlechtes Licht werfen werde, zog 
Rect. Wunder seinen Antrag zurück, verwahrte sich aber dagegen, dass 
nicht der Religionsunterricht , das Lateinische und Griechische, wenn 
auch ausserhalb dieses Kreises , in Frage gestellt worden seien. Nachdem 
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hierauf die verschiedenen Anträge nochmals verlesen und unterstützt 
waren, ▼errichteten die noch angemeldeten Redner auf das Wort, nur 
behielt sich Prof. Palm vor, vor der Abstimmung über seinen Antrag 
nochmals das Wort ergreifen zu dürfen. Prof. Dr. Mützell aas Berlin 
wünschte, dass man doch über das sogenannte seif govemment der Gym- 
nasien, das in der Fassung der Anträge zu liegen scheine, eine bestimmt« 
Erklärung geben möchte; Köchly äusserte, dass diese Frage bis zur 
Berathung über den Abschnitt B. zu vertagen sei, und Dietsch erklärt«, 
dass er die Worte: „«las Gymnasium hat zu reformiren", nicht anders 
verstanden habe, als: „die Institutionen des Gymnasiums sind zu reformi- 
ren", was Palm und Baltzer als Antragsteller als in ihrem Sinne lie- 
gend bezeichneten. Bei der Abstimmung wurde $. 2 in der Fassung de* 
Programms einstimmig abgeworfen; die in Nebenprogramm beantragte 
Fassung desgleichen gegen 9 Stimmen abgelehnt; der Antrag von Hei- 
ni c h e n ebenfalls gegen 6 Stimmen. Nachdem noch Dr. Z estermann 
sein Zuaraendement zurückgezogen, ward Palm'« Antrag mit 54 gegen 
16 Stimmen angenommen. Dr. Köchly gab zu Protokoll, dass er ge- 
gen diesen Antrag gestimmt, weil es ihm noch nicht an der Zeit scheine, 
sieh für eine bestimmte Fassung zu entscheiden, was auch Conr. Lin- 
demann und Baitzer zugleich für die übrigen Mitunterzeichnet oe« 
Nebenprogramms erklärten. In der dritten Hauptversammlung, welche au 
demselben Tage Nachmittags 3% Uhr eröffnet wurde, legte der Vor- 
sitzende zuerst Dr. Köchly'a Antrag, dass unmittelbar nach dem Schlust 
der Debatte über §. 2 auf Berathung und Beschlussfassung' über das La 
teinschreiben und Lateinsprechen eingegangen werden solle, vor, ertheilt« 
aber mit Köchly's Einverständnis« dem Rect. Wunder das Wort, wel- 
cher den Antrag stellte, vor diesem Antrage als Maass der erzielten 
Kenntnis* im Lateinischen und Griechischen die Schriftsteller zu nennen, 
deren Verständnis s von dem abgehenden Schüler gefordert werde. Auf 
Veranlassung K ö c b ly's stellte auch Prof. Kran er schon jetzt seinen 
beabsichtigten Antrag: die Versammlung erkennt an, dass die lateimtdt 
Sprache keine andere methodische Behandlung als die griechische erftr- 
dere ; es sind demnach die freien lateinischen Arbeiten und das Leieintprt- 
chen als obligatorisch nicht zu betrachten , wahrend schrfiliche Uebungen 
zum Zweck der Befestigung in der Sprache beizubehalten and. Nachdem 
dieser Antrag ausreichend unterstützt war, bestimmte sich die Versamm- 
lung dahin, den Wunder'schen Antrag zuerst zur Berathung zn bringen, 
und da der Antragsteller auf Motivirtmg verzichtete, bezeichnete Dr. 
Köchly als die Schriftsteller, deren Verständiüss zu fordern sei, die 
zu der eigentlichen griechischen Natiouallitteratur gehörigen Homer, He- 
rodot, Xenophoh's historische Schriften, einige Tragödien des Sophocles 
und Demostheoes Staatereden, wobei er bemerkte, dass ein sofortige« 
Uebersetzen der Chorgesänge schon um des Zostandes, in dem sich die- 
selben befinden, nicht gefordert werden könne. Ans dem Römertbtm 
hob er besonders die Schriftsteller, aus denen die politisch - kriegerische 
Praxis des Volks erkannt werde, Linus, Salustius, Tacitus hervor 
und fugte denselben Cicero's Staatereden, obgleich dieselben den De- 
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mo&theries nicht erreichten, hinzu, erklärte jedoch, data man von dessen 
philosophischen Schriften, nnd wenigstens für jetat auch von den rheto- 
rischen abzugehen habe; von den Dichtern will er wegen des imitativen 
Charakters Virgil nnd Horas Oden , wegen des originellen des Letzteren 
Satiren und Episteln aufgenommen sehen. Nachte m sich Hect. 1^? u n - 
der damit im Allgemeinen einverstanden erklart hatte, erinnerte Prof. 
Palm, dass man unter Verständniss wohl eine auf grammatische Kennt- 
nis» der Sprache gegründete Uebertragnng in die Muttersprache vor- 
standen wissen wolle, was Köchly noch dabin erläuterte, dass er nicht 
eine Uebertragnng in vollkommen reines nnd gutes Deutsch , sondern nur 
ein rasches Verständniss' nnd fertiges Uebertragen in die Muttersprache 
verlange. K t e e erklärte sich gegen den Tacitus , indem er die Frage 
stellte, ob die Sachen, die er behandelt, xur Schuliecture geeignet seien, 
und namentlich auf die sachlichen Schwierigkeiten in der Germania hin- 
wies. Köchly dagegen erklärte den Tacitus festhalten zu wollen; seine 
Weltanschauung den Primanern klar zu machen, werde leicht gelingen; 
dass der Abgehende die Germania gelesen habe, sei wünschenswert!) , da 
aus dieser Schritt die Kenntniss des alten Germanenthuras, namentlich 
auch in Vergleichung mit Cäsar gefördert werde; die Sprache des Taci- 
tus scheine endlich schwieriger, als sie sei; nach Auffassung der wichtig- 
sten Eigentümlichkeiten werde man rasch vorwärts kommen. Auch Prof. 
Palm spricht sich für die Leetüre des Tacitua ans, nur will er das Ver- 
ständniss desselben nicht als obligatorisch bezeichnet wissen; auch Klee 
bemerkte , dass er eben nur ein Minimum habe bezeichnen wollen, in das 
erden Tacjtpa nicht einsehliessen könne« Auch Dr. Schäfer erklfirte 
sich in gleicher Weise dafür, gab aber zu bedenken, ob nicht auch die 
alte Komödie vielleicht durch Aristoph. Avas -und Plaut« Capt. in dem 
Kreise der Scbulschriftotejler so vertreten sei nnd ob man die spätere 
CJräcität, z* B, Plutarch, so geradezu ausschliessen dürfe, worauf Rect. 
Wunder entgegnete? dass dies Alles nicht berücksichtigt werden könne, 
wenn es sich nur. um das zu fordernde Ziel des Verständnisses handle. 
Rect« StaUbaura machte geltend, dass man ausser dem objectiv - lite- 
rarischen auch den subjectiven Standpunct einnehmen müsse; er vermisse 
ausser den« lyrischen das didactixche und philosophische Element; Xeno- 
phon's Memorabilien , Plates Crite, den nicht philosophischen Theil, die 
Einrahmung des Phado , und Cicero 1 « leichtere philosophische Schriften 
vermisse er ungern* Pr. Bnltjser trug auf Schluss der Debatte an und 
fand hinreichende Unterstützung, J£nchly und Klee erklärten noch- 
mals , dass es sich nur um Feststellung des Minimums handele , die Frei- 
heit, unter geeigneten Umstanden auch die anderen bezeichneten Schrift- 
steller ?u lesen nicht ^enenmen werben solle , erläuterten auch auf Rect. 
£f o \> b e's Anfrage , dass sie ein Minimum der Leistungen und dasselbe 
als Maximum der Forderungen wollten. Nachdem der Antrag auf Schluss 
der Debatte mit Mehrheit angenommen war, verwendete sich R. Stall- 
baum nooh einmal für die Von Ihm empfohlenen Schriftsteller. Mit 
grosser Majorität erklarte man sich darauf für das von Ktichly und 
Klee bezeichnete Maas» und lehnte, die von S t a I li> a u m beantragten 
AT. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. ßibl. Bd. LIM. Hfl. 3. 21 
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Schriftsteller aufzunehmen , gegen 16 Stimmen ab. Ein- Antrag -von Dr. 
Schäfer, die Versammlung möge erklären, dass Griechisch und Lnlei 
nisch nicht Mos als Mittel zur Kenntnis* der alten Schriftsteller , sondern 
auch wegen des formalen Nutzens zu lehren seien, fand zwar hinreichende 
Unterstützung, ward aj>er von Dr. Klee als noch nicht hierher gehörig 
bekämpft, obgleich man ihn gewiss später als unbedenklich annehmen 
werde. Auch Dr. K ö c h I y erklärte , dass diese Anerkennung sich von 
selbst verstehe und die Sache später vorzunehmen sei, worauf 8 chäfer 
•einen Antrag zurückzog. Die Berathung ging desshalb auf den Kraner'- 
schen Antrag über, sa dem schon früher Köchly seine Beistimmung er- 
klart hatte. Kochly weist zuerst darauf hin, dass die Versammlung 
bereits das Ziel des altclassischen Unterrichts: Krkenntniss de* Griechen- 
und Römerthums in ihrer welthistorischen Bedeutung aus und durch die 
Quellen, durch ihre Abstimmung anerkannt habe; es könne nicht die Frage 
sein, ob erst Lateinisch, dann Griechisch; nach dem gegenwärtigen 
Standpunkte wolle er beide Sprachen gleich betrieben sehen ; durfte er 
seiner Ueberzeugung allein' folgen , so wurde er dem Griechischen den 
Principat vor dem Lateinischen einräumen ; eine Erklärung sei aber om 
so dringender nothwendig , als in Hannover bereits das Griechische ins 
Exulat gewiesen sei; nach dem Principe könne von einer Ausbildung des 
Stils im. Lateinischen und Griechischen nicht mehr in dem Sinne die 
Rede sein , dass sie obligatorisch für die Schüler bleibe , während es Je- 
dem unbenommen sein solle, wenn er wolle, sich auch in dieser Hinsicht 
auszubilden, da es sehr su hoffen, dass der freien individuellen* Neigung 
in Zukunft je mehr und mehr werde Rechnung getragen werden. Schreib- 
übungen dagegen müssten beibehalten werden , aber in Anschluss an die 
Leetüre und mit dem Zwecke, die Schüler in der Grammatik su befesti- 
gen , den Unterschied zwischen der Muttersprache und den alten Spra- 
chen zum Bewusstsein zu bringen, endlich von den Eigentümlichkeiten 
des gelesenen Schriftstellers eine klare Anschauung zu geben. Man habe 
häufig darauf verwiesen , dass die griechischen Uebungen nicht so leicht 
seien; eine Hauptschwierigkeit bestehe im Schreiben; desshalb müssten 
durch den Schreibunterricht die griechischen Schriftzüge , wie die latei- 
nischen und deutschen geläufig gemacht werden. Kraner erklärt, der 
Zweck seines Antrags sei mit der gewesen , die Debatte auf das Spe- 
cielle hinzuweisen; ober das Princip, dass das Gymnasium keine lateini- 
sche Schule sei, habe man sich geeinigt; die Praxis habe hinlänglich be- 
wiesen , dass der Nützen des Lateinsprechens und der freien lateinischen 
Arbeiten den Bemühungen um dieselben nicht entspreche; man solle sie 
beseitigen; der formale Nutzen, den man davon erwartet und einzig und 
allein berücksichtigt , solle auch ferner das Ziel der Schreibübungen sein 
und bleiben; mit der Abschaffung jener Werde das Gymnasium nicht 
fallen, Dr. Böttcher sprach zuerst sein Bedauern darüber aus, <li*s 
solche Wünsche von der Rechten laut würden ; er müsse sich auf das be- 
rufen, was er in seinen Offenen Mittheilungen angedeutet, auf die Frage, 
ob das Verständniss der erlernten Sprache ein bleibendes sein solle; das 
Griechische verfliege nach der Schulzeit sehr schnell, in Rücksicht wel 
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eher Erfahrung er sich auf das anwesende Publicum, dass sich bisher 
ganz indifferent gehalten, berufe; mit dem lateinischen werde es kaum 
anders gehen, wenn man die Schreib» und Sprechübungen aufgebe; es 
seien über die vorliegen de Frage auch Andere als Philologen so hören; 
denn bei den Abstimmungen mische sich nur zu leicht subjective Vorliebe 
ein; aus der Schule, an welcher er arbeite, seien doch tüchtige Männer 
hervorgegangen; sie solle man aber die Sache befragen; man müsse fer- 
ner auf den Zweck eingehen, zu dem man die Sprachen erlerne, ob zum 
Litteraturgenuss oder zur Benutzung; das Französische werde zum Ge- 
brauch erlernt und desshalb wende Niemand gegen Schreib - und Sprach- 
übungen Etwas ein; aber auch das Lateinische werde erlernt zum Ver- 
kehr mit der ganzen hinter uns liegenden Vergangenheit; man habe vor 
Kurzem das Latein eines Eichstädt als einen Jargon bezeichnet , aber in 
ihm sei doch eine sehr umfängliche Litteratur abgefasst; die in demselben 
abgefassten Texte müssten verstanden werden; viele Gebildete, die gar 
nicht oder doch nicht genug Lateinisch gelernt, hatten sich darüber aus- 
gesprochen, wie schmerzlich sie dasselbe vermieten; zur menschlichen 
Bildung wurde man andere Sprachen , als die lateinische weit besser ge- 
brauchen können ; denn die römische Litteratur biete mit Ausnahme der 
Satyren wenig Originales; aber die lateinische Sprache habe einmal eine 
Weltherrschaft erlangt und die in ihr niedergelegte Litteratur sei eine 
Weltliteratur > und desshalb dürfe man die Uebungen, welche zu deren 
Verständuiss führten, nicht sofort aufgeben; man werde die Zeit der Re- 
formation zurückrufen müssen, um die Nachtheile, die daraus hervorge- 
ben würden, auszugleichen; er sei desshalb keineswegs für den lateini- 
schen Zopf in den Kxaminibus ; man solle aber bedenken, dass gerade 
das Latein den deutschen Philologen das Ucbergewicht in der philologi- 
schen Litteratur und deren Verbreitung über die ganze Welt verschafft 
habe; eben weil die deutsche Sprache ganz verschieden sei, hätten die 
Deutschen ein besonderes Interesse, die Kenntniss der lateinischen Spra- 
che aufrecht zu halten; aus diesem Grunde hielten unsere nordischen 
Nachbarn so viel darauf, auch halte die katholische Kirche Deutschlands 
viel fester daran, als die der romanischen Völker; weit er für grosste 
Freiheit sei, wünsche er, dass man Latein sprechen nicht müsse, aber 
könne; er sei seinen Lehrern Kreyssig und König noch heute dank- 
bar für das, was er durch ihr Lateinsprechen gewonnen; er wünsche, 
dass sich seine gewesenen Schüler gegen ihn in seinem Zimmer offen aus- 
sprechen möchten, ob sie in dieser Hinsicht von ihm Nichts gewonnen 
hätten. Nachdem Conr. Lindemann aus Zwickau das Publicum gegen 
den Vorwurf des Iitdifferentisiuus, den ein Missverstandniss in des vori- 
gen Redners Ausdruck finden könne, vertheidigt hatte, verweist Köch- 
ly auf seine Schriften, wie der vorige Redner auf seine verwiesen. Dass 
das Griechische nach der Schulseit nicht bleibe, habe auch andere 
Gründe, als den, dass in ihm nicht gesprochen werde; die lateinische 
Sprache sei doch nicht so etwas Besonderes , dass sie Stilübungen zu ihrer 
Kenntniss erfordere; durch den Unterschied der verschiedenen Stilgattun- 
gen werde das Lateinschreiben gar nicht begünstigt, und durch viele und 
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vielseitige Leetüre könne mau weit mehr gewinnen, als dorch Stilubim» 
gen ; er misse den Einwand, dass man durch Beschränkung dieser Uebung 
das Verstendniss mindern wolle, entschieden abweisen; denn am eben 
dies intensiv zu fördern, wolle man jene; am die lateinische Litteratur 
des Mittelalters kennen za lerneu , bedürfe man nur des Text Verständ- 
nisses; die Freiheit wolle man nicht beeinträchtigen, aber es komme 
nicht allein darauf an, dass sich die Lehrer befreiten, die Freiheit dürfe 
nach den Schüler aiebt knechten. RecL Wunder gab seine Meinung 
dahin ab , dass, da das Krste und Wichtigste die Verständlichkeit des 
Lehrers für den Schüler sei , er auch eine Beschränkung des Lateinspre- 
chens wolle, ftt> gansliche Abschaffung desselben, wie der lateinischen 
freien Arbeiten könne er gar nicht stimmen; es müsse Freiheit gestattet 
bleiben. Köchly erwiderte, dass man dem Schuler, welcher nach seiner 
Neigung freie lateinische Arbeiten machen and sich im Sprechen üben welle, 
dies eben so gestattet wissen wolle, wiedie Anlegung von Schmetterlings- and 
Käfersammlungen. Kraner sprach sich gegen Böttcher dabin aus, dass 
er durch dessen Vortrag seine Ausicht nicht widerlegt finde; er hoffe, dass 
durch seinenAotrag die Bracke zur Vergangenheit nicht werde abgebrochen, 
dass durch die Leetüre auch ein bleibendes Verständnis« der Sprache werde 
erzielt werden. Prof. Palm wünscht die freien Arbeiten reproduetiter 
Art festgehalten ; es solle dem Lehrer auch ferner verstattet bleiben, den 
Inhalteines gelesenen Abschnittes, einer Rede und dergl. lateinisch ent- 
wickeln zu lassen. RecL Nobbe begann mit: Tempora mutanter, oos 
et mutamur in alias j es sei gerade 200 Jahre, dass anf dem Osnabrücker 
Frieden der lateinischen Sprache das Recht in der Diplomatie gebraucht 
tu werden gewahrt worden sei, und doch sei sie nicht wieder gebrannt 
worden; man Werde den Strom der Zeit nicht aufhalten können, aber 
die Zeit sei jetzt noch nicht gekommen, dass man sich dem mündlichen 
Gebrauche der lateinischen Sprache ganz entziehen könne; nur aus den 
Conclave höre man Stimmen, ob der Examinator lateinisch examjmren, 
der Kxaminand lateinisch geprüft sein wolle; ein Spruch darober sei 
noch nicht erfolgt; vor dem, Dualismus müsse er warnen; dass das GrtV 
ebiache nicht bleibe, sei eine gewisse Erfahrung, man werde sie, weoo 
man das Lateinische jenem gleich stelle, mit diesem bald auch machen; er 
erinnere sich noch mit Vergnügen der Zeit, wo er anter ungünstigen 
Verhaltnissen, mit 3 Standen wöchentlich, Griechisch gelernt; ihn und 
viele seiner Genossen habe dies nur zum Privatstadtära and zu Schreib- 
ubangen angeregt; sie hätten das Griechische fortgesetzt, Viele es frei- 
lich auch ganz liegen lassen; man solle sich hüten, zu schaden; er müsse 
sich vor Allem die Lehrfreiheit und darum auch Freiheit in dem Latein- 
sprechen und Schreiben wahren. Rect. St all bäum sprach die Ueber- 
zeugung aus, dass die Gymnasien , wenn das Lateinsprechen und die 
freien lateinischen Arbeiten nur facultativ blieben, ein Opfer brächten; 
zur Herrschaft in der Sprache sei ausser der Exposition auch Composi- 
tum nothig; die Compositionsübungea , welche Kechly festgehalten 
wissen woUe, seien nicht völlig frei und konnten die Vorth eile , welche 
aus freien hervorgingen, nicht gewahren; die Compositionen, wie manii« 
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im Griechischen bis jetzt gehabt habe, bewiesen das am besten; Homer 
werde nicht mit gleicher Leichtigkeit, wie Virgil, Heroddt nicht, wie 
Lirius verstanden; die Herrschaft über die lateinische Sprache müsse 
aber desshalb grosser sein, als im Griechischen, weil jene Sprache, wie 
Böttcher bemerkt, unmittelbar für uns wichtig sei; der abgehende 
Schüler müsse aoch fernerhin durch freie lateinische Compositionen be- 
weisen, dass er die Herrschaft ober die Sprache erlangt habe, welche 
zun Studium befähige. Köchly erinnert zuerst gegen Nobbe, dass 
man nicht warten solle, bis die Universität sich über das Latein erklärt 
haben werde ; man solle ihr vielmehr erklären , man wolle ferner nicht 
mehr Latein sprechen und freie Aufsätze liefern; wenn es schwer sei, in 
dem Griechischen und Lateinischen ein gleiches Verständniss au erzielen, 
so sehe es um die altklassische Bildung traurig aus; stelle es sich heraus, 
dass Griechisch und Lateinisch nicht neben einander bestehen konnten, 
dann müsse das Lateinische zuerst fort; die deutsche Litieratur, wie 
Götheund Schiller bewiesen, habe wenig Einftuss von Rom, aber viel 
von Griechenland erfahren'; eine Beschränkung der Freiheit sei es nicht, 
wenn man sich der Majorität unterwerfe; die von Palm erwähnten re- 
produetiven Arbeiten lasse er gelten, ja sie sollten jetzt noch öfter vor- 
kommen als früher; die bisherigen freien Ajbeiten konnten weder ethisch, 
noch intellectuell Tortheilhaft wirken; die Schüler lernten dadurch nur - 
sich in Phrasen zn bewegen und die Gedanken wurden verflüchtigt; wenn 
man die Uebersetzungen aus der Muttersprache als blos mechanisch be- 
zeichne, so werde nur die verkehrte Methode derselben getadelt; je mehr 
man gut aus dem Lateinischen ins Deutsche ubersetzen lasse, um so mehr 
werde man auch die Uebertragnngen aus der Muttersprache ins Lateini- 
sche erleichtern ; selbst in den neueren Sprachen sei dies Verhältnis; 
man verstehe Französisch, ohne desshalb sprechen zu können, .wie die- 
jenigen selbst versicherten, die nach den grundlichsten Studien nach Paris 
kamen ; gegen das Lateinsprechen sei auch das anzuführen, dass man die Um- 
gangssprache der Römer zur Zeit des Cicero gar nicht kenne ; ausPlautus und 
Terenz könne man diese nicht lernen; da R. Stallbanm hier Cicero's 
Briefe erwähnte, so erklärte der Sprecher, dass diese gerade noch viel we- 
niger nachahmbar seien, als die Reden desselben. Dr. B e n s e 1 e r sprach 
»eine Und seines Co lleginms Meinung dahin aus, dass die freien lateinischen 
Arbeiten, wenn sie nicht rein reproduetiver Natur seien, nicht mehr obliga- 
torisch mochten gefordert werden; aber er und seine Collegen seien auch 
8«g*neuie Gleichstellung des Lateinischen und Griechischen; wenn er 
»einer Vorliebe folgen wo Ute, so wurde er sich dafür entscheiden; allein die 
Praxis entscheide für das Lateinische ; hier seien vielfachere Uebungen 
»«thig, i m Griechischen sollten sich die schriftlichen Uebungen nur auf Ex- 
temporalien und Rückübersetzungen beschränken. R. Wund er machte, 
*eil die Sache grundliche und allseitige Besprechung erfordere , den Vor- 
schlag, das Sprechen und Schreiben zu trennen; die Aufhebung des La- 
kingpreebeng werde man leicht zugestehen , aber mit dem Schreiben sei 
• «nders; man müsse sich darüber einigen, wie weit die Schreibübnngen 
in beiden Sprachen absolut nothwendig , wie weit zulassig seien. Nobbe 
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erklärt sich nochmals für den innigsten und beständigsten Freund der 
Freiheit, aber er nehme sie für Alle in Anspruch; in der Wissenschaft 
könne er sich der Mehrheit nicht fugen, am wenigsten in der Methode, 
die ohnehin Ton der Individualität abhängig sei ; also fordere er die Frei- 
heit, sich der lateinischen Sprache in der Rede au bedienen, da zotna 
Sprache undenkbar sei, ohne dass sie gesprochen werde. Kochly er- 
widerte darauf, dass die erste Bemerkung aus einem Miss Verständnisse 
hervorgegangen sei; in der Wissenschaft gelte keine Auetoritat; wenn 
über der Staat das Gesetz gebe, dass künftig Lateinsprechen und freie 
lateinische Arbeiten nicht mehr gefordert werden sollten, so werde man 
sich dem wohl zu fugen haben; was das Letztere anlange, so könne von 
den alten Sprachen als todten nicht dasselbe gelten, was von den neue- 
ren, den lebenden; übrigens müsse er nochmals darauf hinweisen, dass 
durch das Lateinsprechen das Verstand niss der Sprache and der wirklich 
lateinischen oder romischen Schriftsteller nicht gefordert werde; er habe 
auf der Schule nicht griechisch, wohl aber lateinisch gesprochen und 
sprechen gehört, aber doch den Homer stets leichter und besser verstan- 
den, als Virgil's Aoneide. Hei big trug hier auf Schlnss der Debatte 
über den Kraner'schen Antrag , jedoch vorbehaltlich der Frage über Pa- 
rität des Griechischen und Lateinischen an; Kochly dagegen wünschte 
die ganze Sache noch heute zu Ende gefühlt und Kran er erläuterte, 
dass er die Frage über Gleichsteilung des Griechischen und Lateinischen 
durch seinen Antrag gar nicht berührt, sondern nur für die griechische 
Sprache einerseits dieselben schriftlichen Uebungen, wie für die lateini- 
sche aufgestellt , dagegen die freien lateinischen Arbeiten und das Lateie- 
spreehen als obligatorisch abgeschafft wissen wolle. Dir. Lindemann 
aus Zittau wies noch vor Schluss der Debatte auf einen nicht berührten 
Punkt hin, die Meinung der gelehrten Well; die Engländer hielten von 
unseren Universitäten bereits nicht mehr so viel, weil auf ihnen nicht 
mehr ausschliesslich Latein gesprochen werde ; auf den englischen Scho- 
len wurden die Schüler mit dem Lateinsprechen geschunden nnd doch 
gingen aus ihnen tüchtige Redner hervor; weder Engländer noch Hollän- 
der wollten von der Abschaffung desselben etwas wissen; das Latein Ihne 
den wissenschaftlichen Vorträgen keinen Eintrag; er selbst habe in Hol- 
land lateinische Vorlesungen fiber Geognosie gehört; die süddeutschen 
Universitäten hätten das Lateinsprechen abgeschafft, stunden dafür aber 
auch in Paris, London and Utrecht in sehr geringem Estime; Sachsen 
habe sich bis jetzt in demselben behauptet; ob man diesen Ruhm ver- 
lieren wolle. Dr. Fiebig bemerkte dagegen, dass er englische Stu- 
denten Ton London kenne, die das Lateinsprechen nie getrieben in haben 
versicherten; in Cambridge sei es anders, als in Oxford; die süddeut- 
schen Universitäten verträten viele Fächer sehr ruhmlieh, me a. B. 
Wien die Naturwissenschaften. Rect. N o b b e erinnerte dagegen aar an 
die Scholae Etonenses. Nachdem Helbig's Antrag ausreichend unter- 
stützt war, kam Rect. W u n d e r auf den seinigen, wonach Sprechen nnd 
Schreiben geschieden werden sollten, zurück, derselbe Ward jedoch ab- 
gelehnt; der Helbig'sche mit 31 angenommen. Auf Kochly s Antrag 
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beschloss die Versammlung durch Namensaufruf zu stimmen, Aaf die 
frage: ob der Krane r'scbe Antrag angenommen werde, antworteten mit 
Ja: Oertel, Krancr, G. Wunder, Graf, Lorenz, Fleischer, 
Palm, Dietsch, Löwe, Dressler, S c h a a r s c b mid t , Heibig, 
Köchly, BaUzer, M. Lindemann (ans Dresden), Albani, Scho- 
ne, Beuseler, Prölss, Forbiger, Klee, Lehmann, Titt- 
mann, Fiebig, Zestermann, Jacobita, Heyn, Möbius, 
Meotsner, Vogel, Ed. Lindemann (aua Zwickau), Witsschel, 
Blochraann, Rhode, Schmieder, Zelle, Schäfer (37 St.); 
oitNeio: B. Wunder, Wagner, Böttcher, Sillig, Nobbe, 
Kreussler, Fritzsche, Stallbaum, Lipsins, Mühl mann, 
Linde mann (aus Zittau), Heini eben (12 Stimmen). Palm gab 
zu Protokoll, dass er Ja in der Voraussetzung gesagt, im Kraoer'scheu 
Antrage bleibe dem Lehrer un verwehrt, nach Befinden von der lateini- 
schen Sprache Gebrauch su machen; Böttcher dagegen, das» er im 
Interesse der Freiheit Nein gesagt. Da sich der Palm'schen Erklärung 
Dressler, Schaarschmidt, Schäfer, Benseier, Jacobitz 
und Prölas anschlössen, bemerkte Dietsch, dass wohl Alle in dieser 
Voraussetzung J a gesagt, da dies ja in den Worten nicht obligatorisch 
liege, die man früher schon in gleicher Bedeutung gebraucht habe*). In 
der vierten Hauptversammlung (19. Juli Vorm. 8 Uhr) wies Dr. Prölsg 
daraufhin, dass an mehreren Schulen Stipendien bestünden, deren Ge- 
nuss an die Bedingung der Abhaltung einer lateinischen Rede oder gra- 
tiarum actio geknüpft sei; man werde nach dem gestrigen Beschlüsse 
Schülern den Genas« von Beneficien entziehen , wenn man den Lehrern 
nicht die Freiheit gestatte, die Schuler zu dieser Fähigkeit auszubilden. 
Hect. Stallbaum schloss sich dem an, Köchly aber widersprach; 
man solle, was man gestern zur Thür hinausgewiesen , nicht heute wieder 
durch ein Fenster hereinbringen; Stiftungen konnten, wenn sie nicht 
mehr ausführbar seien, abgeändert werden. Der Vorfitzende erklärte 
eine Bcrathung darüber für nnzn lässig, wie auch den Wunsch mehrer 
am gestrigen Tage Abwesender heute ihre Stimme abzugeben. Der An- 
trag von Dr. Klee, a) jeder Redner möge sieb der möglichsten Kurse 



*) Rertor Wunder gab am Schlüsse der Versammlung folgende 
Erklärung schriftlich ein: Rector Wunder bittet in Folge einiger ihm 
nach der Vormittagssitzung gemachten Eröffnungen die nachtragliche Er- 
klärung zum Protokoll zu nehmen, dass er nimmermehr gegen den Kra- 
ne rächen Antrag, die Sprech- und Schreibübungen im Lateinischen an- 
langend , desshalb gestimmt, weil er die bi> her igen Uebungen dieser Art 
beibehalten sehen wolle , sondern weil ihm theils die ganze Fassung die- 
ses Antrags, theils die Verbindung zweier Dinge, deren Trennung er 
(Wunder) ausdrücklich beantragt, nicht zweckmassig erschienen, und 
dass er sich zur Begründang dieser Erklärung auf seine Aensserung be- 
rufe, die er gegen den Herrn Präsidenten erhoben, als dieser bemerkte, 
dass die mit Nein gegen den Kraner'schen Antrag Stimmenden sich für 
die Beibehaltung der bisherigen Schreib- und Sprechübungen im Lateini- 
schen aussprechen würden $ er stimme ganz mit der von Prof. Palm ge- 
gebenen Erklärung überein. 
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befielssigen und sich nicht der Verlegenheit aussetzen , vom Präsidenten 
mit unnachitebtlicher Strenge iar Innebultang der 10 Minuten angehalten 
st werdet); b) die beutige Morgensitzung tolle bis 12Ubr ausgedehnt wer- 
den* wurde Ohne Debatte einstimmig angenommen. Der Vorsitzende 
legte folgende Antrage vor: 1) vom Prof. G. Wunder aus Meissen: 
Die Versammlung solle die Präge über Paritat des Griechischen und La- 
teinischen zurückstellen und suf Discussion ron f. 19 und $. 20 über* 
gehen; 3) von Oberl* LSwe: Antrag in Beztog atf $. 19b.: Die verehr- 
liche Versammlung möge begeh Hessen, dass dem Unterrichte in den 
neueren Sprachen und zwar wegen Mangels an Zeit und um der Ueber- 
fSllung mit Lehrftegenstartden vorzubeugen , intiicbst nur dem Französi- . 
sehen, eitle grossere Wichtigkeit unter den übrigen Lehrgegenständen, 
als dies bisher geschehen, beigelegt und demselben mehr Zeit und Kraft 
von Sehen dof Schfller gewidmet werde , indem namentlich die bisher 
festgesetzte Zeit von zwei Lehrstunden wöchentlich in jeder Klasse sich 
als ungenügend herausstellt. Der Unterzeichnete findet diesen Antrag 
motlvlrt einerseits durch die Vorzüglichkeit der französischen Sprache, 
Und besonders ihrer Syntax als formalen Bildttngselements, andererseits 
In materieller Beziehung durch die unabweislichen Forderungen der Zeit. 
Im Falle abschlagiger Kntscheidung tragt er darauf an, das« die bisher 
dem Französischen gewidmete Zeit auf andere Lehrobjecte verwendet 
werde; 3) einen Antrag von Rect. Nobbfei die Versammlung möge er- 
klaren , dass dem Lehrer in der Methode seine Freiheit gewahrt bleiben 
möge; 4) einen Antrag von Dr. K öchl y: von weiterer Besprechung über 
die Parität des Griechischen und Lateinischen, die Priorität der neueren 
oder der alten Sprachen und überhaupt §. 19 und 30 für heute abzusehen, 
dagegen darauf bezügliche Wunsche tu formuiiren und zur Unterzeich- 
nung eircutiren zu lassen; vielmehr auf Berathung von §« 3—5 und $. 16, 
die Stellung der Gymnasien und der Gymnasiallehrer betreffend, zunächst 
überzugehen. Der letztere Antrag, ah) der am weitesten gehende, ward 
feuerst zur Unterstützung gebracht, erhielt dieselbe in ausreichender 
Weise Und ward von Kftchly dadurch motivirt, dass durch die bisher 
gefassten Beschlüsse die Grundlage zu dem neuen Geblude gelegt sei; 
den weiteren inneren Ausbau müsse man den zu bildenden' Ausschüssen 
uberlassen ; dringend nothwendig sei es nun auch für die äusseren Ver- 
hältnisse zu sorgen. Dr. Klee empfahl diesen Antrag, Rect. Wunder 
aber wahrte sich dagegen, dass der Grund schon gelegt sei; es sei nur 
ein sehr geringer Anfang gemacht worden, wie es sich namentlich bei der 
Dlseuislon über die Mathematik zeigen werde; es komme jetzt erst darauf 
an zu bestimmen, welche Lehrgegenstande in sich aufzunehmen, der Sehntet 
überhaupt fähig sei. Kochly giebt dagegen die Beruhigung, dass alle 
diese noch unerledigten Fragen nicht überstürzt,, vielmehr den Ausschüssen 
zur sorgfältigsten Erörterung wurden vorgelegt werden. Dr. Zoster- 
mann beantragte such $. 15 noch zur Discussion zu ziehen, womit sich 
Kochly einverstanden erklärte. Der Kochly'sche Antrag ward, nachdem 
noch elue beantragte Theilung desselben durch Abstimmung beseitigt war, 
mit Stimmenmehrheit angenommen. Der Vorsitzende verlas darauf eisen 




Digitized by Google 



Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer zu Leipzig. 327 

Antrag von Prof. Oertel: es möge die Versammlung ohne Verhandlung 
anerkennen , dass zur Beförderung der nationalen Bildung die nöthigen 
Mittel an Zeit gewährt werden müssten. Dr. Kochly trat den Beden- 
ken, welche dagegen z. B, von Palm erhoben worden, mit der Bemer- 
kung entgegen, dass, wem der Antrag nicht klar sei, oder wer ihn nicht 
ohne Verhandlung angenommen zn sehen wünsche, gegen denselben 
werde stimmen müssen. Der Antrag wurde mit. 25 gegen 17 Stimmen 
angenommen. Hierauf wurde zur Beratbung von §. 3 ond dem so dem- 
selben gestellten Antrage der Sieben übergangen. - Dr. Köcbly er- 
läuterte, dass über die Sache vollkommene Einigkeit stattfinde; nur sei 
in der Fassung des Programms nicht bestimmt und klar genug ausge- 
sprochen, dass nicht der Sache unkundige Männer die Angelegenheiten der 
Gymnasien zn leiten haben sollten; dies zu vermeiden hatten er und seine , 
Genossen die von ihnen beantragte Fassung vorgeschlagen. Dr« Hem- 
pel verweist auf die Worte „durch das Ministerium" und „durch ein 
Ministerium" , welche allerdings einen principiellen Unterschied begrün- 
deten; der Entwurf des Programms greife nicht so weit, wie der Antrag 
der« Sieben; dem Vorausscbusse sei namentlich die Frage, ob Kirche 
und Schule auch in ihren obersten Behörden getrennt werden sollten, 
noch nicht zum Spruche reif erschienen ; auch der Vorsitzende erläuterte, 
wie die Fassung des Vorausschusses nicht ausschliesse, dass das Mini- 
sterium des Unterrichts auch dem Cultus vorstehe« Da Prof. Oertel 
von den Antragstellern darüber Auskunft begehrte, erklärte Kochly, 
sie hätten ein Ministerium im Sinne gehabt, dessen Aufgabe der öffent- 
liche Unterricht oder vielmehr die Volkserziehung sei ; habe ein solches 
noch Zeit, sich mit den Kirchen und Culten zu beschäftigen, so hätten 
sie nichts dawider. Bei der Abstimmung wurde die Fassung des Vor- 
ausschusses mit 21 gegen 18 Stimmen verworfen. Dr. Kochly giebt 
hierauf noch zum Antrage der Sieben einen Zusatz, dass in dem Erzie* 
hungsraihe , der überhaupt aus Vertretern der verschiedenen Unterrichts- 
zweige zu bestehen habe, der Vertreter des Gymnasialunterrichts durch 
freie Wahl der Gymnasiallehrer eingesetzt werden müsse. Nachdem die- 
ser Zusatzantrag ausreichende Unterstützung gefunden, motivirt ihn 
Köcbly damit, die Lehrfreiheit bestehe nicht, so lange die Gymnasial- 
lehrer durch Manner regiert wurden, die nie selbst als Lehrer thätig 
gewesen wären; dies sei in Sachsen bisher so, wie nirgends anderswo in 
Deutschland gewesen ; die Gymnasiallehrer müssten sich jetzt als einen 
Stand constituiren nnd der Mann, der sie bei der höchsten Behörde ver- 
treten solle, müsse ein Mann ihres Vertrauens sein und desshalb durch 
Stimmenmehrheit gewählt werden; wenn bei einer solchen Wahl auch er 
in der Minorität gestimmt, werde er immer den durch die Majorität Ge- 
wählten als einen Mann des Vertrauens anerkennen. Dr. B enseler 
stellte den Antrag: Die Gymnasiallehrer haben künftig 3 Sachverständige 
dem Minist erio zum Erzichungsrathe vorzuschlagen und begründete den- 
» selben durch die Verantwortlichkeit der Minister, welche unerlässhch 
fordere, dass der Minister seine Käthe sich selbst wähle; desshalb sei 
*ein Antrag ein vermittelnder« Dr. K och I erkennt das Blendende 
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dieses Antrags an, der wohlder einzige sei, den man vielleicht geltend machen 
könne, machte aber geltend, dass zwischen Ministern alten and neuen Stils zu 
unterscheiden sei ; ein Minister neuen Stils werde wiederum aas der Wahl des 
Krziehungsrathes hervorgehen und sich daher« mit von Anderen gewählten 
Rathen wohl verstanden. Pr. Mützell aus Berlin macht darauf aufmerk- 
sam, dass, wolle man einmal im Sinne der Demokratie verfahren, man conse- 
quenterweise einen Schritt weiter gehen und den Erziehungsrath nur auf kür- 
zere oder längere Zeit zu wählen beantragen müsse, worauf Dr. K öch ly die 
Worte „auf Zeit u in seinen Antrag aufnimmt. Dr. Hempel verweist 
darauf, dass in $. 28 des Programms zur zweiten allgemeinen Lehrerver- 
sammlung ein entgegengesetzter Vorschlag gemacht werde, worauf 
K o c h I y erwiedert , er sei im Ausschusse zur allgemeinen Lehrerversamm- 
lang uberstimmt worden und werde gegen jene $. sprechen. Dr. Klee 
erklärt sich sowohl gegen Köchly's, als auch gegen BenselerV Antrag, 
weil beide mit der Verantwortlichkeit des Ministers unvereinbar seien; 
Dr. Z estermann findet in der Motivirnng des' Kochly'schen Antrags 
eine Verwechselung des Begriffs der Stünde; im Uebrigen erkennt er die 
Motive des Antragstellers an , erklärt sich aber gegen den von ihm vor- 
geschlagenen Wahlmodus und für den Benseler'scben Antrag. Dr. Ben - 
seier weist auf die Wahl des Universitatsrectors hin , bei welcher eine 
ähnliche Präsentation stattfinde, und fügt bei, das Ministerium solle 

m 

nicht gezwungen sein, aus den zuerst vorgeschlagenen Candidaten zu 
wählen , sondern könne die Vorgeschlagenen zurückweisen , bis es einen 
Mann finde, der ihm genehm sei. Dr. Klee weist die Vergleichnng mit 
der Universitatsrectorwahl zurück , erklärt die wiederholte Präsentation 
für ein lastiges gegenseitiges Kämpfen und beharrt darauf, dass der Mi- 
nister einen Mann seiner Wahl haben müsse, da er nur für einen solchen 
verantwortlich sein könne. Kochly erklärt, obgleich er sich nicht 
widerlegt fühle, schlage er dennoch znr Vereinigung folgende Fassung 
vor: in weichem der Gymnasialunterricht durch ein aus dem Gymnasial- 
lehrerstande hervorgegangenes Mitglied vertreten ist, welches auf Zeit ton 
dem Minister mit Berücksichtigung derjenigen zu wählen ist, welche von 
den Gymnasiallehrern Sachsens als Männer ihres Vertrauens durch Äw« 
menmehrheit bezeichnet sind. Da Rect. Wunder den Wegfall der 
Worte „auf Zeit" wünschte, so schlägt Kochly vor, dass auf dieselben 
eine besondere Frage gestellt werden mochte. Rect. H o f f ra a n n fragt 
an , ob bei den Worten „durch ein aus dem Gymn asiallehrerstande hervor- 
gegangenes Mitglied" nur der des Inlandes gemeint sein solle , welche 
Frage der Vorsitzende als noch offen gelassen bezeichnete. Dr. Kochly 
schlug vor, für: „ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangene* 
Mitglied" lieber „ein dem Gymnasiallehrer stände angehöriges Mitglied" 
zu setzen, weil man sonst leicht einen Mann nehmen könne, der vielleicht 
ein halbes Jahr einmal Lehrer gewesen sei und dann lange Zeit ein Pfarr- 
amt bekleidet habe; auch giebt er die Erläuterung, dass man zwischen 
Sachsen, Preussen u. s. w. keinen Unterschied gemacht wissen wolle. Dr. - 
Ben seier wünscht dagegen, dass nur dann ein sogenannter Ausländer 
mochte zugelassen werden , wenn die Gymnasiallehrer das Mitglied des 
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Ersiehiiogsrathes selbst wählten , Dr. Klee erklart aicb aufc Entschie- 
denste gegen eine Beschränkung des Ministers auf Sachsen and R. Stall - 
bäum beantragt unter K och 1 y's Beitritt, zu setzen: „ein dem deutschen 
Gymnasiallehrer stände an gehöriges Mitglied. Der Antrag, den noch 
Dr. Tittraann stellte: Die Versammlung möge beschließen , es sollen 
von dem Ministerium 5 aus dem Gymnasiallehrer stände genommene Män- 
ner vorgeschlagen werden, aus denen die Gymnasiallehrer durch Stimmen 
mehrheit das Mitglied des Erziehungsrathes wählen, und nnter Verweisung 
aof die Art, wie nach der Städteordnung die Bürgermeister gewählt wur- 
den, motivirte, fand keine ausreichende Unterstützung. Da Dietscb 
aufragte, ob nicht die beantragte Bezeichnung von Männern des Vertrauens 
mit der Präsentation zusammenfalle, erklärte Köchly, wie der Unter- 
schied stattande, dass der Minister nicht gebunden sein werde, aus die- 
nen bezeichneten Männern zu wählen , sondern diese nur au berücksich- 
tigen. Der Antrag auf Schluss der Debatte, von Dr. Fiebig gestellt, 
ward mit Stimmenmehrheit angenommen. Die von Stall bäum und 
Köchly beantragten Worte: „durch ein dem deutschen Gymnasiallehrer 
stände angehöriges Mitglied" wurden gegen 2 Stimmen angenommen, 
dergleichen die Worte des Köchly 'sehen Antrags : „welches vom Mini- 
ster mit Berücksichtigung derjenigen zu wählen ist , welche von den Gym- 
nasiallehrern Sachsens als Männer Vires Vertrauens durch Stimmenmehr 
heit bezeichnet sind" mit 35 gegen 6 Stimmen , dagegen die Einfügung 
der Worte „auf Zeit u zwischen „welche" und „von dem Minister" mit 23 
Stimmengegen 18 abgeworfen. Dr. Benseier erklärte somit seinen 
Antrag für beseitigt. Da sich dje Verhandlung nun zu §. 4 und dem 
von den Sieben dazu gestellten Antrag wendete, erklärte Dr. Bai tz er, 
dass er und die übrigen Unterzeichner des Nebenprogramms sich nur auf 
die Worte „Stellung aller Gymnasien unter den Staat" beschränken, die 
übrigen Punkte für jetzt fallen lassen wollten. Der Antrag fand aus- 

. reichende Unterstützung. Prof. Oertel schliesst sich dem Antrage 
an; wie die Vorrechte der Corporationen, die Patrimonialgerichte und die 
Patronate der Kirche durch Simmenmehrheit in der Standeversammlung dem 
Staate ubertragen worden, so müsse auch mit denPatronaten derGymn.das- 

. selbe geschehen; dadurch wurde den Bedürfnissen der Gymnasien besser 
genügt, namentlich die in $. 13 und 14 ausgesprochenen Wünsche erfüllt 
werden. Dr. He mpel entgegnete darauf, die Patrimonialgerichte und 
Patronate würden auf Antrag der Volksvertreter, nicht der dabei ange- 
stellten Beamten abgeschafft ; so könne auch ein solches mit den Schulen 
nur durch die Volksvertreter, nicht durch die Lehrer erfolgen j diese 
würden dadurch aus ihrem Contractsverhältnisse gegen ihre Patrone her- 
austreten; die Stadtrathe könnten sich für von ihren Verpflichtungen 
gegen die Lehrer entbunden erklären. Prof. Oertel erwiderte, was 
jetzt beantragt werde, sei bereits vor 14 Jahren durch den trefflichen Minister 
Muller beantragt worden, aber durch den Widerspruch der I. Kammer, 
in der damals viele Bürgermeister gesessen , sei er genothigt gewesen, 
den Antrag zurückzunehmen; man könne also unbedenklich darauf ein- 
gehen. Nachdem Dr. He mpel wiederholt dagegen Verwahrung einge- 
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legt hatte , das* durch eine Erklärung im Sinne der Antragsteller die 
gante bürgerliche Existenz der Gymnasiallehrer in Präge gestellt werde, 
erwiderte Prof. Oertel, wie er gerade aus coUegialiscbem 8inne den 
Antrag empfohlen habe ; well er sich mit seinen Collegen unter dem Pa- 
tronate des Ministeriums wohl befinde, Wunsche er auch Alle zu glei- 
chem Genüsse und gleicher Ehrensteltnng kommen zu sehen. R. Stall- 
baum bezeichnete den Ausdruck : „Stellung aller Gymnasien unier den 
Staat" fSr mehrdeutig; er könne bedeuten I) die Schulen stehen unter 
dem Aofsichtsrechte des Staates, und 2) die Schulen gehören dem Staate 
in ihrem Innern and äussern Bestände an , die Gymnasien sollen ganz 
mit ihrem Resitzthume u. s. w. dem Staate anheim fallen; im erstem Falle 
> sei der Antrag überflüssig; die stadtischen Gymnasien stunden schon 

unter dem Staate, die städtischen Behörden hatten nur dieselben zu unter- 
halten und für das NSthige zu sorgen. Dies sei in Leipzig auch ge- 
schehen ; es sei hier der Fall noch nicht gewesen, dass man Hülfe aas 
Staatsmitteln in Anspruch genommen habe; man habe vielmehr Vieles 
früher, als anderwärts gehabt; die Schulen dem Staate als Eigenthum 
entgegenzubringen, liege niebt in Recht und Befugnis» der Versammlung; 
den Gemeinden konnten sie nicht entzogen werden; Leipzig habe seine 
Gymnasien, wie eine kostliche Perle, wie einen Schmuck bewahrt; dess- 
halb wurden er und seine Collegen sich an einem solchen Beschlüsse nicht 
betheiligen. Prof. Palm spricht sich in Bezng auf den Rechtspunkt in 
gleichem Sinne aas, fordert aber eine solche Stellung der stadtischen 
Gymnasiallehrer, dass sie nicht genothigt seien, mit Nebenarbeiten sich ca 
überladen. Dr. K o c h 1 y formulirt hierauf seinen Antrag dahin: alle 
G um Tinnen tollen fernerhin Staatsp-vmnasien sein und die Paimnaturerhle 
aufhören. Dr. Z est er man n bezeichnet wiederholt die Frage als be- 
sonders wichtig, ob der Staat die Erziehung nur zu uberwachen oder 
auch die materiellen Mittel dazu herzugeben habe; in Bezug darauf 
könne man leicht zu gefährlichen Consequenzen kommen; stelle man 
die ganze Erziehung unter den Staat, so werde die heilsame Opposition, 
da in dieser Zeit der Tendenzen vom Erziehungsrath leicht einseitige 
Maassregeln genommen werden konnten , ganz unterdruckt ; man mache 
einen Eingriff in das Famitienrecht; man müsse desshalb die Freiheit der 
Communen bewahren und die Frage sei ja auch, ob alle Burger sich so 
erziehen lassen wollten , wie der Staat wolle ; endlich werde auch das 
Jnteresse def Schuie selbst gefährdet; wenn der Staat alle Fürsorge für 
dieselbe übernähme, so würden seine Geschäfte ins Unendliche wachsen; 
dazu komme noch, dass man auch die Schulen dem Interesse der Gemein- 
den entziehen wurde, deren T h eilnah me schon aus dem Umstände 
sich nachweisen lasse, dass die Schulfonds meist durch Private gestiftet 
feien. Nachdem Prof. Oertel bemerkt hatte, es sei die Abgabe der 
Schulen an das Ministerium, welches ja den Gemeinden nicht geradehin 
die Collatur uberlassen habe, unbedenklich, erklarte sich Dr. Schifet 
gegen die Centralisation aller Gymnasien und ffir Erhaltung des Rechts 
der Gemeinden an ihren Gymnasien , schliefst sich aber ungleich an 
Palm 's Forderung an und spricht zuletzt in Bezug auf das Vtti- 
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thum'sche Geschiechtsgymnasium die Erwartung aus , data die Ver- 
sammlung au einen Eingriff in die«« Familienstiftung nicht denken 
werde. * Nachdem Professor Stoy ans* Jena die Versammlung vor 
einer Beschlussfassuag in dieser Sache gewarnt hatte, da sie ja keine con- 
stituirende sei, spricht Dr. Benseier von den Verhältnissen des Frei- 
herger Gymnasium ; dasselbe nahe froher der Stadt gehört, sei aber jetst 
an den Staat abgetreten , nur die Baulichkeiten habe man dem Rathe ge- 
lassen, da dieser wohlfeiler baue, als das Ministerium; er spreche offen 
gegen Pr. Oertel aus, die Ministeriaisonne müsse nach Meissen wärmer 
geleuchtet haben, als in das Gebirge; unter dem Ministerium sei für Aus- 
stattung des Aeussern Manches geschehen, aber wenig für die Ausstat- 
tung der Lehrer; dennoch sei er uberzeugt, die Gymnasien könnten nicht 
Cosamunanstalten bleiben; Dr. Hempel's Bedenken sei unerheblich; 
das Ministerium müsse die Gymnasien mit allen oneribns und beneficiis 
übernehmen. Pr. Hempel erläuterte gegen das Letztere, wie er nur 
habe sagen wollen, es komm« Alles darauf an, wer die Initiative zur Ab- 
tretung ergreife; diese dürfe seiner Ueberzeugung nach von den Lehrern 
nicht ausgehen, Dr. Koch ly vertheidigte seinen Antrag, in dem er zu- 
erst erklärte, auch er sehe die Versammlung keineswegs als eine consti- 
toirende an; mit den städtischen Gymnasien werde es auf die eine oder 
die andere Art anders werden, dies sei keine Frage) in Bezug auf die 
Verhältnisse der Schule zu den Gemeinden verweise er auf das Programm 
sur zweiten allgemeinen Lehrer Versammlung , aus dem man ersehen werde, 
wie eng die Volksschulen mit den Gemeinden verbunden sein sollten h 
aber die Gymnasleu roüssten unmittelbar unter dem Staate stehen , weil 
in den Communen für die besondern Angelegenheiten derselben kein Ver- 
ständnis* sei; in Leipzig und Dresden möge man es finden, in den kleinen 
Städten sei es nicbt möglich; darüber, ob in Leipzig der Rath für die 
Gymnasien gehörig gesorgt hätte , wolle und könne er nicht urtheilen, 
in Dresden sei es nicbt so wie es sein solle ; die Gehalte der unteren 
Lehrer stünden zu denen der obern in einem schnöden , empörenden Miss- 
verhältoiss, und alle Bitten. und Gesuche um Abhülfe hätten keine Berück- 
sichtigung gefunden; das Local sei so schlecht, dass wenn man Jemandem 
absichtlich die Augen verderben wolle , man ihn nur in die Kreupchule 
zu schicken brauche, er müsse es aussprechen; die Patronatsbehörde habe 
gar kein Verdienst am die Kreuzscbule; wenn man einseitige Maassregelp 
des Braiehungsrathes befürchte, so müsse er bemerken, dass die Stedtbo- 
hörden doch auch nicht ü£er den Parteien stunden; was sodann die Veber- 
häufung der Staatsbehörde mit Geschäften anlange, so verweise er auf 
die Thatsache , dass Erlasse des Ministerium vom Odo her erst im Februar 
durch die Patrooatsbehörde den Lehrern der Kreuzschule bekannt gemacht 
worden seien; dergleichen üebelstände könnten nur durch Aufhebung der 
Patronatsbehörden beseitigt werden; daher sei er aus rechtliehen, pruv- 
cipicllen und praktischen Gründen für Uebergabe der Gymnasien an den 
Staat und Aufhebung der städtischen Patronate; wollte« die Gemeinden 
dann noch Gymnasien unterhalten, so würden die Lehrer an diesen dann 
als Privatlehrer zu betrachten sein und an den Staat keine Anfürderunfien 
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haben. R. Wunder bestätigt den Sachverhalt mehrerer von dem vori- 
gen Redner angeführter Thatsachen; die Patronatsbebörden , bemerkt er, 
müssen verpflichtet werden, die Gymnasiallehrer geeignet zu besolden 
und für die Lehrmittel aasreichend zu sorgen; die Lage der Lehrer sei 
an manchen Gymnasien schmählich; die Stadtgemeinden würden sich wohl 
auch bereit erklaren, für ihre Stadtkinder tu sorgen, nicht aber für Gyn* 
nasiasten, die von auswärts kämen; der Verwirklichung solcher Forde- 
rungen, wie sie festgestellt worden, stünden freilich grosse Schwierig- 
keiten entgegen. R. Nobbe erklärte, dass er keine Veranlassung ge- 
funden habe die Muniftcenz der Staatsbehörden zu preisen; in Pressen 
wurden Jährlich den Gymnasien Geschenke gemacht, die, weiche die 
Nicolaischule seit 18*20 vom Staate empfangen hätten, beliefen sich im 
Ganzen auf 4 Thaler; übrigens verweise er auf die Bedingungen, unter 
denen mehrere Gymnasien an den Staat gekommen seien ; zwei bis drei 
habe man zusammengeschlagen und die Mittel derselben verbunden ; end- 
lich sei in den Grundrechten des Deutschen Volkes beantragt, dass jedem 
unbescholtenem Deutschen das Recht zugestanden werde, eine Unterricbts- 
anstalt zu begrfinden; dies Recht müsse also auch den Communen bleiben; 
es wurde künftig nach ihm auch Schulen geben können , weiche nicht unter 
dem Staate stünden. Conr. Lindemann aus Zwickau berichtigte, da>s 
man in Sachsen nicht mehrere Gymnasien zusammengeschlagen habe; die 
Gymnasien zu Schneeberg und Chemnitz seien bereits eingegangen gewe- 
sen , ehe Plauen, Zwickau und Freiberg« an den Staat übergegangen. 
Di et sc h äusserte sich dahin, dass, wenn man auch von Aufhebung der 
stadtischen Patronate absehen- wolle , er dennoch Dreierlei aufs Dring- 
endste wünschen müsse; 1) müsse die Versammlung sich aufs Entschie- 
denste über die schreiende Lage mancher Lehrer öffentlich aussprechen, 
damit Abhülfe schnell erfolge; er thue dies um so lieber, «Is er erklären 
könne, wie er sich für seine Person nicht zu beklagen habe; 2) mfu<$<5 
die Gleichstellung der Staatsgymnasien und der städtischen begehrt wer- 
den ; 3) könne der Staat ohne Verletzung eines Rechts gewiss von der 
Versammlung angegangen werden , dass er sich bereit erkläre nnd daza 
Einleitungen treffe, die Gymnasien , bei denen die stadtischen Mittel n/cht 
ausreichten , zu übernehmen. Dr. K 1 ee erklärt sich verpflichtet auf die 
Verhältnisse der Leipziger Lehrer einzugehen, damit nicht die auswärti- 
gen Collegen und Gäste ein falsches Bild mitnähmen; er verkenne nicht, 
dass Vieles geschehen , aber auch sehr Vieles bleibe dahinten; die Colte- 
gen vom Conrector an seien nicht so gestellt, dass sie in einer so theoern 
Stadt , wie Leipzig ohne Sorgen und Nebenarbeiten leben könnten , seihst 
den Rectoren wünsche er eine bessere Stellung; auch in anderer Hinsicht 
bleibe noch zu wünschen; er wolle nicht die Patronatsrechte , wie sie jetzt 
seien , wenn sie aber bleiben und die stadtischen Gymnasien nicht zu 
blossen Privatanstalten herabsinken sollten , so müsse dem 8taate ein star- 
kes Recht über dieselben gegeben werden ; das bis jetzt bestehende 
Missverhältniss springe deutlich in die Augen; durch das Regulativ seien 
den Lehrern neue Pflichten auferlegt, aber eine Entschädigung da- 
für sei nicht gewährt worden ; die Ferien seien verkürzt worden , ond 
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die städtische Behörde habe weder die Lehrer in dieser Hinsicht vertre- 
ten, noch entschädigt; wenn man also dem Staate das Recht eingeräumt 
habe Pflichten aufzuerlegen, so müsse man auch von ihm fordern, dass er 
dafür Entschädigung gewähre; bestimme der Staat den Schulplan und der- 
gleichen ohne Weiteres, so müsse er eben so gut auch fordern, dass seine 
Ansprüche in Bezug auf das Aeussere, z. B. Normirung der Lehr ergeh alte, 
unbedingt gelten; endlich möge dem Staat auch ein Präsentationsrecht 
für die Besetzung der Lehrerstellen eingeräumt werden, damit darin eine 
Gleichmässigkeit erzielt werde. Dr. Köchly forderte zur Formuürung 
eines Antrags in diesem Sinne auf. R. Nobbe bemerkte, dass er authen- 
tisch erklären könne, der Stadtrath zu Leipzig beabsichtige bei einer 
neuen Ordnung der Dinge die Gehalte zu erhöhen. Dr. Klee bedauert 
dies nicht gewusst zu haben, zweifelt jedoch, dass der Stadtrath, der 
von vielen Seiten und für Vieles in Anspruch genommen werde, auch bei 
dem besten Willen die Anforderungen befriedigen könne. Dr. Zcster- 
mann vertbeidigt seine froheren Bemerkungen und macht besonders be- 
merklich, dass die stadtischen Gymnasien eben dem Rechte jeder Ge- 
meinde private Lehranstalten zu gründen, ihren Ursprung verdankten. 
P. Palm verwahrt sich gegen die Polgerung, die man vielleicht aus den 
Verhandlungen ziehen könne, als seien die Lehrer an den Staatsgymaa- 
sien glänzend gestellt; diea sei wenigstens in Grimma vom Conrector an 
gar nicht der Fall. Dr. Klee bringt sodann folgenden Antrag: Die Ver- 
sammlung erklärt, dass wenn die Patronais gymnasien erhalten werden 
sollen, doch von dem Staate eben so wie über die inneren Verhältnisse der 
Gymnasien, auch über die äusseren ($ 13«. 14 des Programms), nament- 
lich über die Normirung der Lehrcrgchalte, ein zuringendes Recht ausge- 
übt werden müsse. Da Conr. Lindemann auf Schluss der Debatte an- 
trug nnd ausreichende Unterstützung fand, stellte Dietsch noch den 
Anfrag: Die Versammlung erklärt, dass die äussere Lage mehrerer säch- 
sischer Gymnasiallehrer auf das Dringendste Abhülfe erheische. Nachdem 
der Antrag auf Schluss der Debatte angenommen worden war, erhielt noch 
Dir. Linde mann aus Zittau mit Bewilligung der Versammlung das Wort, 
and gab noch besonders den Punct zu weiterer Erwägung anheim, 
ob in den Stadtrathen auch die wissenschaftliche Befähigung sich vorfinde, 
die Lehrer zu erwählen. Dr. Köchly und der Vorsitzende verwiesen 
die Berathung darüber zu § 15. Dr. Köchly erklärte zugleich im Na- 
men derMitunterzeichner des Nebenprogramms, dass sie durch den Klee 1 - 
schen Antrag den ihrigen für erledigt ansähen. Der Antrag von Klee, 
wie der von Dietsch, wurde hierauf einstimmig angenommen. Dr. 
Koc%ly gab darauf noch zu bedenken, ob man sich nicht über § 5 und 
$ 15 ohne längere Debatte schnell einigen könne, der Vorsitzende bemerkte 
aber, dass über § 5 dem Vorausschusse schon eine so grosse Meinungs- 
verschiedenheit vorgelegen habe , dass eine schnelle Einigung nicht zu 
erwarten sei, und Köchly stellt darauf nur einen Antrag auf sofortige 
Vornahme von $ 15. Da sich die Mehrheit der Versammlung für Been- 
digung der Sitzung erklärte, so bemerkte noch Dietsch, dass in der 
Nachmittagssitzung die Punkte bezeichnet werden möchten , auf welche 



Digitized by Google 



334 Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer zu Leipzig. 

die zu erwählende Commission besonders Rücksicht nehmen solle, was 
keinen Widerspruch erfuhr. Dergleichen Antrage wurden 4 eingegeben: 
I) von Klee t im Interesse des Unterrickta in deutscher Sprache und Ut* 
teratur wünsche ich, dass demselben künftighin wenigstens 4 Stunden 
wöchentlich zugestanden werden, da ich nicht glaube, das» in kürzerer 
Zeit den zeit gemäss sehr erweiterten Ansprüchen, die sich auf diesen Unter- 
richt beziehen , genügt werden könne* Angeschlossen haben sich Dir, 
Liodemahn aus Zittau (doch mit der Bemerkung, dass die Sah! der 
aämmtlichen wöchentlichen Lehrstunden nicht dadurch vermehrt werde), 
Graf, Zelle, Rhode, Schnieder, Dal tier (mit der Bemerkung, 
dass er Aufnahme der Natlonalitatabildung in diesen 3Mldieokreia wünsche), 
Schone, Witzschel, Köchly, E. Lindemann, Fiebig,Oer* 
tel, Forbiger, Vogel, Meutzner, Hoffmann, S chaer Schmidt, 
Lowe, Naumann, Hei big, Dietsch, Prölsa (die drei letaleres 
mit der Bemerkung, dass sie wenigstens eine zweckmässige Erweiterung 
rerlangen), M. Lindemann« 2) Antrag von Schöne: der sprachlich« 
Unterricht auf den Gymnasien beginnt mit den neueren Sprachen auf Grund- 
lage der im Sprechen, Lesen und Schreiben der Muttersprache erlangten 
Fertigkeit-, angeschlossen haben sich M. Lindemann, Alban», Balt- 
zer, Köchly, E.Lindemann, Witzschel, Kiebig, Heyn, 
Löwe, Dressler, Zestermann, Dietsch. a> Antrag von Selt- 
zer: Einführung eines auf jährige Versetzung der Schüler gegründeten 
Classensystems der Gymntisien. Unterzeichnet haben Oertel, Wunder 
aus Meissen, Graf, Vogel, Kraner, Dressier, Hey», Leh- 
mann, Witzschel, M. Lindemann, Schöne, Köchly, & Lin- 
demann, Fiebig, Meutzner, Forbiger, Fleischer, J*hu«, 
Lindemann aus Zittau, Heibig, Zestermann, Klee, Albaai, 
Palm, Dietsch, Hempel (die letzten drei wünschen den Antrag voa 
der zu erwählenden Commission reiflieh erwogen zu sehen). 4) Antrag 
von Hei big: die Schüler der untersten Klauen des Gymnasiums nicht 
mit zu nieten Stunden au üoer Jeden; für Fl und V scheint Festhallung 
von 26 w. Unterrichtsstunden (mit Ausnahme des Gesang - und Turnunter- 
riehts) empfehlenswerte Unterzeichnet haben Zestermann, Pröiss, 
Fritsehe, Tittmann (mit Rücksicht auch auf die auaaererdenUi- 
chen Privatstunden), Schöne (beantragt zu den 36 UntesrioJitsatnncen 
eine entsprechende Anzahl Arbeitsstunden) Witzschel (echliesst sich 
an 8chenean), Rhode, Schnieder, Vogel,' Meutzner (dem 
jedoch Zeichnen und Schreiben unter die 26 Stunden nicht einzurei- 
hen scheinen), Benseier (stimmt für Verringerung der Stundenzahl^ 
Schäfer, Klee, Dietsch. — In der am Nachmittag desselben 
Tages gehaltenen vertraulichen Sitzung schlug der Vorsitzende vor, 
das zur Leitung der Verhandlungen erwählte Direktorin» gaU 4er Aua- 
führung der Beschlüsse zu beauftragen , was , nachdem weiter dahin bo- 
atimmt war, dass darunter die Veröffentlichung der Beschlüsse, MH- 
theilung derselben an das Ministerium und Bekanntmachung von Ort 
und Zeit der nächsten Versammlung zu verstehen seien» Genehmigung 

fand. Die Frage nach Kraft und Wirkung der Beecbläsee wejrd von 

» 
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Koch i y und Klee dahin beantwortet, dass sie bindend seien Im- die 
Ausschüsse bei Vorbereitung der ihnen überwiesenen Angelegenheiten 
und dem Ministerium gegenüber die Kraft von Anträgen hätten, weiche 
von einer Mehrheit von Sachverständigen empfohlen würden, und die Ver- 
sammlung erklärte sich damit einverstanden. Köchly machte sodann 
den Vorschlag, 7 verschiedene Ausschüsse zu erwählen , die er näher be- 
zeichnete; für die Disciplin schlug er keinen Ausschuss vor, weit man 
die Grundbestimmungen gewiss einverstanden sei, das Uebrige aber 
von Lokalverhältnissen abhänge. Eine Debatte erhob sieh , indem 
Cour. Lindemann das Hebräische von dem Religionsunterricht getrennt 
wünschte, was später durch Stimmenmehrheit angenommen wurde. Nobbe 
wünschte die Disciplin nicht ausgeschlossen zu sehen, da man über meh- 
rere Punkte, wie z. 13. das Cigarrenrauehen , doch gleichmässige Be- 
stimmungen wünschen müsse. köcbl erklärte seinen Vorschlag weiter 
dahin, dass jeder Ausschuss einen Referenten wählen solle; dieser mache 
einen Entwurf und sende ihn den übrigen Mitgliedern; nachdem diese ihm 
ihre Bemerkungen mitgetbeilt, kämen sie zn weiterer Berathung an einem 
gelegenen Orte und zu gelegener Zeit zusammen; jeder Ausschuss solle 
ausserdem eins seiner Mitglieder zur Bildung eines Centraiausschusses 
wählen. Die Versammlung erklärte sich mit diesem Vorschlage einver- 
standen. Auf Conr.-Lind emann's Antrag ergriff hierauf Prof. Hiecke 
aus Merseburg das Wort: es sei in einer Privatbesprechung eine Adresse 
nn die Nationalversammlung zu Frankfurt am Main, in welcher um Ein- 
berufung einer allgemeinen deutschen Lehrerversammlung gebeten werde, 
für wünschenswerth erkannt worden; man habe anfanglich gemeint, es 
könne eine solche auch ohne Berufung zusammentreten , man habe sich 
aber in Rücksicht auf zu ertheilenden Urlaub und Diäten für das Erster« 
entschieden ; er sei nebst Dir. F o I s und Banse mit der Abfassung be- 
auftragt worden *). Dr. Köchly wünschte aufgenommen zu sehen, 



*) Die Adresse lautet: Ein heisser Wunsch erfüllt jetzt jede deut- 
sche Brust, in der ein deutsches Herz schlägt, der Drang nach Her- 
stellung eines einigen, freien und starken Deutschlands. Schon hat er 
in grossartigen, von der Nation mit Jubel begrüssten Beschlüssen Eliner 
Hohen National- Versammlung verheissungsvoUe Bürgschaften seiner Er- 
füllung gefunden. Allein wie wohl berechnet und wie fest auch die 
Grundlagen sein mögen, auf denen jener schon vor Jahrhunderten er- 
strebte Bau 'deutscher Einheit, Freiheit und Macht endlich sich erheben 
spll, — es würde ihm der Schlussstein fehlen, wenn nicht in der durch- 
greifenden und allumfassenden Organisation eines nationalen Unterrichts- 
und £rziehuogswesens den Schöpfungen der Gegenwart eine Zukunft 
gesichert würde. Von dieser Einsicht durchdrungen hat E.H.N.-V. einen 
besondern Ausschuss für diese Frage niedergesetzt. Die H.N.-V. würde 
jedoch einer ausreichenden Basis für ihre Beschlüsse entbehren, wenn 
dßt Fachkunde praktischer Sthulmänner die Mitwirkung versagt würde, 
ja dieselbe erscheint um so wü nschens werther , je nothwendiger eine 
Ausgleichung u>r verschiedenen Interessen und Ansichten ist, die auf 
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die Lehrer der einzelnen Staaten nicht atomistisch nach Köpfen, sondern 
nach Fächern (Univeraitats-, Gymnasial-, Facbschul-, Volksschul- Lehrer) 
wählen sollten, was aufzunehmen Prof. Hiecke »»ich bereit erklärt«; 
Die Krage von Dr« Hompel, in welchem Verhältnisse man sich die Ver- 
sammlung zu dem vielleicht bald zu erwartenden Reichsschulgesetz denke, 
ward von Kochly dahin beantwortet, dass das Reichsschulgesets ein 
Princip aufstellen, die Lehrerversammlung für dessen Durch- und Ausfüh- 
rung zu sorgen haben werde. Prof. Hiecke erklärte noch, dass er be- 
sonders 2 Punkte ins Auge gefasst habe, 1) volle Berücksichtigung des 
allgemeinen deutschen Interesses in allen Staaten , 2) Aufhebung der Zer- 
splitterung in den Unterrichtsanstalten der einzelnen Lander. Die Adresse 
ward darauf einstimmig angenommen und eben so einstimmig der Vorstand 
mit der Unterzeichnung im Namen der Versammelten beauftragt. Nachdem 
Herr Banse aus Magdeburg der Versammlung für die freundliche Zulas- 
sung der Gäste seinen Dank, seine Achtung vor derselben und den Wunsch, 
dass wir uns bald als deutsche Lehrer wiedersehen mochten , ausgespro- 
chen hatte, dankte die Versammlung den Gästen für' ihre Theilnahme 
und Dr. Kochly brachte ein Hoch auf die Einheit des deutschen Lehrer- 
standes aus, in das aufs Lebhafteste eingestimmt ward. Bs wurden 
hierauf, nachdem man sich darüber geeinigt hatte, dass auch bei der Ver- 
sammlung nicht anwesende Gymnasiallehrer wählbar seien, ein Mitglied 
eines Ausschusses auch zu einem andern gewählt werden könne und rela- 
tive Stimmenmehrheit gelten solle, folgende Ausschüsse gewählt: 1) für 
Religionsunterricht: Lipsius, Naumann, Muller ans Grimma; 

2) für das Hebräische: Böttcher, Lipsius, Muller aus Grimma, 

3) für volkstümliche Bildung, Deutsch, Geschichte und Geographie: 
Klee, Dietsch, Oertel, Heibig, Schäfer; 4) für alte Sprachen : 
Wunder aus Grimma, Kochly, Palm, Kraner, Stallbaum; 
5) für neue Sprachen : Dressier, Schäfer, Fiebig; 6) für Mathe, 
mathik und Naturwissenschaften : W u n d e r aus Meissen , Hofmann aus 
Preiberg, Baltzer, Tittmann, Fleischer; 7) für technische Fer- 
tigkeiten (Gesang und Zeichnen), Korperpflege nnd Turnen: Kochly, 
Klee, Lindemann aus Zwickau, O e h m e aus Dresden , Schaar- 
schmidt; 8) für die äussere Stellung der Gymnasien zu anderen Schu- 
len, Staat und Kirche: Kochly, Nobbe, Klee, Wunder aus 



Staaten unberührt bleibende Grundbestimmungen der Organisation fest- 
gesetzt werden, und zweitens : dass das bestehende gleich gültige Ausser- 
und Nebeneinander der verschiedenen Kategorien von Unterrichtsanstal- 
ten endlich durch eine Gliederung des Schulwesens sich aufhebe, in 
welcher dieselben als eine einige nur in Stufenabsätzen sich aufbauende 
Schöpfung kräftig zusammengehalten werden. — Aus diesen Gründen 
richten die Unterzeichneten an E.H.N.-V. die dringende Bitte, zur Be- 
rathung einer allgemeinen deutschen Schulordnung die 
Einberufung ein er grossen Versammlung d eu tsche r Le h- 
r$r aus allen deutschen Staaten und aus Unterrichtsan 1 - 
stalten aller Klassen, auf Grund einer durch die Lehrer 
selbst vorzunehmenden Wahl, beschliessen und Teran- 
laseen zu wollen. 
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Grimma , B loch mann; 9) auf Prof. Kraner'» Antrag für Errichtung 
eines Seminars und die in $ 15 des Programms bezeichneten Punkte: 
Wunder aus Grimma, Stallbaum, Köchly. Die Bildung eines 
Centralausschusses in der von Köchly vorgeschlagenen Weise ward eben- 
falls angenommen. Als Ort der nächsten Versammlung ward mit 29 gegen 
10 Stimmen (die jich für Leipzig erklärten) Meissen erwählt, die Zeit 
auf Tittmann's Antrag auf die Zeit um den 23. 24. and 26. October 
bestimmt. Nachdem noch beschlossen war, der Loge fnr die bereitwil- 
lige Ueberlassung des Lokals den Dank der Versammlung durch den Vor- 
stand aussprechen zu lassen, versicherte Kochly, dass er von der Ver- 
sammlung eine herrliche nie verlöschende Erinnerung mitnehme, dankte 
dem Vorstande, insbesondere dem Vorsitzenden und wünschte , dass der 
Gedanke an die Einigkeit der sächsischen Gymnasiallehrer der sein möge, 
mit dem Alle schieden. Seine Rede erhielt allgemeinen Beifall. Nach- 
dem der Vorsitzende der Versammlung im Namen des Vorstandes und sei- 
nen persönlichen Dank ausgesprochen hatte, schied die Versammlung, er- 
füllt von freudigem and erhebendem Gefühl. — 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



ARNSTADT. Das dasige fürstl. Schwarzburg - Sondershä'usische 
Gymnasium hatte wahrend des Schuljahrs 1847 — 18 mit vielen Missstan- 
den zu kämpfen , indem viele Schüler und der Director längere Zeit er- 
krankten, ejne Lehrerstelle unbesetzt blieb, die nothwendige Reparatur 
der Schulgebäude nicht ausgeführt ward and ausserdem das Gerächt einer 
ganzlichen Aufhebung der Frequenz schadete. Das Lehrercollegium be- 
steht ans dem Dir. Dr. Pabst, Prof. Dr. Brauhhardt, den Oberlehrern 
Uhlivorm und Hoschke , dem Collaborator Ballensleben und dem Hülfsleh- 
rer Walther, Ausserdem ertheilten in einzelnen Fachern Unterricht der 
Cantor Stade, Prof. Dobling und Schreiblehrer Wiessner. Die Schüler- 
zahl betrug am Schlüsse des Schuljahrs 74 (3 in I., 7 in II., 16 in III., 
22 in IV., 26 in V.) , zur Universität wurden drei entlassen. Der wis- 
senschaftliche Theil enthält: Urkundliche Nachrichten über die zum Be- 
tten unserer Anstalt gestifteten Legate und Stipendien vom Oberlehrer . 
Hoschke (36 S. 4.), eine sehr fleissige , mit grosser Mühe und Sorgfalt 
Bus zum Theil schwer zugänglichen Urkunden und seltenen älteren Wer- 
ken geschöpfte Sammlung, welche auch für den nicht mit der Anstalt un- 
mittelbar Verknüpften vielfaches Interesse darbietet, indem sie von dem 
Geiste der Vorzeit and der in derselben gegen das Schulwesen herr- 
schenden Gesinnung Zeugnisse giebt. [P.] 

22* 
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Aus DEM Grossherzogthum Baden. Da die „Begründung Her 
Motive des Herrn Abgeordneten Zittel in der zweiten Kammer der Stände 
auf Errichtung einer gemeinsamen Obersdiul - und Studienbehörde mit 
Aufhebung des Oberstudienrathes , der Oberschul- Conferenz und der Func- 
tionen der beiden Oberkirchenraths -Collegien als Schulbehörden" wohl 
auch in weiteren Kreisen nicht ohne Interesse ist, so theilen wir Mehre- 
res , namentlich den Antrag selbst, aus derselben mit. 

Im Eingänge sagt der Ur. Motionssteller : „Die Theünahme, welche 
das Schulwasen in unserer Zeit auf sich zieht, ist eine Erscheinung, von 
welcher wir uns die erfreulichsten Früchte für die Zukunft versprechen 
dürfen. Sie ist zugleich ein Zeugniss für das deutsche Volk , da« es 
seine Aufgabe verstanden habe. Sie geht aus dem ßewusstsein hervor, 
dass die eifrig gesuchte Eröffnung neuer Quellen des Wohlstandes, so 
wie alle freiheitlichen Bestrebungen nur dann zum wirklichen Wohle de« 
Vaterlandes ausschlagen können , wenn sie mit einer tüchtig fortschreiten- 
den Volksbildung Hand in Hand gehen. Lockender und für den Augen* 
blick gewinnreicher mag es sein , die materiellen Interessen zu fördern 
und dadurch dem zunächst gelegenen Begehren der Einzelnen entgegen 
zu kommen; ruhmreicher mag es erscheinen, für die bürgerliche Freiheit 
in die Schränken zu treten; aber weder durch das Eine noch durch das i 
Andere wird die wahre Wohlfahrt des Volkes mehr gefördert, als durch ] 
die Pflege der still nnd langsam heranreifenden Frucht einer tüchtigen 
Volksbildung, und was auch in ersterer Beziehung erreicht werden mag. 
es bleibt ohne diese immerhin nur ein halber und sehr zweideutiger Ge- 
winn. " 

„Die badische Kammer, fahrt der Hr. Abgeordnete fort, hat es nie 
verschmäht, dieser weniger in die Augen fallenden Angelegenheit eine 
unausgesetzte und warme Theilnahme zu widmen , und die Grosshcrzogl. 
Regierung ist den ausgesprochenen Wünschen grösstenteils mit Bereit- 
willigkeit und Umsicht entgegengekommen. Während den letzten zwei 
Jahrzehnte ist kaum ein Landtag vorübergegangen , ohne dass die Kam- 
mer irgend einen Zweig des Schul- und Unterrichts wesens in Berathung 
gezogen hatte. Es sind umfassende Gesetze ins Leben getreten, bedea* 
tende Opfer von dem Staate und von den Gemeinden gebracht , uod mit 
der Besserstellung der Lehrer sind die Anforderungen an sie sehr ge- 
steigert worden. Allein durch alles Das sind wir eigentlich nur erst auf 
den Standpunkt vorgerückt, auf welchem man es recht inne wird, nrft 
viel noch zu thun übrig bleibt, wenn das volle Bedürfnis befriedigt wer- 
den soll." Weiter wird von demselben angeführt: „In das Schulwesen 
ist wirklich ein frischer, strebsamer Geist gegenwartig eingedrongea. 
Unermüdlich ringt derselbe nach einem bessern Zustande, und wenn er 
sich dabei oft .verirrt und Ungehöriges zu Tage bringt, so liegt davoi 
die Schuld wenigstens nicht immer an ihm , sondern oft in dem Organi* 
mus, in welchem er eingezwängt ist. Dieser ist mangelhaft, ohne in» 
nern Zusammenhang , schwerfällig nnd hinderlich/' 

Dieses sucht nun der Herr Motionssteller dadurch nachzuweisen, 
das« die staatliche Beaufsichtigung und Leitung d*r Universitäten in Hei- 
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delberg und Freibarg von der des übrigen Schulwesens in der Weise ge- 
trennt sei, dass sie anmittelbar dem Ministerium des Innern anheim ge- 
geben wäre, die eigentlichen Schulbehörden aber gar nichts damit zu 
thun hätten; dieses aber sei, wenn er es noch nicht besonders hervor- 
heben wolle, doch nicht ganz ohne Nachtbeil* Mehr begründet er- 
scheine ihm jedoch, dass die polytechnische Schule in Karlsruhe, welche 
wie die Universitäten jetzt unmittelbar unter dem Ministerium des Innern 
stehe, einer allgemeinen Schul- und Studienbehörde ooterzuordneu sei. 
Unter dem Oberstudienrathe stünden die Gelebrtentchulen (Lyceen, 
Gymnasien und Pädagogien) und die höheren Bürgerscholen; dio Schul« 
lehrer-Serainarien , die Volksschulen, so wie die gemischten Scholen und 
Privatlehranstalten wurden von der Oberschul - Conferem beaufsichtigt; 
die Gewerbe- und Industrie- Schulen stunden unter der Aufsicht der Kreis» - 
regierung ; die Taubstummen- und Blindeninstitute unmittelbar unter dem 
Ministerium des Inifern. 

Nachdem Herr ZUtel nun die Missstände hervorgehoben, welche 
aus einer solchen Zerspaltung der Schulbehörden hervorgehen, spricht er 
den Antrag auf Errichtung einer gemeinsamen Oberschul - und Studien- 
behörde in folgenden Worten aus : 

„Ich denke mir sie als ein Collegium, von welchem alle Beschlüsse 
in Schul- und Studienangelegenheiten ausgehen, abgetheilt in drei Sec- 
tionen, unter der gemeinschaftlichen Leitung eines Directors, welcher 
zugleich im Ministerium des Innern über die Schulatigelegenheiten Vor- 
trag zu erstatten hat, ausgenommen in Recurssachen." 

„Die ertte Section wird das Respiciat über diejenigen wissenschaft- 
lichen Anstalten haben, deren Bildungselement vorzugsweise das Stu- 
dium des classischen Alterthums ist, die sogenannten Gelehrtenschulen, 
und sodann über diejenigen , für welche die erstgenannten die Grundlage 
bilden , die Universitäten. Ob wirklich die Universitäten mit unter die 
Schul- und Studienbehörde gestellt werden sollen, mag vielleicht bestrit- 
ten werden , und ich erkenne an , dass Gründe dagegen erhoben werden 
können, deren Werth mir freilich nicht überwiegend scheint. Jeden- 
falls aber erfordert die Consequenz hier ibre Aufführung. Die Arbeiten 
dieser Geschäftsabtheilung werden die ganze Thätigkeit Eines Mannes 
in Anspruch nehmen. 

Die zweite Section wird diejenigen deutschen Bildungsanstalten um- 
fassen , welche über den Bildungskreis der Volksschule hinausgehen, die 
höheren Bürgerschulen und die polytechnische Schule. Diese neue Schö- 
pfung (die höheren Bürgerschulen und dje polytechnische Schule) bedarf 
einer ganz besonderen Pflege, und die Leitung derselben rnnss in die 
Hände eines Mannes gegeben werden, welcher derselben seine volle und 
ungetheilte Kraft zu widmen vermag. 

Die dritte Section ist alsdann für das. Volksschulwesen und was da- 
mit in nothwendigem Zusammenhange steht, die Industrie- und Gewer- 
beschulen. Man könnte vielleicht geneigter sein, die Gewerbeschulen in 
die zweite Section einzuteilen , weil dieselben technisch gebildete Leh- 
rer erfordern, die überdies gewöhnlich zugleich Lehrer an höheren Bür- 
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gerschalen sind. Allein das Gedeihen der Gewerbeschulen ist durch 
den vorangegangenen Unterrichtsgang in der Volksschule so wesentlich 
bedingt, da sä die Notwendigkeit, beide unter die gleiche Leitung zu 
stellen, einleuchtend ist. Die Schwierigkeit hinsichtlich der Stelling 
solcher Lehrer, weiche In den höheren Bürgerschulen und Gewerbeschu- 
len zugleich zu arbeiten haben , fallt dadurch weg , dass die Referenten 
der beiden Sectionen in Einem Collegium sind , wodurch die gegenseitige 
Commonication gar sehr erleichtert ist. 

Diese (dritte) Section wird nun alle Functionen der beiden (evan- 
gelischen und katholischen) Oberkirchenraths - Collegien in Schulstcben, 
der Oberschuleonferenz und theilweise der Kreisregierungen in sich ver- 
einigen. Die Schulratbe dieser Section müssen Männer sein, welche die 
Pädagogik und namentlich das Volksschulwesen so ihrem 8tudiom ge- 
macht haben und ihre ganze Thatigkcit diesem Berufe widmen können. , 
Sie können zugleich Theologen sein , aber nothwendig ist es nicht. Dem 
bisherigen Geschäftsurafange nach wird die Zahl derselben nicht weniger 
als drei sein können. 

Da es Ton wesentlicher Bedeutung für die Wirksamkeit dieser Be- 
hörde ist, dass sie über alle für das Schulwesen bestimmten Fonds und 
Geldmittel so verfügen habe, so ist noch weiter ein Rechnungsbeamtet 
nothwendig, so jedoch, dass dadurch eine weitere Abtheilung des CoW 
legiums bedingt ist. 

Da den kirchlichen Behörden die Beaufsichtigung der religiösen Er- 
ziehung in den Schulen und insbesondere des eigentlichen Religionsunter- 
richtes und hinsichtlich dieses eine Theilnahme an der Leitung desselben 
nicht entzogen werden kann , so ist es nothwendig, dass die Schulbehörde 
mit den betreffenden kirchlichen Behörden hierüber in Communicatioa 
trete und sich mit denselben über die Eintheiiung der Lehrstunden nod 
die Einfuhrung von Lehrbuchern benehme. Bei einer Meinungsverschie- 
denheit wird dem Ministerium die Entscheidung zukommen." 

Dieses sind die Grundzuge für die Organisation einer Oberschul- 
und Studienbehörde, wie Herr Uttel dieselbe als dem jetzigen Zustande 
unseres öffentlichen Erziehungswesens angemessen erachtet. 

'Nachdem der Herr Motionssteller seinen Vortrag beendet bitte, 
wurde anerkannt, dass die Organisation der Behörde, welcher jetzt die 
obere Leitung des Schulwesens übertragen ist, nicht zweckmässig ge- 
nannt werden könne. Man war desshalb wohl mit der Hauptidee des 
Herrn Abgeordneten einverstanden, nicht aber mit der Ausführung, wie 
er sie vorschlagt. Weil man jedoch überzeugt war, dass die Wichtigkeit 
der Sache eine grundliche Berathung erfordere , und auch der Hr. Mini- 
ster s sich dafür erklärt hatte, dass dieselbe in der Kammer berathen 
werde, da nur durch die öffentliche Discussion der Wirrwarr der Mei- 
nungen im Publikum aufgeklart werden könne , und da überdies nicht so 
verkennen sei, dass jedenfalls einige Vereinfachung der Aufsicht und 
oberen Leitung im Schulwesen am Platze sei: — so wurde die Motion 
mit allen Stimmen gegen eine in die Abtheilungen zur Berathung verwiesen« 

Soviel wir nun ausserlich vernehmen,* ist über dieselbe von einer 
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für diesen Gegenstand besonders gewählten Coraroission schon beratbe» 
worden. Diese wird der Kammer einen ausführlichen Bericht vorlegen, 
und wir werden nicht ermangeln, daa Resultat der K annner berathungeu 



»r Zeit in diesen Blättern raitzutbeilen. 

Ob übrigens dieser Beriebt schon in der nächsten Zeit von den Kam 
berathen werden wird , lässt sich nicht bestimmen. 8oviel ist aber 
gewiss, dass unsere erleuchtete Staatsregierung, welche auf jede Weise für 
die moralische und intellectuelle Bildung ihrer Staatsangehörigen besorgt 
ist y auch in dieser „Sturm- und Drangperiode" das Schulwesen nicht 
aus dem Auge verliert, sondern demselben vielmehr die ihm mit Recht 
gebührende Aufmerksamkeit widmet. 

Ja, es ist schon in öffentlichen Blattern bei der Frage: „was wird 
für die Reorganisation des Schulwesens nach den neuen in dfe Staats- 
tung aufgenommenen Principien geschehen?" die sichere 
und Erwartung, sogar von Auswärtigen, ausgesprochen wor- 
den, dass Baden, wie es iq so manchen staatlichen Einrichtungen voran- 
gegangen, so auch auf dein Gebiete des geistigen Lebens, der Schule, 
Ton angebend und das rechte Panier ergreifend voranschreiten werde. 
Und diese Hoffnung und Erwartung wird nicht getauscht werden. 

[Eingesandt.] 

Grosshkrzogthum Baden. Früher schon (NJbb. Bd. LH. Hft. 3. 
8. 344) baben wir die Bestimmungen über die Ferien an den badischen 
Gelehrtenscbuleu und höheren Bürgerschulen raitgetheilt. Diese Bestim- 
mungen erläuternd wurde nun noch weiter von der Grossberzogl. Ober- 
Studien beb orde in einem Generale an die genannten Schulen Folgendes 
bemerkt: 

a) Die Weihnachtsferien beginnen mit dem 24. Decbr., an welchem Tage 
die Schüler zu entlassen sind. Der Unterricht ist sodann am 2. Ja- 
nuar oder, insofern dies ein Sonntag ist, am darauf folgenden Tage 
wieder fortzusetzen. 

b) Die Anmeldungen und beziehungsweise die Aufnahmsprüfungen ha- 
ben am 1. October und, soweit erforderlich, an den folgenden Ta- 
gen zu geschehen. 

c) Hinsichtlich der Aufhebung aller sonstigen Ferientage, z. B. an 
Fasching, den Jahrmarkten u. dgl. wird bemerkt, dass jeweils das 
Geburtafest Sr. Konigl. Hoheit des Grossherzogs, wie sich von 
selbst versteht , von dieser Bestimmung ausgenommen ist. 

[Eingesandt.] 

Eisleben. Das dasige Konigl. Gymnasium hat im verflossenen 
Schuljahre keine Veränderung im Lehrercollegium erfahren. Die Fre- 
quenz der Anstalt betrug Ostern 1848: 239 Schüler, in I.: 27, in II.: 26, 
in III. : 32, in IV.s 48, in V.: 53, in VI.: 53. Zu Mich. 1847 ging 1, 
1848 8 Abiturienten zur Universität. Den Schulnachrichten bei- 
sind : Carmina sclecta Primanorum, Praefatus est Director (8 u. 
20 S. 4.). Hr. Director Dr. Friedr. Ellendt bespricht in dem Vorworte 
zuerst die von Grübnau, Freese und Kochly für die Gymnasien geroach- 
ten Reformvorschlage, wobei er den Letzten, freilich nicht ohne Provo- 
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catSon von dessen Seite liemiich derb bedient, Und vertheidigt sodann 
das Lateinschreibeo , indem er vorzugsweise geltend macht, dass der Un- 
terricht bei Junglingen neben dem Wissen bauptsScblich das Können ins 
Auge zu fassen habe und dass ohne jene schriftlichen Uebungen ein gründ- 
liches Verstandnias der alten Schriftsteller unmöglich «ei. Auch den von 
Schmidt in Wittenberg für die Maturitätsprüfungen gemachten Vorschlsg, 
statt einer in wenigen Stunden zu fertigenden lateinischen Arbek eine 
längere in mehreren Monaten zu liefernde, die gesammte Kenntnis» des 
Alterthums ton Seitendes Abitunenten darthuende einzuführen, verwirft 
er, weil er die Beherrschung der Form als das Ziel der GymnasialbiWung 
festhält und solche aas dem Gesammtgebiete der Alterthumskunde ent- 
nommene Arbeiten den philologischen Seminarien der Universitäten vor- 
behalten wissen will. Ref. glaubt, dass dieser Widerspruch gegen den 
Schmidt'schen Vorschlag zum grossen Theile auf einer zu scharfen Auf- 
fassung der Worte „die gewonnene Gesammtkenntniss des Attenhams 
bekundende Arbeit" beruht. Dass ein Schuler durch den Versuch einer 
längeren selbststandigen Ausarbeitung nicht allein seine geistige Reife 
besser beweisen könne, als durch eine unter Clausur in wenigen Stun- 
den, oft unter geistiger und körperlicher Missstimmung gefertigte, son- 
dern auch ungemein Viel für das eigentliche wissenschaftliche Studium 
gewinne , kann schwerlich gcläugnet werden. Woher soll aber der Stoff 
zu einer solchen Arbeit anders genommen werden, als ans dem Gebiete 
der Geistesbildung, dessen Kenntniss den wesentlichen Hauptbestandteil, 
ja die Grundlage der Gelehrtenschulen bildet. Bin tieferes Eindringen, 
eine rein wissenschaftliche Auffassung wird kein Verstandiger verlangen; 
aber eine durch eigenes Denken und Forschen gewonnene Anschauung 
scheint nicht zu Viel gefordert. Solche Themata , wie in Wittenberg zu 
diesem Zwecke bearbeitet worden sind : Mores Romanorom ex Ciceronis 
epistolis descripti, Mytbologia Homerica, Aevum Augusteum ex Horatii 
canninibus deecriptum , Comparationes Homericae et Virgilianae in ordi- 
nem quem dam redactae, übersteigen, richtig gefasst, nicht den 8tand- 
punet eines reifen Primaners, üben aber seine Kräfte auf das Zweck- 
massigste, indem sie eine genaue, Alles durchdenkende und beachtende 
Leetüre erfordern. Uebrigens ist die Sache auch nicht nen ; früher war 
sie allgemein reeipirt, und ist hauptsächlich nur durch die auf Mtsstrauea 
beruhende Controlirungssucht abgestellt worden. An mehreren Gymna- 
sien, z. B. in Altenburg, sind schon früher wieder Versuche damit ange- 
stellt worden und, so viel dem Ref. bekannt ist, mit günstigem Erfolge. 
Der Hr. Verf. wendet sich dann zu einer schriftlichen Uebong, die jetzt 
fast auf allen Schulen vernachlässigt und nur auf den Alumnaten, wie 
den Furstenschulen , starker betrieben werde , und die er dringend em- 
pfiehlt: Nihil est enim ad accuratam cum poetis familiaritatem cofttra- 
hendam efficacius, nihil ad profectus ostendendos aecoromodatius , nihü 
denique magis tenet adolescentium animos dulcedine imitandi. Deo 
zweiten-Grund kann Ref. allerdings nur insofern gelten lassen, als, wer 
eine Fertigkeit in lateinischer Verscomposition besitzt, ein gewisses Kön- 
nen beweist , dor Leheer hat sonst noch Maassstäbe genug , um die f ort- 
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schritte eines Schuler« zu präfen. Dass die Leetüre von Dichtern un- 
mittelbar den Nachahmungstrieb in der Jugend erweckt , ein solcher aber 
als in der Natur begründet gefordert werden muss , dies ist für den Ref. 
der Hauptgrund , aus welchem er die lateinischen Vers3bungen auf den 
Schulen beibehalten wünscht, allein man wird auch hier nicht ubertreiben 
dürfen und besonders yor dem Fehler sich hüten müssen, dass man nicht 
eher mit der Composition beginnen lasse, bevor man nicht eine grundliche 
fruchtbare Lecture eines Dichters voraussetzen könne. Nur, wo aus 
seiner Lecture dem Schuler Epitheta und dichterische Wendungen zu Ge- 
böte stehen, wo er nicht mit Hülfe des Gradus ad Parnassum mühselig 
zusammenleimt und stolpernde Rhythmen ohne eigentliches Verständnis 
zimmert, wird der Geist wahrhaft geübt. Auch muss der Individualität 
der einzelnen Schuler Rechnung getragen werden. Hr. Director Kllendt 
tbeiit nun hier, um den Beweis zu führen, dass auch noch auf anderen 
als den Fürstenschulen lateinische Gedichte mit gutem Erfolge gefertigt 
werden, eine Anzahl von Primanern seiner Anstalt gefertigter Gedichte 
mit, in denen er nur hier und da einzelne Worte geändert und einzelne 
Verkürzungen vorgenommen zu haben versichert. Man wird dieselben 
als recht wohl gelungen erkennen und , wenn man unbefangen urt heilen 
will, auch einräumen, dass, wenn ein Schüler solche lateinische Gedichte 
zu machen verstehe, die reprodoctive Fähigkeit in seinem Geiste auf einen 
nicht ganz geringen Grad entwickelt sei. [DJ] 

Frankfurt am Main. Das Osterprogramm des dasigen Gymna- 
sium giebt, wie gewöhnlich, nur den Lectionsplan und die Anordnung der 
Prüfungen und Redefeierlichkeit, so wie Rechenschaft über die zur Witt- 
wen- und Waisenkasse eingegangenen Geschenke und die Nachricht von 
der nach 40jähriger Dienstzeit bevorstehenden Amtsniederlegung des 
Prof. Dr. Herlin g. Sehr werthvoll ist die vorausgehende kurze Abhand- 
lung des Director Dr. Fömel/An welcher derselbe mit grossem Scharf- 
sinne und ausgebreiteter Gelehrsamkeit nachweist, dass die Schlacht bei 
Aegos potarooi unter dem Archontate des Alexias in Ol. 93, 4, und zwar 
im Monat Pyancpsion, also im November des Jahres 405 vor Chr. Geb. 
geliefert worden sei, wie schon Haacke in der Chronologie des Xeno- 
phon, aber ohne Beweis, behauptet hatte. [/?.] 

Freiborg im Grossberzootdüm Badbn. (Zweite Versammlung 
der badiseben Lehrer und Schulfreunde am 28. September d. J. in Frei- 
!>urg.) Wie am 7. October im vorigen Jahre eine Versammlung der ba- 
dischen Lehrer und Schulfreunde in Offenburg ztattfand , so wird auch, 
in diesem Jahre eine gleiche Versammlung am 28. Septbr. hier abgehalten 
werden , um die Interessen des gesammten badischen Schulwesens zu be- , 
sprechen und dieselben noch Innen und nach Aussen zu fordern , um per- 
sönliche Bekanntschaft und Freundschaft zu vermitteln und Erfahrungen 
gegenseitig auszutauschen. — Die Zeit der Verhandlungen ist nur auf 
Einen Tag berechnet. — Die Versammlung theilt sich nach der natur- 
lichen organischen Gliederung des Schulwesens in drei Abtheilungen i 
a) nach den Volksschulen und Scminarien ; 
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b) nach den Geworb- and höheren Burgerschulen und der polytechni- 
schen Schule; 

c) nach den Pädagogien , Gymnasien und Lycoen. 

Die Abtheilungcn beginnen ihre Berathungen Morgens um 7 Uhr 
und setzen dieselben nach Bedürfnis« bis 11 Uhr Vormittags fort. Um - 
12 Uhr treten alle Abtheilungen zu einer gemeinschaftlichen Beratbung 
als Generalversammlung zusammen. In dieser werden die Protokolle der 
Abtheilungen zuerst verlesen und dann die Discussion über solche Schol- 
angelegenheiten eröffnet, welche die Abtheilungen, als im allgemeinen 
Interesse liegend , xu einer gemeinschaftlichen Beratbung und Schluss- 
fassung für geeignet halten. Jedem Mitgliede steht es ausserdem frei, 
der Generalversammlung selbst besondere Anträge zur Beschlussnahme 
vorzulegen. < — Um 3 Uhr vereinigt man sich zu einem gemeinschaftlichen 
Mittagsmahl, und der Abend ist dem freien personlichen Verkehr 
gewidmet. 

Schon in der Versammlung in Offenburg wurde eine Coramission 
ernannt, welche einen neuen Entwurf für die Statuten eines allgemeinen 
badischen Lehrervereines berathen und denselben der zweiten Versamm- 
lung zur Bestätigung vorlegen sollte. In diesem Entwürfe, welcher be- 
reits gedruckt vorliegt, wird der Zweck des Vereins in §. 2 folgender 
Maassen ausgesprochen: „Der Verein erstrebt nach Innen eine einheit- 
lich organische Entwicklung des gesammten badischen Schulwesens und 
eine unausgesetzte wissenschaftliche und praktische Fortbildung des ba- 
dischen Lehrerstandes; — nach Aussen: eine würdige Vertretung der 
Schule wie der Lehrer." Nach $. 3 des Entwurfs kann jeder Lehrer Mit- 
glied werden, ferner- jeder , der mit der Leitung oder Beaufsichtigung des 
Schulwesens betraut ist, so wie überhaupt jeder , der seine rege Tbeil- 
nahme am Schulwesen durch Unterstützung und Förderung des Vereins 
und seiner Zwecke praktisch zu bethätigen wünscht. Aus dem Entwürfe 
der Statuten theilen wir noch Folgendes mit: $. 4. Die Aufnahme ge- 
schieht einfach durch schriftliche Meldung bei dem jeweiligen Präsidenten 
des Vereins, welcher sofort dem Betreffenden einen Aufnahmeschein zu- 
stellt. §. 6. Der Verein wirkt für seinen Zweck durch "mündliche Be- 
rathung und Scblussfassung auf der Schalversammlung und , wenn es der 
Verein später für nöthig erachtet, durch Gründung eines besonderen 
Schulblattes. §. 7. Die Schulversammlung wird jährlich abgehalten und 
zwar soll Ort und Zeit der Versammlung von der vorhergehenden Ver- 
sammlung durch Stimmenmehrheit festgesetzt und zugleich ein Comite 
gewählt werden , welches im Vereine mit dem Präsidenten mit Vorberei- 
tung und der FCinladung zu derselben betraut ist. §- 10. Die Vereinsmit- 
glieder , welche ihrem Berufe nach nicht su einer bestimmten Abiheilung 
geboren , schliessen sich nach Neigung einer der drei Abtheilungen an 
und haben dort Sitz und Stimme. $. 11. Jedes Mitglied einer Abthei- 
lung kann an den Verhandlungen der andern als Gast mit berath ender 
Stimme theilnebmen. $.15. Die durch allgemeine Stimmenmehrheit ge- 
fassten Beschlüsse der Generalversammlung werden, wie bei den Abthei- 
lungen , kurz gefasst zu den Protokollen gebracht Und über ihren Vollzug 
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durch eie Versammlung das Nöthige festgesetzt. §. 19. Die Verhand- 
loagen der Generalversammlung so wie der Abtbeilongen sind öffentlich, 
nnd die Abstimmung der Generalversammlung geschieht über die Annahme 
der Gegenstande nach Abteilungen, über die Sache selbst nach der Per- 
t,onenzaht der anwesenden Mitglieder des Vereins. $. 20* In der Gene- 
ralversammlung soll in der Regel kein Vortrag abgelesen werden und 
keiner langer als zwanzig Minuten dauern. [Eingesandt.] 

Gotha. Die Schulnachrichten über das Gymnasium illustre be- 
schäftigen sich diesmal nur mit den Verlusten , welche dasselbe erlitten 
hat. Ausser dem Oberconsistorialprisidenten und Generalsuperintenden- 
ten Dr. Brettchneider , der jedoch schon vorher zunehmender Schwäche 
wegen den Religionsunterricht in Selecta aufgegeben hatte, indes« als 
Protephorus noch thatig war (+ 22. Jan. 1848), verlor dasselbe durch den 
Tod am 28. Januar den Gymnasiallehrer Wilhelm Ambrosius Bertram. 
Ein neuer Verlust war es, das* mit dem 1. April der Hofrath ond Pro- 
fessor M. Chr. Ferd. Schuhe in Folge ernstlicher Erkrankung in den 
Ruhestand «bertrat, endlich der Dr. Matthes durch überhäufte Geschäfte 
sich genöthigt sab, den freiwillig übernommenen französischen Unterricht 
in den beiden untersten Gymnasialclassen wieder aufzugeben. Pur den 
Letzteren trat zugleich in mehreren anderen Lectioaen der Dr. Seyfarth 
ein. Angeführt wird, dass der Obcrconsistorialrath und Oberhofprediger 
Dr. Jaeobi für Bretschneider den Religionsunterricht in den beiden ober- 
sten Klassen übernommen habe, in der angefugten Ueb ersieht der Lebr- 
stunden fehlt jedoch derselbe unter den Lehrern , auch findet sich in den- 
selben gar kein Religionsunterricht far Selecta angesetzt. Sollte dies 
eine bleibende Einrichtung sein , so wurden wir uns unter keiner Bedin- 
gung damit einverstanden erklären können, nnd selbst für den Fall, dass 
ein Halbjahr lang wegen Mangels an Lehrkräften dieser Unterricht aus- 
fallen sollte, diese Sache im höchsten Grade bedenklich finden. Das 
Gothaische Gymnasium und sein Director, der Oberschulrath Dr. Hosf, 
haben in neuerer Zeit mehr Angriffe zu besteben gehabt, als vielleicht 
i gend ein anderes Gymnasium in Deutschland. In wie weit dieselben 
in personlichen Verhältnissen ihren Grund haben mögen, ist Ref. zu be- 
urtheilen nicht im Stande, auch kennt er die Leistungen der Schole zu 
wenig, um darauf eine Vertbeidigung gründen zu können. Die Anord- 
nung des Lectionsplanes aber kann er nur für recht zweckmässig und von 
gesunden-pädagogtschen Ansichten zeugend erkennen. Der Gedanke der 
Parallelgrammatiken ist gewiss ein glucklicher und fruchtbringender zu 
nennen, wenn er nicht mit zu einseitiger Strenge durchgeführt und da- 
durch für den einzelnen Lehrer, zur beengenden Fessel wird. Mögen 
sich die Lehrer des Gothaischen Gymnasiums nur durch die Angriffe nicht 
ermüden lassen in eifriger und redlicher Pflichterfüllung und sich damit 
trösten, dass das, was am heftigsten angetestet wird, nicht gerade das 
Schlechteste ist. Vorgestellt ist den Schulnachricbten Memoria Caroli 
Gottl. Bretschneideri vom Professor Dr. Wüstemann (16 S. 4.), eine in 
classisebem Latein geschriebene Schilderung des Verstorbenen, deren 
liebevolle Warme, mag man auch über jenen urtheilen, wie man will, 
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immer einen wohlthocnden und erfreulichen Eindruck machen wird. Als 
interessant hebt Ref. die Notiz hervor , dass ein Glaubensbekenntnis ton 
Bretschneider in einem in Deutschland sehr seltenen Buche, Stanford 
Rambles and Rcsearches in Thuringian Saxony (London, 1842) 8. 28 ff. 
sich findet , so wie die S. 8 am Ende erwähnte anerkennende Aeusserong 
des jetzigen Königs von Preussen über denselben. [D,] 

Halberstadt. Der Jahresbericht über das dasige königliche 
Domgymnasium wShrend des Schuljahres von Ostern 1847 bis dahin 1848 
giebt von der Einrichtung einer 8electa Nachricht. Dieselbe ist ans 
einer Stiftung des ehrwürdigen, in der deutschen Litteratar stets mit 
•dankbarer Anerkennung zu nennenden Vater Glehn hervorgegangen, wel- 
cher in- seinem Testamente einen bedeutenden Fonds zur Gründang eioer 
Humanitätsschule als einer Zwischenscbule zwischen Gymnasium and Uni- 
versität ausgesetzt hatte, jedoch ohne genauere Bestimmungen darüber 
zu geben. Da das ausgesetzte Kapital erst noch im Niessbrauche ton 
Verwandten des Stifters war, so konnte die Sache nicht sofort ausge 
fuhrt werden , indess wurde im Jahre 1826 eine Selecta am Gymnasium 
eingerichtet, welche nicht eine Nebenabtheilung von Prima werden, son- 
dern ganz für sich bestehen und nur die ausgezeichnetsten Schaler der 
Prima in sich aufnehmen sollte. Nach dem am 27. Jan. 1846 erfolgten 
Tode des Dr. Wilhelm Körte, eines Grossneffen des Testators, kam das 
ganze Kapital mit einem jährlichen Zinsenertrage von 1098 Thlrn. tu 
Verfügung und im April dieses Jahres wurde die Selecta vollständig ein- 
gerichtet , zugleich aber auch eine Verbesserung der Gehalte sämmtlicber 
Lehrer am Gymnasium erzielt , was um so gerechter erschien , da di« io 
Selecta nicht unterrichtenden Lehrer von den dort Beschäftigten Ledio- 
nen übernehmen mussten. Die Bestimmung der Klasse ist : denjenigen 
Primanern, welche sich durch Anlagen, Kenntnisse, Fleiss und gute 
Sitten vorzüglich auszeichnen, eine gunstige Gelegenheit zu bieten, sieb 
in einzelnen Lehrgegenständen , welche in den Kreis des Gymnasialunter- 
richts gehören , einen grösseren Umfang an Kenntnissen , eine tiefere Be- 
gründung derselben u. eine höhere Fertigkeit zu erwerben, als von der Metr- 
zahl der Primaner gewöhnlich verlangt wird. Bedingung zum Abgang« 
die Universität ist das Gehören zu dieser Klasse nicht. Jedermann wird 
diese Nachrichten , namentlich über die Art und Weise, wie sieb der 
Plan zur Stiftung bei Gleim gestaltete und ausbildete, nur mit grossem 
Interesse lesen. Ausserdem enthält der Jahresbericht eine karte Ein- 
leitungsrede , welche der Oberlehrer Dr. Heiland vor einer durch das 
Gymnasium veranstalteten Aufführung von Sophokles Antigone zur Orien- 
tirung des Publicums hielt. Die Zahl der Schuler betrug im Sommer- 
Semester 1847: 254, im Winter von 47 — 48 : 252. Zur Universität gin- 
gen Mich. 1847 2, zu t>stern 48 4. Das Lehrercollegium besteht ans 
dem Director Dr. Schmidt, den Professoren Dr. Schatz nnd Dr. Jords», 
den Oberlehrern Bormann, Dr. Hincke, Dr. Hcüand, den Gynwasud' 
lebrem Ohlendorf, Dr. Herne, Musikdirector Geiss (feiorte in diese« 
Jahre sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum und empfing bei dieser Gelege 11 
heit den rothen Adlerorden 4. Ci.) , Bode und Dr. MüUer , den beiden 
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Schulamtscandidaten Bogk und fFegener und dem Musikdireotor JFolff. 
Beigegeben ist dem Jahresberichte Commtntaüo de codice Tegermeenti 
orationi» Tullianae pro Caecina, «er. Dr. C. A. Jordan , Prof. (Leipzig 
bei Adolph Winter, 23 S. 8.). Die Ausgabe der Rede pro Caecina top 
dem Hrn. Verf. dürfen wir wohl bei allen unseren Lesern als eine der 
trefflichsten Arbeiten über Cicero bekannt voraussetzen. Nach Vollen- 
dung dieser empfing derselbe durch Karl Halm, dessen unermüdliche und 
aufopfernde Thatigkeit für Bereicherung des kritischen Materials zu Ci- 
cero's Reden nicht genug gerühmt werden kann, die von Theodor Momra- 
sen in Ravenna aus Garatoni's Handexemplar ausgeschriebenen Margina- 
lia dieses Gelehrten, unter denen sich auch die von Harles« 1789 an 
jenen gesandten Varianten der Tegernseer Handschrift befinden. Da 
diese für die Kritik einen grossen Werth haben, so beschloss der Herr 
Verf. sie in einem Nachtrage zu seiner Ausgabe zu liefern. Mit einge- 
bender Gründlichkeit bespricht er suerst die Beschaffenheit des Codex 
Im Allgemeinen und gelangt dabei zu folgenden Resultaten, Die Hand- 
schrift ist junger als das 12. Jahrhundert, welchem sie Harless zugewie- 
sen hatte ; sie ist jedenfalls aus derselben Quelle wie der Brfurtensis, 
aber darüber lässt sich keine Gewissheit erlangen, ob sie aus diesem 
selbst abgeschrieben sei; gewiss ist nur, dass sie unter den bekaunten 
Manuscripteu dem Erfurtensis zunächst, aber doch etwas nachstehe. So- 
dann werden die Varianten vollständig mitgetheiit, wobei der Hr. Verf,, 
was ihm gewiss sehr zu danken ist, die Muhe nicht scheute, die Ver- 
gleicbung, welche Harless mit der Erncsti'schen Ausgabe von 1737, die 
mit der von 1757 übereinstimmt, gemacht hatte, auf die seinige zurück- 
zuführen. Ausser den Lesarten werden auch mehrere handschriftliche 
Bemerkungen von Garatoni mitgetheilt, wie zu g. 7, 34, 36, 65, 74, 103, 
101. Ausserdem findet der Hr. Verf. vielfache Gelegenheit, Nachträge 
zu seinem Commentar zu liefern (1, 1 über Aebuti und decertari, 1, 2 über 
qnia und quoniam , §. 6 über quoniam iam , §. 15 über Recte attenditis, 
§. 35 über condemnaris, §. 37 über prudeatia, g. 39 über qui, §. 43, 50, 
73, 102 u. s. w.), ausgesprochene Behauptungen zurückzunehmen oder zu 
modificireu (wie §. 15 über cum ssei praesertim, $• 33 über videatur, 
$. €0 über te dicis, §. 63 über eae res, $. 101, wo er die früher erhobe- 
nen Bedenken gegen die Lesart quo vos hanc in hac caussa jetzt besei- 
tigt, ebenso §. 104), und angefochtene Meinungen zu vertheidigen (wie 
§, 16 gegen Spengel Emm« Tull. in Schneidewia's Philologus II, 2. p. 
296, §. 20 gegen Rein in der Zeitschrift für Gymnasial wesen III. p* 133, 
§, 22 clara voce gegen die von den Handschriften mehr empfohlene Les- 
art, $. 71 wegeo Maontius' Cooiectur , g. 76 gegen Öpengei a. a. O* p. 
296). — Nach Vollendung dieser Arbeit empfing der Hr. Verf. von 
Balm noch eine Vergleichung des cod. Vaticanus zu dem letzten T heil« 
der Rede von g. 100 an , besorgt voo Dr. Tycho Mommsen. Halm hielt 
diesen Codex für identisch mit dem, welchen Groter sonst- Palat. 9, in 
der Cäciniana Palat. 2 nennt, und für aus derselben Quelle entsprungen, 
aus welcher der Erfurtensis geflossen. Der Hr. Verf. raass nach sorg- 
fältiger Prüfung das Erstcre für sehr ungewiss erklären , stimmt aber in 

i 

, i 
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Betreff des zweiten Punkte* vollkommen bei. Dies der Inhalt des Scbrift- 
chens, das ein neuer Beweis von des Hrn. Verf. Fleiss, Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit ist. Seine Verdienste um Cicero hat er auch durch die 
getroffene Fürsorge gesteigert, dass dieser Nachtrag den Besitzern seiner 
Ausgabe durch die Buchhandlung nachgeliefert und , da er ganz in glei- 
chem Format und mit gleichen Lettern gedruckt ist, angebunden werden 
kann. [D.] 

Meissen. Am 22. Februar dieses Jahres feferte der zweite Pro- 
fesaor der köuigUchen Landes schule Dr. Joh. GL Krcyssig, einer der ver- 
dientesten tielehrten und Schulmänner Sachsens , sein 50j ähriges Doctor- 
und Magisterjubiläum. Im Namen des Lehrercollegiums widmete ihm zq 
diesem Festtage der Rector Dr. Friedr. Franke eine Schrift t Disputatio 
de legum formiäu, quae in Demostkenis aristoeratea reperiuntur (138. 4.). 
Schon lange ist unter den Gelehrten darüber Streit geführt worden, ob 
die in den griechischen Rednern vorkommenden Gesetze, Decrete and 
Zeugenaussagen acht seien , und auch der durch seine grundlichen Sta- 
dien , tiefe Sprachkenntnisse und eindringenden Scharfsinn rühmlichst be-. 
kannte Hr. Verf. der vorliegenden Gelegen hettssebrift bat sieb bereite 
froher bei demselben betheiligt. Darin sind jetzt wohl Alle einverstan- 
den , dass jene Urkunden nicht von den Rednern selbst bei der Heraus- 
gabe der Reden aufgenommen, sondern erst später von Anderen hinzu- 
gefügt worden seien; nur darüber besteht noch Differenz, ob dies von 
solchen geschehen, welche die Urkunden wirklich vor sich hatten nnd 
demnach Aechtes liefern konnten nnd wollten. Zwar dass nicht alle 
acht seien, kann desshalb nicht bezweifelt werden, weil die Worte des- 
selben Gesetzes an verschiedenen Stellen verschieden lauten ; aber der 
Hr. Verf. hat gewiss den richtigen Weg eingeschlagen, am über sie 
Frage, wann nnd von wem jene Formeln eingefügt seien, ins Reine u 
kommen, wenn er eine sorgfältige kritische Prüfung aller einzelnen ruck- 
sichtlich des Inhalts sowohl als der Form für notwendig erklärt. Is 
dem vorliegenden Programme stellt er eine solche Prüfung mit den in der 
Rede gegen Aristocrates vorkommenden Urkunden an, welche zu dem 
Resultate fährt, dass sie sämmtiieh unächt und fingirt sind. Die Grund« 
dafür liegen darin, dass sie fast alle mit nur geringen Abweichungen den 
im Contexte der Rede sich findenden Anführungen entsprechen, dass diese 
Abweichungen aber gerade das Gepräge der Unächtheit an sieh tragen, 
wie der Hr. Verf. sehr überzeugend darthut. 8o ist sogleich in dem 
ersten Gesetze §. 22. p. 627 der Zusatz trjv cV 'Aotita «aryo fast wider- 
sinnig , da das Gesetz als eins xwß qpovtKoo* vopav täv i£ Uotiov notyov 
bezeichnet wird, aber in den von den Befugnissen des Areopags bändeln- 
den, zu einem Ganzen zusammengestellten Gesetzen schwerlich der Na- 
me jenes Gerichtshofes in einem einzelnen wieder vorgekommen ist, 
Schwieriger ist die Untersuchung über das zweite Gesetz, weil dasselbe 
sehr wesentlich mehr enthält, als aus den Worten des Redners entnoei- 
men werden konnte; allein der Hr. Verf. macht sehr scharfsinnig darauf 
aufmerksam, dass die Grenzen, innerhalb deren ein Morder getodiet oder 
vor Gericht gezogen werden konnte, wie sich aus J. &1 ergebe, nicht in 
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dem erwähnten Gesetze, sondern in dem h tm «govt bestimmt gewesen 
seien, woraus zu folgern ist, dass die Worte Ivjy Tifiefiuny nicht ächte 
Worte des Gesetzes sind; dass ayoQtvet für das von Demosthenes ge- 
brauchte ffoqrcu gesettt ist, erscheint dem Hrn. Verf. als ein Kunstgriff, 
den der Interpolator anwandte , um seinem Fabrikate einen Anstrich von 
Originalität zu geben. Was den zweiten Theil des Gesetzes: rj dinlovv 
otptiltip — 8utyiv(öa%iLv betrifft , so konnten sie nicht aus Demosthenes 
genommen werden; auch hatte der Redner nicht die geringste Ursache, 
sie anzuführen. Dass eine solche Strafbestimmung , wie der Zusatz ent- 
hält, existirte, ist sehr wahrscheinlich; aber der Hr. Verf. ist der An- 
sicht , dass sie nicht in das hier angezogene Gesetz, sondern vielmehr in 
ein anderes über ungerechte Schädigung gehörte; mindestens dürfe ihre 
Hinzufügung nicht für einen Beweis der Aechtbeit des ganzen Gesetzes gel- 
ten, da dieselbe dem Interpolator leicht bekannt sein konnte, wenn er 
auch keine Urkunde vor sich hatte. Gegen den übrigen Theil des Ge- - 
setzes macht der Hr. Verf. sodann noch geltend , dass slaaysiv für das 
sonst in diesem Falle stehende tlocptQMV das gerechteste Bedenken er- 
regt, die Worte mv Zxctotot Sinaaxui tfaw geradeso widersinnig sind, 
der Dativ x£ ßovionsVco ganz unerklärlich, endlich die Ueberweisung 
jener Processe an mehrere verbundene Gerichtshöfe weder durch ein Zeug- 
nis« erwiesen, noch überhaupt glaublich ist. Das 3. Gesetz §. 37 konnte, 
wie es dasteht, ganz aus den Worten des Redners entnommen werden. 
Im 4. Gesetze §. 47 können die Abweichungen xä fo« und otnot eher ge- 
gen die Aechtbeit, als für dieselbe zeugen, da man sich durchaus keinen 
Grund denken kann, warum Demosthenes bei der Erläuterung des Ge- 
setzes nicht ganz genau sich an die Worte desselben gehalten habe. Das ' 
fünfte Gesetz §. 51 weicht durch die Wortstellung und durch xovg qpfv- 
yovzag and fi^9afiov von den Worten des Redners ab. Dass das letztere 
ganz überflüssig sei und besser dafür pqoVp*)« stehen würde, wird man 
dem Hrn. Verf. leicht augestehen, eben so gewiss unwahrscheinlich fin- 
den , dass Demosth., indem er §. 45 xovg ytvyovxcc? bestimmt von denen, 
die mit Absicht getödtet haben, sage, von dem im nachfolgenden Gesetze 
vorkommenden Gebrauche des Wortes abgewichen sei, und demnach dass 
im Gesetze nicht das aus seinen Worten zu entnehmende- xovg ccvÖQocpo- 
vovg gestanden habe. Dass das Gesetz nicht ein für sich bestehendes, 
sondern nur ein Theil eines anderen gewesen, hat schon Weber sehr 
wahrscheinlich gemacht. Der Hr. Verf. vermuthet, dass es mit dem in 
$. 37 vorkommenden verbunden gewesen sei , und folgert daraus , dass es 
die jenem analoge aus dem Redner so entnehmende Form gehabt habe. 
Leichter wird ihm die Sache in Betreff des sechsten Gesetzes , weit aus 
den Worten des Demosthenes §. 54 : cnsiftao&t mg 6c(mg %al wxXng tWcw 
SitiUv o* tuvxce «*£ «o%rig o*is*<d*, hervorgeht, dass derselbe die Worte des 
Gesetzes ganz genau anführe. Mit grossem Scharfsinn nnd Gelehrsam- 
keit weist übrigens der Hr. Verf. nach, dass xatfcttosfr für avatpet* nicht 
stehen könne, ebenso wenig aber sV o*«j ex insidns bedeute, und dass 
diese Worte, wenn sie selbst dem Sprachgebrauche nach jene Bedeutung 
haben konnten , dennoch überflüssig seien. I« 7. Gesetze §. 60 ist nur 
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%ttl binaugeaetat und die Ordnung der Worte Syovxct rj tpsQOVta umge- 
kehrt; ei liegt aber auch hier kein Grund vor, warum der Redner bei 
der Erklärung eine andere Ordnung der Worte, als die im Gesetse ge- 
wählt haben sollte. Die Wiederholung von «vtpo« im 8. Gesetze 
$. 62, wodurch dasselbe allein von Deinc-slnenes' Worten abweicht, er- 
klärt d«r Hr. Verf. mit vollstem Rechte für in derartigen Gesetzen gam 
ungebräuchlich. In Betreff des 9. Gesetzes stimmt er Weber ober die 
Bedeutung von avdooXi}^« und vvdgoXif^tov bei , auch darin , dass das- 
selbe ein Thoil eines anderen Gesetzes gewesen sei, folgert aber daraas, 
dass, wenn der Interpolator das ganze Gesetz vor sieh gehabt hatte, er 
•ich auch nicht entblödet haben würde, das Ganze abzuschre 
im 10. Gesetz §. 86 M natHv nicht gestanden habe, ist sehr 
lieb. Die angefügte Clattsel stand jedenfalls in demselben, aber bei An- 
docides I, 87 ist sie in ganz anderen Worten ausgedrückt, ein Beweis, 
dass diejenigen, welche die Gesetzesformeln in die Reden einfugten, sich 
der Fälschung nicht schämten. Endlich in Betreff des letzten Gesetze« 
der Hr. Verf. sehr schlagend nach , dass nach den Worten des De- 
es in demselben nur; i/^qptfl/ua 6s (irjdlv vo'pov KvQieitfQOv «t- 
vai gelautet habeu könne, und 
tor aus Andecid. I, 89 geschöpft 
Schrift, von der wir einen weitläufigeren Auszug gegeben haben, weil 
sie jedenfalls eine weitere Verbreitung verdient. Liesse sich auch gegen die 

q w ©1 $ f u h r u w 6 8 j*n * c rf • \ n \£ ö t» rö ff c ji^ z € 1 o c r c & c n h 
ches einwenden, so ist doch nicht a« lfiognen, dass Alles ausaromenge- 
nöthigt , das von ihm gewonnene Resultat für richtig anzuer- 

[Ä] 

■ • 

■ 

Von mehreren Seiten ist bei dien Unterzeichneten angefragt 
ob die zum Herbat 1848 anberaumte Versammlung deutscher 
Philologen , Schulmänner und Orientalisten werde gehalten wer- 
den; auch ist ausser mehrfachen Bedenken gegen die Haltung 
derselben von mehr als vieraig auswärtigen Gelehrten uns der An- 
trag zugekommen, sie auszusetzen. 

Mit Rückeicht hierauf und in Folge einer Berathung mit einer 
Anaahl hiesiger Gelehrten machen wir hierdurch bekannt, dass im 
laufenden Jahre die Versammlung nicht Mattfinden wird, weil zu 
besorgen ist, sie werde unier den gegenwärtigen Zeitverhähnissen 
nicht zahlreich besucht werden. Dagegen wünschen und hoffe» 
wir, dass sie im Jahre X849 mit desto grösserer und freudigerer 
Theilnahme hieraelbst werde gehalten werden. Der unterseich- 
nete Vorstand wird hierzu die erforderliche Einladung au rechter 
Zeit erlassen, und rechnet auf die freundliche Zustimmung der 
geehrten Mitglieder des Vereint. 
B e rü n , den 1. August 1848. 

Der für das Jahr 1848 ernannte Vorstand dea Vereins 
deutscher Philologen , SchuUnänner und Qriei*uU*teiL 
Böckh. Bopp. Kramer* 
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Pytko's Gründung, ein nomischer Hymnos, aus dem Homerischen Hym- 
nus auf Apolien ausgeschieden unu" übersetz^ von Dr. CarJ Friedrich 
Creuper, Lehrer am ^Gymnasium zu FLersfeld. Marburg 1848 in €ogi- 
nüssiün der ßayxooff'splwen Buchhandlung. V1JJ. und 21 in 4. 

Ueber diese mir freundlich zugeeignete Schrift mein Urtheil 
auszusprechen finde ich mich um so mehr aufgefordert, als der 
darin durchgeführte Gedanke mich sehr anspricht, die Kühnheit 
aber„ mit der der Verfasser ihn durchgeführt hat, Anderen leicht 
Veranlassung zu dem entgegengesetzte,!! Unheil geben könnte. 
Herr 0r, Grenzer ist von der Hemerkun«: ausgegangen, die Soet- 
beer aufgestellt und ich in Schutz genommen habe, dass die He- 
siodische Tlieogonie ursprünglich in fünfzeiligen Strophen abge- 
faßt war. Indem er diese Dichtungsform als der vorhomerischen 
didaktischen Poesie eigen annimmt, hat er versucht, sie aueji in 
andern älteren epischen Gedichten nachzuweisen, wovon er ein 
Beispiel iu dem Hymno* auf den Pythisehen Apollo aufstellt, der 
den bei Weitem grösseren Theil des ehemals für ein Ganzes ge- 
haltenen Homerischen Hymnus auf den Apollo ausmacht. Er sagt 
S.VI.: „Ich glaube entdeckt zu liaben, das s solche Gedichte durch 
stärkere Einschnitte des Sinnes in mehrere symmetrische Kapitel 
oder Gesäuge zerfallen. Diese bestehen entweder wie im nach- 
folgenden Hymuos aus ganz gleichen oder wie in der Theogonie 
aus ungleichen Strophenreihen p sina* aber in letzterem Falle nach 
einer wunderbar regelmässigen Symmetrie geordnet. Diese Ge- 
jdicjite beginnen dann ferner rpjt kurzen Eingängen, welche auf 
chorische Aufrührungen hindeuten und somit den Beweis liefern 
würden, dass wir hier nomische Hymnen, d. h. strophische, allein 
aus daktylischen Hexametern gestehende Gesänge vor uns hätten/ 1 " 
;\acU dieser Annahme nun hajt er den Hymnus auf den Apollo in 
ein ^ovlaiov von drei Atrophen, und in vier ot'u«$, jede £U zwölf 
SUoplic..,' abgeheilt, und flem Texte gegenüber em^pictrAsche 
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Uebersetzung hinzugefügt. Der so abgetheilte Hymnus fangt mit 
V. 189 des alten Textes an und geht dann in ein und fünfzig fiinf- 
zeiligen Strophen bis zu Eude fort. Natürlich waren, um dies 
durchzuführen, manche Ausscheidungen von überzähligen Versen 
nöthig, deren Zahl sich auf 110 beläuft. 

Wenn nun auf der einen Seite eine grosse Anzahl von unge- 
sucht sich in dem herkömmlichen Texte darbietenden fünfteiligen 
Strophen der Entdeckung des Herrn Creuzer sehr zur Empfeh- 
lung gereicht, so stehen ihr doch auf der andern Seite auch manche 
Bedenken entg gen. Schon dasa er sich genöthigt sah, 110 Verse, 
die zusammen 2'2 ganze Strophen geben würden, in seinem Texte 
wegzulassen, erweckt den Verdacht eines ziemlich gewaltsamen 
Verfahrens. Aber auch gegen die vier olfiag erheben sich nicht 
unbedeutende Zweifel. Zwar geben die erste and zweite, so wie 
sie gestaltet sind, jede ein abgerundetes Ganzes; die erste enthält 
nach Herrn Creuzer's Angabe Apollo's Entdeckungsreise, d. b. 
seine Wanderung nach Krisa, und nachdem die Quelle Tilphussi 
die Erbauung eines Tempels abgelehnt hat, die Gründung des 
Pythischen Heiligthums; die zweite erzählt dieTödtung des Dra- 
chen und die Bestrafung der Tilphussa. Die dritte und vierte 
aber sind nicht so scharf abgeschieden, indem die dritte, welche 
die Berufung der Kretischen Tempeldiener zn erzählen beginnt, 
mit der Kede der Kreter schliesst, die vierte aber, in der die Of- 
fenbarung des Gottes beschrieben wird, mit der Antwort des 
Apollo anfangt und das Uebrige, was zum Tempeldienst gehört, 
auseinandersetzt. Noch mehr Zweifel ergeben sich , wenn man 
auf das Einzelne der Veränderungen eingeht, die Herr Creuzer, 
um fünfzeilige Strophen zu bilden sich erlauben musste. Ich 
erwähne diese Bedenken nicht als etwas , wodurch der Grundge- 
danke, dass der Hymnus aus fünfzeiligen Strophen bestehe, ent- 
kräftet werden solle, sondern nur um mich gegen die ofyas » 
erklären, die weder nöthig sind noch sich werden halten lassen; 
auch nicht um die Auswerfung der weggelassenen 110 Verse so 
sich als unstatthaft darzustellen. Denn da der hergebrachte Text 
schon längst theils als lückenhaft, theils als interpolirt anerkannt 
ist, darf man auch zahlreiche Ausscheidungen bald von wenigen, 
bald von vielen Versen nicht unbedingt für unerlaubt halten, dafern 
sie nur sonst gegründete Merkmale fremder Zusätze an sich tra- 
gen. Ich will deshalb von der allerdings wahrscheinlichen An- 
nahme ausgehen, dass der Hymnus in fünfzeiligen Strophen ge- 
schrieben war, und von diesem Gesichtspunkte aus das eioielne 
betrachten. • 

Doch vorher mass ich von der Hauptsache sprechen, an die 
Herr Creuzer, einzig mit der Aufstellung fünfteiliger Strophen be- 
schäftigt, gar nicht gedacht hat. Wer eine solche Vermuthung 
durchführen will, muss sich zuvörderst einen klaren Begriff von 
der Beschaffenheit des Werkes, mit dem er es zu thuo hat, gebil- 
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det haben. Daraus folgt gleich von selbst ein zweites Erforder- 
niss, dass er auch mit sich zu Rathe gegangen sei, welches Ver- 
fahren er anwenden müsse, um zu seinem Ziele zu gelangen. Bei- 
des vermisst man bei Herrn Creuzer. Das Gedicht, wie es, 
vorliegt, ist bekanntlich an vielen Stellen verdorben. Dass es in- 
terpolirt ist, wird Niemand bezweifeln. Aber mit blossem Her- 
auswerfen dessen, was etwa ein Interpolator eingeschoben hat, 
ist noch wenig gethan. Es war auch an das Gegen t Ii eil . zu den- 
ken, dass Manches ausgefallen sein könne, zumal da sich an meh- 
reren Stellen offenbare Lücken finden. Von diesen trifft man 
keine Ahnung bei Herrn Creuzer. Aber auch das Entdecken der 
Lücken reicht noch nicht hin. Denn wie eine Kritik, die blos 
ausscheidet, ganz einseitig ist, so würde eine Kritik , die nur ent- 
weder ausschiede oder Lücken annähme , immer nur eine einsei* 
tige Kritik sein, wenn sie nicht zugleich alle anderen Mittel , die 
zu diesem Geschäfte gehören, anwenden wollte. Sie muss dahes, 
wie jede Kritik, ihr Augenmerk vor allen Dingen sowohl auf den; 
Zusammenhang des Ganzen als auf die Richtigkeit der einzelnen 
Theile richten und darf nicht willkürlich nach einem blossen Be- 
lieben verfahren, soudern nur Das annehmen, wss sich als diesen 
Bedingungen nicht widersprechend erweisen lasst. Dass dieses 
Herr Creuzer nicht gethan habe, und daher, wie richtig auch die 
Entdeckung einer Fassung in fünfzeiligeu Strophen sein mag, der : 
von ihm eingeschlagene Weg nicht der rechte sei, wird sich bei 
der Betrachtung des Einzelnen ergeben. 

Das aus drei Strophen bestehende Proömium fangt Herr Creu- 
zer mit V. 1^9 so an : 

Movöai (aIv detpa näöai änußofievai out xcckij 
vpvevGlv qcc %täv Ö(oq\ apßpoza ijÖ* avftQawav 
tXijftoövrag» 

Ein solcher Anfang würde sich allenfalls für die Beschreibung 
eines Festes eignen, das die Götter unter sich feierten, nicht aber 
für einen Hymnus auf den Apollo, da in allen drei Strophen Nichts 
ist, was einen Hymnus auf diesen Gott erwarten lässt, und der 
plötzliche Uebergang auf ihn in dem Anfange der ersten 01^17, 

jtag r ag ö' vpv^ow ntivzag evvfivov idvra; 
ganz unvorbereitet kommt. Denn wenn auch Apollo in der letz- 
ten Strophe des Proöraioms genannt ist, so ist er doch keineswegs 
so bezeichnet, dass eine Anrede an ihn erwartet werden könnte. 
In dieser Anrede selbst aber genügt auch die Doppelfrage nicht: 

y cog ßvcoofitvog üxms Oktyvavzlda xovqtjv 
IöX v * *f** dvr^kq> 'EXatiovldy tvinnco, 

ij mg tq fCQaxov ZQTjörfjQiov ccv^qcojcolöiv 

tyixivtfv Ttara yalav l'ß^s, ekaTyßoX' "/litokkov. 
Vielmehr musste, wie ich in diesen Jahrbüchern S. 135 gezeigt 
habe, noch ein oder der andere Mythus als besingenswerth natn- 
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hilft gemacht sein. Hieraus folgt nun ersten*, das* Wenn die drei 
•laProftmitim angenommenen Strophen beibelialten werden sollen, 
ihnen noch eine andere, 8trophe Torhergehen rannte, und Herr 
Credaer also bis tu V. 179 hätte zurückgehen sollen; zweiten*, 
dass nach der Strophe, mit der er die erste dljft« angefangen hat, 
uOch eine Strophe nicht sowohl einschieben, als Ihre noch tof- 
handenen Uetferbleibsel nicht herauszuwerfen waren Dass ein 
auf diese Weise ans vier Strophen bestehendes Proomfura nun 
nicht nur einen schicklichem Anfang erhalten, sondern auch den 
Uebergang «u dem jfeJg x &g d* Vfivr^a) vermitteln wurde, wird 
Jedermann Sogleich einsehen, wenn ich es mit Beseitigung ton 
V. 182—185. 187 s die schon an sich wegen deaUebergangg von 
der tweiten zur dritten Person atistösslg sind, und mit einer Abän- 
derung der letzten Worte in V. IM\ hersetze. Dehn damit ich 
den Lesern die grosse Unbequemlichkeit erspare, die einzelnen 
Strophen, wie sie Herr Cfeuzer gegeben hat, in dem gewöhnlichen 
Texte aufzusuchen, und wieder mit einer auf andere Weise mög- 
lichen Gestaltung zu rergleichen, will ich, seine Entdeckung rünf- 
zeillger Strophen zu Grunde legend, dert ganzen Hymnus, so wie 
et mir mit mehr Wahrscheinlichkeit In solche Strophen Scheint 
abgestellt werden zu können, Im Zusammenhange geben, ond bei 
den einzelnen Strophen Hrn. Creuzcr's abweichende Ansichten mit 
einigen Bemerk im -eis begleiten. Was in Klammern eingeschlos- 
sen ist, sind von mir Hinzugefügte Ergänzungen. 

r £l avet) og dvxirjv xal MyoviTjv hatsivrjv 
180 Hai Milritov $%tiq, ivetkov nokiv t^tgoiaoav. 

avtog d' av <drjkoio ntgixkvottjg (ily dvdcoug. 
186 tv%tv dengog "OXvpnov dito %%ovög [altf dvaßalvHg] 
ctvttxa ö f ä^uvdtoiat plkei xlfrccgtg xal doiöq. 
MovQul fiiv äfia nadai dneißoßtväi on} xaAjJ 
1^0 üiiVBVölv $a bstov dag' cenßgotct 770" dvfrganav 
rA^oöuvflfff, od* exovtsg vn d$avdtoi<5i fttolöiv 
Zwovö' dygäöhg xctl &ßjj%<tPöt 1 otiöh Övvävteti 
Bvglptvat btWtxfbid t' axog xal yijgaog akxag. 
194 atitäg ivjtkoHtt(ioi Xd$mg aal iitpgov£g f SlQai 

195. jf0fto*4n V 4 Bpi t* J,6g bvydtW t '^podYr*/. Diesen Vers 
hat Hr. Grenzer beibehalten und dafür V. 197. 198 in den einen zusam- 
mengezogen, 

vfjdi pittä Htyätl) TS Ifotv *al tttog dyrjrij. 
Aber die Gewohnheit der Epiker verbietet die Copula und das Verbuni 
auszulassen. Mit Grund aber sind V. 203 

paQuccovycci ts noSav x«t ivxkaaroio ziravog, 

und V. 206 

vttc <?äöv itcc!£dt>ttt ust ädccvttTOiöt faototv, 
ausgeschieden. Den letzteren mag der Interpolatof aus V. 201 genom- 
men, den erstcren in Krinnerung an Odyss. VIII. 265 gesetzt haben. 
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z#6t piv avv alözQt) [UzetfiikTiszai, ovz slctiua, 
äXla fi«Aoc piydfai zs idtlv xal slöog dyyzy, 
"Aozspig IvxeaiQa , opozooyog 'AtcoM&vi. 

200 kv d' av vyGiv ' AQqq xv\ IvGxoxog 'A ayf lyovzqg 

nalfyvö'' avzag o <2>olßog 'Anoklav lyxi&aol&i 

202 xald xal vtyi ßißdg ' aXyly de [ilv dp(pt<paeivtt. 

204 ot ö* ImziQnovzat dvpav fiiyav slgoQo&vzsg, 

205 Atjzco zs XQVOonXouapos xal nyzisza Zsvg. 

207 } nag z\ag <*' vpvrjöu ndvzag svvpvov k\vza\ 
ö' Ivi fivrjCz^göiv dsiöQJ xal q>LAQZtjzi, 
onnag pvaonsvog üxceg "A^avlba xovQyv 

211 # dpa JtvxCxxa % JtvxLnnoio öapivzog 

• • • • • • 

[^OXeyvao %vyazga KoQCOviöa.] 
210 "Iö%v Sft dvzi%ey 'EXaztoviÖy Evlnncp, 

212 ' ijf dpa 0ooßnrtL ToioitaytvH .... 

, ««Jog- o Ö 1 innousiv ov pyv Totonog y Ivilumv 
[vwß] • • • . 



$ ag t6 xqwzov %QTjGzr}Qtov ccv&qüjkoioi 
215 fyzevav xazä yaiap Eßq$ % sxuzr)ß6X "AnaAAov; 

nteoirjv ftev noazov an QvXvpnoio xaz^X%sg y 

217 Ahxzov z 'Hpa&irjv zs naoeözixsg yd' Evtrjvag 

218 xal ßid IltQQaißoVg' zd%a d' elg 'laaXxov uwec, 
Ktjvalov z inißtjg vavducXsizrjg Evßoitjg. 

220 <U% <T sni AtjXdvza neöla- zo zoi ovx dös tfvfiw 

«t/£aö(hu vyov zi xal dXöta öivdoqsvza. 
h&ev ö' Evqwov diaßdg [Meöödmov altya] 

- dv oQog idfttov gtogoV f«%a ö' Ifyg dn avtov 



211. Von diesen Versen habe ich in diesen Jahrbüchern S. 135 ff. 
gesprochen. Hier haben wir nur vereinzelte Brachstucke, über die sich 
gar nichts Zuverlässiges aufstellen tiisst, so lange nicht eine vollständigere 
Handschrift wird gefunden sein. Hr. Creuzer bat kurzweg die Verse 
211 — 2J3 weggeworfen. 

217. Hr. Creuzer hat diesen Vers weggelassen und, ohne eine 
Lacke anzunehmen, die Strophe durch V. 218 — 221 ergänzt, die folgende 
Strophe aber mit Auslassung von V, 223—227 fortgeführt, indem er V. 
222 tiaßag in Sufag veränderte und dann V. 228. 229 wegwarf. Aber 
V. 222 scheint der Berg Messapius genannt gewesen zu sein , wie es die 
Oertlichkeit verlangt, und die ausserdem ganz unbestimmte Erwähnung 
eines Berges andeutet. 
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224 ig MvxaXytoov luv xai TBVftrjtoov A^ttoAyv. 

229 tvtov dl nQorkQco frctfg, hxatrißoX "AnoXXov 

225 SrißTjQ ö 9 tlöctyUavtg edog naxaufiivov vAj/* 
ov ydg na ttg ivau ßgox&v fcpj/ ivl ®nßfr 

ovd 9 äga «oi tots faav dtagntrol ovÖl xlXsv&oi 
228 &r}ßng dp xiötov nvgrjq>6gov^ äXX' t%tv vXfj. 

230 Oqztjözov Ö* üoöiöijiov dyXaov aXöog* 
tv&a vioöpyg ntäXog dvaitviu djvvptvog xrjg, 
skxav aQfiaxa xaXd' zaftal d' kXatrjg dyaftog ntg 
ix dttpQoio QoQtov oöov $Q%szccf ot dl t&mg piv 
xtiv Sita xgoxlovöw dvaxrogirjv dfpävxtg. 

235 d öi xtv agpax' uymtw h> al6$C öm'ÖQqivzt, 
txxovg plv xopkovöi, td dl nXlvavxtg liotftv. 
äg yaQ td ngauötf ooltj ykvB&* ot dl dvttxxi 
tv%ovxai , ditpgov öl Ofou x6xb polga <pvXdö6*r 
iv&tv Öl XQOziga lxt«g, ixatrjßoX' "AnoXXov. 



233. Hier bat Hr. Creuzer die Worte öS dl tia>e zusaramt den 
Tier folgenden Versen ausgeworfen , von denen er blos ot dl avutu bei- 
behaltend , dann gleich mit tvxovtut V. 238 fortlahrt. Dies scheint mir 
doch sehr gewaltsam und wurde einer Rechtfertigung bedürfen. 

239. Auch die Verse 239—243 hat er ausgeworfen, und indem er 
den 243. Vers beibehalt, die nächsten drei Verse so in einen einzigen 

ßfn 8' exl Tdyovttrig %ai piv *odc pv&op htmg.' 
Dies kann man eben so wenig gut heissen. Denn wenn auch Apollo dann 
sogleich derTilphussa erklärt, dass er hier sein Orakel gründen wolle, 
so ist doch eine so unvorbereitete Erklärung der Gewohnheit der Sol- 
schen Dichter nicht angemessen, die vielmehr verlangt, dass ein Grund 
für diesen Entschluss des Gottes angegeben werde, Daher rechtfertigt 
sich die hergebrachte Passung durch sich selbst: 

ßijs S' tnl Til<f>ov607jg' tdto rot ad« jcSooc fwrij/ia>v 

Tftrgao&at vrjov te xal aXotu de?äo ijsvva. 

eriji 61 pdX' dy% avt^f %at piv «odff pv&ov hi«x» 
Hierzu kommt aber noch ein anderer Grund gegen diese Veränderung. 
Denn fiie ganze zum Theil aus Wiederholungen schon dagewesener oder 
spater folgender Verse bestehende Episode von der Tilphussa verrita 
sich , wie ich schon in meiner Ausgabe der Hymnen gezeigt habe , als ein 
spater eingesetztes Stück eines andern Dichters. Wenn diese Ansicht, 
wie ich glaube, gegründet ist, so wird mit Ausscheidung von V. 242 bis 
277 eine auch durch den geographischen Zusammenhang sich bewahrende 
Strophe aus V. 240. 241. 278—280, wie ich sie oben im Texte gegeben 
habe, gewonnen. Denn nun ist klar, wie die Ankunft des Apollo bei 
den Phlegyern durch den Kephissus, an weichem sie wohnen , bedingt ist. 
Den 241. Vers hat der Dichter von dem Hesiodus entlehnt: s. den Scbo- 
Hasten zur Ilias II. 522. 
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240 Kijfpiööov d 9 uq lituxa. xixtjdcco xaXXigh&gov, 

241 og ts jdiXalrjdev -ngoxhi xakllggoov vöcjq- 
278 l%sg d* ig Oliyv&v dvögcov nokiv vßgiözdcov, 

ot Jlog nvx dtiyovzeg inl %&ovl vauzdaonov 
280 iv makfi ßqöGy KrjqtHWiöog eyyv&t, Muvrjg. 
282 ixeo Ö' ig Kglörjv vnb TJaQvijOöov vicpoiitcti 

xvrjpöv JCQog Ziq>VQ0v ztzQauutvov, avzdg viiEQfov 

ntzgi] sntxgtuazcu, xolkrj d' vxodedgoue ßrjOöa, 
285 tQVfltV' h>9a avaj ztxutjgazo Ootßog 'Anolk&v 

vrjov noitjöadfrai inrjQazov, ünk TS uvöov 

iv&adt Örj (pgovim tsvj;uv tCiQixaXXia vrjov, 

Zuusvcu av&Q<6noig zQtjöryQtov, ot zi juot aUi 
289 irftdö' dyivrjöovöL zslrjiööag exazofißag 
292 XQTiöoptvoi' zolöiv öt x iyco vrjptQzsa ßovlijv 

ndöi & tui6Ttvoif.il iQBcav ivl niovi vrjcß. 

cog ümov Öiifrrjxs tieuelXia Ooißog *An6ll<av 

295 tvgia xal udXu uaxgd öiauntgeg- uvzug In avtolg 

296 XaCvov ovödv förjxe Tgoqxoviog $6' 'Ayaptjdrig. 



Hr. Creuzer hat die Episode von der Tilphussa beibehalten und, 
um fünfzcilige Strophen zu bekommen, V. 260. 251 
7}usp oooi n^konövvqoov m'figccv t'xovaiv, 
yd' oaoi Evoanrjv ts xai dfKpiovzug mutoc vrjaovg, 
und 259—261 

i-uufvoct c<iO QcÖTioig xqr\Gxr]oiov , 01 xt tot uisl 
Iv&ad ' ayiv^oovGi tsXrjiooag h%atopßctg • 
dXX' fk toi Ifta, °» ^ qposoi ßaXXso ojjoiv, 
ingleichen 264— 266 

, $V&CC xig avd-Q037rcov ßovXi'jGSxai sigOQOCtod'ai 

aofuctd % svnoir\za xal ahtvnoömv hzvttov inncav, 
rj vr\6v ts ftiyav xal xtrjuctxcc nöX\' svsovtu 
herausgeworfen. Aber wenn dieses Verfahren schon an sich als ganz 
willkürlich nicht gebilligt werden kann, so kommt noch hinzu, dass die 
Verhandlung des Apollo mit der Tilphussa nicht, wie es sein sollte, mit 
dem Ende einer Strophe, sondern mit dem zweiten Verse der Strophe, 
weiche bei Hrn. Creuzer die zwölfte ist, geschlossen wird : 
cog sinova snectov nsm&s tposvctg , oqjoa ot uvt fj 
TiXtpovoorj xXiog str\ inl %\)ovi pifd' ixdtoto, 
290. 291. Diese zwei Verse, 

rjfisv ooot TlsXoitovvrioov nlsiqav s"%ovotv 
tfd' Offoi Evomxrjv ts xctl dfitpiovtug xcttu vr\oovg. 
bat Hr. Creuzer ebenfalls weggelassen, wie er schon oben, V. 250. 251 
getban hatte. Wenn sie dort der Episode von der Tilphussa angehören, 
so ist man hier sie, als ans jener Episode wiederholt, nachdem diese ein- 
geschoben worden war, zu streichen berechtigt. An beiden Stellen aber 
sie auszuschliessen erscheint als blosse Willkür. 
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298 äutpi öl vtfov evaööav d&iöqjata qpt)A' dv&gaituv 
£töToi(iiv ld%66iV % aoldtpov üfiptvcei aUL 

300 uyx*>v dt xgr'jvij xakkiggovg, fvda Ögdxaivav 

xztivtv ava| Jtog viog dxo xgctztgoio ßioio, 
£arptqp£«, ntyaktjv, tigag ayQiov, ij xctxd nokkd 
dv%gc*novg tgdtöxtv im x&ovl , xokXd fiBV avzovg 
nokkd dt (itjla zavavnoö\ intl nkks nr)aa öaqpowöv. 

305 xai nozs öttautvt] xqvöo&qovov IzoBfpBv^Hgrig 

ÖHvöv z aQyaktov Tfi Tuopdova^ nrjpa fioorolöiv, 
ov not dg 1 "Hgy \tixzt goAoöaiu v>? /Iii nazgl^ 

308 tiz aga dij Kgovidyg igixvÖia yBtvaz 'Aftfivqv. 

310 ij öb tot* dygopsvotöi fiet ddavdtoiGw keiittv 

xBxkvri pEv ndvzfg zi öaol näoai ze ütawau 
cog f jU dzifid&iv &g%Bt vtcpskrjytgtxcc Ztvg 
ff^wrog, ijisi (i ako%ov iroitjöato xiöv sidvlav' 
xal vvv v6öq>tv bubIo tkxBv ykavxconiv '^dip^y, 

315 ij Tiäöiv uccxcxqbööl (itxangknu d&avatoiOiv. 

avxdg oy rjntdavdg yiyovBV fiBzd icäöt, daowftv 
itaig kß6g rf Hq>cu6zog, gtxvog noÖag, ov y% (abv aiti] 
piV dva xbqöIv skovöa xal Bpßakov tvgei novta 
dkkd £ Nr]Qt]og ftvydzqg tätig dgyvgoxB^a 

320 öbtato xal fiBtd (jöi xaöiyvrjzyjöi xofiiööev. 

ug otpeti äkko dsottft %agi %b ö&at paxdgsööiv. 
0%szXi6i xoixilopijza t zl vvv frt ii^öBai &Uo; 

m 

297. Es ist wahrscheinlicher, dass dieser Vers 
vthg 'Eoyivov , cpikoi d&avcctoici tftoiaiv, 
aus einem alten Epiker eingeschoben worden ist, als das* V. 299 za ver- 
werfen wäre , wie Hr. Crenzer gethan hat. 

300. Nicht billigen kann man, dass er diese Strophe auf folgende 
sehr gewaltsame Weise gestaltet hat: 

ay%ov 61 HQtjvr) yutXktQQOOg , iv&ct dqanaivotv 
Ktflvt oW| fityakrjv , tinag aygtov , ij x«hk nokld 
ccvti oconovg fodfiOXSV in: o vi , noXXoL Utv ctvrovg, 
noXXa Se prjXcc tavavxod', intl ncdö' ZzQtytv r 'Hgi]g. 
dtivov % doyaktov TS Tvcpaova , nrjua ßyovoiöiv. 
Vielmehr ist es wahrscheinlicher, dass V. 309 

ix xooucprjs' tj d' culpa %oXticato n6zviu r 'H.oi] 
ein fremder Zusatz ist, um dessen willen dann in dem folgenden Verse 
rj Sl tot in ifd« xal abgeändert wurde. Hr. Crenzer war non <J° rc ^ 
seine Gestaltung der angeführten Strophe genöthigt die Rede d« T ^ ere ' 
mit der eine Strophe anfangen mnsste , erst in dem vierten Verse der 
nächsten Strophe mit xinlvzs fuv anfangen zu lassen. Eben so willkür- 
lich und unbegründet sind die Auswertungen von V. 313. 319 — 321. 
329 , wodurch der neue nicht zu rechtfertigende Uebelstand entsttM, 
dass die Rede der Here auch nicht mit dem Endverse , sondern mit be® 
dritten Verse einer Strophe geschlossen wird. 
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nag ftXrjg olog tbxeuv yXavxamd' 'Aftqvtjv; 
ovk äv iy<o texopfjv, xal 6rj x8xXi]uivr) fymjg 
325 qv äv iv d&avdtoidiv , ot ovgavbv Bvgvv fyotxftv; 

tolyccQ vvv xal lym tB%vij0ofiai , Sg xb yivrjtcu 
naig hiol , og xb fooitft fiBtanginoi d&avdtotäw, 
ovzb 6ov ctlöxvvutö' tegov llxog ovt kaov cevtrjg, 
ovdt toi flg evvrjv naXrjpopaii dXX 9 dno öbio 
330 ttjXotf hovöa ftsolöi xot't6öouai dftavdtoiaiv. 

6g Blnovrf ano voöyi fteäv xlb %coopifori xijo. 



avtix farm' rjgato ßoämg n6tvia"Hgiu 

%biq\ xatccnQrivBl ö' Ikaat tfwaxal <pdto ptäov' 

xkxXvtB vvv fioi yala xal ovgavdg Bvgvg vnBg&Bv, 
335 Tttfjvtg tb dtol, tcSv Ii; dvdgsg ts faol *s' 
337 ävtol vvv pol ndvtBg dxovöats xal öote nettöa 
voötpi Aiog , fiyÖiv ti ßtrjv Bniätvla xbIvov ■ 
«AA* SyB (pBQTtgog bXtj o6ov Kgovov Bi)gvona Zsvg. 
340 cag aga ip&vrjoat' ffiaOBV %bov* x*iq\ naxBly 

xivföri 8 1 aga yala (pEgkvßiog' rj 91 lÖovöa 
tkgnBto ov xatd bvpov ötBto ydg ff*Jf0#«t. 

343 ix xovxov Öy inuta tBXsgqjogov Big Bviavtov 
[fiyvtsv d&avdtoiöi ßoantgnötvia^Hgrj] 

344 ovöS not Big Bthf^v diog fjXv&B prjnoivtoft 

345 ovtB itvt' kg #o5xov noXvöafdaXov, cSg td ndgog 
Zrjvl nagBtpukvri nvxivdg yga&öxBto ßovXdg, 
dXX' iv vr^olot noXvXXiotoitfi pivovOa 
tignBto olg iBgolöi ßo&nig not vi a"Hgri. 

dXX' otB ötj prjvig tB xal tjutgai ^BtsXsvvto 
350 dtl> nsgi tBXXophvov Sxeoq, xal InyXvfrov <5pai, 

326. Von diesem Verse habe ich in diesen Jahrbüchern 8. 140 
gesprochen. 

330 war offenbar ytottaaonai statt ftetfoooaat zu schreib -n. 

331. Nach diesem Verse sind wahrscheinlich zwei Verse aufge- 
fallen, in denen gesagt war, wohin sich Here begeben habe. 

335. Hier habe ich nach TitTjWff tt &tol die störenden Worte toi 
V7TO x&ovl vcciBzaovtFs TaqtaQov dpupl pfyav als ein spateres Ein- 
schiebsel weggelassen. Hr. Creuzer, der sie beibehielt, hat dagegen 
den unentbehrlichen 339. Vers weggeschnitten. 

343. Zwischen diesem und dem 344. Verse habe ich einen fehlen- 
den Vers eingeschoben. Hr. Creuzer hat V. 844 ovStnot sfc s vvijv Jt6i 
"llv&s priTioevzos gegeben und die vier folgenden Verse weggeworfen, 
was um so weniger gebilligt werden kann , als die Rede dadurch viel zu 
dürftig wird. 

346. Die Bucher haben «vtä ^qpe^Oj»^vi/. 

350. Diesen Vers mit Hm. Creuzer wegzm 
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ij d' ütex' ovte fteolg IvaXiyxiov ovte ßQoroiöiv 
$52 ditvov % agyaXiov te Tvqxxova *i}{ia fttotöiv 

[neu dvrjtoifa ßgorolöLV tut ^döoaoov ccgovgav ] 

353 avtlxa tovye Xaßovöa ßooSntt; not na^Ho*} 

354 do3xev Inexra cptQovöa xaxo) xaxov ij d' vnedexto, 
357 ty Q<* tot lov syijKtv ava£ ixaeoyog 'dxdXXav 

uaQtsQOV ij Ö* advvyGiv kotySouivt) %ctXeiiyGiV 
xeito (tey dödfAcdvovöa , xuyUi'dojUtVjy *aza jeapov. 

360 ÖBCneölr] Ö' ivonij yivst aönetog' q de xa& vXtjV 

xvxvd (iaX iv&a xal iv&a eXiöosto , Xeiite öe 9v(t6v 

362 qpoivov anonveiovtf * o knev^ato Ooißog "AnoXXav 

364 ov 6v y hi tmovöa xaxov d^Xyiia ßootoiöiv 

365 iöösctt , ot y«% *oAvg>6pjSov xae*ov £$ovtf*v. 

denken tragen, da die Verse 349. 350 auch in der Odyssee XI. 294 f., 
XIV. 293 f. verbanden sind. Dagegen fehlt nach V. 352, der in dem her- 
kömmlichen Texte mit nrjfut ßqotolotv den Satz ach lies» t, ein notwen- 
diges Prädicat, das schon V. 339, den freilich Hr. Creuzer ausgeworfen 
hat, angedeutet war. Dieses habe ich daher durch Einsetzung des aas- 
gefallenen Verses wieder hergestellt. 

354. Nach diesem Verse giebt der hergebrachte Text folgende 
zwei Verse: - x 

off «OK« noXX' 2o 9 (ans *cmx nXvtcc q>vX' av&auxatv 

Off Tjjy aPUCCGttt, tpSQtOHS fUP aiOlflOV TjLUXQ. 

Ton denen Hr. Creozer blos den erstem mit WoITs Aenderung des os in 
?j aufgenommen bat. Ich kann diese hier sehr störenden Verse nur für 
eine andere Passung oder eine ungeschickt angebrachte Wiederholung 
dessen ansehen, was V. 302 — 304 gesagt war; weshalb ich sie wegge- 
lassen und die Stelle so wie in der Vorrede zu meiner Ausgabe & 
XXXII gegeben habe. 

368 — 362. Diese fünf Verse hat Hr. Creuzer auf eine Weise , die 
Niemand billigen wird, in folgende drei abgekürzt: 
rj ä' oduvrjat %vXivdofiivrj xara x^QOV 
nvnvoc ftdX' k'v&cc nal i'v&a hXfootzo, Xstnt de «trvjtoV 
qpotvov anonvüovJ* 8 d* imv(-azo Qoißog 'AnoXXav. 
362. Auf diesen Vers folgt im hergebrachten Texte: 
bxav&o? pvp nvfrtv Inl z&ovl ß«m«vs/p#* | 
ouö** ev ys geoovott waxdv 8r)Xr}ua ßoozolaiv 
365. fooeai, oi y«% noXvyooßov v.aonop Movtig 
iv&dS' aytvr}aov9t tsXtiiocas hatotißecs * 
ovM xl toi &dvaiov yt SvcTjXtyi' ovts Tvqmevg 
aoxicef, Otto Xtfuxioac dv$<owuof y äXXa ce y avtov 
nvcei yaia ftiXenp« nal rjAixrao % TnBq{mv, 
Hr. Creuzer hat V. 367. 368 ausgeworfen. Ich habe blos V. 364. 365 
mit einigen Veränderungen beibehalten. Denn wenn man die Stelle ge- 
nauer betrachtet, kann man kaum zwei verschiedene Verfasser darin ver- 
kennen, davon dereine den Apollo zu dem schon verendeten, der an- 
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18g q>jK* £jK£tm>jf£fog' tt}V de öxotog 066* ixdlvfav. 
370 trjv Ö' avtov natlxvd* Itgov pevog rjsMoio * 

i% ov vvv Ilvico xixXrjöxstai * o? Öt dvaxxa 

Tlv&tov xaXiovötv intavvfiovy ovvbxcc xcttfr. 
374 avtov nv0s n&Xmo ßlvog d{so$ rjtktoio. 
388 xai rote öij xazä 9vfi6v Itpgä^sto Ooißog 'AnokX&v 

ovgrwetg dv^Qconovg ogyiovag tlöaydyoito^ 
390 0% &6Qaxev6ovzcti Ilvftoi lv\ nsrorjeöfSy, 

itod tg Qefcovöi xal dyysXeovöi ft&piözetg 
392 Oolßov "/4x6XXa>vo$ xQvoaogov [dvÜQConotöiv] 

dere zu dem noch lebenden Drachen sprechen lässt. Der letztere int 
wohl ein späterer Interpolator, der V. 306. 362 Tvtpmiu geschrieben 
hatte und diesen nun als muthmaasslichen Vertheidiger des Drachen 
denkt, dem er ziemlich unstatthaft noch die Chimära zugesellt bat. Die- 
ser Dichter hatte vermuthlich V. 360—362. 364 — 366 verworfen und 
dafür geschrieben 

xr\v 8* «o* inevxppevos TTQoasqxavst $oißog 'AnoXXcov 
ivxftv&ot vvv nv&sv inl x&ovl ßaxiavEi'Qtj * . 
worauf er V. 367 — 369 folgen Hess. 

375—387 geboren der Kpisode von der Tilphussa an und sind da- 
her von mir weggelassen worden. Hr. Crenzer, der sie beibehalten bat. 
bringt sie in zwei Strophen, Jn denen ich das, was er auswirft, ein- 
klammere: 

xorl Tor üyvto rjpiv ivl (pQsal $oIßog 'AnolXcov 
ovvtxa (tiv tcoqvq xuXXtQQoos i£ccnct<pi)<fiv • 
ßrj 8* inl TtX(pov<fcjj [xs^oXcoasvog t uttpa 8' tmtviv 
üzij 8\ ftaX* ayx avzqg^xcci fitv ngog hv&ov hmev 
TiXtpQvöa, ovx Jxq ifuXlsg ipov voov i£anct<povea 
380 ^eioov f'^ova igarov icqoqsuv XQtXXiQQOov vSchq. 

[iv&ccde 8r] xal Ifiov xXiog ioostui, ovSs cov off}?.] 

»7 xai im oi'ov atOiv ctpaä iuris Qyog AnöXXtoV * t . 

nfiQcci'rjs itQo%oijaiv , a7tixQviptv 8h ^tsdya, 
mxt jfooftov notqoax iv aXoei Stvögrievxt 
385 &yZ L priXct HQrjvrig xccXXiqqqqv * tv&a 8 avctxvt 
nrivttg inixXriCiv TiXtpovootat svjFrooovrca, 
[ovvtxa TiX(povao7ig ugqg ric%vvt ^j-V&gaJ 
392. Hier giebt der herkömmliche Text : 

(frot'ßov AnoXXcavog zqvcccÖqov y oxti xtv ttitjj 
XQSioav in dacpvTjs yvaXoav vno JJaovricaoio^ 
und dann V. 396 

Kqtftit and~KvantOov Mtvcotov , of 0« x avaxti 
mit abgebrochener Rede. Ich habe daher uv&Qcanoioiv gesetzt, und das 
orrt hsv tfcjl mit dem folgenden Verse an die Stelle genommen., wo die 
abgebrochene Rede zu ergänzen war, indem ich den mangelhaften Vers 
durch IvSdXXovd'* oW -9"' vnoqptftoosg ergänzte. Hr. Creuzer bat sich 
sehr gewaltsam geholfen, indem er die erstere Strophe so schloss: 

* ■ * 
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■ 

394 Tttvr aQa Spfiaivtov kvöt]<> ln\ otvoiti novra 

395 vija %o$v ■ d' «»dpcg eW itoXhg tt ual te$Xot\ 
KQtjttg dno Kvmooov Mivmtov, oX <S* % avaxxi 
[irdaXXov& olol viro<prjtOQS$,} faxt %%v 

MM X9*t 0V & &"<pvy* yvaXnv Gito IlctQvi]Ci6oU>. 

,197 ' ot fthv i*l *pi?gi? xal zQrjpaxcc vrfi fisXalvy 
kg iWXov yuccftotvta IJvX^ytviaq % ctv&g(6xovg 
ixkiov avt&Q $ rolöi övvyjvtBto Qoißog 'AnoXXuv 

400 tv novxm 9' inooovtSi ökpag öeXylvi iotxwg 
vtfi do? , xttl xeixo nkXcöQ fäytt xb öuvov %*. 

twvi' ovtig xaxä, dvpov knBfgäöaz ovd' hv6t}6tv 

• •«•••••• 

• ••••*••• 



uavtolt ävaöötictöxs , xtvaööe de injt* SovQtn- 

403 ovd' oty o»* fAvor «ott^f dva vjja pkXcuvctVi 
ovÖ* Uvov Xäitpog vydg xvavonQ^Qüto 
itkX 6g tä ngmxiöxa xaretfr^aviro ßo&ttVi 
ag fnXBov • xpauwog dl Noro$ K*t<>*t<jfr«* ?«atf6ti. 
xal roi pi* *quu6xcc nuQrjtui ßovro M<xIh*v<, 

410 Jtap 6t Aaxavlöa <yalav H EXt>g x 9 ixptcX&v *zokU&QOv 
Ijov, xal xüQOV xsqtI>ihPq6xöv tieitoto, 

T*i5t «oa o^ymlvmif Mr\9 hl obaut xtvttö 
Kqrjta S ano Kvmocot Mtvmtov, ot (<t t 3 cfwacci 
fsoa xe Jffovffi x*i ayyilXovm »ifucttc^ 
V. 392. 393 aber auswarf. Aber darin vermisst man nicht nur die der 
epischen Poesie eigentümliche AmfBhrlicbkeit, «eifern auch die ioni- 
sche Richtigkeit, die durch die Präsentia i^ovüt find dyplXiai ge- 
stört wird. 

401. Ebenso wenig kann man beistimmen , dass er «lit Ausschlies- 
sung yon V. 401. 402 die Verbindung so gemacht batt 

h novxm 8* Ittooova? ^ua 5 dtXtplvt lo««ap, 
navxct 6' avaooetctOM, ttvaooi xb vr^ia tfoSo«. 

402. Offenbar ist nach (fiesem Verse eine l,8cke: denn er wurde 
sagen, was ganz widersinnig ist, dass die Kreter den Delphin gar nicht 
bemerkt hätten, üeberdies zeigt IHas V. «65 : 

to f&v ovzig httpQaottt' oiB* sVo'iy*»' 
fifjQoo ifrQvacti 9o</i> (tsiXtvo*, tyi Imftthj, 
öTtevdovxcov, . . 

dass ein Infinitiv folgen nrasste, und gesagt -war, die Ki>eter hatten vor 

Schrecken nicht daran gedat*ht, *riend eiwäs zu thun, um «ich von dem 

DelphTn zu befreien. * » m 

"■' f 408. Hier gietrt der herg^racltte Tett 
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TatväQW, £i#«tb prjX* ßaftvxQi%a ßtexBtai alü 
'HeXfoio &vaxtog , dxsi £' &rtT£pjdce gapof • 

414 ot p\v ag 9 §v& UeXoy vija öqtlv, yd' ttnoßavxBg 
[itiövfiivag kil Viva $vld66ijg BVQvnogoic] 

415 ygafMatöai ftiya %avpa xal 6<p9ctXpoi6iv Idicftat, 
ü (ibvbbi vt]6$ yXatpvgrjg öanidoiti niX&gov, 

1 tftlg oldpt' aXtov 7iDlvt%%vov avtig ogovöei. 

aXX 9 ov itrjöaXloitiw kittt% tto vqvg BVBgyqg 9 
aXXd nagex IlBXoitowrjööv xUigav fyovoa 
420 f(C odov* **oqj ds av*l exdegyog 'AnoXkmv 
grj'Cdlag tdvv* 1} öb ngyööovca xiXivftov 
'jfgqvyv IxavB xal 'Jgyvyiijv igaxBivyv, 

xal ®qvoV) 'AXyuoZo x6gov xal Ivxxivov Alnv, 
xal IIvXov rjficföoevta IlvXviysvEag % av bptoitovg. 
425 ßrj dh Itagd Kgowovg xal XaXxiöa xtzl naget dvpriv % 
yösitag 9 9 HXlda dtav) 8%t xgatfovötv 'EitBtoU 
bvxb Gtegdg intßaXXW) dyatXophq dtog ovgay. 
430 dXÄ oxs ÄiJ neXonovvrjöov na%>Bi4<J4Bxo naöav 
xal di) knl Kglöfjg waxs<pctiweto xoXnog antlgmv, 
ZgtB 6ihx TlBloitowriöov nliigav Hgyei, 
428 ' xai etpiv iitlxvsipimv'lfaxxqg % opog aM iciqntvto, 

dovXi%i6v «r* SapT] vb xal vXtfeföa Zdxvvbog, 
438 ^ ijAd' avtpog ZitpvQog pfyctg «3fr$to« ix Jiog öfctyg, 

Xdßgog , inaiyi^ov ££ ai&egog, oy>ga xd%t,6xa 
435 VT\vg ävvöets fthovöa daXaöörjs aXpvgov vÖcog. 
ccipoggot d#J Entiza ngog ijaj x 9 r\kXivv xs 
htXBov yyspovBVB Ö 9 ava\ Jiog vtdg 'AnoXXav. 
I|ov h 9 h Kgtoyv bt$öbIbXov dpitBXveööav 
Xipiv 17 d 9 dfiddmg IxQtpeQatv itovxonvgog vyvg. 
440 U vybg ügovtw i*Vtt£ btdtgyog 9 Ait6XXtov 

was Hr. Cremet beibehalten und deshalb den 405. Vera ausgeworfen 
hat, woraus der Nachtheil entstanden ist, dass bei ihm die Strophe nicht 
mit «lern Sinti* abgerundet ist, Indern «Fe mit 7roi»rov d* icxqijn$tßopto 
MtiXsiav schliesst. Idi halte vrjec ^o^v - »^caroy Öfc for «kie Interpolation, 
und 'häbe dalrarictti rol ytlc äoiö'twtcc gesetzt. Hr. Creoter %at sodann 
V. *M& gestrichen, ^vobei nicht bedacht fst, wie schraal <ße Beschrerbtmg 
des thtes wird, wenn dieser Vers wegßtit. 

414. "Nach diesem Verse felfft ein 'Vers, Wenn e*me Strohe herge- 
stellt werden soll, dessen leicht errafhbaren InhaFt Idi in dem Sirpple- 
mente atra gedrückt habe. Aoch Wer hat Hr. Oreireer ganz mit Anrecht 
elin north weridfgt* Verse 416. 417 weggesrfinlweh und triebt bedaöht, dass 
4ttnn V. 413 Icewren verständigen »nrt giett. 

425. 424 ^hat Hr. "Cretrzer gestrichen^ eben so ^V. 481 — *85. Aber 
wennwioh tier Dichter V. 484. 4S6 «a<w 4er ^dysseer XV. ^96. 29* -ge- 
'notnrtieti tat, se ist doch damit «nedr ritoht ein sn gewaltsames Auswerfen 
gertchftertfgt, ^fro AheftHn^ngetäste't' steten bleiben kennte; 
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äötiQi tiöofiBvog ptßa rjpati' tov ö' dno noXXai 
öxtv&ctQlÖtg n igt cö vt Oi öekag ö* ilg ot oavöv Ixtv. 
ig d' ocÖvtov xaxiÖvvi Öict tqlttoöcov tri pico v. 
olq oy» <pX6ya daXt* xiq>avOx6(i£vog tu m xrjka' 
445 näöav dt Koictjv xÜTf%tv oUceg- cä ö* 6XdXv£uv 
KqlOcxIcov &Aoxoi xukkit&vol re ftvyuxQsg 
Q>oißov vTio QtnrjQ' fiiya ydo Öiog tlkey exaötov. 

h'&tv Ö ' avz enl vija vor ( \i wg dkro xittöüai 
avioi tlöon&vog ai£y(ß ra xparapc» ra, 
450 7iQcoxtrj{i)j, zaltyg tiXvpivog tvgiag counvg- 

* • • • ' -« • • • 

xal öcptag cpcovt]öag frrtor nxioöivxa nQOgtjvÖU 9 

u> jjuvot, tlvss £özt; no&ev nkritf vygcc xikiv%u\ 
ij ri xatd ngf^iv; n fiatpidicog tUaA?;0dt, 
old xs Xij'CöTtjoeg , vtzeIq aXa, toi t ctköcovxai 
455 Mrvxdg naoftipsvoi , xaxov dXXodaxoitii (psgovztg ; 
Ticpft' ovtag iötrjte TsdynoTtg, yvti vtßgoi ; 

[&aoOtiz\ Ixßuvxtg 6h Qo^v aktyvvizi Öalxa} 
avxtj fiiv ys öixtj nklti avdgcöv dX<p7)ötda>v. 
onuox* av ix novtoio noxi %9ov\ vrß fttXalvy 
460 Ekft&oiv xapdzq) äÖtjxozfg ' ctvtixa dt öcptag 
öltolo yXvxsooio xsoi cpgivcg Tptoog atgst. 

lag yaro, xal 6<ptv ddoöog ivl atffttööiv f#J?x«v. 

• •• • < ; . • • 

• •• ••..«.. - ♦ • 

445—447 bat Hr. Creuzer ebenfalls ausgeworfen, so dass eine 
Strophe mit V. 452 schlicht, der vielmehr der Anfangs vers einer Strophe 
sein muss. Auf diesen Vers lässt er dann sogleich mit Uebergebuog von 
V. 453 — 455 folgen , was der hergebrachte Text V. 456 giebt : 
zi(pi) ; ovtng 7j<sdov Texirjdvte 9 ovS* inl yatav 
.. . **ßn z ' ■, ot'ds xa#' onla fitXuivfjs vr]6g ifrfoite; 
jedoch auch das nicht, ohne von dem letzten Verse hlos iußrjr anzuneh- 
men, und dieses gleich mit rj yt dtxrj nilei dvdgcöv aXtpmutamv in einen 
Vers zu verbinden, wo doch wenigstens ijts geschrieben werden musste. 
Sollen fünfteilige Strophen hergestellt werden, so muss man die überlieferte 
Form von V. 456. 457 dem Interpolator zuschreiben , und sie so gestalten, 
wie ich gethan habe. Der 456. Vera steht so Iliad. IV, 243. Der Dua- 
lis hat hier eben so wenig statt wie V. 487 und 501. 

462. Nach diesem Verse müssen drei Verse ausgefallen sein, wenn 
eine Strophe gebildet werden soll. Hr. Creuzer, der nirgends eine Lücke 
angenommen hat, lässt auf V. 464 unmittelbar V. 466 folgen, auslassend 
was zwischen diesen Versen steht. Aber mit ovli ts x«i uiya %aiq$ 
konnte der Kreter seine Rede nicht anfangen : s. Odyss. XXIV. 403», 

464. Ich habe hier statt des sprachwidrigen !**V ov per ydo 
f», was von einem Abschreiber herrührt, dem aus Odyss. VI. WZ- |«V, 
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Creuzer: Pytho's Gründung. 

tov xal dftstßoiiBvog Koytäv dyog dvtlov tjvda- 
^ izeivs <piX\ ov psv ydo rt xuTaftvTjzoiöw ioixag * 
465 ov dsnag oyds <pvtjv, aXX d&avdzotöt deolöiv 
[lkrj&. ü ök us ftföl xazadv^t&v dv&owjiavj 
ovXi te xaijitya %uIq%* d«oi U toi oXßia doisv. 
xaL pot toyz ecyoosvöov hqxvpov, oipg ev iiÖiS. 

tlg dijfAOQ; tlg yaia\ tlvsg ßooxoi iyysydaöiv 
aXXy yda (poov&ovttg kntnkkofiiv fäya jl«tt/i<r, 

470 lg tlvkov ix KQ^itjg^ ev&tv ysvog svioiitfr' ilvai' 

471 vvv d 9 dd* %vv vrfi xatqX&opsv ovxi e*6vtig % 
473 dXXd ttg d&avdtav ösvq rjyctysv ovx IfttXovtag. 

tovg ö' dxa/iBißofuvog uoogiqm excUoyog'AxoXXav 
475 J~elvoi y tot Kvnööov itoXvbkvdotov apyivsfitö&s 

to % bqIvj dtdg vvv ovxßft' vnoxoonoi avttg Söeo&e 
eg tt %6Uv lotm}v xai doficttcc xaXd Ixaarog, 
ig ts <pikag aX6%ovg [xai tixv\ « XbloLnat iovxtg,] 
r K *!? 'AuoXknv ö' evxofiai slvw 

vpictg d' vffayov ivüdd' vuhg fisya Xaitp* VaXdööijg 



480 



intl ovts xo*£ o$c f £900». <p*xi Sumte (vgl. XX, 227), |m>s.ohT, ov 
fihv y«<? ti gesetzt. Die Anrede gsfrt ou'A* findet aicb Od. 1 , 158. XIX, 
360. Den nach V. 465 eingefallenen Vers hat Matthia hergestellt. 

471. Den zwischen diesem und 473 ans Odyss. IX, Ü61 von einem 
Interpolator mit Veränderung von oIk«<5s in vp'atov eingeschobenen Vera. 

PQ9tov tiptvoi, aULqv j*oV, aXXct hÜbv&cc, 
habe ich ausgeschieden* 

478. Hier ist die überlieferte Leaart i 

h tt (ptXag atizovf äXl* ntova vqov 

£§*«' ipov xoXXotct zttipervv av&qainomv. 
Dass diese ganze Stelle interpoiirt ist, aeigen die wiederkehrenden Worte 
V. 482. 

all* ivödde niova vqop 
i£et 9 ifiop noXXois pala xifiiov d*&Q<6uoioiv, 
fovXds t ddavdxa» ilSrjotti , reo* /etijri 
aitl ztwcsödi dtapittQes wetz* Ttctvta. 
Vergleicht man damit V. 521 

tvtf dt/ fysXXov 
otnqaBiv nolXousz t$tifUpo* *Wöa>Ä04<Hv f 
so ergiebtaich, daaa nicht der Tempel als in Ehren stehend gerühmt, 
sondern den Kretern Ehre versprochen wird. Und da die Worte stpi 1? 
iym jätios vlog nicht wohl anders als zu Anfang einer Strophe stehen kön- 
nen , so empfiehlt sich eine Fassung wie ich sie gegeben habe. Das Sup- 
plement t&p iövtmv zu d&avdtav kann, wenn es nöthig wäre, mit dem 
21. Verse des Theogonis belegt werden: 

^ (xXXmv x* d#*vat(0* Csqov ycVo; sthv lovxw*. 

Hr. Creuzer hat V. 478. 479 ausgeworfen, wodurch das # h* 
viog ganz unpassend in den letzten Vers der Strophe kommt. 
A r . Jahrb. f. Phil. k. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LUI. Oft.*. 24 
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ovzi Kaxd q>govkmt\ dXX' Ivftdd* xlova vtjov 

%&% Ipov , xoXXoig Öb xbx^bvoi dv&garfotöiv 
484 ßovXdg düardzav tidyCst* allv iovx&v. 
486 dtf ayrt\ ng äv iya «foi«, xbIüböüb xd%rtia ' 

löxla {ibv xgäxov xaüstitv XvöaL xb ßorjag' 

vija d* ixBixa psXaivav ix yxBigov igv6ad&B, 
1k dh Wl WßmV bXbö&b xal Ivxbu vrjog Itörjg, 
490 Kai ßatiov xoiytax ixl W 

xvg ö' ixiKalovsg, ftrt x aXyixa XevKa ftvovztg, 

tv%i6%(H öq Ixiua xagi6xdpBvoi»xtgl ßapov. 

dg (ibv iyd to xgäxov ev ijBgosidsi xovxa 

BldofiBvog ÖBitpivt, &orjg ixt vyog ogovöa, 
495 dg Ipoi tvxBOÜtu ABXyivia [waxa xdvxa.] 

Ötinvfjoai ö' dg HxBita flog xagd vrfi pBkaivy, 

Kai öxeiöat paKagBööi fooig, ot "OXvpxpv fyoutfiv. 

avxdg ixqv öixoio pBXiygovog Igov ^<J#a, 
500 BQ%B69al «p ipol Kai Iqxainov aBlÖBiv, 

BlgoKB xuqov iKTjödSi iv Ubxb xlova vrjov. 

dg Z(pa&- ot d' dga xov pdXa pcv kXvov i}d' ixtöovxo- 

iöxla phv xgdxov xafotfav, Xvöav dl ßorjag* 

lözüv ö 9 löxoöoKy xkXa6av xgoxovoiöiv vtpivxBQ. 
505. 6 iKßdvxBg d' ag IxBixa Zorjv ava vr{ igvdavxo 

vtl>ov Inl ^«fia^otg, xdga d' tgfiaxa paxpa xdvv66av. 
xoirjöav ö' dga ßapov inl gfjyfilvi &aXdöörjg. 

xvg d' ktUKalovxBg, Matt' dXtpixa Xbvku Qvovxsg 
510 sv%ov&\ dg IkbXbvb^ xagiöxdfABvoi xsgl ßapov. 

dogxov blftfr' BiXovxo &oy xagd vijt utXalvy, 

Kai ÖKBiöav ^axägeööL dcoig, oVOXvpxov fyovGiv. 
avxdg IxbI xoötog xal iöujxvog $gov fvxo, 

ßdv $ IfkW tjgxs Ö' aga <S<piv aval Jiog vtog *AxoXXav, 
515 tpogpiyy hv tjÜQMÖiv ix<ov, dyaxöv xi&aglta>v<> 

487. Die Lesart der Bucher ist* Uxia pkß ngeStov natetov kvtant 
ßosiae. Das letzte Wort hat Buttmann hier und V. 503 verbessert. 

491. Diesen Vers bat Hr. Creuzer gestrichen , was nicht angeht, 
da er durch die Wiederholung V. 509 gesichert ist. 

495. Hr. Creuzer bat die uberlieferte Lesart beibehalten, 
die iaol tvxto&at JtXcpivuo' «vrao o ßm(JLog 
ctvzoQ 6sl(pHoq neu inotpioe toasten uht. 
vermuthet aber Mytvog. Vielmehr war die offenbar ungeschickte Inter- 
polation auszuwerfen. 

501. Die Bücher haben Tn^ad-ov. 

505. Diesen Vers hat Hr. Creuzer ausgeworfen. 

508. Die Lesart der Bucher, xal ßatftov notyoetv , scheint au« V. 
490 geflossen zu sein. Wenn dieser Vers eine Strophe anfangen »11, 
musste geschrieben werden , rtas ich gesetzt habe. 
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xaXd xal v$t ßlßdg . oY 6h §tja<sovttg fhtovto 

Kgijtsg ngog ffodai , xal IrjTtattjov äsidov, 
oloL %b Kgytwv natyovtg, olnl xb Mov6a 

Iv özqd'toaiv edqxB deä fttXlyifgvv doidnv. 
520 axpjfrot 6h Xoqtov ngogeßav xoöiv aty>a 6' Txovzo 

nccQvrjööov xccl %agov hnqgaxov, |Vd' dg' ^bXXov 
522 oixrjGew xoXXofoi zexiptvoi äv&gtonoiöiv. 



725 
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523 «816« ayav avtov ödnsöov xal nlova vndv. 
xmv d' agivBxo dupog ivi ötij&soöi q>Uotöiv 
tov xal dvBtgopevog Kgrjtwv dyog dvxlov rjvda • 
<d ava , ei Ö-q tijXe <plXav xal natgidog al'rjg 
rjyay$ei ovro nov t<fi 6q> tplXov Stritt o ftvfia). 
vag xal vvv ßeopeö&a ; xo 0e qppaJeöOw avctypsv. 
ovts xgvyr^ogog %6b y hnixgoxog ovt BvXelfia>v, 
ogx aito t bv £cSbiv xal dpi dvdgaynoiöiv oxnÖBiv. 

tovq 6' kufutdijo'ag ngogk<prj 4t6g vtog 'AnoXXav 
vr\moi avftg&noi , Övgxkrftiovtg , o% fiskedcovag 
ßovkeöd'' dgyaXeovg ts novovg xal Otslvsa $ivp<5 
• •••••• 

gqtdiov üitog vpu kgsm xal InX <pgeol Ojfrjar 
'535 dejzittgy pqX' exaöxog I'xöv & X tl 9^ fid%aigav 

6<pd&iv alsi fiijXa • tu 6' acp&ova ndvta nagiötai> 
oöö' äv ifiol x' dyäyaöi nBgixXvxa <pvX 9 dv&gconav' 
vtjov de 7igocpvXct%ds, Ö8Öe%&8 öe Ögjq' dvdgdncov 
ev&dd' ayBigofisvaVi xal tprjv fövv ye fxdXiöza. 



■ 



518.519 hat Hr. Creuzer ausgeworfen, ohne zu bemerken, dass 
nach V. 522 offenbar eine Lücke ist, die ich schon in meiner Ausgabe 
bezeichnet habe. Es fehlen zwei Verse. 

529. 530. Den zweiten dieser Verse hat Hr. Creazer weggeworfen, 
demerstern aber, wo die hergebrachte Lesart ovvi TOt^gwooff 
y ' in^Qazoe ist, geschrieben ovts TQvywÖQOs yde y imiude. Aber 
tQrjfitdg, das Mos einige Bücher des Theokrit XVII, 62 haben, ist gar 
kein griechisches Wort. Lobeck in den Prolegomenen zur "Pathologie 
S. 466 vermothet darin einen Eigennamen. Ich habe inUqotog geschrie- 
ben , was harten Boden bedeutet. 

633. Dass nach diesem Verse ein Vers ausgefallen ist, lässt sich 
leicht ans dem ßovlec&i scbliessen, dem der zweite Satz fehlt. Denn 
der Sinn musste sein: „die ihr lieber Muhe und Noth, als ein gemächli- 
ches Leben Jiaben wollet." Hr. Creuzer, der das nicht bemerkte, fand 
sich daher genöthigt, den 537. Vers auszuwerfen , in welchem ich Waar- 
denburgs Emendation dmo' anstatt <p8l' aufgenommen habe. Hiervon 
und von dem folgenden Verse habe ich in diesen Jahrbüchern 8. 141 ge- 
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540 ü ök xi xrfiöiov 2«og Ucsxai r^kxi l'pyor, 

«Uot i*H& vpiv crjfiavzogBg avdQsg föovtat, 
tcjv v* avayxaiy d6Ö>^öß0ä ,, rjpctxa navta. 
BiQtjxat xot navt*' 6v ös (pQtöl öflöt <pvXa£ai. 



545 ttai 6v usv ovtm %aiQ* * diog %al Aqxovg vtt ' 
avxaQ tym x*l tfsio *ai iXXfjg pvq6op aotdfr 

540. xtzifiöiov ist eine mit Recht auch von Hrn. Creuzer 

aufgenommene Verbesserung ton Franke , statt ija xi tifi^ov. 

544. Mit dienern Verse hat Hr. Creuzer den Hymnus geschlossen 
und V. 545. 546 weggelassen. Aber ganz unwahrscheinlich ist es, dass 
der Hymnus mit der Rede des Apollo endigen, und nicht noch ein »s «- 
«ojv oder <Sg fV«*o, nebst einem gehörigen Schlüsse der Krsahlung fol- 
gen sollte. Daher scheint es notawendig anzunehmen, dass entweder 
nach V. 544 drei Verse ausgefallen seien, oder auch eine ganze Strophe 
fehle, wenn man V. 545. 546 für eine der Formeln nimmt, die von den 
Rhapsoden , die einen Hymnus sangen , angehängt wurden. 

i 

Das Ergebnis» aus vorstehenden Bemerkungen ist nun, dass 
allerdings der Hymnus in fünfzeiligen Strophen geschrieben in 
sein scheint, und es dankeuswerth ist, dass Herr Creuzer darauf 
aufmerksam gemacht hat; dass aber die Herstellung solcher Stro- 
phen nicht auf die Weise, wie er es gethan hat, vc 
darf. Zugleich ergiebt sich, dass die von ihm i 
olpca eine ganz willkürliche durchaus alles Haltes 
Erfindung sind. 

Uebrigens spricht sich Herr Creuzer in der Vorrede S. VII. 
über die Deutung des Mythus so aus: „Der dai 
Typhaon, welcher , wie sich leicht erweisen lässt , 
Plentern ganz verschieden von Typhoeus, dem G« 
und Erdbeben war, ist offenbar eine Allegorie der verpestenden 
Sumpfluft oder mslaria. Diese entsteht nach unserm Hymnos 
durch giftige Ausdünstungen des Himmels, der Erde und desTar- 
taros, welche Hers , die wetterwendische Göttin des Luftmeeref», 
In sich aufnimmt und das so entstandene Tod hauchende Kind von 
dem ins Centrum des Weltalls gelagerten, als Schlange personifi- 
cirten Sumpfe Pytho gross ziehen lässt, bis Apollon diese böse 
Pflegerin todtet, d. h. bis die Verehrer dieses Gottes denvSumpf 
ableiten und an seine Stelle den Grund iura Delphischen Tempel 
legen." Mag auch der vorhoroerische Erfinder des Mythus Na- 
turerscheinungen personificirt haben, der Dichter des Hymmw 
hat gewiss eben so wenig als seine Zuhörer etwas davon gewusst 



Digitized by Google 



Böttcher: Aehrenlese zur Homerisch-Heaiod. Wortforschung. 873 

oder geahnet, sondern er trug harmlos die fertige Sage als Dinge 
vor, die so geschehen wären, wie sie erzählt wurden. 

Gottfried 



Aehrenlese zur Homerisch - UesiodUchen Wortforschung, von 
Dr. theol. J. F. Böttcher (in dem Binladungsprogramm <Ie» Gymna- 
fiiam za Dresden zu den öffentlichen Prüfungen und zu dem Valedic- 
tUms-Acuw im April 1818). 

Nur auf den ausdrücklichen Wunsch des Verfassers einige 
Bemerkungen zu dieser Schrift zu geben, wage ich es behutsam 
den Fuss auf den Rand eines Bodens zu setzen, auf dem man bei 
jedem Schritte fallen oder versinken kann. Die älteste epische 
Poesie der Griechen ist bekanntlich zugleich das leichteste und 
schwerste, was es von griechischen Schriftwerken giebt; das leich- 
teste, wenn man sie zum Vergnügen liest; das schwerste, wenn 
man von allem klare, bestimmte, richtige Begriffe sticht. Ein 
nicht kleiner The U dieser unendlich mannigfaltigen Materie besteht 
in der Erklärung vieler in dieser Poesie vorkommender Wörter, 
die bei dem Lesen zum Vergnügen keinen Anstoss geben, weil 
der Zusammenhang der Rede ihre Bedeutung in einem dunkeln 
Gefühl ahnen läset; will man aber diese Ahnung auf bestimmte 
Begriffe bringen, sehr grosse und oft unüberwindliche Schwierig- 
keilen haben. Das Material der ältesten Sprache ist fast gänzlich 
verloren; von einigen Dialekten, die einiges Licht geben könnten, 
haben wir nur sehr unzureichende Ueberbleibsel; viele Formen 
der Worter sind von den Dichtern nach dem Versmaasse und dem 
Wohlklange'willkurlich gebildet worden; manche Wurzeln der 
Wörter mögen sich nur noch in verwandten aus der g 
Quelle entsprungenen Sprachen finden, deren sichere 
wieder eine vielseitige und sehr gründliche Kenntniss 
chen erfordern wurde; eine Anzahl Wörter dürften ai 
Stellen der ältesten Dichter von den spatern weiter ausgedehnt 
und auf anderes ubergetragen sein; viele auch, unrichtig gedeutet, 
nach und nach eine ihnen ursprünglich nicht eigene Bedeutung 
erhalten haben, was sich bei msnchen sogar nachweisen htsst; 
endlich ist die Sache noch verwickelter worden durch die Kriti- 
ken, Erklärungen und Etymologien mancher Philosophen und der 
Alexandrinischen Grammatiker. In einem solchen Chaos nun mit 
einiger Methode zu verfahren ist offenbar keine leichte Sache. 

Herr Dr. Böttcher bezeichnet seine Forschungen als der ver- 
gleiche nden Sprachwissenschaft angehörig. Er gesteht, dabei 
blos den Pariser Thesaurus, die Wörterbücher von Rost und Palm, 
Crusiua und Nitzschs Anmerkungen zurOdyssee benutzt zu haben, 
Lobeck und Lehrs sollten nicht fehlen. Was Lehrs im Anstar- 
chus S. 146 sa ff t. wäre sehr zu beherzigen gewesen, so wie gleich 
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die folgende Seite bei dem ersten Artikel über dyagaxoq auf ein 
anderes Ergebnis« geführt haben wurde, lieber dieses Wort, 
dessen Erklärung ihm sehr schwierig schien, hat Hr. B. sehr weit- 
liuftig gesprochen, und alles, was er nur von Stellen, in denen es 
vorkommt, auftreiben konnte, zusammengestellt. Er nimmt ein 
Adjectiv dytgog an, mobilia, ferus, dss jedoch keine Beglaubigung 
hat. Deun die corrupten und eines Belegs entbehrenden Glossen 
bei dem Hesychiua und Suidas, dytgomov, öudviov uyegonzog, 
6 0navlas iQxöfievog oder tv^ö^tvos ' dytg conti, iepoga, döaa- 
OtOV tf/Htai ' dytgaöuro, tjftiXfjÖB^ tjdhrjös, Öittyivöazo , dys- 
Q&Oöii (ddtgcöaoti) , dygvnvtl, können nichts beweisen , und 
dyaaQOXO* bei dem Hesychiua ist keineswegs eine spielende Ver- 
stärkung, sondern ein Schreibfehler st. dyig&xoi Ucbrigens woher 
käme die Endung o%oq 1 Ein methodisches Verfahren fordert 
zunächst sich nach einer der Analogie gemässeu Ableitung aus 
verwandtengriechischen Wörtern umzusehen. Und hier liegen offen- 
bar ytguq und das alte ago, statt dessen s\co im Gebrauch ist, 
vor Angeu. Die alte Form finden wir in Dorischen Wörtern, wie 
öfiw^r u, jiaucox i) S »»d bei dem Homer selbst in 6vvox<dx6tb. 
Das a durfte weder daa a priiativum, uoch das intensiv um, noch 
das in mehreren Wörtern aus dua entstandene sein können, son- 
dern ist > erm uili lieh eine Abkürzung von dyaykgcaxoq^ und das 
Wort bedeutete ursprünglich „sehr geehrt 1 ', hernach auch „über- 
inüthig" mit den verwandten Begriffen , ebenso wie fgrihpo's ur- 
sprünglich l(pltiftog war. Ueber da» a iiitensivum ist noch nichts 
befriedigendes aufgestellt worden. Fast alle Beispiele beruhen 
auf mißverstandener Erklärung des a privativem, mcafyXog vXty 
ein nicht ausgeholzter Wald. Buttmaun in der Grammatik II, 
S. 467 f. spricht über diese Wörter sehr leichtfertig und unkri- 
tisch. Dass die in dem a enthaltene Negation bei den Griechen, 
wie in mehreren deutschen Wörtern, z. B. Unthicr, eine durch 
das Maass den Begriff aufhebende Verstärkung bedeutet! könne, 
" ' schwerlich nachweisen. 



2. dyxvkofi^trjg. Hr. B. bezweifelt die Beziehung auf den 
von Hesiodus erzählten Mythus, und meint, der versteckte Rath 
des Zeitgottes erinnere mehr an das ähnliche Bild : „tief Wasser 
ist der Rathschluss in manches Herzen." Spr. Sal. 20, 5. Der 
Erfinder des Mythus hat daran gewiss nicht gedacht, Homer aber 
und sein Zeilalter kennt keinen Zeitgott; und hält sich an die 
ainnliche Anschauung, die der Mythus gegeben hat. 

3. alyaviij. An alykq und yaväv zu denken, und eine blanke 
Waffe zu verstehen, findet sich keine Analogie. Die Erklärung 
des Suidas, axovxiov piKQov ^koöi'drjgov , ist durch andere Zeug- 
nisse sattsam widerlegt : bei dem Homer kommen die alydvwi 
blos als lange Wurfstöcke vor, die, wie der Discus, zum Spiel ge- 

werden, ausser in der Odyssee IX, 156. bei der Jagd auf 
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Ziegen: doch ist es wohl nicht von «f$, sondern, wie «ff selbst, 
¥00 atööeiv abgeleitet. 

4. ätötjlos. Hierbei hätte zugleich die andere Form dsldslog 
erwähnt werden sollen. Hr. B. meint, aus der ersten Bedeutung 
„unsehbar" folge, dass einerseits das, dessen Anblick man nicht 
haben möge, nicht ertragen könne, also „entsetzlich, unerträglich 4 *, 
andererseits das, dessen Anblick man nicht sehen könne oder 
dürfe, ,,uns?chtbar, geheimnissvoll", gedacht werde, und damit er- 

* gebe sich die Erklärung aller Stellen. Das würde manche sehr 
erzwungene Erklärungen erzeugen. Hr. B. ist ohne Zweifel durch 
Buttmann irre gefuhrt worden , der im Lexilogus 1 , 247 ff. mit 
unbegreiflicher Flüchtigkeit über dieses Wort gesprochen hat, 
das bei dem Homer, dem Hesiodue, dem Parmenides, dem Apollo- 
nias, dem Oppian in den Cyneg. II, 496 (und IV. 324) „offenbar, 
hell, glänzend" bedeutet; „unsichtbar" aber bei dem Sophokles 
Aj. 00 8. dem Nikander liier. 727 in der Anthol. Pal. IX. 206. 
und dem Anhange 200. Diese letztere Bedeutung wurde man 
falschlich in der Odyssee XXI. 163 und in den Tagewerken des 
Hesiodus 754 anwenden. Es ist mithin in der alten epischen 
Sprache die Bedeutung dieselbe, welche spater durch autdqAog 
bezeichnet wurde, und das a also, woher es auch immer kommen 
mag, intensivtim. Denn öifiog ist ein späteres Wort, das nur ein- 
mal in der Odyssee XX. 333 wie dteXov in der liias X. 466 vor- 
kommt. 

5. dxdxrjta von dxsiöfrat abzuleiten erlaubt die Analogie 
nicht, sondern führt auf axaxog^ wovon auch dxaxqöios kommt, 
und rechtfertigt sich durch sqlovvloq. 

6. axpqi'og. Dieses Wort kommt «bei dem Homer nicht wei- 
ter als viermal im neunzehnten Gesang derllias, und einmal in der 
Odyssee, wie man meint in anderer Bedeutung, vor. Dass es mit 
dem u privativ um zusammengesetzt Ist, erhellt aus der Zusam- 
menstellung mit awatfrog, und der Construction mit dem Genitiv 
axprjvos öfroio, in der es sich auch bei dem Nikander und Ly- 
kophron findet. Dadurch ist die Ableitung einiger Grammatiker 
von crxun, das im Aeolischen Dialekte döizla bedeuten soll , hin- 
länglich widerlegt. Hr. B. meint nun hier eine Spur der semiti- 
schen Wurzel chamm zu finden, die warm bedeute, und bringt 
damit xaßivog , ja auch den Mars Camulus, und camum, einen 
warmen Gerstentrank, in Verbindung, so dass äxptjvog tingewärmt, 
ungelabt, ungestärkt bedeute. Mit jener semitischen Wurzel mag 
immerhin xaltiv, wovon xafftvog, verwandt sein, aber zu äxprjvoQ 
ist dieser Umweg, zu dem er noch ein Verbum xaftai'vo, xa^vveo 
annimmt, zu weit. Auch kann man sich nicht sofort zu der semi- 
tischen Wurzel fluchten, ehe die Erklärungen der Grammatiker, 
die sich im Etymologicum raagnum zusammengestellt finden, und 
die Stelle der Odyssee XXIII. 191. in Erwägung gezogen worden 
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sind. Dort sagt Ulysses von einem Baumstamm, am den er seinen 
Thalamus errichtet habe : 

Vdpvog ftpv xavvcpvkXog tkalrjg sgxiog ivxog 
dxptjvog üaXi&ov nd%exog ö r t v r^vxi mg>v. 
So accetituirtc Aristarch das Wort, als von axfitj abstammend und 
dxuccfav bedeutend; die Nüchternheit aber bezeichnend, äx(XT}vo$. 
S. Lobeck Pathol. proleg. p. 192 und Lehrs Aristarchus p. 311., 
der überall dxfttjvog vorzieht. Ausser dieser Stelle der Odyssee 
sind nur uoch die vom Pausauiaa V. 15, 6. ebne andere Bezeich- 
nung erwähnten vvpycu dx^t]va\ zu Olympia bekannt. Seltsam 
wäre es nun, wenn es von diesem räthselhaften Worte zwei bios 
durch den Acccnt unterschiedene, und dadurch auch verschiedene 
Bedeutung erzeugende Formen gegeben hätte, zumal da die Aua« 
logie wohl nur für die Meinung von Lehrs spricht. Was nun. die 
Erklärungen der Grammatiker anlangt, so scheint eine derselben 
eine Spur tu enthalten, die dem Worte eine eben sowohl für die 
Stelle der Odyssee , als für die andern Stellen passende Beden- 
tung verschaffen kann. Indem Etyraologicum steht: <>i öh övv- 
Qsxov xaxd CxtQyöLV xov %ay*iv , 6g Sijloi xov dxrjfiiXrjxov^ wo 
wohl xovxopüv geschrieben war. Diess würde non curatura sein. 
Doch ist vielleicht es nicht einmal nöthig zu xopetv unmittelbar 
zu greifen. Denn euch dieses Vernum gehört wohl zu dem Stamm 
xft n von dem xdfuco gebrauchlich ist, das arbeiten, verfertigen 
bedeutet. Kopsiv curare, ist damit nahe verwandt. Denn xoun 
bedeutet nicht das Haar schlechthin, sondern in wiefern es geord- 
net ist und Sorgfalt zeigt, was auch in der metaphorischen Be- 
deutung vou xoftäv sichtbar ist Nimmt man nun dxpiprdg ölxoto 
für ineuriosus tibi, oder non curatus eibo, und ohne Genitiv für 
non curatus, non refeetus , so passt diese Erklärung auch auf deu 
Baumstamm, wenn man, wie Becker gethan hat, ohne interpunetton 
dxpLjjyde daA&mf verbindet. Denn die Beschreibung zeigt, dass 
von einem in dem Zaune wild gewachsenen und ohne Pflege auf« 
geschossenen Baume die Rede ist. 

7. «poAyoc üeber dieses Wort spricht Hr. B. eben so un- 
bestimmt, wie Buttmann, dem er folgt, im Leiilogus II. 39 ff. Die 
Glosse bei dem Hesychius, poAycö, viyog tzccqu Bkalöa scheint 
ihm entgangen zu sein. Er vergleicht Wolke, Volk, proraulgare. 
Näher liegt unser Molken. Hat das Wort irgendwo Wolke be- 
deutet, so würde wxxog dpoXyog eigentlich eine wolkenlose Nacht 
sein, und allerdings kann man in der llias XXII. 317 

olog ö 9 dexriQ tUi fiix' aoxQato wxxog dftoXym 
6öÄ€pog, og xdJLXiaxog sv ovoavtp faxarcxL döxijQ 
und im 28. Verse, wo es von dem Hundssterne heisst, 

aQL&fioi, de ol avyal 
(palvovxcu itolkoiöL ßtx' atiTQctöi vvktqö a/ioAyaj, 
nur an einen wolkenlosen Himmel denken. 

afioxoy. Dieses Wort hängt gewiss nicht mit ptftoft 
paöog, paöaQog zusaitimeo, sondern wird richtig durch «jr^p©- 
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tog erklärt, indem et Ton einen veralteten mit pva verwandten 
(i6a> abstammt, wovon poröv, die Charpie, abgeleitet ist, weil mit 
ihr die Wunden ausgefüllt werden« 

9. dpyiyvoi X6y%ai sind der Sache nach richtig erklärt; es 
sind oben und unten beschlagene Lanzen, oben mit der zweischnei- 
digen Spitze, unten mit der Zwinge, dem öavQmtyQ. 

10. dvtpotQtyig. Dieses Wort kommt zweimal vor, einmal 
lliad. XV. 625 xvna dvtfiotQfq>ig, was keine Schwierigkeit hat; 
das anderemal XI. 256 «vtptorQtyts fy%o$. Die hierüber und 
über die nvkag dviftoxgtq>iag des Simonides aufgestellten Er- 
klärungen verspottet Hr. B. Simonides habe die Zugluft in den 
Thoren gemeint und Homer nenne die Lanze windna'hrend wegen 
des Luftzuges , den sie Im Vorubersausen erzeugt. Dieser Ge- 
danke kann auf einen Augenblick blenden, halt aber nfiher betrach- 
tet nicht Stand. Denn erstens enthält das Wort actfv von der 
Lanze verstanden einen falschen Begriff, weil et nicht den durch 
den Wurf oder Flug der Lanze hervorgebrachten Luftzug, sondern 
einen verstärkten bezeichnet: aber ehe die Lanze geworfen wird, 
ist noch keiner da, der vermehrt werden könnte. Zweitens 
passt diese Erklärung gar nicht zu der Stelle. Agamemnon, von 
Koon an dem Unterarme verwundet, lisst dennoch nicht vom 
Kampfe ab, 

iXX 9 1*6qov6b Komvt l%(ov dvspotQtipeg sy%°Gi 
wirft aber nicht die Lanze, sondern stösst den Koon mit dem 
Schafte nieder: 

ovttjös £vö*g5 xaXxj/oeü kvöe öl yvlcc. 
Wäre dvegioXQBtphg ein stehendes Beiwort der Lanze, wie öoAi^o- 
öxtof , so würde man sich das gefallen lassen: aber warum steht 
hier nicht frmv doAigoOxtov iy%os< wie VII. 44. XXI. 139, son- 
dern ein sonst nirgends der Lanze beigelegtes ünd gerade hier in 
der aufgestellten Bedeutung nicht passendes Prädicat? Derglei- 
chen Fragen wollen doch beantwortet sein, ehe man ungeprüft ^ 
verwirft, was die alten Erklärer gesagt haben, deren Meinungen 
man, ausser in den Scholien und bei dem Eustathius, auch bei dem 
Hesychius und in dem Etymologicura rindet Sie fühlten die 
Schwierigkeit, und waren daher in Zweifel, ob nicht dvifiotgexeg 
oder dvsfioöTQBcpe g das richtige sei, griffen aber nach sehr gesuch- 
ten Deutungen. Da, wie es scheint der rechte Arm des Agamem- 
non unter dem Ellenbogen verwundet worden war, erwartet man 
ein Beiwort, das das Schwanken der Lanze in der Hand des ver- - 
letzten Armes bezeichne. 

11. döxiftfo Dieses Wort stellt Hr. B. mit „schaden" nh 

12. dövtpqXog Diess soll „uoschlurfbsr, zum Wegspu- 
cken*' bedeuten, und mit „sauf", ölqmv, 6iq>X6g verwandt sein. 
Anders urtheilt darüber Lobeck Pathol. proleg. p. 109. S. auch 
p. 296, wo von dövqirj die Rede ist. 
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13 d0(podsl6$- Dieses soll von önodög kommen und eine 
staublose Wiese, einen iüealisch erweiterten, einsamen , grasigen 
Begräbnissplatz bedeuten. Man fragt sich, woher das Knollenge- 
wächs den Namen döcpodsXog erhalten habe. 

Es würde zu weit führen, alle von Hrn. 1 B. behandelten Wör- 
ter, deren 41 sind, zu erwähnen. Die bisher genannten zeigen, 
dass er nach keinem festen Princip, sondern nach manchen sich 
darbietenden Aehnlichkeiten beliebige Vermuthungen aufstellt, von 
denen nicht wenige sehr problematisch sind. Angehängt hat er 
eine Deutung der Namen der Hcsiodischen Theogonie, die nur in 
einzelnen Dingen von den bereits bekannten Ansichten abweichen. 

G Hermann* 



Homer* 8 Was, ubersetzt von Dr. Aug. Ludw. Wilh, Jacob, Konig!. Ge- 
heimen Regierungsrath a. D. Berlin, Druck und Verlag von G. Rei- 
mer. 1846. XVI u. 518 S. gr.-8. — Homers Odyssee von 
■ Demselben. 1844. X u. 408 8. 

Auf den Wunsch der geehrten Redaction dieser Blätter, die 
hervorragendsten und interessantesten Erscheinungen auf dein 
Gebiete der antiken Uebersetzungslitteratur einer kurzen Bespre- 
chung zu unterwerfen, bin ich um so lieber eingegangen, als es 
meinen Studien sehr nahe liegt, die Nachbildung antiker Kunst- 
werke auch auf diesem Wege zu fordern. Seit einiger Zeit sehen 
wohl die ernsten Philologen und Freunde des Alterthums auf diese 
Beschäftigung mit geringerer Missgunst. Sollte es auch noch 
einzelne Gelehrte geben, welche in der kunstmässigen Anpflan- 
zung dieses Feldes' eine Ausartung der elastischen Studien finde», 
so urthcilen sie von einem unfreien Standpunkte aus ; die Kunst 
selbst ist hieran unschuldig, -wie nach und nach ans den strengen 
Anforderungen, welche Ref. an ihre Vollendung stellt, Jedermann 
einleuchten wird. Einstweilen dürfte es nicht unpasseud sein, 
die Worte eines bekannten Philologen hier anzuführen, welcher 
mir vor einiger Zeit Folgendes schrieb. „Die philologischen Stu- 
dien," sagte er, „bedürfen immer neuer Formen der Behandlung, 
und ich glaube, dass der anerkannte Vorzug der Deutschen in der 
Philologie gerade diesem Umstände seine Begründung verdankt, 
dass ein Decennium um das andere bald Grammatik und Wortkri- 
tik, bald Metrik, bald mythologische, bald antiquarische , bald lit- 
terar historische oder archäologische Forschung, bald ästhetische 
Würdigung und Nachbildung das Banner war, unter welchem die 
Lehrer der Philologie ihre Jünger sammelten. Durch die ver- 
schiedensten Richtungen wurde bei anständiger Werthschätzung 
und gegenseitiger gebührender Anerkennung nur das Ganze be- 
fördert, eine allseitige, bildsame und erweckende Kenntniss des 
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Alterthums und seiner unzerstörbaren Verbindung mit der Ge- 
genwart.'* 

Wie schon früher anderwärts, so gedenkt Ref. auch in den 
Anzeigen für diese Blätter nicht blos seine Meinung auszuspre- 
chen, um den Weg festzuhalten, den er für den rechten erachtet, 
sondern auch zu gleicher Zeit an einzelnen Stellen praktisch nach- 
zuweisen, wie die Sache besser zu machen war. Allerdings ist 
das nicht eigentlich Aufgabe des Kritikers, der aich begnügen 
kann, zu sagen, was ihm gefällt oder missfällt, satomt dem Warum } 
doch hofft Ref., dass eine solche thatsächücbc Beweisführung 
nicht nur wnnschenswerth erscheinen, sondern auch sehr frucht- 
bar sein werde, weil alsdann der Vorwand wegfällt, eine bessere 
Leistung 6ei nicht möglich gewesen. 

Wenden wir uns zum Homer, so leidet es wohl keinen Zwei- 
fel, dass eine gute Uebersetzung desselben die Ehrfurcht sowohl 
als die Theilnahine für die classischen Ueberreete des Alterthums 
in Deutschland au befestigen geeigneter sei als irgend eine andere 
philologische Schrift. Was J. H. Voss in dieser Beziehung ge- 
wirkt hat, ist anerkauntennaassen so bedeutend, dass wir ihn zu 
den verdienstvollsten Humanisten rechnen müssen. Aber, höre 
ich einige seiner Siteren Freunde und Leser fragen, ist die lieber- 
Setzung des Homer, wodurch hauptsächlich Voss so günstig ge- 
wirkt hat, nicht wirklich gut und genügend'? Oder mag sie auch 
mangelhaft sein, wie wir bereitwillig zugeben, wird mau eine viel 
bessere und in allen Stücken befriedigende Verdeutschung dieses 
Dichters jemals hervorbringen? - 

Eine viel bessere, erwidert Ref. darauf, in jedem Fall; ob 
aber eine iu allen Stucken befriedigende , ist eine andere Frage, 
die sich nicht so schnell beantworten lässt. Wie trefflich auch 
Voss zu seiner Zeit übersetzt hat und wie grosse Verbreitung 
auch seine Leistung gefunden, Ref. kann der Ansicht Schlossert 
nicht beistimmen, welcher die Vossische Homerverdollmetschung 
auf gleiche Linie mit der Lutherischen Bibel Verdeutschung stellt; 
denn letatere ist, abgesehen von der Mangelhaftigkeit einiger Bü- 
cher, ein in seiner Art vollendetes Kunstwerk, welches die späte« 
reu Jahrhunderte nicht zu übertreffen vermochten. Der Vossi- 
sche Homer dagegen, obwohl er zu seiner Zeit den Preis über 
alle gleichen Bestrebungen davongetragen hat, kann in keiner 
Hinsicht auf einen ähnlichen Kranz der Vollendung Anspruch 
machen, Weder in der äusseren Form, noch in dem geistigen Ge- 
präge. Ref. verkennt keineswegs das Verdienst dieser Arbeit, 
aber er sieht, wie schon einige- streng urtheilende Zeitgenossen 
des Uebersetzers, in derselben die eigentliche Aufgabe noch nicht 
gelöst, ich möchte sagen, das Ideal einer Homerverdeutsch ung 
noch nicht verwirklicht. Voss that, was ihm in den ersten Tagen 
des Er Wachens deutscher Sprachkraft möglich war, und besass 
dieser Mann ein noch grösseres Dichtertalent, als ihm von der 
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Natur tu Thell geworden, so hfitte er noch weit mehr geleistet 
und das Erringen der Palme denjenigen, die in tinaern Tagen um 
dieselbe kämpfen, noch ungleich mehr erschwert, als es ohnedies 
schon der Fall ist. Was nämlich der .Vossischen Ueberaetzung 
mangelt, ist, ungerechnet die zurückgebliebenen metrischen Un- 
richtigkeiten, der eigentliche poetische Hauch, welcher über dem 
Original weht und nicht hinreichend zum Durchbruch gekommen 
ist; seine Darstellung ist theils au geschraubt und hölzern, theils 
zu prosaisch überhaupt', theils zu unklar oder doch zu schwer ver- 
ständlich. Es fehlt ihr ein gewisses liebliches Gepräge, der leichte, 
gefällige und harmonische Flosa des Epischen und ein durch und 
durch deutscher Ausdruck , der über das Antike vollkommen ge- 
siegt, aber die eigentliche Färbung des Originals dennoch nicht 
modernisirt bat. Wir wollen nicht sagen, dass Voss nicht als Rei- 
genführer in allen diesen Punkten etwas Erkleckliches geleistet 
und einen guten Anfang gemacht; aber es war ihm nicht möglich, 
alle Schwierigkeiten m überwinden und die wahre Höhe tu er- 
klimmen, auf welcher eine Uebersetzung des Homer stehen soll 
>V äre ihm dies gelungen, so würde der Einfluss der antiken Poesie 
auf die deutsche sich vertausendfacht haben; auch so schon hat 
seine Arbeit unendlich genützt, da« Volk hat seinen Homer viel 
gelesen und liest ihn noch, wie die fortwährenden neuen Auflagen 
beweisen, trotz der anerkannten Mängel, woran er leidet Wird 
aber eine viel bessere Verdeutschung möglich sein und eine neue 
nicht als eine Ufas post Homerum gelten 1 

Mit der Beantwortung dieser Frage haben sich ausser einer 
Menge Theoretiker eine ziemliche Anzahl Praktiker beschäftigt- 
Nachdem man die Mängel der Vossischen Darstellung erkannt, 
glaubten einige den Ursprung dieser Mingel dadurch abschneiden 
zu können, dass sie die Form des Hexameters als eine durchweg 
undeutsche und unpassende verwarfen und dafür eine moderne, 
sogar auch die Reimmaasse wählten. So haben wir nacheinander 
Ueberaetsungen in Jamben aller Art, in italischen Octaven, die 
bald so, bald anders gebaut waren, iu abgelebten Alexandrinern 
und eine im Versmaass der Nibelungen angefangene erhalten, 
über welcher letztern der talentrolle Verfasser gestorben ist 
liegt am Tage, dass alle diese Versuche, so interessant sie auch 
waren, von der Eigentümlichkeit des Originales sich allzuweit 
entfernten, wahrend sie andererseits ein entschieden modernes 
Element, den Reim, hinzubrachten. So weit vergassen sich einige 
andere Praktiker nicht; sie glaubten vielmehr die von Klopstock 
und Voss eingerührte Form des Hexameters beibehalten so 
sen, nur schien es ihnen nothwendig, dieselbe kunstreicher auszu- 
prägen, nachdem schon A W. von Schlegel der Zulassuug der 
Trochäen den Krieg erklärt hatte. Sie Hessen sich nicht darch 
das blinde Geschrei stören, dass die Nachahmung antiker Maas" 
eine sprachwidrige Nachäffung sei , und versuchten durch Fleis* 
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und Feile alles Fremdartige niederzukämpfen und zu beseitigen. 
Daes Voss übertroffen werden müsse, dass seine Leistung, aus 
obigen Gründen, der Nation auf die Dauer nicht genügen könne, 
darin waren sie mit jenen modernisirendeu und reimenden Dolt- 
raetschern einverstanden. 

Wenn die Odyssee von Hermann Monje*, die noch nicht voll- 
ständig erschienen ist, einmal fertig sein wird, haben wir nicht we- 
niger als drei neue Verdeutschungen des Homer im Hexameter- 
gewatide vor uns liegen, die sich die Aufgabe gestellt, dem 
Vossischen Werk die Palme abzuringen. Ware die deutsche Na- 
tion in allen Dingen so praktisch wie hier, so miisste sie sicherlich 
bald zur Weltherrschaft gelangen; einen ähnlichen Wetteifer kann 
kein zweites Volk aufweisen. Freilich fordert dazu die Biegsam- 
keit und der Reichthum unserer Sprache mehr auf, als die Ein- 
seitigkeit und geringere Kraft der anderen Sprachen civilisirter 
Völker. Zwei dieser neuen Uebersetzungen , die von Wiedasch 
undMouje\, habe ich bereits anderwärts besprochen und nach ihren 
Verdiensten gewürdigt * ich habe gezeigt, dasa sie zwar von ein* 
ander sehr verschieden sind, im Allgemeinen aber den gleichen 
Rang einnehmen und beide das nämliche Interesse von Seiten des 
Publikums beanspruchen dürfen. Wiedasch verfuhr wörtlicher 
und genauer, Monje* bewegte sich freier, und wahrend Jener den 
Vorzug einer grösseren Sorgfalt hat, ist dieser, wenn auch nicht 
durchweg klarer, doch bedeutend fliesender. Beide suchten end- 
lich bestmögliche Hexameter zu liefern ; Monje erlaubte sich, um 
seine Rede leicht zu machen, manche Freiheit, die rhythmisch 
sich nicht ganz entschuldigen iässt, besonders in denCäsuren; 
Wiedasch dagegen formte das Maass strenger nach, konnte sich 
aber dabei nicht von dem entgegengesetzten Fehler einer gewis- 
sen Starrheit, Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit, womit seine 
Verse häufig hinschreiten, frei erhalten. Der eine schienen) ir bald 
diese, der aodere bald jene Stelle, jenen Verstheil, jene Redewen- 
dung besser und glücklicher getroffen zu haben. Endlich zeigte 
Ich, dass sie zwar im Aeusserlichen einen Fortschritt nach Voss 
dargethan, aber keine Hoffnung hegen dürfen, die Leistung des 
letztern aus der Gunst der Nation zu verdrängen, weil ihnen das 
Wesentlichste, das poetische Colorit, nicht eben besser gelungen 
sei. Kurz, es schien mir, dsss sie zwar einen glücklichen Streif- 
ig gegen Vossen's Leistung gemacht , aber keinen vollständigen 
Sieg über das steife Heer seiner Hexameter erfochten, das einmal 
bei dem Publikum in Ansehn steht und solange sich darin behaup- 
ten wird, bis endlich eine Verdeutschung erscheint, welche in 
allen Stücken befriedigt oder gut ist, nämlich wahrhaft poetisch, 
rhythmisch anroutbig, sorgfältig hn Sinn, äeht deutsch, klar und 
verständlich. 

Die vorliegende dritte hexametrische Uebersetzung, die uns 
Hr. Regierungsrath Jacob geboten hat, können wir den beiden ge- 

\ 
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an dieser einige metrische Schwächen, die von Wiedageh und 
Monjc meist vermieden worden sind, namentlich die nicht völlige 
Tilgung der Trochäen, die Kürzung einiger zweisilbiger und die 
schwankende unangenehme Messung vieler einsylbiger Wörter, so 
verschwinden doc h diese kleinen Mängel gegen die Leichtigkeit 
des gesamrnten Redeflusses, womit sich die Jacob'sche Darstel- 
lung vor uns entfaltet. Ebenso erhebt sie auf Treue im Einzel- 
nen und auf Sintirichtigkeit keinen geringeren Ansprach, als die 
' beiden andern, zwischen welchen sie in gewisser Hinsicht mitten 
intiesteht, indem Hr. Jacob sich weder mit gleicher Aengstlichkeit, 
wie Wiedasch, an den rhythmischen Stromfall des Urtextes an- 
schliesst, noch von letzterem sich ganz so weit in der Nachbildung 
einzelner Aasdrucke und Wendungen entfernt, wie Monje*. Das 
poetische Gepräge endlich ist ihm nicht besser geglückt als diesen; 
auch seine Arbeit strahlt in dieser tri ler wichtigsten Beziehung nicht 
über den rauh gewirkten Vossischen Teppich hinaus, sodass die 
Homerischen Farben siegreich hervorschimmerten. Blosse Glatte 
der Darstellung, die hauptsächlich aus Wegräuraung allzu auffälli- 
ger Schwierigkeiten entspringt, bewirkt keinen rhythmischen Glinz, 
keinen geistigen Zauber. Es ist merkwürdig, welche Aehnlicb- 
keit Jacob s Verdollmetschung mit der Uebersetzung des Sopho- 
kles von Donner hat; Jener giebt einen Homer, Dieser eineu So- 
phokles in übersichtlichem, leicht dahinfliessendem Redestrom, 
der uns nirgends geradezu belästigt, aber auch nirgends' erfreut. 
Dies rührt daher, dass ihren Leistungen die Tiefe mangelt; sie 
scheinen beide nur die Oberfläche ihrer Originale abgeschöpft zu 
haben, in der Meinung, dass das höchste Ziel erreicht sei, wenn 
sich alles das, was der griechische Text enthält, in dem nämlichen 
Veramaass wieder vorfinde und ohne Anstoss lesen lasse. Am 
besten bezeichnet man eine solche Schreibweise , wenn man sagt, 
dass sie zwischen Prosa und Poesie die Mitte halte; von einem 
gewissen Rhythmus getragen, sinkt sie nicht ganz ins Alltagliche 
nieder. Dergleichen Uebersetzungen aber genügen keineswegs; 
am wenigstens sind sie geeignet, dem deutschen Publikum einen 
wahren Begriff von dem, was antike classische Poesie ist, zu ver- 
schaffen Gemeiniglich hält man nämlich die Poeten des Alter- 
thums für kalt und seelenlos; man vermisst an ihnen den Qnett 
lebendiger Gefühle, der in guter moderner Dichtung springt, und 
sucht den Grund der wahrgenommenen Frostigkeit in den unrer- 
ständlichen, gekünstelten und gezirkelten Versmaassen, wenn man 
nicht so weit geht, den Alten eine kühle Anachammg der Dinge 
selbst überhaupt zuzuschreiben. Kenner der Originale wissen, 
was sie von solchen Beschuldigungen zu halten haben; Aufgabe 
des Uebersetzers aber ist es, einer so grundlosen Verkeunung vor- 
igen, indem er nicht blosses Wasser auftischt, sondern den 
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wahren Wein, der nach Jahrtausenden noch so frisch ist, wie er 
in das Fass gefüllt worden, dem deutschen Publikum vorsetzt. 

Wird dies aber mit dem Wein des Homer gelingen? Wir ha- 
ben nun, ausser Voss, drei metrische Verdeutschungen, welche 
zwar die Theilnahroe der Nation verdienen, aber nicht so gelun- 
gen sind, dass man bei ihnen für alle Zeit sich beruhigen könnte. 
Ja, wie sehr wir dieselben auch den Lesern anempfehlen, keine 
von allen dreien wird eine so durchgreifende Wirkung haben, dass 
sie den Vossischen Homer in den Hintergrund drangt. Schon der 
Umstand, dass drei oder vier üebersetzungen, welche ungefähr 
den nämlichen Werth haben oder doch gleiche Beachtung verdie- 
nen, in unserer doch nicht übermenschlich reichen Sprache ans 
gearbeitet vorliegen, lässt die Vcrmuthung aufkommen, dass das 
eigentliche Ideal noch nicht erreicht sei. Denn Ref. ist der An- 
sicht, dass es nur eine Uebersetzung geben kann , welche die gute 
oder die beste ist, gleichwie von zwei entgegengesetzten Behaup- 
. tongen nur eine die wahre sein kann. Aber wenn man nur nicht 
zugleich auf die Vermuthung gelangt, dass der deutsche Hexame- 
ter, nachdem vier vorzuglich fieissige Arbeiter ihre Kräfte daran 
erschöpft haben, doch am Ende dieser Erreichung des Ideales 
hinderlich sei! Re£ gesteht, dass er lange hierüber in Zweifel 
geschwebt hat, besonders seit der Graf Platen, der sich viel mit 
diesem Maass beschäftigt hatte, dem deutschen Hexameter den 
epischen Charakter abgesprochen. Wäre dies gegründet, so wür- 
den wir zwar eine vielleicht nicht unpoetische Homerübersetzung, 
aber keine recht epische hervorbringen können. Künftigen Ver- 
suchen ist es vorbehalten, darüber zu entscheiden^ sie müssen 
aber nur von recht dichterisch begabten Talenten ausgehen; denn 
diejenigen, welche sich, Voss nicht ausgenommen, bisher an den 
Vater der Dichter gewagt haben , scheinen erlegen zu sein , weil 
ihnen die poetische Produktivität zu karg zugemessen war. Spre- 
chen wir also der Zukunft die Möglichkeit nicht schlechthin ab. 

Ref. will jetzt sagen , wie nach seiner Meinung die Sache 
vielleicht am sichersten anzugreifen wäre, und durch eine Probe, 
die er mit der Verdeutschung des Herrn Jacob vergleicht, seine 
eigene Kraft kundthun, auf die Gefahr hin, dass auch er zu leicht 
befunden werde. Es ist keine Schmach , dem Homer zu unterlie- 
gen, besonders wenn noch nicht einmal über die äussere Form, 
wie es bis diesen Tag der Fall ist, jeder Zweifel erledigt worden. 
Dass ich zunächst vollwichtig ausgemünzte, möglichst homerische, 
aber auch wahrhaft deutsche Sechsfüssler verlange, brauche ich 
kaum zu erwähnen, da meine Grundsätze hinlänglich bekannt 
sind. Die tadellose Ausbildung des Hexameters also ist ein Punkt, 
worin ich mit den drei jüngsten Uebersetsern übereinstimme, aber 
auch der einzige, worin ich mit ihnen zusammentreffe. Meines 
Erachtens haben sie alle drei hauptsächlich darin gefehlt, dass sie 
sich alizustreng an die Vossische Verdeutschung gehalten , zwar 
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nicht gerade zu viel von dieser angenommen , aber io die Schran- 
ken derselben »ich allzua'ngstlich eingeschlossen haben; ein wenig 
mehr Luft suchte sich allerdings Hr. Monje* zu verschaffen, doch 
fand er nicht den Ausweg, welcher mir der rechte zu sein scheint. 
Natürlich verwerfe Ich die berüchtigte Wolfische Methode, nach 
welcher Fösse sammt Cäsaren nachgeahmt werden solleu, durch- 
weg und entschieden , wenn ich sogar von Vossen's Weise mich 
loszusagen im Begriff stehe. 

Geben wir nämlich unsern Hexametern homerischen Klang 
und suchen sie so episch, leicht und anmuthig als möglich za ge- 
stalten, so verfolgen wir schon das Wesentliche der Form. Wir 
werden dann zwar nicht zufällig zusammentreffende Aehnliclikei- 
ten der einzelnen Rhythmengefiige zu vermeiden gesonnen »ein, 
aber weit entfernt darauf überall Jagd zu machen, werden wir uds 
vielmehr sogar erlauben dürfen, ober die von Homer selbst gege- 
bene Anzahl der rhythmischen Füsse hinauszugehen und einzelne 
Theile der Gedanken oder ganze Gedanken, welche von denselben 
eingerahmt sind, weiter auszuspinnen, als es im Griechischen der 
Fall ist. Warnm aber? Um das Wesentliche jedes einzelnen 6t* 
dankens, die Hauptfarbe sammt der Nebenschatttrung, im Deut- 
schen treffend auszudrücken und nachzubilden. So trägt Ref. 
gar kein Bedenken, ans einem halben Hexameter des Originals 
einen ganzen zu machen oder zwei Hexameter in drei zu erweitern 
oder auch den Kreis eines Hexameters auszudehnen und in den 
folgenden ubergreifen zu lassen, je nachdem der Werth und das 
Gewicht des Gedankens es mit sich bringt Dadurch erlangen wir 
Raum nnd freiere Bewegung Untersuchen wir diese an folgen- 
dem Beispiele. Voss übersetzt II. VI, v. 407. Zlaipovit, qpdAftt 
äs to öov uiiwc, die Anrede der Andromache an Hektar, durch: 

Seltsamer Mann, dich tödtet dein Moth noch! 
Hr. Wiedasch sagt dafür: 

Schrecklicher Mann, dich vertilgt dein Muth ! 
Hr. Monje 4 verdollmetscht: 

Bester, dich rafft dein Math noch dahin! 
Hr. Jacob endlich : 

Böser, es tödtet dich noch dein Muth ! 
Man sieht alsbald, dass Voss sich mit hol p richten Tönen zu sehr 
der Prosa nähert, Wiedasch zu ungenau und zu derb sich ausdrückt, 
Monje* zu kalt und zu schwächlich redet und Jacob zwar sich 
etwas gefalliger fasst, aber ebenso wenig als die drei andern da* 
ganze Gewicht des Gedankens veranschaulicht, damit dieser Ge- 
danke ebenso voll ausklinge wie im Griechischen, Kummer, Klage 
und Vorwurf zugleich darstellend. Gebe man sich einmal Mibe, 
diese bereits vierfach versuchte Uebersetzung zu übertreffen! 
Ref. zweifelt, dass es gelingen wird, wenn man sich so nahe an 
diese Vor ff Snger anschliesst, dass man das Nämliche, was Homer 
in vier hellaufrauschende Versfüsse gelegt hat, in den Raum eben- 
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so vieler Fasse bauen zu können hofft. Weiter unten haften wir 
ciu zweite«, ganz ähnliches Beispiel; Homer lässt den Hektar 
(v. 441) erwidern : ij xal Ipoi xaö* navta ucAtt, yvi at, wai 
Voss verdeutscht hat: 

Mich auch härmt das Alles, o Trauteste! 
Wiedascii übersetzt es: 

Mich auch kümmert das Alle* , o Weib! 
Monje sagt blos: 

Ja, mein Weib, das kümmert mich auch! 
Und Jacob endlich: 

Mich auch quält dies Alles, o Th euere! 
Gegen die Verdeutschung dieses Sätzchens lassen sich ganz die 
nämlichen Einwendungen wie gegen die des eben angeführten er- 
heben; während ausserdem Monje* das schöne itavza vernachläs- 
sigt hat, übergehen die andern drei sämmiiieh das gewichtvollc ij 
des Eingaugs, Das Ganse hat in allen vier Versuchen keinen 
rechten Klang gewonnen. Hier war zu verdeutschen: 

Wahrlich, es härmt auch mich dies Alles, o trauteste Gattin! 
Nun steht der Gedanke frei vor uns, wie im Homer. An der er- 
sten Stelle übersetzt Ref. ebenfalls in einem ganzen Hexameter: 
Bösester, dciuKampfmuth wird noch ins Verderben dich reiseen. 
Es war nämlich passender hier, zuerst dasSubject au stellen, wor- 
au sich dano der a weite Theil, das ausdrucksvolle mftfafet, an- 
schliesat; die Worte: „wird noch ins Verderben dich reiseen" ge- 
hören eng zusammen und bieten kein Jota mehr als das griechische 
Zeitwort, in dessen Stellung ao viel liegt Ferner ist „Kampf, 
muth" für uns bezeichnender als das blosse Muth. Sehen wir die 
hierauf folgenden Verse nach, so übersetzt Voss : 

Seitsamer Mann, dich tödtet dein Muth noch! and du er- 
barmst dich 

Nicht des stammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 

Ach, bald Wittwe von dirl denn dich tödten gewisa dieAchäer, 

Alle mit Macht anstürmend! 
Kann eine ao wörtliche und halb und halb zusammengeflickte 
Uebertragung einen lebhaften Eindruck auf das Geraüth hervor- 
bringen, wie er aua der kurzen, bestimmten und körnigen Sprache 
des Homer uns berührt * Selbst die Kleinigkeit stört, dass Voss 
(pÜlou sowohl als xaxaxxaviov6iv durch das einfache „tödten" 
übersetzt; abgesehen von der ungenügenden Bezeichnung, lässt 
dies unsere Sprache als arm erscheinen. Ein wenig fliessender, 
aber keineswegs erschöpfend, noch weniger gefühlvoll ansprechend, 
sagt Wiedasch : ... 

Schrecklicher Mann, dich vertilgt dein Muth! nicht aber er- 
barmt dich 

Dein unmündiger Sohn, noch ich Unglückliche, die bald 
Wittwe von dir sein wird! dich erschlagen ja bald die AchSer, 
Wenn sie gesammt anstürmen! 

IV. Jakrh. f. Phil. n. Pued. od. KriL RUti. Bd. L1II. Hfl. 4. " 25 
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„Nicht aber erbarmt dich", int ein ungeschickter und dem deut- 
schen Idiom fremder U ebergang Alltäglich und kalt übersetzt 
Monje* : 

Bester, dich rafft dein Muth noch dahin! und das lallende 

Kindlein 

Jammert dich nicht, noch Ich Unglückliche, bald wohl Hektars 
Wittwe genannt! Dich werden ja bald die Achäer erschlagen, 
Allegesammt anstürmend. 

Glatt und fliessend Jacob, aber ohne weitere Vorauge vor den 

andern: 

Böser, es tödtet dich noch dein Muth! du erbarmest dich 

nimmer 

Weder des lallenden Kindes noch mein, die bald dir, verwaiset, 
Trostlos nachbleibt; denn dich erschlagen gewiss die Achaer, 
Alle zugleich anstürmend. 
Voss und Jacob haben das treffliche aweite tava unitbersetzt ge 
laaaen, das bedeutungsvolle ydg aber haben alle, ausgenommen 
Jacob, au achwach wiedergegeben; Keiner von Ihnen aber wusste 
die Fülle und Kraft, welche in xataxxatiovötv unünavtSQ lg>oo- 
prftivitq zusammengedrängt ist und sich so schon im Rhythmus 
entfaltet, auch nur im Entferntesten au erreichen. Doch, wie 
gesagt, man findet von allen Vier das Ganze dieser 3% Hexameter 
so mangelhaft reproducirt t das« ihnen wohl keine bessernde Hand 
nachzuhelfen vermöchte ; -man muss wünschen, dass etwas Neues 
und von Voss, der zuerst an die Glocke geschlagen hat, ganz Ab- 
weichendes an die Stelle gesetzt werde. Ref. verdeutscht daher 
statt dessen : 

Bösester, dein Kampfmuth wird noch ins Verderben dich 

reissen! 

Weder des lallenden Sohns, noch meiner erbarmt dich, der 

/\ermsien, 

Die bald, deiner beraubt, dasteht als trauernde Wittwe; 
Denn ach! bald, ich furcht' es, erschlägt dich das Heer der 

Achaer, 

Das dich umringt, einbrechend gesammt in gewaltigen Schaaren. 
Unkundige werden sagen, dass ich hier fremden Schmuck ange- 
setzt; sie haben Recht, wenn das Poetische, das doch in den Wor- 
ten des Homer liegt, etwas Fremdes ist. Ref. aber meint, auf 
diese Weise werde es gelingen, ein umfassendes und farbengetreues 
Gemälde des grossen Sängers herzustellen: eine wahre Nachbil- 
dung oder Nachdichtung voll Geist und Leben, nicht Mos eine 
mühselig zusammengestoppelte und todte Copie, die mit Grie- 
chenthum lind Deutschthum einen zweifelhaften Kampf führt, 
ohne je den eigentlichen Genius des Dichters ergreifen zu können. 
Natürlicherweise dürfen die Freiheiten, welche Äef. beansprucht, 
nicht über Gebühr ausgedehnt werden ; Schiefes , durchaus Mo- 
dernes und wirklich Fremdartiges muss ausgeschlossen bleiben, 
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Oer Nachbildende darf weder den Sinn verfehlen, noch Sprünge 
in der Zeit machen, noch auch überhaupt mehr bieten, ab das 
Original giebt. Hegeln lassen sich freilich hierüber nicht aufstel- 
len; überall muss der Ue hersetzende seine Na che inpfiiidung 
zur Richtschnur nehmen, namentlich darauf achtend, dass er Nichts 
verflache und verwassere, sondern Alles so kraftvoll und körnig, 
so klar und treffend darstelle, wie es dem Homer angemessen er- 
scheint. Damit man prüfen könne, wie eine derartige Verdeut- 
schung sich ausnehmeu werde, theile ich eine zusammenhängende 
Stelle mit, die Antwort des Hektor auf die Anrede seiner Gattin 
Antlromache (IL VI. 441 — 405), welche Hr. Jacob also verdoll- 
metscht hat: 

Mich auch quält dies Alles, o Theuere; aber ich scheue 
. Troja's Männer au sehr und die acbleierumwallcten Frauen, 
Weuu ich vom Kampfe mich wollt', als war 1 ich ein Feiger, zu- 

'rückziehn. 

Aber das Herz auch lässt es mir nicht su, da ich gelernet, 
Wacker zu sein, und bestäudig im vordersten Kampfe der Troer, 
Herrlichen Ruhm für den Vater und mir auch selbst zu ge- 
winnen. 

Denn das weiss ich gewiss in der innersten Brust und dem 

Herzen: 

Einst erscheinet der Tag, wo Ilios heilige Veste 
Sinkt und Priamos auch und des tapferen Prlamoa Volker. 
Aber ich kümm're mich so um der Troer künftiges Leid nicht, 
Noch um Hekabes selbst, noch Priamos' auch, des Gebieters, 
Noch um der Brüder, so vieler und herrlicher , welche gewiss 

dann 

AU* in den Staub hinsinken, von feindlichen Männern er- 
schlagen : 

Als um dein s, waun einer der erzumwehrten Achäer 
Fort dich Weinende führt, und der Freiheit Tag dir entreisset, 
Dass du in Argos vielleicht dann webst an dem Stuhle der 

Fremden, 

Auch wohl Wasser vom Quell Hyperea trägst und Messeis, 
Wohl unwilligen Herzeus, indess dich zwinget die Knechtschaft! 
Ja, dann sagt wohl einer, indem er die Weinende siehet: 
Hektors Weib war diese, des tapfersten Helden im Kampfe 
Unter dem Troischen Volk, als Ilios Stadt sie bekämpften* 
Also sprechen sie wohl und erneu' n dir wieder den Schmerz nur, 
Dass du des Mannes entbehrest, der Knechtschaft Tag dir zu 

wehren. 

Möchte ich todt sein, und mich des Erdmals Hügel bedecken, 
KIT ich den Angstruf höre von dir, wann einst sie dich fort- 
ziehen. 

25* 
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Alkuhausbacken , rauss man wohl ausrufen, wenn man diese Zei- 
len gelesen bat, auch ohne daa» man da* Urbild kennt, lief. ver- 
deutscht die weltberühmte Stelle so : 

Wahrlich, es hfrmt auch mich dies Alles, o trauteste Gattia! 
Aber ich schäme mich tief vor Troja's Männern und Troja'g 
Prachtkleidtragenden Frauen, wofern ich mich , ganz wie eis 

Feigling, 

Zöge zurück von dem Feldschlachtbraus; auch malint mich 

das Herz ab, 

Also zu handeln, indem ich gelernt, unerschöpflichen Mullies 
Flamme zu zeigen nnd stets an der Spitze der Troer zu fechten, 
Einzig zum Ruhm des Erzeugers und einzig zur eigenen Ehre! 
Klar wohl fühl* und erkenn' ich und tief mir erschüttert das 

Herz es : 

Einst wird kommen der Tag, wo das heilige Tfoja dahinsiolt, 
Priamos fällt und die Völker des tanzigen Priamos fallen. 
Aber mich härmt nicht so das dereinstige Leiden der Troer, 
Selbst nicht Ilekabe's Loos, noch des fürstlichen Prtimos 

Jammer, 

Noch der Gebrüder Geschick, die lahtreich, edel und tapfer, 
Dann in den Staub hinstürzen, erschlagen von feindlichen 

Männern, 

Als ich um dich mich härme, sobald ich, o Gattin, bedenke, 
Dass dich vielleicht dann einer der erzumblhikten Achter 
Wegfuhrt weinend und klagend, der Freiheft Tag dir eat- 

relssend! 

Ja, dann musst dn vielleicht, in die Stadt der Argeier ver- 
schlagen, 

Schaffend am Webstuhl dienen der fremden Gebieterin oder 
Wasser entschöpfen dem Quell Hypereia's oder der Messis, 
Während du bitter- dich sträubst, doch eiserner Zwang dich 

umjocht hält; 

Tnnn, dann sagt wohl mancher, erblickend die Thräneo 



„Seht dort Hektor's Weib, der einst an der Spitze 
Troer der tapferste focht, um Mos* Mauern so decken!'' 
Also vielleicht ruft mancher, indess dein Gram sich erneuert, 
Dass dir mangelt der Gatte, zu wehren dem Tage derKaecbt- 

schaft. 

Lag' ich gestorben zuvor und begraben im Schoosse des Er«*- 

reichs 

Eh' dein Rufen und dein Fortschleifen mir grausig aas Ohr 

dringt! 

Die heutige Welt muss nur das Eine nie vergessen, dass Homer 
nicht Mos gelesen, sondern zur Leier gesungen wurde! Finden 
diese Grundprincipien einer neuen Uebersetzung , welche Ref. 
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selbst auszuarbeiten keine Müsse hat, da ihn die attischen Dichter 
und Pindar noch auf lange Zeit beschäftigen, die Billigung der 
Sachverständigen in Deutschland, so wird gewiss Jemand, dem 
poetisches Talent zu Gebote steht, Hand an die Ausführung legen. 
Dass hierbei auf das ästhetisch beschränkte Urtheil von liesern, 
welche den Homer auswendig gelernt haben und Silbe für Silbe, 
wie F. A. Wolf, nachgezirkelt wissen wollen , damit scheinbar ja, 
Alles wie im Griechischen laute, gar keine Rücksicht so nehmen 
sei , brauche ich kaum su bemerken. Es handelt sich um ein 
deutsches , dem hellenischen Urbild gegenübertretendes Kunst- 
werk, welches der Nation wahrhaften Genuss verschafft; nur ein 
solches , aus gleichem Erz geformtes wird mit der Lutherischen 
Bibelübersetzung gleichen Rang einnehmen und Epoche machen 
wie die Vossische Leistung. 

Joliannes Minckwite. 



De opetibus anaglyphia in monumentis sepulcralibus Graecis. 
Scripsit Ludov. Friedtänder. Kegiomonti Pj-imb. Pötzer and Heit- 
mann. 1847. 56 8. 8. 

Die vorliegende kleiue Schrift hat einen vorzugsweise kriti- 
schen Charakter, indem sie es sich zur Hauptaufgabe stellt, einige 
von namhaften Gelehrten vertretene Behauptungen auf dem Felde 
der Archäologie als unbegründet nachzuweisen. Wir wollen die 
Resultate derselben kurz mittheilen. 

Das Ganze zerfallt in 4 Paragraphe: §. 1. Iniuria invaluisse 
sententiara: in anaglyphis sepulcralibus Graeds sedentes effictos 
esse mortuos. §. 2. De ratlene anaglypbornm sepulcralium Grae- 
corum generatim. §. 3. Equis iu monumentis Graecis non signi- 
ficari migrationem mortuorura in aliam viUro. §. 4. De coenis in 
monumentis sepulcralibus efftetis. Eas neque coenas ferales esse. 

neq " DerVrste § widerlegt die öfter ausgesprochene Meinung, dass 
auf Grabreliefs , besonders auf solchen, welche Abschiedsscenen 
darstellen, die sitzenden Figuren die Verstorbenen bezeichneten. 
O. Müller widerspricht sich in dieser Hinsicht, indem er im Hand- 
buche der Archäologie (431, 2) den Sata als allgemein gültig hin- 
stellt, dagegen in der Erklärung einzelner Denkmäler (l)enkm. d. 
n. K. B. l.Tf. XXIX. n. 125) davon abweicht. Auf dieselbe Weise 
verfährt Boeckh, der im Corp. Inscr. bei der Beschreibung der 
Attischeu Steine jenen Grundsatz in seiner Allgemeinheit aner- 
kennt und durch Beispiele, die Jedoch nicht alle beweisend sind, 
zu stützen sucht, in der Folge aber häufig gerade die entgegen- 
gesetzte Erklärungsweise anwendet. Der Verf. hebt hervor, dass 
sich für obigen Grundsatz ein in der Sache selbst liegender Grund 
nicht auffinden lasse v nur der Gebrauch allein hätte ihn aUmä- 

* 

- 
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lig eintüliren können. Dies aber ist nicht geschehen ; denn ein 
Gebrauch hat in einer Sache nnr dann Statt, wenn irgend etwas, 
, wie hier die Bezeichnung des Unterschieds, van Veratorbenen und 
Lebenden, immer oder doch meistenteils auf dieselbe Weise ge- 
schieht Allein auf den Grabmälern , wo Lebende und Verator- 
bene zugleich dargestellt werden, finden wir entweder alle Figu- 
ren atehend; eine feststehende Bezeichnung der Verstorbenen 
durch Sitzen oder Stehen fand also nicht Statt. Die Beispiele, 
deren der Verf. eine grosse Menge, besonders aus dem Corp. 
Iner , beibringt, zeigen^ ebenfalls die Unnahbarkeit des oben aus« 
gesprochenen Satzeä. 

Es kann aber gefragt werden, ob überhaupt die sitzendeStel- 
lung auf Grabreliefs für völlig zufällig anzusehen sei. Der Verf. 
gibt zwei Gründe für Anwendung der sitzenden Stellung bei sol- 
chen Darstellungen an, von denen der eine in dem Streben nach 
Abwechselung liegt, der andere in der Beobachtung der Sitte, 
welche der Künstler nicht unberücksichtigt lassen darf. Wo aich 
uamlich drei oder mehrere menschliche Figuren (jedoch mit Aus- 
schluss der Kinder und Sclaven) auf einem Steine finden, da ist ge- 
wöhnlich eine derselben des Wechsels halber in sitzender Stel- 
lung; dass aber bei Scenen, welche Mahlzeiten darstellen, die 
M änn er meistens liegen, die Frauen sitsen, das hat in der Sitte 
dea gewöhnlichen Lebens seinen Grund. Bei andern Scenen ist 
ein nnd dieselbe Stellung nur in geringem Maasse angewandt; doch 
gibt es Darstellungsarten, die häufiger als andere vorlcommen, 
Mägde z. B. stehen oft um die aitzeude Herrin, Kinder nm die 
sitzende Mntter, auch aitsen wohl Minner und Greise umgeben 
von den stehenden Familiengliedern ; dass aber ein Jüngling unter 
den Seinen sitzend dargestellt wfire, während die anderen stehen, 
möchte nicht vorkommen, da es gegen Sitte und Gewohnheit ist. 

Der ausgedehnteste und interessanteste Abschnitt des Schrift- 
chens ist §. 2, der die Grundlage für die beiden folgenden Para- 
graphe bilden soll. Er ist gewissermaassen ein Commentar zu den 
Goethe'schcn Worten In der Italienischen Reise (W. Cotta 1829, 
Bd. 27. p. 63): „Der Wind, derben den Grabern der Alten her- 
weht, kommt mit Wohlgerüchen ober einen Rosenhügel, die Grab- 
mäler aind herzlich und rührend und stellen immer das Leben her. 
Da stehen Vater und Mutter, der Sohn in der Mitte, einander mit 
unaussprechlicher Natürlichkeit anblickend. Hier reicht sich eilt 
Paar die Hände. Hier scheint ein Vater auf seinem Sopha ruhend 
von seiner Familie unterhalten zu werden. — Der Kunstler hat 
mit mehr oder weniger Geschick nur die einfache Gegenwart der 
Menschen hingestellt , ihre Existenz dadurch fortgesetzt und 
bleibend gemacht. Sie falten nicht die Hände, schauen nicht in 
den Himmel, sondern sie sind hienieden, was sie waren und Ufas 
sie sind. Sie stehen beisammen, nehmen Ajitheil aneinander, lie- 
ben slchv und das iat in den Steinen, sogar mit einer gewissen 
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Haodwerksunfähigkcit, aMerliebst ausgedrückt.« Der Verf fuhrt 
uns eine Menge von Bildwerken der Grabmäler vor, welche alle 
zeigen, dass nicht der Tod und das Leben nach dem Tode, son- 
dern Scenen aus dem unmittelbaren irdischen Leben dargestellt 
wurden, einfache Farailienscenen, Knaben und Junglinge mit Hun- 
den spielend, mit Vögeln, Mädchen mit Blumenstrausseii, Jung- 
liu<re mit Instrumenten der Palästra, Junglinge und Manner, auch 
Frauen mit Rollen und Büchern, bewaffnete Krieger ond Gladia- 
toren u. s. w. Dabei weist der Verf. mit Recht die Erklärungen 
Solcher zurück, welche in diesen gewöhnlichen Gegenständen der 
Unterhaltung eine tiefere Symbolik vermuthen. So hält Stackel- 
berg (Gräber der Hellenen p. 17) und Andere die Vögel in den 
Händen der Verstorbenen für Bilder der Seelen, Gerhard u. A. 
erklären die Rollen für symbolische Bezeichnung des Lebens- 
laufs, Andere sehen in dem Hunde eine Bezeichnung heroischer 
Ehren u. s* w. 

Der Grieche gehörte gauz dem heiteren Diesseits an, auch 
dem geliebten Todten suchte er noch wenigstens im Bilde das 
süsse Leben au erhalten; Alles aber, was sich auf den Tod bezog, 
das wurde in dem Bildwerk mehr angedeutet als klar ausgedrückt, 
und zwar so, das« wir stets noch ein Bild des Lebens erkennen. 
So wurde das Sterben selbst durch eine Abschiedsscene bezeich- 
net, Schmerz und Klage wurde nicht wie bei Römern und Hetrus- > 
kern durch Bewegung und Handlung, sondern nur durch Miene 
und Haltung ausgedrückt. Nach einem Epigramm, Anthol. Gr. 
Jacobs T. I. Scct. VII. n. 730 , hält auf einem Relief eine Mutter 
die verstorbene Tochter wie eine. Schlafende im Arm, dabei steht 
der Vater, sein Haupt zum Zeichen der Trauer mir der Hand be- 
rührend; ähnliche stille Trauerscenen Corp. Inscr Add. 1611. o** 
und b 41 In allen solchen Scenen erscheint der Verstorbene nicht 
als Todter, sondern als lebend, ücberhanpt pflegten die Hinter- 
bliebenen in dem Grabmonument nicht anzuzeigen , wie gross ihr 
Schmerz über den Verlust des Anverwandten sei, sondern wie eng 
sie mit demselben im Leben durch Liebe verbunden gewesen. 

Am Schlüsse dieses Abschnitts spricht der Verf, noch von 
der Schlange, welche sich häufig auf Grabreliefs, und zwar ge- 
wöhnlich um einen Baum gewunden, findet. 0. Müller (HandD. 
d. Arch. 431, 2) und Andere sehen dies als den von dem Drachen 
Ladon umwundenen Hesperidenbaum an und e rkWren^ 
Svmbol einer in Dunkel und Schrecken gehüllten Seligkeit Dem 
widerspricht der Verf. wohl mit Recht p. 42 f. Die Schlangen 
waren nach dem gewöhnlichen Glauben Begleiter und Diener der 
Todten (Vir*. Aen. 5, 90. Val Flacc. Arg. 3, 450 ); man brachte 
sie bei Scenen, welche ihrer ganaen Haltung nach dem «»^seiti- 
gen Leben angehörten, an einem Baume als nat«rl.cfier Si«t«e 
wohl nur in der Absicht an, um au beaeichnen , daas sich die Dar 
sie Illing auf den Tod beziehe. Die Scene selbst aber wurde da- 
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durch Iii ihrem Wesen nicht verändert. Atif ähnliche Weise sieht 

man bei solchen Scenen auch Grabmonumente angebracht. 

In § 3 widerspricht der Verf. der Behauptung O. Müller» 
(Handb. d Archaol. 428, 2.) und anderer Archäologen, dass da» 
Pferd auf Grabdenkmälern das Sinnbild der Reise ins jenseitige 
Leben sei. Er weist nach, dass eine solche Erklärung durch 
keine Beispiele gestützt werden kann und ganz den Vorstellungen 
der Griechen zuwider ist. Pferde sieht man gewöhnlich bei 
Darstellungen von Kriegern und von Jägern , eine ganz natürliche 
Verbindong, wobei an eine tiefere Symbolik nicht zu denken ist. 
Kommt aber das Pferd bei Familienscenen vor, so ist e» auf die- 
selbe Weise und mit demselben Rechte hinzugezogen wie ander- 
wärts der Hund. Da, wie im vorigen §. nachgewiesen, atif den 
Reliefs der Griechischen Grabmonumeiite nur Scenen ans dem 
diesseitigen Leben dargestellt und die Verstorbenen selbst als 
noch in diesem Leben weilend angesehen werden, so ist anch das 
Pferd in solchen Scenen als am irdischen Leben thcilnchmend zu 
betrachten. Es tritt auf als ein befreundeter Genosse der Men- 
schen. Sämmtliche Reliefs, welche der Verf. beigebracht hat, 
lassen sich von diesem Gesichtspunkte aus ungezwungen erklären. 

Nach denselben Grundsätzen wird in dem letzten §. gezeigt, 
dass die Mahlzeiten, welche sich auf Grabreliefs finden, weder, 
wie O Müller (Handb. d Archäol. 428.) annimmt, Mahle der 
Todtcn, noch auch, wie Andere wollen, nt glöimva oder eine son- 
stige Todtenfeier, sondern gewöhnliche häusliche Scenen bezeich- 
nen, Mahle, an welchen sich die Verstorbenen, noch als lebend 
gedacht, mit den Ihrigen erfreuen. 

Wiesbaden. Jff m |jr 8t 0 ft 



Q. Horalii Flacci Opera omnia, recognovit et comroentariis in 
8cbo!arom instroxit G. DUlenburger. Ed. altera. Bonn. 
XV und 560 S. 

* 

Etwas zur Empfehlung dieser Ausgabe zu sagen, wurde über- 
flüssig sein , da das schnelle Erscheinen der vorliegenden 2. Auf- 
lage den Beifall des Publicum», die weite Verbreitung des Werkes 
hinlänglich doenmentirt. Dieser Beifall ist zunächst unzweifel- 
haft aus der praktischen Brauchbarkeit der Ausgabe herzuleiten, 
welche ihr die Aussicht gewährt, allmälig die vielverbreitefe Ar- 
beit Döring's zu verdrängen. Denn mit dieser hat sie die meiste 
Aehnlichkcit, insofern beide vornehmlich dem exegetischen Bedürf- 
nisse zu genügen streben und durch Inhaltsangaben und Paraphra- 
sen das Verständniss zu erleichtern suchen. Hr. p. unterscheidet 
«fch jedoch von seinem Vorgänger durch grössere Präcision des 
Ausdrucks und durch näheres Eingehen in die grammatische und 
historische Partie der Exegese. Wir wollen in dieser Beziehung 
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nicht darüber mit dem Verf. rechten , ob da mehr oder Weniger 
gegeben werden konnte, ob ein so häufiges Cittren von Ziimpt'a 
Grammatik, wie es vom Verf. geschehen, in billigen sei oder 
nicht, noch in ein unerquickliches Besprechen einzelner Stellen 
uns einlassen, sondern uns die Frage stellen: Entspricht vorlie 
gendc Ausgabe den strengen Anforderungen der heutigen Wissen- 
achaft oder nicht, wobei wir im Voraus den Einwand, es sei ja da« 
Buch in usum seholarum geschrieben, also dürfe ein Maassstab, 
wie er oben angegeben, nicht angelegt werden , auf das Entschie- 
denste ablehnen. Eine Ausgabe in usum scholarnm muss ein Aus- 
druck des wissenschaftlichen Bewusstseins der Gegenwart, seine 
Resultate in angemessener Form reproduciren. Um diese letzte- 
ren aber zu erfassen nnd zu würdigen , nm nicht glänzende Hypo- 
thesen, imponirende aber haltlose Einfalle mit wirklichen Errun- 
genschaften der Wissenschaft zu verwechseln, bedarf es selbst 
Manner der Wissenschaft zu wahrhaften Ausgaben in usum scho- 
larnm. Begreiflich daher , dass die Zahl derselben nicht gros« 
Bein kann. Wer K. W. Krügers Schulausgaben kennt, weiss 
was ich meine, doch wie .vereinzelt stehen sie da! Auch vorlie- 
gendes Werk kann den genannten nicht beigezählt werden, indem 
es nicht durchweg aus einem grundlichen Studium der Horazi- 
achen Litteratur hervorgegangen ist, sondern das Product eines 
Mannes ist, der mit tüchtiger philologischer Bildung ausgerüstet, 
mit nicht verkennendem Talente und grosser Gewandtheit die 
neuesten Forschungen, namentlich so weit sie apologetischer Na- 
tur sind, benutzt hat, nm uns einen Horazzu geben, bei dessen 
Leetüre weder Lehrer noch Schüler in Verlegenheit kommen kön- 
nen; denn eine Erklärung ist immer cur Hand und wir sind Hrn. 
D. schuldig hinzuzufügen, in der Regel die am wenigsten absurde 
oder, was dasselbe oft ist, die am meisten plausible. Welter ha- 
ben wir kein Princip in dieser Ausgabe zu entdecken vermocht, 
als eben möglichste Umgehung und Verdeckung jeder Schwierig- 
keit. Wir sind aber sowohl im politischen Leben als in der Wis- 
senschaft zu einem Stadium der Entwicklung gelangt, in welchem 
ästhetischer Dilettantismus und Schönrednerei nicht mehr genügt, 
sondern wo offene und unnmwondene Darlegung von Schäden, 
Wunden, freimiithiges Bekenntniss unübersteigücher Schwierig- 
keiten gebieterische Pflicht ist. Horaz ist der erste, ja einzige 
römische Lyriker, wozu ihn nach eigenem Geständniss Feile und 
Studium am meisten verholfen, er hat verhältnissmassig Weniges 
nnd dies nach langen Pansen publicirt (denn dass er mehr als wir 
haben gedichtet, will fch gern mit Franke Fast! H. p. 24 n. cl. pt 
91 glauben), er erschien den Alten selbst als ein durchaus kla- 
rer, durchaus verständlicher Dichter und eben derselbe begeht in 
dem Texte, wie er uns jetzt vorliegt, die gröbsten Fehler gegen 
Metrik und Quantität, gegen Syntax und Formenlehre, gegen 
Naturgeschichte und wer weiss was nicht. Steht im Texte palüs, 
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80 wird dies licentia qoadam poetica entschuldigt, wonach Hr. D. 
schwerlich das Herz haben kann, irgendeinem Schulknaben einen 
metrischen Schnitzer zun* Vorwurf zu machen; frisst ein Fuchs 
Korn, ao werden wir belehrt „ apologarum inveutorea non tarn 
physicam probabilitatem spectare quam doctrinae veritatem". Als 
ob diese sich nicht recht gut mit jener vertrüge, als ob es nicht * 
mit Recht zu tadeln wäre, wenn ich einen Wallfisch in der Fabel 
statt eines Esels Disteln fressen lasse Weist uns ein Madvig mit 
schonungsloser Schärfe nach, wie häufig sich Cicero, als er in der 
Periode vor (Baarz Tode ungemeine Productivitat bewies, in die- 
ser Eile logische und grammatische Versehen zu Schulden kommen 
lassen , so finden wir dieselben leicht .erklärlich und sie thuu dem 
verdienten Ruhrae des Mannes keinen Eintrag. Was sollen wir 
aber zu einem Dichter sagen, der sich angeblich Anakoluthieen in 
einem kleinen Liede zu Schulden kommen lägst (Epod. I. si), wie 
sie allenfalls für eine Seitenlange Periode in der Prosa entschuld- 
bar sind? Und giebt es nicht Dutzende von Stellen, zu deren 
Erklärung auch die künstlichsten raachinae nicht hinreichen, die 
willkürlichste Interpretationsweise nicht aushilft? Hr. D. hat sich 
auch auf diese Seite gestellt, schwerlich zum wahrhaften Nutzen 
der Wissenschaft — Das Erste was wir also verlangen ist Auf- 
richtigkeit. Oleich zu den ersten Worten; Sunt quos iuvat — 

palmaque nobilis j Terrarum dominos evehit ad deos; huncillum 
etc., wo Hr. D. bemerkt : hi accusativi apti sunt ex verbo iuvat, in 
qua verborum coniunetione non est qud oflendas — neque est cur 
cum Bentleio scribendum esse putes evehere, würde ich etwa sa- 
gen: „Aoffallcnderweise findet sich gleich im Anfange eine äus- 
serst harte noch durch kein beigebrachtes Beispiel entschuldigte 
Construction. (Beiläufig bemerkt, muss mau bei den Hora zischen 
Editoren am misstrauischsten sein, weun sie mit einem kahlen 
apodiktischen non est quod v. a. uns abspeisen.) Bentlefs evehere 
beseitigt nicht nur diese, sondern giebt auch den terrarum domini 
den allein richtigen Sinn." Hrn. D. Erklärung: evehit ad deos 
quasi sint facti terrarum domini ist schwer verstandlich« Das 
eine Beispiel möge genügen, so leicht auch viele andere sich fin- 
den. Wir verweisen auf Steiner's Comment. Horat. speeim. sec. 
Kreuznach 1847 und auf Axts Abhandlung über die Epoden, wa 
der Weg gezeigt ist, wie, naturlich routatis mntandia, auch in ei- 
ner Schulausgabe verfahren werden muss, wenn man erspriesslich 
wirken will Diese Aufrichtigkeit verlangen wir auch in ästheti- 
scher und historischer Hinsicht. Piscium et summa genus haeeü 
ulmo ist uicht eleganter, sondern mindestens mire dictum, copia 
narium «nicht mit dem völlig heterogenen öVtfaAnaiv xavrjyvQtq 
zu vertuschen u. s. w.; von einem Monaeses C. 3, 6, 9 nicht zu 
sagen: semcl Monaeses a. 701 M. Crassi, et semel Pacorus, Oradis 
filius, a. 714 Didü s. Decidü Saxae exercitnm vicit In diesen 
wenigen Worten sind 3 Fehler. Erstlich besiegte den Crassus 
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Surena, nicht Mo na es es, was auch gleich darauf von Hr. D. einge- 
standen wird, zweitens mnss es blos Decidii heissen, drittens ge- 
hört dieser gar nicht hierher, weil er von den Parthern angegrif- 
fen wurde , hier aber nur von Offensive der Römer die Rede sein 
kann Oder wozu G. 3, 20 init. die pomphafte Einleitung: Oeco- 
nomia slmplex, ordo clarus, rerum verhorn rave c er tarnen (?) nul- 
luni , da sich Hr. D. Mühe genug geben muss, einen leidlichen 
Sinn in das ganze Gedicht zu bringen? Es erinnern überhaupt 
seine Anmerkungen oft an die jetzt veraltete Manier Heyne's und 
Mitscherlich's mit ihren praeclara phantasmata und dergl. oder ' 
mit Wendungen wie 3, 8, 1 : Praeclarum verbornm ordinem versus 
digito (?) monstrasse sufßciat , wo Ref. weiter nichts Vortreffli- 
ches zu sehen vermag, als dass nach ganz allgemeiner Regel Sub- 
ject und logisches Object (Martiis coelebs) zusammengestellt sind. 
Gleich darauf wird das schwierige docte sermones eine admodum 
festiva alloquendi ratio genannt. , 
Die Kritik darf in einer Schulausgabe nicht die überwiegende 
Seite bilden , doch kann sie bei einem Schriftsteller wie H. ist und 
wie die Bildung seiner Leser voraussetzlich ist, nicht ganz ver- 
nachlässigt werden. Auch Hr. D. sieht sich gemässigt, öfter Va- 
rianten zu erwähnen. Es kann aber dem heutigen Standpunkte 
der Kritik unmöglich genügen , wenn dies mit einem multi oder 
plures oder plurimi codd. geschieht. Die wenigen guten Hand« 
Schriften , aus denen Bentlei den Text des H. herstellte, soll auch 
der Anfanger kennen lernen. Doch sieht es in diesem Punkte 
überhaupt in den neueren Ausgaben übel genug aus. Noch hat, 
wie Ref. aus eigener Erfahrung behaupten kann, sich Niemand die „ 
Mähe gegeben , die freilich unvollständige Collation der Blandinli 
von Cruquius aus dessen Ausgabe unverkürzt zu enotiren, und 
doch finden sich noch mehrere unbeachtete Lesarten von hohem 
Werthe darunter, wie an einer andern Stelle gezeigt werden soll. 
Hr. D. scheint aber überhaupt den Werth der Blandinii, nament- 
lich des antiquissimtis gering anzuschlagen i indem er praef p. X 
die Autorität einer spanischen Handschrift bei Hauthal und des 
Brüsseler von Schneidewin flüchtig verglichenen Codex höher zu 
stellen scheint, auch S. 1, 6,426 die wegen der vorhergehenden 
Worte : sol acrior ganz matte und unlogische sowie dem Sprach- 
gebranebe zuwiderlaufende Lesart: rabiosi tempora signi wieder 
hergestellt hat. Ucber die spanische Handschrift kann ich nicht 
vi rili ei Ich, dem Brüsseler Codex legt Schneidewin selbst keinen 
hohen Werth bei, denn das Alter, wie Hr. D. zu glauben scheint, 
giebt nicht allein den Ausschlag, worüber ihn die schweizer Hand- 
schriften bei Orelli hätten belehren können. Ob derselbe eine, 
soweit es die vorhandenen Hilfsquellen gestatten, klare und deut- 
liche Einsicht in die Geschichte des Textes besitze, möchte, nach 
einzelnen Aeusserungen desselben zu schliessen , überhaupt zwei- 
felhaft sein, wie wenn er z. B. den Isidorus als Autorität für eine 
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Lesart anführt Ref. will versuchen, Im Folgenden die Resultate 
seiner selbststlndig auf den Quellen fussenden Forschungen mit- 
sutheüen , dte, so gering sie auch sein mögen , doch zur Verdrän- 
gung mancher falschen Ansicht and sur Aufhellung mancher Un- 
klarheit nicht ungeeignet erscheinen mochten. 

Eine aufmerksame Lecture der Grammatiker zeigt unwider- 
leglich, dasa dieselben, welcher Zeit sie auch angehören mögen, 
den Teil Im Wesentlichen so vor sich hatten , wie er noch jetzt 
besteht. Bei Servius oder vielleicht richtiger in den Scrviauis, wo 
Horaz gegen vierzigmal citirt wird , wird schon die Kürze des u 
in palus als eine Abnormität geragt, andere entschiedene Corrup* 
telen werden ohne Argwohn citirt; dass ein Grammatiker die rich- 
tige Lesart sammtÜchen Handschriften gegenüber bewahrt habe, 
Ist mir wenigstens nicht bekannt; denn lactea bei Caper für cerca 
ist, wenn gleich von Bentlei glänzend vertheidigt, doch nicht* ei- 
tra controversiam. Dabei darf jedoch nicht ausser Acht gelassen 
werden , dass die Citatlonen des Dichters in Vergleich tu Lucio, 
den Komikern, vor allen aber zn Vergil überhaupt sehr spärlich 
sind. Die Gründe dieser Erscheinung gehören in die Litteratur- 
geschichte. Andere , aber anch nur wenige Abweichungen der 
Grammatiker, namentlich des Eutyches, vom Texte werden durch 
einzelne , namentlich jüngere codd. unterstützt und sind hin und 
wieder von Fea in den Text aufgenommen , z. B. scltius Epp. % 
1, 33. S. dens. zu 1, 2, 32. Andere endlich sind durch Irrthü- 
mer mancherlei Art zu erklären, wie die auffallende Variante bei 
Charisius p. 57 lassas dunes statt putcras clunes von Haupt, Ovid- 
Gratitts p. 74 erklärt ist, oder das Servianische Gitat von C. 
See* 15 in Bei. 4, 10, welches aus 2 Verschiedenen Stellen zusam- 
mengesetzt, öderes sind Schreib- oder Gedächtnissfehler, welche, 
indem sie in der Begel die Technik des Verses nicht verleben, 
unter Umständen gefahrlich werden können. Denn gesetzt den 
Fall, dass Epp. 1, 3, 15 das Wort cornicula ausgelassen oder an- 
leserlich wäre, so wurde die Lesart des Servius Aen. 11, 522? 
moveat vulpecula risum ziemlich mit denselben Gründen wie das 
Füchschen an der oben erwähnten Stelle geschützt werden 
können. Quintilian's Citate aus Vergil zeigen uns , dass derselbe 
schon corrupte Codd. vor sich hatte *); bekannt sind Cicero'aKli- 
gen über die Fehler in den Abschriften seiner Reden. So tragen 
alle bisher mit mehr oder weniger Grund verdächtigten Stellen 
des Horaz durchaus nicht das Gepräge einer spätem Interpolation, 
sondern stammen sicher aus der ersten Zeit nach des Dichters 
Tode her, wenn gleich sie zu verschiedenen Zeiten in die Hand- 
schriften eingeschmuggelt sein mögen, üeber einige Erkcnnungs- 

*) Was ich ao eben in diesen Jahrbb. Bd. 53. Hft. % S. 127 «q« 
über Vergil Bei. 4, 63 sq. bemerkt finde, acheint mir noch nicht die Wag- 
nerische Erklärung der volgata umzustossen. 
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merkraale ist von mir in den Horatianis p. 4 n. gehandelt worden; 
das Weitere gehört nicht hierher. Nicht unbemerkt darf aber ge- 
lassen werden , dass eine falsche Interpolationsmethode sich schon 
sehr früh geltend machte und sicher nicht zur Erhaltung des ur- 
sprünglichen Textes beitrug. Wir meinen damit die allegorisi- 
rende Erklärungsweise, wie sie Quintilian uns von der Ode: 0 na- 
vis überliefert hat, die, wie schon das einzige Cycladas zeigt, nur 
Nachbildung des AI einsehen Liedes ist. Hr. D. versteht hier den 
.Actischen Krieg, die unglaublichste Annahme von allen, da Rom 
innerlich erstarkt und von nationalen und patriotischen Gefühlen 
getragen, unmöglich mit einem lecken Kahne, der ein Spiel der 
Winde und Wellen, verglichen werden konnte. Dieselbe Methode 
erhielt sich auch später, wie aus Hieronymus hervorgeht, adv. 
Jovinian. 1. 2. p. 55: Et cum in amoenissimo agro in morsum vo- 
luptuosorum hominum se crassum pinguemque describeret, lusit 
Iiis versibus: Me pinguem et nitidum etc., wo Erasmus bemerkt: 
Mirc torquet sensum. Wir wollen den Horaz bei seinem Geiste 
zu erfassen suchen und nach Verdienst preisen; der Buchstabe 
seines Textes darf nicht Gegenstand abergläubischer Verehrung 
sein , sondern soll scharfer, allseitiger, eindringender Prüfung sein, 
wie uns schon im verflossenen Jahrhundert Bentlei, Lessing, Her- 
der zeigten. Wie schon oben bemerkt, bat Hr. D. mehr als seine 
Vorgänger die Grammatik und Technik des Dichters berücksich- 
tigt. Dem ungeachtet ist das Material , welches er zusammenge- 
bracht , nicht so vollständig , als man es bei einem so durchgear- 
beiteten Schriftsteller mit Fug und Recht verlangen kann. Zu 
C. 1,.5, 8 emirabitur, wo Hr. D. seine unglückliche Conjectur 
eluctabitur nun mit Stillschweigen übergehen koonte, heisst es: 
,,la m praeterea ä*a£ kiy optva apud Horatium haec sunt : irrup- 
tas Carm. I, 13, 18; aesculetum Carm. 1, 22, 14 *),* allaborare I, 
38, 5; tentator III, 4, 71; exsullim III, 11, 10; inaudax III, 20, 
3; immetata III, 24, 12; Famtitas IV, 5, 18; belluosus IV, 14, 
47; applorans Epod. II, 12; inemori Epod. 5, 34; prqdocere 
Epist. 1, 1, 55; emetere Epist. I, 6, 21, laeve Epist. I, 7, 52; in- 
solabililer Epist« I, 14, 8; depugis Sat. I, 2, 93; vepallidus ib. 
129." Man mag den Begriff weiter oder enger fassen, so ist 
immer die Sammluug mangelhaft; eine vollständigere findet sich 
schon im Index des Leipziger Abdrucks der Bentlei'schen Ausgabe 
s. Voces rarius usnrpatae , doch auch sie ist sehr mangelhaft. Ich 
würde ungefähr Folgendes zusammenstellen : emirabitur (wie Liv. 
Tac. Cic. eblandire) irrupta, aesculetum; Daunias adj. 1,22,14; 
plurimus 7, 8; au spiee nach der gew. falschen Lesart ib. 27 ; hae- 
duleae nach Beutlei's Conj. 17, 9; furiare 25, 14 el. Acro und 
Porp».; reparata 31, 12; sapientiae consultus 34, 1 ; fides im 

*) Ein «*a£ Xfyonsvov ist aesculetum ganz und gar nicht, *. mein lat. 
Worterb. s. v. S. 205, wo vor Hör. so d. stehen rauss. R. K. 



• 



Digitized by Google 



398 



Lateinische Litteratur. 



Sing. Leier 24, 14 (nachgeahmt von Ovid wie das anch seltene 
iaculari c. acc. I, 2, 3); urnbitiosior in eigentlicher Bedeutung 30, 
7. — Die Singulare dapem und Quires II, 7., desshalb auch zu 
merken, weil dapes unbeschadet des Metrums hätte stehen kön- 
nen, Qnires hat aach Ovid (S. Suring. Hist. Crit. Schol. 3. p. 
150), Propertiiis allein Cures; pedestribus — prosaisch 12, 9; 
enaviganda 14, 11; ilerare = piftuö&at 19, 12; medius belli 
ib. 28. Amice III, 2, 1 : redonabo 3, 33 ; tenlator 3, 4, 71 ; ca- 
daeo 4, 44 cl. OrelU su C. 2, 13, 11; impermissa (wie jetzt we- 
nigstens im Texte steht) 6, 27; pretiosus ib. 32; damnosa ibid. 
extr. ; docte sermone* 8, 5; loquas In gutem Sinne 11, 5; exsal- 
Um fb. 10; inane lymphae ib. 26; ülaqueant f. irretiunt 16, 16; 
langueeeit f. raitescit ib. 35; immetata 24, 12; riV« 29, 34; inau- 
dax 20, 1. — elarabit IV, 3, 4; o&flr/iie* (in einem höchst ver- 
dächtigen Satze) 4, 2i ; reviefae ib. 24; indecorant ib. 36 ; est* 
wie Meineke und Orelii aus Feas Handschr. ib. 65; Bomuiae cl. 
€. See. 47, 5, 1; ieta desiderHs ib. 15; Famtitas ib. 18; partu- 
rit = parit ib. 26; amico animo 7, 19; pluma superbiae 10, 2; 
religata geflochten 11, 5 (s. über die Composita mit re Steiner 
a. a. O.); pueUae = ancillae ib 10; meditatur vom Flusse 14, 
28; diruit ib. 30; porrecta maiestas 15, 15 ; iuimicat ib. 20; 
appreeati ib. 28 (wie Tacitus allein appugnare A. 2, 81); rewits- 
cere = perm. ib. 30. — Lege marita C. See. 20; pueri com- 
mune 79. — Vepallida Sat. 1, 2 s. f.; depngis ib. 93; editior 
3, 110; terra 5, 64; forstV 6, 49. Prout II, 6, 67 cl. Bend ; 
denarmare ib. 3; eubstringere cl. Or. 5, 95;fecttndae 4, 44. — 
Prodocet Epp. 1, 1, 55; ansidet = simile est 5, 14; emetere 6, 
21 ; toeue 7, 52; ope« = ops 10, 36; lamae 13, 10; insolabüiter 
14, 10; venenat ib. 38; opulentere 16, 2; ca//«ra 18, 86. — /»- 
cogUare II, 1, 122 ; otfewtos 2, 24; opposcere und opltVo 100; 
aitoVa 170; mor falle in unutn quodque 188. — MiHtabitur bel- 
lum Epod. 1, 23; inlonata 2, 51; ora röelrala 4, 18; inemori& % 
34; marita 8, 13 cl. Orelli; apploram 11, 12; inaestuet ib. 15; 
renodantis ib. 28; seneetue f. senium 13, 5; perprimat 16, 38. 
(cl. Heine. Or. A. A. 1, 394). — Invideor A. F. 56. importier 
cl Orell. 75; oroiV cl; cod. 132; ampulla 154 d. v. 97. Epp. I» 
3, 14; numerabüh 206; iuvenentur 246; eocia Itter 258. ; 

Zu C. 4, 11, 8 ist mit Recht hervorgehoben, dass spargier 
das einzige Beispiel dieser alten Formation in Horaz Oden ist; 
eben so sind Synkope, Elision u. s. w. sorgfältig behandelt, weni- 
ger aber die Traesis, zu welcher Jacobs Lectt. Venus, p. 97 n. 
das Material bot, wie zur Cäsar Grotefend bei Franke p. 171. Bei 
dem unerträglichen und so schön geheilten hiatus C. 1, 28, 24 
heisst es mit Recht: alia exempla — non omniuo similia, konnten 
aber gleich die Gründe angegeben und G. 4, 5 y 37 o utinam (Pro- 
pert. zweimal 4, 3) und 8. 1, 9, 38 und 2, 6, 102 angeführt wer- 
den. Vergl. auch F ranke p. 147. Die Reime , welche Obbarius 

* 
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■ 

zu Epp. 1, 1, 68 zusammengestellt, sind übergangen, was wir 
auch nicht tadeln wollen. 

In Bezug auf Formenlehre sei nur Folgendes bemerkt: die 
Beispiele zu imperi C. 1, 2, 26 sind nicht vollständig. Es fehlt 
€. 4, 6, 44 Horati. Epod. 17, 80 desiderique und ib. 58 venefici. 
Serm. 2, 6, 58 silenti, A. P. 330 peculi. (Jeber Uios sind die 
Stellen sorgfältig gesammelt und geschieden zu C. 1, 10, 14, doch 
wenn auch hier auf Lachmann s Vermuthung N. Rhein. Mus. 3, 4. 
S. 617 nicht Rücksicht zu nehmen war, so konnte gerade in einer 
Schulausgabe der abweichende usus bei Virgil hier wie in Troicus 
(florazisch) und Troius (Virgilisch) kurs berührt werden. Auch 
eine Zusammenstellung der Hellenismen wäre wunscbenswertli, 
indem Horaz nicht eine strenge Regel in ihrem Gebrauche , son- 
dem das Gebot des Wohllautes befolgt zu haben scheint. Wir 
lesen Circe, Hellenen, Thracen, Europe, Scorpios , phaselon, 
Tilyon, aber Paphum haben die besten Handschr. 3, 28, 14 was 
gerade Bentlei wegen des vorhergehenden Cnidon billigt, obwohl 
er zu S. 2, 3, 201 sagt: Certe plus fidei vel uni codici habendurn 
est in servando Hellenisrao quam centum in interpolando. In den 
Br. 1, 2, 23 steht freilich Ctrcae, aber 1, 7, 41 scheint Ithace No- 
minativ, worüber Hr. D. sich nicht weiter erklärt 

Es würde hier su weit führen , mit dem Hrn. Herausg. über 
syntaktische oder lexikalische Erörterungen zu rechten, so oft 
auch der Unterzeichnete, z. B. gleich im Anfange zu collegisse 
iuvat, dazu Gelegenheit gefunden haben würde, an welcher Stelle 
Hr. D. auch den Gebrauch des si fürdeu Infinitiv nach iuvat über- 
sehen, von welchem nach gewohnter Weise d. b. vortrefflich Ja- 
kob handelt Philol. 2, 3. S. 447. So (st auch die äusserst seltene 
Construction medios intercinat actus übergangen. Vergl. JNaeke 
Cato p. 98. Uebrigens zeigt sich der Verf. durchaus als verstän- 
digen und besonnenen Grammatiker ohne Superstition gegen die 
Handschriften. So hat er nec aufgenommen S. 2, 3, 262 , wo 
Orelli vergebens ne zu retten sucht. Die einzig sicheren Beispiele 
von ne f. ne quidem scheinen die zwei von Jahn Pers. 5, 173 aus 
Petron beigebrachten zu sein, die aber für Horaz nichts erweisen 
können. 

Vorangeschickt ist eine Vita Horatii, deren Brauchbarkeit und 
Gute schoii daraus hervorgeht, dass Orelli sie in seiner zweiten 
Ausgabe hat abdrucken lassen. Streitfragen übergeht er darin 
mit Recht. Bei den Epoden war wohl die namentlich durch Val- 
kenaer und Estre* repräsentirte Ansicht zu erwähnen, dass die 
Epoden erst nach dem Tode des Dichters publicirt seien. Mir 
scheint dagegen die Ode: O matre pulchra etc. zu sprechen. 

Bei einer gewiss zu erwartenden 3. Auflage wünschte der 
Unterzeichnete nach dem Vorgange Priscians und fast aller Gram- 
matiker und Scholiasten Serraones statt des freilich hinreichend 
beglaubigten Satirae als Titel zu finden , wie auch vielleicht die 
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Ars poetica wieder hinter die Kpoden zu stellen wären. Endlich 
kann auch die Beachtung der alten Bücher Manche« Tür die Or- 
thographie ergeben , wie pionae f. pennae 3 Bland, immer (Cruq, 
zu C. 4, 2) und namentlich der antiquissimus hat C. 3,2, 24. 
Greifswald. Paldamus» 



Aliquot locos es Illo Ciceronis Ubro , qnl inscriptas est Cito major, 
est interpretatus Dr» Thcod. Tophöff. Paderborn, Jonferaiaan, 
1847. kl. 6. 34 8. 

i 

Der Verfasser dieser kleinen Schrift, welche später als des 
Ref. Ausgabe des Cato major erschienen ist, bespricht sehn Stel- 
len des genannten Dialogs, von dcneu er meint, dass sie Niemand 
vor ihm richtig erklärt habe. Seine Erörterungen sind klar und 
gründlich , indem sie besonders auf scharfe Auffassung des Gc 
dankeiizusammeiilianges an jeder Stelle gebaut sind, und gegen 

sein; doch ist die Sache zum Theil so in die Augen sprin- 
gend, dass mau bei einigem sprachlichen Takte wohl kaum auf 
etwas Anderes kommen kann, iüo giebt er denn in der Regel, nur 
mit weiterer Ausführung, dieselbe Erklärung, die in meiner Aus- 
gabe aufgestellt ist. Diese ist ihm nämlich, gleich der herelti 
1835 erschienenen Madv ig sehen, ganz unbekannt geblie- 
ben, so wie auch die neueste Uebersctzung des Cato major sw 
Friedrich Jacobs in der Klo tischen Sammlung ihm entgin 

ge " Betnebten wir die einzelnen Stellen. Cap. I. §. 3 fasst er 

phia affer\rCap.V^ ■!«> 
istuc quo pervenisti, das Ziel deiner Wanderung, rrr seneclol. 
Cap. III §. 7 nimmt er mit Hecht (gegen Ott©'« Ansicht) multo- 
rum nicht für eine Apposition zu quorum, sondern multorum für 
abhängig von senectutem , nnd qnornm von anultortim abhai\gig> 
Cap. IX. §. 28 zieht er quara-exseqoi (auf mitis oratio bezüglich) 
aus Innern und äussern Gründen der Lesart quod — exsequi vor, 
Alles übereinstimmend mit meiner Erklärung des Dialogs, sum 
Theil auch mit der J a c o b s'schen Uebersetzung. C a p. XI. §• ^ 
rechtfertigt er illud für ille dadurch, dass er nachzuweisen sacht, 
der Sohn des ältern Africanus sei wirklich ein lumen civitatis ge- 
wesen, wenn auch nicht alterura (aeinem Vater gleich); ein Nach- 
weis , der mir nicht nöthlg acheint. m [VeraL Cfc. PhiL 5, 14, 39 
Pompejo, quod imperit Rom. lumen fuit, exstineto, Zumpt 
Gramm. §. 372 und Ferd. Schultz Jaiein. Sprachlehre §. 246, 
3 nnd 4.] Cap. XII. §. 42 liest er mit Gernhard und OrelH: 
Quorsushaec? ut intelligatis, si voluptatem aspernari ratione et 
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saplentia noo posseraus, rosgnsm habendem senectut! gratiam, nuae 
effecerü) ut id non liberct, quod non oporteret, und übersetzt 
diese Stelle so: „Damit ihr einsehet, dass, falls wir die Siimlich- 
lichkeit durchs die Vernunft (früher) nicht beherrschen konnten 
wir dem Alter grossen Dank schuldig sind, welches bewirkt hat' 
duss uns das nicht mehr gelüstet, was uns nicht gelüsten sollte ;fc - 
während Kloti, M advig, Jaco bs und Ich efficeret (das diplo- 
matisch besser begründet ist, vergl. Madvig praef. p. XI) vorso- 
gen und den Satz si-possemus als eine irreale Hypothesis fassten. 
Ctp. XVL §. 55 werden die Worte studio rcrum rusticarum pr<H 
vectus sum, wie bei Gern hard, Jacobs und mir, erklärt: ,,aus 
Liebe zum Landleben bin ioh ausführlicher geworden, als ich 
wollte^, und Wctzel's üebersetiung: „in der Liebe' für den 
Ackerbau bin ich ergraut" widerlegt. Csp. XVI. §. 58 will der 
Verf. von einem Grä'cismus in den Worten id ipsi.ru utrum libebit 
Vichts wissen. Er sagt: Id ipsum est nihil aliud, nisi id, quod ea 
quae antecedit senteutia dicit, talos et tesseras relinquere* utrum 
lubebit vero quid aliud ex sententia dicere potest, nisi hoc: relin- 
quere talos et tesseras et non relinquere utrum sive ut lubebit 4 * 
Cap. XXI. §. 78 erklärt er den Acc. c. Inf. homines scire plera- 
que etc. als Subjectssatz zu magno esse argumento, und über- 
setzt demgemäss: Eioen > bedeutenden Beweis (fir die Göttlich- 
keit und Unsterblichkeit der menschlichen Seele) liefere dieThat- 
saclie, dass die Menschen schon vor der Geburt das Meiste wissen, 
weil namhc h die Knabe« in. s.w.- Endlich Cap. XXIII. §.85 nimmt 
er mit ^echt für Gerohard's und Örelli's Lesart defectionem, 
auf, weicht aber von den bisherigen Erklären! dai in ab dass er cujus 
cujus defatigationem die zuerst von Wunder empfohlene, cujus 
nur auf seuectus, nicht zugleich auf fabula bezogen wissen will 
und übersetzt daher: „das Greisenalter aber ist in dem Lebens - 
drama der Schluss, dessen Ohnmacht wir fliehen müssen, zumal da 
mit der Ohnmacht immer der Ueberdross des Lebens verbunden ist 
Brandenburg. Tischer. 



1) Lehrbuch der ebenen Geometrie zom Gebrauehe bei dem Un- 
terrichte in Gymnasien und Real- Anstalten von Dr. Cftr. H. Nagel, 
Rector der Real-Anstalt in Ulm. Vierte verbesserte und vermehrte 
Auflage. Mit 16 lithographirten Tafeln. Ulm, 1845. Wohler. (F. 
Lindemann) 8. VI» u. 172 8. (Preis 20 gGr.) 

2) Materialien zur 8elb st Beschäftigung der Schüler bei dem 
Unterrichte in der ebenen Geometrie von Dr. Chr. B. Nagel 
etc. Zweite bedeutend vermehrte Auflage. Mit 3 lithographirten 
Tafeln. Ulm 1848 u. s. w. 8. 52 8. (Preis 9 Ngr.) 

Herr Rector Dr. Nagel hat sich bei Abfassung dieser Schul, 
bficher das bescheidene Ziel gesteckt, für den ersten Unterricht 

Pf. Jahrb. f. PkU. u. Päd. od. Krtt. BW. Bd. LIU. Hfl. 4. 26 
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in der Geometrie das nöthige Material in einfacher und über- 
sichtlicher Form und »war so 211 gehen , dass der eigenen Me- 
thode des Lehrer» möglichst freie Hsnd^ gelassen 
werde. Das Lehrbuch ist daher auch weder zum Selbstunter- 
richte bestimmt, noch beabsichtigt es, ein vollständiges System der 
ebenen Geometrie zu geben. Wenn es aber gewiss vom pädago- 
gischen Standpunkte aus verworfen werden musa, ein Lehrgebäude 
der Geometrie auf tiefbegründeten Fundamenten bis tu den aas- 
sersten Firsten vor den Schülern sorgfältig auf- und ausbauen zu 
wollen *), so darf doch eine bestimmte Methode der Darstellung 
in einem Lehrbuche — und sollte dasselbe auch nur eine Samm- 
lung von Erklärungen, Lehrsätzen und Aufgaben , wie da« vorlie- 
gende, nein — keineswegs verschmäht werden. Das zu starke 
Hervortreten der Methode an sich, wie es in roehrern neuern, 
namentlich auf den Unterricht an Realschulen berechneten Schul- 
büchern bemerkt wird* d. h. mit andern Worten die Ansicht, das« 
die zu erreichende formale Geistesbildung der erste und ein- 
zige Zweck des mathematischen Unterrichts sei, erscheint um 
allerdings als die Scylls, in die man, der Charybdis kaum entron- 
nen, gerathen kann. Der Verf. vermeidet beide, indem er sie auf 
dem Landwege umgeht. Er giebt eine Bearbeitung Euklidischer 
Sätze. Wir sind zwar damit einverstanden, dass der erste geome- 
trische Unterricht an eine solche einfache Sammlung angeknüpft 
werden könne, stellen jedoch die Bedingung, dass ein naturgemäß 
ser und immer bestimmt, wenn auch nur kurz, bezeichneter 
Zusammenhang in den durch Nebenbetrachtungen nur selten ge- 
trennten Hauptsätzen hervortrete und dass die einseinen Ab- 
schnitte, in welche dieselben etwa vertheilt werden, in sich ab- 
gerundet und zugleich in ihrer Folge wirklich als immer hoher 
hinauf führende Entwicklungsstufen erscheinen. Nur auf diese 
Weise ksnn eine Sammlung des dem Schüler notwendigen Mate 
rials sus einem blossen Aggregat zu einem organischen Ganze" 
und als solches verständlich und übersichtlich werden. Obgleich 
nun Hr. N. in der 4. Auflage des Lehrbuchs einige wenige Lehr- 
sitze, welche er „selbst dann, wenn nur die Hauptlehrsätie der 
Geometrie gegeben werden sollten, als wesentliche Löcken 



*) In dieser^ Beziehung geht z. B. C. A. Bratschneider in sein« 0 
Lehrgebäude der niedern Geometrie , so ausgezeichnet dieses Buch aoeh 
in seiner streng geordneten Disposition und originellen Bearbeitung g** 
nannt »erden muss, unserer Ansicht nach ZW weit. Bretschoeider 1 * Bncb 
wird jedem Lehrer der Mathematik gewiss willkommen jein und es natu 
unter dieser Voraussetzung die schon sehr weit abgesteckten Grenzlinie« 
der Mathematik des Realgymnasiums noch überschreiten, sollen, forden 
Schüler dagegen, der die Mathematik nicht zu einem Fachstudium machen 
will, ist es an Stoff zu reichhaltig. 
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betrachtet", (im dritten Buch«) neu zugefügt hat, 80 können wir 
doch im Allgemeinen nur die geschickte, den erfahrenen Schul- 
mann bekundende Auswahl von Sätzen und die verbesserte An« 
Ordnung der umgezeichneten, lithographirteu Figuren, nicht aber 
die Disposition des ganaeu Materials loben. Indem wir zur Be- 
gründung dieses Unheils einige apeciclle Bemerkungen beifügen, 
betrachten wir zugleich iüe unter Nr. '2 angezeigte kleine Schrift,' 
da dieselbe nur ein besonderer Abdruck der dem Lehrbuche (in 
der 4, Auflage) angehängten Lehrsätze und Aufgaben ist und den 
Besitzern der 3. Auflage, sowie anderer die Fundamentalsätze der 
Geometrie euthalteuder Lehrbücher nichts wesentlich Neues, son- 
dern nur Lebungen darbieten soll. Die Lehrsätze sind in dem 
besondern Abdruck, wie hillig, den Aufgaben vorangestellt wer* 
^»^ während im Lehrbuche die umgekehrte Anordnung atatt 

Die Einleitung giebt die wichtigsten Erklärungen, Grundsätze 
uud Zeichen. Von der Einteilung der Geometrie und der Eut~ 
stchung derRaurogrössen wird nicht gesprochen. - In dem ersten 
Buche folgt die Lein e von den Winkelu und Parallellinien. Bei 
dem Satze, dass au Parallelen der äussere Winkel seinem Innern 
Gegenwinkel gleich sei, werden die von der alten Schule erkün- 
stelten Schwierigkeiten mit Recht mittelst eiuer auf dem Wesen 
des Parallelismus und des Winkels beruhenden Erörterung ver- 
mieden. Der Verf. begründet den Satz auf die apriorische An- 
ndwiiing, deren Entwicklung zur Gewissheit führt; er geht von 
der Bewegung «im; warum hat ec nicht manchen andern Be- 
weis — « besonders manchen indirecten — , welcher In der alten . 
Form auftritt, cou&equent beseitigt? Statt dessen behauptet aber 
durchweg die Euklidische Methode den Vorrang, obgleich sie sich 
sowohl dem jetzigen Zustande der Philosophie, als den Zwecken 
unserer Pädagogik nur mit Muhe anpassen iässt. Sollen wir denn 
die Ii i u t he der mathematischen Methodik vor Allem in der größt- 
möglichen Isolirung der mit dem vereinzelten Lehrsatze beschäf- 
tigten Verstandes thäti&Keit, in dem geistigen Zwange eines fein 
zugespitzten Beweises und njeht auch in der Bewegung uud Com- 
hiuation unserer Phantasie sncheul Sollten die Bindewerte, mit 
welchen jeder seinen Stoff vollkommen beherrschende mathema- 
tische Lehrer die isolirten , mit Erklärungen , Grundgesetzen und 
Combinatipnen dersclbcu erfüllten Paragraphen zu verknüpfen 
und die Abhängigkeit der so verknüpften darzustellen sucht, nicht 
endlich das Recht erhalten, sich schwarz auf weiss zwischen die, 
wenigstens scheinbar, zerstückelten Sätze zu stellend — Doch 
wir gehen zu dem Nagel'schen Buche zurück, das ja der eigenen 
Methode des Lehrer« alle Ttore und Thören offen gelassen en 
Haben glaubt, Pas zweite Buch enthält die Lehre von den Drei- 
ecken nebst verwandten Gegenständen. Diese Verwandt- 
schaft Ist zum Theii etwas weitläuftig; man findet hier Sätze von 

26* 
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der La ff e der Linien, Constructionen etc. In dem Beweise, das* 
die Grösse aller innern Winkel eines n-ecks (n-2) 2 / 4 sei, wird 
das Vieieek von einer Winkelspitze aus in Dreiecke zerlegt. Bei 
Figuren mit einspringenden Winkeln durfte Iiier die Lage der 
Winkel dem Anfänger Schwierigkeiten veranlassen , welche nicht 
ganz tu übergehen waren. An die Steile mehrerer unter den vie- 
len indirecten Beweisen konnten directe treten. Von Congruenz- 
(und Aehulichkeits-) salzen sind nur je drei hingestellt. In dem 
dritten Buche folgt auf die Lehre von den Parallelogrammen so- 
gleich die Betrachtung des Rauminhaltes der geradlinigen Figuren 
und erst im 6. Buche die Vergleichung derselben. Unserer An- 
sicht nach moM die M e s s u n g der Figuren der Verhältnisslehre 
nachfolgen. Da« 4. Buch giebt die Lehre vom Kreise oder viel 
mehr eine kleine Auswahl von SSUeo und Conatructionen, welche 
ohne die Proportionalehre dargestellt werden können. Dadurch 
ist eine starke Beschränkung und zugleich ein nochmaliges Auf- 
nehmen der Kreissatze (im 7. Buche) bedingt. Die ProportioD«- 
lehre selbst folgt im 5. Buche. Das Verhältnis s zweier gleichar- 
tigen Grössen wird als die Art, wie die eine von beiden aus der 
andern entstanden int» aufgefaßt. Der Schüler könnte hier leicht 
glauben, dass die Grössen immer wirklich so aus einander entste- 
hen, wahrend er es doch nur mit einer ganz specielien, nicht 
geometrischen Betrachtungsform derselben zu thun hat*). 
Dem Euklid entsprechend wird in dem 6. Buche die Aehnlichkeit 
der Figuren betrachtet. Gleich zu Anfang sagt Hr. N.: „Wenn 
die Winkel einer Figur der Reihe nach den Winkeln einer andern 
Figur gleich sind , so nennt man diejenigen Seiten , welche gegen 
die gleichen Winkel gleiche Lage haben, h o m o 1 o g." Der Grund- 
begriff der Qfioloyia wird hier falschlich in der Gleichheit der 
Lage gesucht. Homolog ist überhaupt eins von den unglückseli- 
gen Wörtern, welche vermöge der Elasticität ihres Begriffes tob 
den Zeiten der Alexandriner her bis in die neueste sich vielfache 
Nüancirungen der Grundbedeutung haben gefallen lassen müssen. 
Schon die altern Interpreten des Euklid geben verschiedene Er- 
klärungen (z. B. OroüUus eine sehr auffallende), auf die wir hier 
nicht eingehen können« Jedenfalls hat man bei homologen Gros- 



*) In einem neaern Lebrbnche der „ebenen Geometrie" dürfen ulna- 
rer Ansicht nach überhaupt solche der allgemeinen Grossenlehre angebo- 
rige Sätze nicht unbedingt mit denen der Raomgrössenlehre in Reibt und 
Glied treten. Man beachte, was schon ein Scbolion zum 5* Bache des 
Euklid aber diese Proportionslehre sagt: Kotvov yao xovto to (h/M" 
y«o>/m o/ag ts xai uQt^rjttxrjs **l fiovötxijs xai näörje ccnXmg uatfjjp«!*- 
nrjg äulnffii}?. Ta yae iv atJroi dnodsixvvpeva ov fiovov ywtttxy**** 
*Qp6&t &ea>M(jiccoiv , aXXa xcd nua zoig vno fict&qiiau%tjv urayf*" 91 * 
»9 woof^jjca* imoxyiicctg xtX. 
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gen an die gleiche Stellung derselben in verschiedenen Verhält« 
ii ssen zu denken (vergl. Eucl. V, 12. (11.) und der Verf. hätte, 
statt des Wortes homolog, ^entsprechend" sagen können. — Dass 
sowohl Parallelogramm- und Dreiecksverhältnisse, als Proportions- 
satze noch altem Brauch in der Lehre von der Aehnlichkeit stehen, 
können wir nicht billigen. — Das 7. Buch enthält endlich die 
Lehre von den regulären Figuren und — von der Kreismessung. 
Es wird die Erklärung vorangestellt: Eine Figur heisst regulär 
[besser: regelmässig], wenn alle ihre Seiten und Winkel einander 
gleich sind. Eine genetische Erklärung der regelmässigen Figur 
mittelst gleich langer und unter gleichen Winkeln gegen einander 
geneigter Strahlen, welche alle von ein em Punkte ausgehen und 
deren Endpunkte der Reihe nach verbunden werden, erscheint 
uns passender. Nach der Definition des Lehrbuchs müsste man 
z. B. ein Siebeneck regelmässig nennen, welches entstellt, indem 
man auf einer Kreisperipherie in gleichen Abständen sieben Punkte 
(a, b, ... f, g) annimmt und der Reihe nach verbindet: a, c, e, g, b, 
d, f, a; auch in dieser Figur wären die Seiten und Winkel einan- 
der bi'ziehlich gleich. — An die regelmässigen Vielecke wird die 
Kreismes'sung auf die gewöhnliche Weise angeknüpft, natürlich 
mit Hinzuziehung des Unendlichen. Dass „der vom Mittelpunkte 
des regulären Vielecks auf eine Seite desselben gefällte Perpen- 
dikel (warum nicht: die Senkrechte?) Apotheme und zwar die 
Apotheme heisse, ist uns neu; wir kennen für diese Linie nur den 
Ausdruck dnoötrj^ das Aposteroa. Die Ludolphine (was, dem 
Verf. nach, der gewöhnliche Name der Zahl % ist) wird durch 
einen störenden Druckfehler (p 119 unten) 2,1416 gesetzt. 

In den Materialien (d. h. der neuen Auflage des Anhangs) hat 
der Verf. sowohl die (nicht bewiesenen) Lehrsätze, als die (nicht 
gelösten) Aufgaben mit einigen weniger bekannten vermehrt. Der 
10. Lehrsatz (p.2) lautet: „Wenn man auf den Seiten eines gleich- 
seitigen Dreiecks von den Winkelspitzen aus beliebige (,) aber 
gleiche ( ) Stucke in gleicher Ordnung abschneidet, und die Durch- 
schnittspuukte (streng genommen entsteht hier kein Durchschnitt) 
mit den gegenüberliegenden Winkelspitzen verbindet, so ist das 
innere dadurch erhaltene Dreieck ebenfalls gleichseitig." Hier 
braucht nicht immer ein inneres Dreieck zu entstehen. In Nr. 23 
ist ein Satz von dem Aussen- und Iuuenwinkel eines Dreiecks hin- 
gestellt, zu welchem das Dreieck ganz überflüssig ist. Von den 
Sätzen, welche auf die Lehre von den Parallelogrammen und dem 
Rauminhalte der Figuren Bezug haben sollen, setzen einige mehr, 
namentlich die Proportionslehre, voraus. Die 3. Abtheilung ist 
zur Einübung der Kreislehre bestimmt, die vierte beschäftigt sich 
mit Proportions- und AehnlichkeiLssätzen. Insofern wir das Buch 
für eine blosse Sammlung von Uebungsauf gaben halten, ist die An- 
ordnung nur zu loben. Nur musste bei mehrern Aufgaben beson- 
ders hervorgehoben werden, dass sie nur unter gewissen Bedin 
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gungen lösbar sind , s. B. p. 40, 6. 11 bis 14 u. s. w. Bs scheint 
uns sehr zweckmässig, in solchen Fällen den Anfänger noch be- 
sonders nach den Bedingungen, unter welchen dergleichen Aufga- 
ben überhaupt möglich sind, bu fragen. Bs kann allerdings schwie- 
riger scio, den 'karten, bestimmten Ausdruck für diese Bedingung 
zu geben, als die Aufgabe seihst ta lösen. 

Die Äussere Ausstattung beider Bücher, namentlich mich die 
der Figurentafeln ist sehr gut. 

Rudolstadt. C. Böttger. 



Die geometrische Forme Jilehre in Verbindung mit dem geometri- 
schen Zeichnen, zum Gebrauch an Gymnasien, Realschulen und 
gehobenen Volksschulen , sowie zum Selbstunterricht bearbeitet vom 
Praceptor C. Jf. Scharpf, Lehret der Mathematik am untern und mitt- 
len! Gymnasium in Ulm. Mit einem Anhang (,) kurze Satze zar 
Wiederholung enthaltend, nebst 21 Figurentafeln. Ulm, 1848. Woh- 
ler. (F. Lindemann.) 8. XIV u. 154. (Preis 1 Thlr.) 

Herr Schirpf, ein Schuler des Rector Dr. Chr. Nagel in Ulm, 
hat mit dem Torliegenden Werke die an guten Schulbüchern noch 
sehr arme Litteratur der dem wissenschaftlichen Unterricht in der 
Kaumgrössentchre Toranzuschickenden Anschauungs- und Formen- 
lehre tu bereichern versucht. Obgleich es gewiss schwierig ist, 
die unmittelbare Anschauung der Raumgebilde im wahren Sinne 
des Worts mit Vermeidung aller Uebergriffc in die Rechte und 
Gesetze der Geometrie als Wissenschaft allgemein fasslich und 
zugleich methodisch darzustellen, so wird doch jeder erfahrene 
Lehrer der Mathematik zugeben, dass diese Schwierigkeit fiber- 
wunden werden muss, wenn überhaupt für das Lehrgebäude der 
Geometrie ein guter Unterbau gewonnen werden soll. Man wende 
nicht ein, dass die gewöhnlichen Einleitungen selbst guter Lehr- 
bücher ein solches Fundament aufbauen köunten ; sie pflegen ein 
Aggregat von Begriffserklarungen zu enthalten und wenn sie sich 
auch in einzelnen Fällen den noch schwachen Verstandskraften 
des Anfangers anpassen, so lassen sie ihn doch in dem so wich- 
tigen geometrischen Zeichnen ungeübt« Auch Herr Seh. sucht 
namentlich diesem Uebelstande abzuhelfen; er stellt seinem Buche 
das sehr günstige Urtheil der Königl. Würtembergischen höchsten 
Studienbehörde voran und spricht von der ehrenden Aufmunte- 
rung mehrerer Sachverständigen; wir sind also berechtigt, etwas 
Tüchtiges zu erwarten und gehen genau auf den Inhalt eines Bu- 
ches ein, das keineswegs zu den in diesem Zweige nicht seltenen, 
unselbstständigcn Compilationen mathematischer Dilettanten ge- 
rechnet und daher auch nicht mit wenigen gleichgültigen Worten 
angezeigt werden kann, um bald wieder vergessen tu werden. Die 
den 7 Abschnitten, in welche das Buch gethcilt ist, vorangehende 
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Einleitung enthalt Begriffgentwickelungen, auf Schüler 
von wenigstens 14 Jahren berechnet, wie der Verf. selbst zugiebt. 
Jüngere, etwa 12jährige, Schüler, welche das Buch seiner Ten- 
dern nach sehr häufig in die Hände bekommen werdeu, können 
also nicht mit dem Anfang anfangen. Haben überhaupt solche 
Ent Wickelungen der Begriffe des unendlichen Raumes, 
des Körpers, der Fläche, Linie und des Punktes zu Anfang einer 
Vorschule der Geometrie ihre rechte Stelle? Kann eine elemen- 
tare Formenlehre mit dem Formlosen und Leeren beginnen? 
— Doch nicht blos in Bezug auf Methode, auch in der wissen-, 
schaftlichen Darstellung genügt uns die Einleitung nicht. Die 
Widerlegung der Kugelgestalt des unendlichen Raumes, sowie die 
Angabe der verschiedenen Bedeutung der Wörter „ Raum " and 
„Platz" halten wir Tür unnöthig. Auch wurden wir den Körper 
erst dann eine Raumgrösse nennen, wenn der Schuler mittelst 
Vergleichung und Messung der Gegenstände im Räume sich zum 
Verstandniss dieses Begriffes vorbereitet hat. Er wird dann zu- 
gleich einsehen, warum der Punkt keine Raumgrösse ist. „Stellt 
man sich also vor", fahrt der Verf. fort, „der unbegrenzte Raum 
erhalte Grensen, so entsteht der Begriff (!) Körper." Solchen uo 
bestimmten Andeutungen nach wäre z. B. der prismatische Raum 
auch ein Körper; denn Grensen bat der unendliche Raum hier 
erhalten. Der Verf. fühlt selbst, dass er seine abatracten Erklä- 
rungen veranschaulichen müsse und lässt desshalb eine Seifen- 
blase in die Luft steigen; „sobald die Blase platzt, so ist zu- 
gleich auch der Körper selbst verschwunden und der leere 
Raum wieder da." Wie leicht kann hier der Anfänger von vorn 
herein den mathematischen und physischen Körper verwechseln! 
Weiter unten sucht der Verf. diesen Unterschied allerdings deut- 
lich zu macheu. Er nennt nämlich den Körper einen mathemati- 
schen, welchem nur die wesentlichen Merkmale bleiben, und 
sagt, das« jeder Körper sich nach allen Richtungen hin ausdehne. 
Einer geübten und gekräftigten mathematischen Vorstellung er- 
scheinen dergleichen Erörterungen leicht; ist es aber nicht Haupt- 
zweck einer Formenlehre, die mathematische Phantasie zu entwi- 
ckeln und heranzubilden! — „Alle möglichen Ausdehnungen, sagt 
Herr Sch. weiter, lassen sich aber auf drei Hauptausdehnungen 
zurückführen, von denen jede von der andern der Lage nach ab- 
weicht etc." Wir möchten jeues Aber nicht zu verantworten ha- 
ben. Die drei Ausdehnungen des Raumes müssen dem Anfanger 
gewiss (z. B. durch den Würfel) zunächst anschaulich gemacht 
werden. Auch begreifen wir nicht, wie der Verf. behaupten kann, 
dass man einerseits die längere Ausdehnung immer „Länge", die 
kleinere ,. Breite" nennen müsse und dass sich andererseits die 
Dicke auf den Umfang beziehe (z. B. ein Baum sei dick, weil er 
einen grossen Umfang habe). — Nach dieser, für den ersten An- 
fang jedenfalls zu abstract gehaltenen Einleitung betrachtet Herr 
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Sch. im ersten Abschnitt den Punkt Wir sind, insofern als 
man die Entstehung der geometrischen Gebilde mittelst der Be- 
wegung consequent verfolgt, mit dieser Anordnung in einer w is- 
scnschaftlichen Darstellung der Geometrie vollkom- 
men einverstanden, können sie aber in einer Formenlehre 
mcht gut heissen. Lfisst der erste Anfänger die Einleitung weg 
(a. o.), so liest er zuerst: „Punkt ist daa Aeusaerste einer be- 
grenzten Linie, ohne selbst ein Theil einer Linie zu sein." Ist 
min die begrenzte Linie bereits erklärt und verstanden? Muss 
nicht überhaupt bei Betrachtung der Endpunkte , der Richtungen, 
in welchen Punkte liegen, der Entfernung derselben (Vergleiche 
§. 9, 3. Anmerkung) auf die noch nicht erklarte Gerade im- 
merfort Rucksicht genommen werden? Setzt ferner die Behaup- 
tung, dass die Grösse eines Punktes = 0 sei, nicht voraus, dass 
es bereits vollkommen verstanden sei, dass und wie sich die Linie 
als Quantität darstellen lasse 1 — Ein gewandter Lehrer mag wohl 
diese Lücken ausfüllen, wird sich aber doch genötbigt sehen, den 
fortschreitenden Zusammenhang durch Nebenbetrachtungen mehr 
oder weniger zu unterbrechen. — Die specielle Ausarbeitung der 
einzelnen Abschnitte schliesst sich vielfach an den ,. Unterricht in 
der Grössen-, Formen- und raumlichen Verbinduiigslehre des Dr. 
Diesterweg" *n. Es ist sehr zu loben, dass der Verf. das Zeich- 
nen mit dem Texte durchweg Hand in Hand gehen lasst und bei 
jeder Aufgabe zugleich eine gute Anleitung zur Ausführung giebt. 
Die allen Abschnitten beigefügten Aufgaben zum Zeichnen kön- 
nen wir überhaupt als gut gewählt und zur Uebting im Gebranch 
von Zirkel und Lineal wohl geeignet empfehlen *)• Mehrere sind 
der „Geometrie des Bürgers und Laudmaiins vom Oberlehrer 
Stubbe" entlehnt. CJeberhaupt verkennen wir nicht, dass die fol- 
genden Abschnitte, obgleich sie sich hier und da kleine Streifzuge 
in das Gebiet der eigentlichen Geometrie hinein **) erlauben und 
unserer Ansicht nach einen zu reichhaltigen Stoff darbieten , mit 
Sorgfalt und Sachkenntniss bearbeitet sind. Die im zweiten Ab- 
schnitt betrachtete gerade Lini e wird der Weg, den eio be- 
wegter Punkt bezeichnet, zugleich aber auch die Grenze der 
Fläche genannt. Letztere Erklärung gehört in die Betrachtung 
der Fläche. Dass die Linie im Allgemeinen die Verbindung zweier 
Punkte sei,lässt sich ebensowenig behaupten, als dass die krumme 
Linie entweder zwei Endpunkte oder gar keinen habe. Zur Be- 
schreibung eines bestimmten Kreisbogens (§. 14. 1. g) ist Mittel- 
punkt und Halbmesser nicht hinreichend. — Ein besonderer Pa- 



*) Sogar das ästhetische Element b erücksichtigt der Verf. und giebt 
z. B. auf, hübsche Zusammensetzungen aus rechten, schiefen Winkeln 
etc. zu bilden. 

**) Namentlich im 4. Abschnitt „von der Figur überhaupt. 4 ' 
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ragraph wird den vier Rechnungsarten mit Geraden gewidmet, die 
Multiplication aber in diesem 2. Abschnitt mit Recht nur als 
gleich massige Vergrösserung, die Division als Theilung der Gera- 
den in gleiche Theile aufgefasst. Die gegenseitige Lage der Li- 
nien ist auf die herkömmliche Weise dargestellt. Unserer Anstellt 
nach kann sie leichter aus den drei verschiedenen Arten der Be- 
wegung gerader Linien hergeleitet werden. Zum Schitiss des 
Abschnitts wird die Linienmessung praktisch und gut beschrieben; 
es konnte noch hervorgehoben werden, dass aich mit derselben 
sogleich die Quotientform für Linien (vgl. § 16) ergiebt. - Im 
dritten Abschnitt wird vom Winkel, zunächst von seiner Entste- 
hung, gesprochen. Es soll ein Winkel entstehen, wenn sich 
zwei gerade Linien treffen. Wir zweifeln an der Möglichkeit, den 
Wiukel wirklich genetisch zu erklären, wenn nicht die drehende 
Bewegung einer Geraden um ihren Anfangspunkt zu Grunde ge- 
legt uod die Grösse der Drehung, vermöge welcher die Gerade 
aus einer Richtung in die andere übergeht, ins Auge gefasst wird. 
Diese Erklärung führt zugleich zu einem klaren Begriffe der 
Grösse und der Messung des Winkels. Letztere wird dem Verf. 
erst in einem der letzten Paragraphen des Buches, in der Lehre 
vom Kreise möglich. Ueber die verschiedenen Arten der Winkel 
hat der Verf. auf einer besondern Tafel (XXI) eine tabellarische 
Uebersicht oder vielmehr einen förmlichen Stammbaum gegeben. 
Wir vermissen hier die Innern und äussern Wiukel. Auch mit den 
Winkeln werden die vier Rechnungsarten vorgenommen. Unserer 
Ansicht nach konnten bei Gelegenheit der £ubtraction der Linien 
sowohl als der Winkel die negativen Linien und Winkel nicht un- 
erwähnt bleiben:. Die Vorstellung dieses such für die Zeichnung 
sehr wichtigen Gegensatzes ist durchaus nicht schwierig und auch 
für dieAritbmetik, wo derselbe in viel abstracterer Form erscheint, 
von Nutzen. — Dass n sich in einem Punkte schneidende Linien 
höchstens 2n, n sich in der größtmöglichen Anzahl von Punkten 
schneidende Linien höchstens 2nr. (n — 1) Wiukel bilden, ist nicht 
anbedingt richtig. - Der 4. Abschnitt bandelt von der Figur 
üb e rhaupt und übt, wie die Diesterweg'schen Schulbücher, be- 
sonders die combinatoriache Thätigkeit. Dass hier das Allgemeine 
wieder dem Besondern vorangestellt wird, können wir in einer 
Formenlehre nicht billigen; Ref. ist vielmehr der Ansicht, dass 
entweder mit den genetisch sehr leicht erklärten Recht- und Schief- 
ecken (welche erst im 6. Abschnitt betrachtet werden) oder mit 
dem Dreieck als der einfachsten aller geradlinigen Figuren die 
Lehre von der vollkommen begrenzten Figur zu eröffne«! und erst 
spater zu verallgemeinern war. Auch ist zu bemerken, dass man 
in neuerer Zeit das Wort Figur nicht blos auf begrenzte Theile 
einer Ebene bezieht. — Das Dreieck wird im 5. , das Parallelo- 
gramm ganz analog im 6. Abschnitte betrachtet. Die einfache Er- 
klärung der Grundlinie und Höhe des Dreiecks und der Grundlinie 



Digitized by Google 



410 



Mathematik 



jeder beliebigen Figur (§ 45, vergl. §. 53) stellt etwas vereinzelt 
da , indem von der Gleichheit, Ungleichheit, Vergleichung und 
Messung der Rechtecke, Parallelogramme und Dreiecke überhaupt 
nicht gesprochen wird. Die Paragraphen von dem Umfange, der 
Theilung und namentlich der Zeichnung dieser Figuren sind gut 
bearbeitet Im 7* Abschnitt tritt bei der Angabe der Entstehung 
der Kreislinie die Bewegung wieder in ihre vollen Rechte, die 
sie jetat gegen die Einsprüche der altern geometrischen Orthodo- 
xie mehr und mehr zu behaupten beginnt. Der letate Abschnitt 
vom Kreise zeigt überhaupt eine sorgfältige Anordnung. Ausser 
den gewöhnlich betrachteten Winkeln *) konnten die von beruh- 
renden und schneidenden Linien, sowie von Sehnen, ausserdem 
noch gebildeten Winkel wenigstens erwähnt werden. Die Aufga- 
ben zum Zeichnen sind wieder gnt gewählt. Dasa der Verf. in 
einer geometrischen Formenlehre selbst die einfachsten Körper- 
formen ganz unbeachtet lässt , wollen wir nicht geradezu tadeln ; 
doch sind wir der Meinung, dass die wichtigsten überaus anschau- 
lichen Körperformen der Auffassung des Anfangers durchaus 
nicht zu fern liegen und dass die vielfachen durch dieselben ge- 
botenen Analogien mit ebenen Figuren, wenn man eine verstän- 
dige und sorgfältige Auswahl trifft, zur geometrischen Vorbildung 
nicht zu verschmähen sind. — Ein Ueberblick der wichtigsten 
Sätze ist auf 11 Seiten zusammengedrängt und dem Buche ange- 
hängt, um, wie der Verf. sagt, den Schülern, welche das Buch 
selbst nicht besitzen sollten, dictirt und überhaupt zur Wieder- 
holung benutzt zu werden. Die äussere Ausstattung des Buches 
ist gut. 225 trefflich gezeichnete Figuren füllen XX (!) Tafeln. 
Ref. glaubt, dass eine zu grosse Masse von Figuren in einem Schul- 
buche der mathematischen B e o b a c h t u ng des Anfängers ebenso 
wenig förderlich sein kann, als eine zu grosse Masse von Bemer- 
kungen , Zu- und Nebensätzen seiner Aufmerksamkeit. Nur 
aus dem intensiven Beobachten einer mässigen Anzahl von Grund- 
figuren und aus dem Aufmerken auf die Grundbegriffe und Grund- 
gesetze der Wissenschaft kann die Phantasie die Befähigung zu 
einem «ichern, selbstständigen Zeichnen, den Verstand und die 
Befähigung zu einem freien und bestimmten Sprechen herlei- 
ten Möglichst grosse Uebung in der mathematischen Sprache 
mit Wort oder Figur ist aber der Zweck der Anschauung*- und 
Formenlehre ; ist sie erreicht, so wird die abstracto Grammatik 
der wissenschaftlichen Geometrie vollkommen begriffen und die 
Mathematik zu einem reellen Coefficienten der geistigen Bildung 
werden. 

Rudolstadt. Q m Bötiger. 

*) Warum wird nicht allgemein Mittelpunkts - und Umfangswinkel 
statt des seltsamen „Centn winkel" und statt „Peripheriewinke) 4 * gesagt? 
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Wort gegen Worl, oder: Würdigung des seitgemassen Worts von 

Dr. Z n, das» die Griechen und Römer mit ihrer Bildung 

nur noch der Geschichte angehören. Nordhansen, Förstemann, 1848. 8. 

Wäre es auf der Weh je anders gewesen, d. h hätte es nicht 
tu jeder Zeit weit mehr Theorie und allgemeines Denken und 
Meinen als praktische Weisheit gegeben ; so könnte man in Ver- 
suchung kommen, unsere Gegenwart als die Zeit der Theorieen 
su beseichnen; so viele Allgemeinheiten, Probleme und Forderon- 
gen werden aller Orten aufgestellt, ohne dasa die praktischen 
Köpfe sich finden, sie ins Leben so rufen. Am grossartigsten er- v 
scheint dies in Frankreich, wo Louis Blanc, nachdem er Jahre lang 
das Dogma des Socialismus gepredigt, plötzlich sich defect erklä- 
ren muss, da er nun ans der Sache Ernst machen und seinen Lieb- 
lingen, den Arbeitern, Magen und Beutel füllen soll; in kleineren, 
aber doch noch immer weit genug greifenden Verhältnissen, ist 
dasselbe in Deutschland der Fall mit dem Dogma oder Problem 
nationaler Erziehung, wobei es auch viel leichter ist, wie Pastor 
König zu Mainz schwärmerische Reden zu halten, oder wie Mager 
Systeme aus dem Aermel su schuttein, oder mit einem gansen 
Chor sogenannter moderner Philologen gegen die alten Sprachen 
ein Heer beliebter Schlagwörter von Philisterthura , Pedanterie, 
Zopf- und Perückenkram loszulassen, als positiv, nicht blos in ab- 
stracter Allgemeinheit und Leerheit, sondern in vollständiger con- 
creter Gliederung das Neue hinzustellen und die Früchte aufzu- 
weisen. Denn betrachten wir einmal die nationalen oder modernen 
Gegenstände des Schulunterrichts, so linden wir z. B. das AU- 
deutsche selbst von denen als unpraktisch wieder aufgegeben, 
welche am wärmsten und auch am reinsten dafür schwärmten ; wir 
finden ferner eine Menge Lehrer, welche mit der deutschen Gram- 
matik gar nichts anzufangen wissen, eben so viele, die bei der 
deutschen Leetüre es höchstens bis zu der Heyne'schen Exclama- 
tionsmethode bringen , die im Deutschen tausendmal schlimmer 
ist als beim Griechischen oder Lateinischen, und was endlich die 
Lehr- und Lesebücher in neueren Sprachen betrifft, so treibt 
sich auf den Schulbänken, leider Gottes! so viel unselige Mittel- 
mässigkeit — um nicht zu oagen Schund — herum, dass jetzt fast 
das bekannte Wort scheint eine Wahrheit geworden zu sein, es 
sei einerlei was man Unterrichter und ein ordentlicher Lehrer könne 
jedes Buch gebrauchen. Freilich! wenn nur alle Lehrer Genies 
wären, und alle Schäler auch ! Pestalozzi konnte allerdings über 
ein Loch in der Tapete Unterricht halten. 

Diese und ähnliche Gedanken sind aufs Neue in uns ange- 
regt wordeu bei der Leetüre der oben bezeichneten Schrift 
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die nichts weniger im Sinne hat, als dem classischen, langst 
geächteten und dem Untergang geweihten Studium den letzten 
Rest zu geben, und diesen Zweck auch ohne Zweifel bei allen 
denen erreichen wird, denen Alles ein Aergerniss und eine 
Thorheit ist, was sich nicht unmittelbar in Kraft, Geld oder 
Waare umsetzen lässt. Dies um so mehr, weil der ganze 
Tractat mit Feuer geschrieben ist. Auch der Verf. spielt 
S 15 den grossen Trumpf aus : „Es thut Noth y endlich einmal 
ganz deutsch zu leben , %u denken und zu sprechen" ; wobei man 
unwillkürlich an die Leasing" sehe Fabel vom Strauss denken muss, 
der auch ausrief: Jetst will ich fliegen! — Die armen Deutschen! 
Also am Latein und Griechischen hat es gelegen, dass sie bisher 
nicht deutsch, d. h. gross, gelebt und gedacht haben? Wie wohl- 
feil hätten wir dann haben können, was wir jetst mit vielNoth und 
Kampf und Blut erkaufen müssen ! Es ist ja uberflüssig, auf dem 
Papier su schreiben, was diesen Augenblick auf Märkten und -Dä- 
chern gepredigt wird. Deutsch leben, sprechen und denken hingt 
von ganz andern Dingen ab als von Latein und Griechisch ; sonst 
nmssten die Fingländer die erbärmlichste Nation sein, da sie bis 
auf den heutigen Tag mit ihrer Schul- uud Universitätsbildung 
noch tief in altclassischer Barbarei stecken ; und doch hat es ihnen 
seit Jahrhunderten an echtem nationalen Leben, Sprechen und 
Denken nimmer gefehlt! — 

Mit solchen Schlagwortern kann man wohl einer glaubigen 
Menge imponiren; aber bewiesen wird nichts dadurch, wie denn 
auch in der ganzen Schrift des Herrn Dr. Z ... n nichts be- 
wiesen, sondern nur auf eine stimmarische Weise wiederholt wird, 
was man nun seit Jahren den Philologen immerfort in die Ohren 
schreit, obgleich sie sich von dem grössten Theil ihrer Sunden 
langst bekehrt haben und unterdessen weit über den Punkt hin- 
ausgekommen sind, auf welchem der Vf. des seitgemässen Worts 
sie noch vermuthet. Die Zeiten gehören, Gottlob! fast dem Fa- 
bclreiche an, wo es als die Summe und höchste Stufe des wahren 
menschlichen Lebens galt, ein cicerouianisch Latein zu schreiben, 
wo die gelehrten Häupter in schön gedrechselten Briefen über 
Trivialitäten sprachen, als gälte es dem Heil der Welt, oder sich 
in zierlichen lateinischen Versen Complimcnte machten. Gar nicht 
zu gedenken der praktischen Philologen, ich meine der Gymnasial- 
lehrer, die zum Theil mitten in den Bewegungen der Gegenwart 
stellen und noch vor ganz kurzer Zeit eine lange Reihe verdäch- 
tiger oder missliebiger Namen aufweisen konnten — von diesen, 
sage ich, ganz abgesehen: wer ist denn unter den eigentlichen 
Philologen der Schule und den HSuptern classischer Gelehrsamkeit, 
die ganze kritische Schule, die Lachmann, die Lobeck u.s. f. mit ein- 
gerechnet, wer ist unter ihnen, der das classische ARerthum an- 
ders ansähe, als eine Potenz, ein Mvment, .einen Sauerteig, der, 
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seit die Griechen und Römer selbst aasgelebt haben, immer noch 
die Kraft besitzt, die Well zu durchsäuern, und, im Kleinen wie 
im Grossen, in dem was todt, faul und starr geworden, einen neuen 
Lebcnsprocess hervorzurufen? Deshalb ist der ganze erste Theil 

von Herrn Z n' s Schrift (S. 1 — 16), welcher von dertSut- 

Wickelung der germanischen Welt bis zur Reformation oder Ent- 
deckung von Amerika handelt, nichts als verschossenes Pulver, 
weil kein Feind gegenüber steht, den diese Salven treffen könnten. 
Wenn z. B. (S. 7 — 9) durchgeführt wird, dass weder die geistli- 
che noch die weltliche Bildung des Mittelalters eine classixche ge- 
wesen sei-, ao ist das allerdings eine grosse Wahrheit; aber wer, 
in aller Welt! weiss das nicht? Und ist wohl auf Erden noch ein 
Mensch zu finden, der, wenn er von dem Werthe classischer Bil- 
dung redet, dabei an die Mönchs- und Klosterschulen, an das Tri- 
vium und Quadrivium dächte? Aus solchen trivialen Wahrheiten 
Schlüsse auf den Nachtheil classischer Bildung zu machen , wäre 
gerade so, als wollte man das Christenthum verdammen, weil ea 
dem classischen Alterthum den letzten Rest gegeben und im Mit- 
telalter manche Scheußlichkeiten in seinem Gefolge gehabt hat; 
und wer so räaonnirt, macht es nicht besser als auf der entgegen- 
gesetzten Seite die Leute, welche die Dampfschiffe verwünschen, 
weil manchmal der Kessel springt, oder die Eisenbahnen, weil Zu- 
weileu ein paar Wagen aus den Schienen laufen, oder die Maschi- 
nen überhaupt, weil sie das Proletariat befördern. Eben so fehl 
schiesst der Verf. S. 8 mit dem römischen Recht, wenn er es 
schadenfroh als den Sündenbock hinstellt, um dabei nach den un- 
ermesslichen Vortheüen zu fragen, welche wir dem Alterthum 
verdanken. Jedermann weiss, dass, sobald von classischer Bildung 
die Rede ist, zunächst an Bildungsanstalten, also an Gymnasien 
und Universitäten, gedacht wird. Was nun die erateren betrifft, 
ao ist das römische Recht noch niemals zum Studium oder zur 
Leetüre für Gymnasiasten empfohlen worden, und auf Universitä- 
ten wird das römische Recht nicht als ein Product des classischen 
Alterthums, sondern lediglich als ein Fachstudium für Juristen 
behandelt, das diese, wohl oder übel, treiben müssen, so lange es 
noch keinen allgemeinen deutschen Codex giebt. Wenn ferner 
(S. 10, IL) der Verf. für die bürgerliche Bildung des Mittelalters 
gegen die ritterliche das Wort fuhrt und ihr eine eben so grosse 
historische Bedeutung zuspricht, so hat er darin wieder völlig 
Recht; allein die pathetische Frage, auf welche zuletzt das Ganze 
hinausläuft, ist eben so wenig an ihrem Platze, als der oben er- 
wähnte Trumpf von deutschem Leben, Sprechen und Denken. 
'„Unser grosses deutsches VohV k — ruft der Vf. wehmüthig aus — 
„was wäre aus ihm geworden, was aus seiner Sprache und Littera- 
tur, wenn es, wie es seine Priester und Gelehrten nur allzusehr 
in ihrem Wahn und ihrer Befangenheit zu erstreben suchten, sein 
nationales Wesen aufgegeben hätte, um das römische dafür einzu- 
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tauschen!" Es Ist durchaus nicht abzusehen, was dieser Stoss- 
seufser bedeuten soll. Denn wenn überhaupt eine Gefahr da war, 
so drohte sie doch jedenfalls eben nur von den Priestern und Ge- 
lehrten, nicht aber von dem classischen Alterthum seibat, das ja 
im Gegentheil Priesterherrschaft niemals, und Gelehrtenwesen 
erat xur Zeit seines Verfalles gekannt hat. Gegen Verkehrthei- 
ten einer fremden Bildung kann der Geist eines Volkes natürlich 
nur reagiren, während derselbe Volksgeist an dem wahrhaft Gros- 
sen u. Ewigen einer fremden Welt angefacht wird mir Entdeckung 
und Entfaltung seiner eignen Tiefen, wie es ja namentlich nach' 
des Verfs. eigenem Geständnis« (S. 5) sich mit dem Christenthum 
verhält, das doch auch kein deutsches Nationalproduct, sondern 
aus dem Orient gekommen ist. In diesem Betracht ist ein Wort 
Magers beachtenswert^ der, wenn wir ihn auch keinesweges als 
ein Orakel pädagogischer Weisheit ansehen, doch zu viel Einsicht 
und Weltkenntnis, hat, um blind nach einer Richtung zu rennen. 
Derselbe sagt in dem eben erschieneneu Märzheft der Pädagogi- 
schall H*cvoc ^ , y ßÄcfidcnj £r diG öltjudisclic und heidnische 
Oultur einander gegenüber gestellt: „Aus dieser Andeutung ent- 
nimmt man, dass Christenthum und Griechenthum, und sonach 
auch das Römerthum, das Sehe Griechenlands, in ihrem heilig- 
aten Innern wohl etwas Gemeinsames haben, so heterogen sie auch 
acheinen, und dass es wohl zum Heile der Cultur aller Völker, und 
so auch der Deutschen wäre, wenn Christeuthum und antike Bil- 
dung auf dem jedesmaligen nationalen Bodeu sich gegenseitig eiv 
ganzteu." — 

Weil wir die vorliegende Schrift nur in Besiehung auf die 
daraus gezogenen oder su liehenden Consequenzen, nicht aber die 
Sachen an sich beurtheilen wollen, so übergehen wir eben so wohl 
manche gute Bemerkungen, als wir anderer, falscher Behauptun- 
gen nicht gedenken. So hat i. B. der Verf. S. 13-^15 sehr rich- 
tig nachgewiesen oder angegeben, wie die sogenannte Restauration 
der Wissenschaften im 15. Jahrhundert lange nicht den Einfliiss 
auf die Regeneration der Welt gehabt habe, der ihr gewöhnlich 
zugeschrieben wird; andererseits ist es aber durchaus zu leugnen, 
dass, wie 8.5 behauptet wird, die Reformation aus einer Erhebung 
des nationalen Geistes gegen die lateinische Bildung des Mittelal- 
ter« hervorgegangen sei. Wer wollte in der Reformation, nament- 
lich der deutschen, das nationale Element verkennen? Allein das 
Wesen der Reformation liegt nicht hierin, sondern in sittlicher 
Reinigung des Menschen , als solchen, durch büssende Einkehr iu 
sieh und gläubige Rückkehr zu seinem Vater im Himmel. Die 
Reformation ist in ihrem Wesen so wenig national deutsch, als 
das Christen thum bei seinem Erscheinen eine Reactien des judir 
sehen Nationalgeistea gegen die römische Herrschaft. Luther hat 
genug auf Romanisten gescholten, wusste aber recht gut, dass Ro- 
manisten keiue Römer, noch Scholastiker Griechen waren, sondern 
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schätzte seinerseits die alten Sprachen,»«» hoch, dass er eine all- 
gemeine Barbarei voraussetzt, falls das Studium derselben einge- 
hen sollte *). 

Wir geben jetzt au dem «weiten Theil über. Dieser ist zwar 
von dem ersten nicht als ein besonderer geschieden; wir halten 
uns jedoch für berechtigt, eine solche Theilung vorzunehmen, weil 
der Verf. fortan nicht mehr den ISntwickelungsgang der Nation 
nach seinem historischen Verlaufe durchnimmt, sondern die ein- 
zelnen Wissenschaften betrachtet, um sn diesen den Unterschied 
des Alterthums und der Gegenwart hervorzuheben. Den Ueber- 
gang dazu bildet eine glänzende Rede (S. 15 — 18) von Volksgeist 
und Natur, Oceanität und Thalassa nebst all gern ein er Menschen- 
verbrüderung, reichlich versehen mit abstracten Kunst- uud Schul- 
ausdrücken alteren, neuen und neusten Gepräges, worauf dauu die 
einzelneu Wissenschaften durchgenommen werden. Hier erfah- 
ren wir zuerst von der Geographie t dass selbst die gebildetsten 
Römer, z ü. Sallust, noch den Katabathmus für die Ostgrenze von 
Kuropa hielten und die mittleren Gegenden von Afrika als son- 
nenverbrannte Einöden ansahen; wir lernen, dass Lac taut ins die 
Kugelgestalt der Erde für eine Albernheit erklärte, nebst noch 
einigen andern Meinungen aus dem frühen Mittelalter; kurzum, 
wir erhalten die Versicherung, deren Niemand bedarf, dass die 
Erdkunde der Alten im Vergleich mit der Ritterschen „kläglich, 
lückenhaft und unzuverlässig« sei. (S. 19). Dann kommen Mi- 
neralogie, Zoologie und Botanik (S 19, 20), wobei es den Alten 
natürlich nicht besser geht ; sie müssen sich den Vorwurf derKurz- 
aichtigkeit und Leichtgläubigkeit geduldig gefallen lassen. Von 
Qeognosie und Geologie sowie von Physik und Chemie hatten sie 
kaum eine Ahnung (S. 20). Nur bei der Geschichte werden einige 
Ausnahmen gestattet (S. 20, $1), so wie auch gnädig zugestanden, 
dass die Alten durch einfache und anziehende Darstellung der 
Leser zu fesseln wissen ; im Ganzen und Grossen jedoch trifft sie 
auch hier dieselbe Verdammniss; denn die Weltgeschichte ist erat 
„ein Product der Thal des Columhus" (S. 21). Natürlich 1 wie 
konnten die Alten wohl eine Weltgeschichte. haben, da die Welt 
hei ihnen hinter den Säulen des Herkules ein Ende hatte 1 — - Mit 
der Geschichte, — so wM dann in der Geschwindigkeit fortope- 
rii t — ist Staatslehre und Philosophie inuig verwachsen (S. %\\ 
so dass die Alten ohne Frage auch jämmerliche Staatsmänner und 
Philosophen sind, wie denn namentlich Cicero „mtl seinem elen- 
den Gewäsch über die Pflichten , das Alter , die Freundschaft 
H f p, m. keinen Vergleich mit W**rn deutschen Denkern« aus- 



*) Lother's Werke von Gerlach Bd. 6. S. 112 ff. An die Bürgermei- 
ster qod ftatbsherren u f 8. w f — Hundeshagtyi , der deutsche Protestan 

tismu«. s. ?a ff. 
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halten kann. Das« hier dem Verf. nicht vor Scham die Feder 
entfall eu ist, begreifen wir nichl; und was wurde er sagen, wenu 
man mit gleichen Waffen gegen ihn verfahren und etwa Gottsched 
oder Bahrdt zu Repräsentanten der neueren Philosophie machen 
wollte, um zu beweisen, dass die moderne Wissenschaft nichts sei 
als Flachheit, Dünkel und Uuverscharatheitt*) Vielleicht, dass 
der Verf. so etwas gefühlt hat und deshalb zuletzt noch an einige 
^wunderliche Dinge" erinnert, die Plato „zur Welt geschleppt 
habe." Zum Schlüsse geht er dann auf die Astronomie über, um 
auch hier „die wundersamen Lehren der Allen über die Hirn- 
melskÖrper*' mit der modernen Astronomie in Contrast zu steilen. 
Dabei wird statt aller andern der unglückliche Sokrates ans Kreuz 
geschlagen, weil er „Nichte von jenen überirdischen Dingen wis- 
sen wollte« (S. 22). 

Was folgt nun aus diesem allen'? Nichts als was jedermann 
weiss, dass die Alten, was die positiven und realen Wissenschaften, 
ihr Material und ihre Anwendung betrifft, unendlich weit hinter 
uns zurück waren. Da aber wissenschaftlicher Geist, Sinn und 
Werth nicht bestimmt wird durch die Menge und Fertigkeit des 
Wissens, sondern durch das Verhältnis* des Wissenden und For- 
schenden tur Wahrheit (was die Religion Glauben nennt) — so 
bleiben die Alten eben, troti aller zeitgemässen Worte, was sie 
von jeher gewesen sind, nämlich diejenigen, welche aus dem rein- 
sten, innersten Drange , mit einer ungetrübten Nüchternheit und 
Klarheit dea Geistes, alle höchsten Fragen der Menschheit zu 
lösen gesucht und allen kommenden Geschlechtern den Weg ge- 
wlesen haben. Es giebt eben in der ersten Periode des Lebens 
der Menschheit nur zwei Völker, Juden und Griechen, von un- 
sterblicher Lebenskraft, Völker, die freilich nur noch der Ge- 
schichte angehören, aber in ganz anderem Sinne als Kretin und 
Plethi, Partlier, Meder, Scythen, Golhen und wie sie alle heissen. 
Es sind eben die zwei Grundpfeiler, welche den ganzen Bau der 
wahren menschlichen Cnltur tragen. Das Testament der griechi- 
schen Dichter, Künstler und Philosophen wird eben so wenig un- 
tergehen, als ein Buchstabe und Titel des alten Bundes, obgleich 
wir diesen so wenig als die Classiker zu Compendien der Natur- 
lehre, Geographie und Völkerkuude macheu wollen. Der Verf. 
nenne uns doch auf der ganzen weiten Welt eineSchule, eine. An- 
stalt, oder auch nur einen einzigen, selbst den eingefleischtesten 
Stockphilologen , der wirklich der MeiuungwSre, man solle auf 
Schulen Naturgeschichte aus Plinius, oder aus Strabo Geographie 
lernen! Er wird immer noch Leute finden kötiuen, die das alte 
Testament abergläubisch verehren; allein der Aberglaube an das 



*) Wir verwahren ans übrigens ausdrücklich gegen jeden Vorwerf, 
als wollten wir jene Männer an sich mit Cicero in eine Reihe stellen. 
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classische Altertliutti gehört, um uns eine« beliebten Ausdruck* 
zu bediene», in der That zu den fiberwtindenen Standpunkten. 
Deunoch bleibt Plalo der göttliche Plate, trotz aller wundersamen 
Dinge, die er iu seinem Staate zur Welt geschleppt, und das bei 
kaoute Wort des Sokratea vom Nichts wissen ist weit grösser und 
wissenschaftlicher als alle schönen und hohen Reden moderner 
Eitelkeit, die sich in anmaassender Selbstbespiegelung mit Wagner 
in den Geist der Zeiten zurückversetzt, 

„zu schauen, wie vor uus ein weiser Mann gedacht, 
„lind wie wir's dann zuletzt so herrlieh weit gebracht! 
Die Mathematik hat der Verf. weislich gar nicht erwähnt, weil er 
dabei offenbar in Conflict mit der Gegenwart gekommen wäre, die 
trotz allem Suchen nach der genetischen Methode doch den alten 
Meister Euklid noch nicht hat unter die Antiquitäten verweisen 
können; was aber die Philosophie und insbesondere die Staatslehre 
anbetrifft, wo der Verf. mit grossartiger Unbefangenheit (S. 21) 
versichert, die Alten hätten dabei »natürlich ins Blaue gerathen 
müssen , weil eie eben nur spteutirten und die Kunst zu beob- 
achten zu wenig fördernd fanden / so darf man wohl* fragen, auf 
weicher Art vou Beobachtung denn die berühmtesten neueren 
Staatslehren von Hobbea bis Rousseau beruhen, und ob diese we- 
niger speculirt und mehr ins Schwarze geschossen haben, wenn 
sie bei ihren Staatstheorieen eine Fiction aligemeiner Gleichheit 
und einen gleichfalls fingirten Naturzustand 211 Grunde legen, als 
Piato, der von den notwendigen Bedürfnissen des Menschen, oder 
Aristoteles, der von dem natürlichen Verbal tuiss der Familie aua- 
geht, um den wahren Staat und die beste Verfassung zu finden. 
tJnd soll einmal von Wunderlichkeiten die Rede sein, so bieten die 
Lehren neuster Staatenküustler aus St. Simon's und Fourrier's 
Schule, besonders in Bezug auf das Proletariat und die Ueber- 
völkcrüng, Beispiele, gegen welche die Weiber- und Kinderge- 
meinschaft der platonischen Republik an Ungeheuerlichkeit als 
ein Zwerg, an sittlichem Werthe aber als ein Riese und Halbgott 
erscheint. 

Nachdem der Verf. so über die verschiedenen Wissenschaf- 
ten Musterung gehalten hat, schliesst er mit einer Betrachtung der 
Reformation oder „c/er Thai Luther e" (S. 23 — 27), als deren 
vorzüglichste Folgen er zweierlei hervorhebt: die Befreiung der 
Wissenschaften vou der blinden Autorität des mittelalterlichen 
Khrchengiaubeus, und die Ausbildung der deutschen Prosa. Dies 
sind allerdings zwei so unbestreitbare Wahrheiten, dass man sich 
nur wundern muss, warum hier noch einmal so viel Worte darüber 
gemacht werden; erstaunen muss man aber vollends, wenn in Ver- 
bindung mit diesen «beiden Wahrheiten behauptet wird, die Na- 
turwissenschaft sei die eigentlich deutsche Wissenschaft. Dies 
ist so nagelneu und originell ♦ dass man steh erst besinnen muss, 
ob man auch recht gehört und gelesen habe. Bs ist aber wirklieh 

N. Jahrb f. Phil. if. f» äd. od. Kril. IHM. Bd. LIII. Uft 4. 27 
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so. „Die AUerthnmsgelehrteu" — ruft der Verf. S. 24 unwillig 
aas !_ „kamen nie ■um Leben; sie mussten' darauf verachten, 
und werden für Immer darauf verachten müssen." Bin Hutten 
alao ein Melanchthoo, ein Luther — denn diese Männer eind doch 
von Seiten der Bildung unmöglich zu den Naturforschern zu zah- 
len «He solche Männer sind nie cum Leben durchgedrungen? 

Gesetzt aber auch, wir geben dem Herrn Dr. Z . . n das Un- 
mögliche zu; was könnte denn aus der Pedanterei und Verkhöche- 
rung der Latinisten gegen die Griechen und Römer' selbst für 
Nachtheil folgend Und heisst das nicht wieder in den alteu Fehler 
verfallen, und die Sache verdammen um des Missbrauchs willen, 
der mit ihr getrieben wird* — „/Are Wissenschaft" , fahrt dann 
der Verf. fort (nämlich die Wissenschaft der Alterthumsgelehr- 
ten), ja auch keine deutsche ; wohl aber ist es die Wissen- 
schaft der Natur." — Das also war des Pudels Kern! yir haben 
nun seit mehr als dreissig Jahren gesungen und gefragt : „Was 
ist des Deutschen Vaterland?" und immer zur Antwort erhalten: 

„So weit die deutsche Zunge klingt." Herr Dr. Z n hat 

aber jetzt entdeckt, da6s es noch weit grösser sein muss ; denn 
sein Vaterland ist die Natur! zwar nicht die süsse, heilige, von 
der sich der Dichter am Gängelband leiten lässt, sondern die da 
arbeitet in der Elemente Kraft; wobei nur zu bedauern ist, dass 
der Deutsche in diesem seinem Vater lande sich vor Engländern 
und Amerikanern nicht rühren kann. Diese colossale Entdeckung, 

wir wollen lieber sagen That des Herrn Dr. Z n übertrifft 

wirklich Alles, was je da gewesen, nnd es ist nur zir bedauern, 
dass der grossartige Eindruck durch die allerdings unwiderspreeh- 
lich wahre, aber im Vergleich damit doch nur matte Schlussbe- 
merkung (S. 27) geschwächt wird, es sei jetzt nicht mehr an der 
Zeit, das Lateinische als das Non plus ultra aller Sprachen tu 
preisen. 

Wir sprachen eben von einer Schlussbemerkung, obgleich 
die Schrift hiemit noch nicht zu Ende ist. Aber der Verf. macht 
S. 27 einen Strich, setzt sich wie der eherne Ares hin und schaut 
mit Wohlgefallen, freudiges Trotzes auf den Schauplatz seiner 
Thaten zurück, ehe er zu dem letzten Theile übergeht und 
(S. 27 —43) sich anschickt, die Frage zu beantworten, welchen 
Platz das Alterthum als Unterrichtsmittel noch unter uns ein- 
nehmen könne. Nach Allem was vorangegangen, wird Niemand 
auf diese Frage eine andere Antwort erwarten als : gar keinen ! 
vielleicht aber mancher Leser denken, dies Urtheil erstrecke sich 
nicht weiter als auf die Real- und höhere Bürgerschule. Der 
Verf. indess thut Nichts halb und will überhaupt vom Alterthum 
Nichts wissen. Da wir des Verf s. Weise und Verfahren hinläng- 
lich glauben charakterisirt und durch Thatsachen belegt zu haben, 
so halten wir es für eine unfruchtbare Arbeit, auch diesen folgen- 
den Theil ausführlicher zu betrachten, und begnügen uns mitxiner 
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Andeutung des Inhalts. Nachdem also itterat (S* 27 — 30) alle 
und jede Beziehung zwischen deutschem Sein und antikem Wesen 
geleugnet wordeu ist, ergeht sich der Verf. in einer Strafpredigt 
über die Selbst- und Eroberungssucht der Römer, ihre Grausam- 
keit, die Gräuel ihrer Bürgerkriege, ohne su bedenken, dass die 
christlichen, von Naturwissenschaften erleuchteten Europäer in 
deu gelobten, durch Columbus und Gama's That entdeckten Län- 
dern jenseits der Meere nur au Grossartigkeit der Kriegs- und 
Herrscherkunst hinter den Römern zurückgeblieben sind, an Grau- 
samkeit aber, an List, an Betrügerei und Falschheit jene alten 
Heiden weit hinter sich gelassen haben, weil sie nicht, wie 
die Römer , um zu herrsche^ sondern um zu gewinnen übers 
Meer zogen. Wir denken hiebei keiuesweges an die spanischen 
Eroberer, die wir vielmehr als der mittelalterlichen Barbarei und 
dem kirchlichen Fanatismus unterworfen bei Seite setzen: wir 
wollen nur au die Dinge erinnern, die von Burke*) und andern 
patriotischen, obgleich durch todte classische Studien gebildeten 
Männern während der achtziger Jahre im englischen Parlamente 
aus Licht gezogen wurden, um der Welt zu zeigen, was für Dinge 
von einem christlichen, auf seine Rechtgläubigkeit pochendeu 
Volke in Indien begangen wurden. Der Verf. sagt bei Gelegen- 
heit der römischen Geschichte: »Dem Besten was wir haben 
(d.i. der Jugend) sollten wir auch billigermaassen nur das Beste* 
Edelste bietend (S. 30.) Sehr wahr, und sehr zu beherzigen! 
Aber sind denn etwa die Cabinetsintrigucn , die Völker und Län- 
derschachereien, die blutigen Religfonshäudel, die durch unerhörte 
Misshandlung der Völker hervorgerufenen Revolutionen der neue- 
ren Zeit, sind das etwa die ausgesuchten Nahrungsstoffe , vor de- 
ueu die römische Geschichte schamhaft verstummen und sich ver- 
bergen rouss? Mit den Griechen, ihrer Geschichte und Literatur 
geht der Verf. zwar etwas glimpflicher um; allein es fehlt ihm 
auch da uatürlich nicht an Thatsachen, um sie zuletzt in gleiche 
Verdammniss zu stossen. Und nachdem er so seinem Grimme 
Luft gemacht, faltet er andächtig die Hände und spricht (S. 35) 
folgendermaassen: „Die Religion soll alle Zweige des Wissens 
durchdringen. ,Wie stellt sich dies zum Alterthum? zu jenen 
Griechen und Römern, wie wir sie oben erkannt haben?" — Sollte 
einem hiebei nicht der Pharisäer im Evangelium einfallen? Ich 
danke dir, Gott, dass ich nichts mit Aristophanes, Ovid oder einem 
andern Heiden zu thun habe; Ich lese nur moderne Schriften, 
Yorik's sentimentale Reisen, Wielaud s Agathon, Diderot's Bijoux 
indiscrets und die Mysterea de Paris. — „Sich für die heilige 
Christuslehre begeistern, fährt dann der Verf« fort, und in der 
folgenden Stunde für die gallischen Kriege von Cäsar , oder für 



*) Burke, on Mr. Fox'a Bast -fndia- Bill. 1783. p. 16. 39 seq. 
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den Ofid, oder Virgil, oder Euripides, Sopholtie*, Aristophatiea, 
das mochte wohl schwerlich Jemandem gelingen, da« ist etwas Unna- 
türliches, was man am wenigsten einem jugendlichen Gemüt he 
aumuthen darf. 1 ' — Wer Schulen und Schüler kennt und nicht 
blos darüber salbadert, weiss, dass diese Tiraden von Begeisterung 
für die heilige Christuslehre auf den Schulbäuken Gewäsche sind. 
In der Schule kömmt es oft mehr darauf an, den Namen Gottes 
nicht an missbrauchen als ihn im Munde zu führen. Luther hat 
in seiner Schulordnung den Mund nicht so voll genommen, sondern 
spricht einfach, man solle den Kindern die Stücke einbilden , die 
noth sind recht zu, leben, als Glauben, Gottesfurcht, gute Werke. 
Daneben empfiehlt er aufs fleissigste Terenz, Ovid, Plautus 
zu treiben, ohne die geringste Furcht, die jungen Gemüt her möch- 
ten dadurch an ihrer Seele Schaden leiden oder das Christeuthum 
geärgert werden. Ueberdies passt es wie die Faust aufs Auge, 
die Religionsstunden mit Cäsar, Ovid u. s. w. zusammenzustellen; 
und man könnte einfach den Verf. fragen, ob Gase, Salze, Sauer- 
und Wasserstoff u. dgl. sich besser mit der heiligeu Christusreli- 
gion vertragen. Dies ist also Nichts als baarer Unsinn. Dann wird 
(S. 37 und 38) im Gegensatz zu den Alteu auf die deutsche Ver- 
gangenheit in Sprache, Wissenschaft und Kunst hingewiesen , als 
den natürlichsten Bildungsstoff, der um so mehr zu fördern sei, 
als man dadurch nur „den hochherzigen Bestrebungen unseres 
erhabenen Königs (d. I. des Königs von Preussen) schuldiger- 
maassen entgegen kommen würde." t Wir haben über die Stel- 
lung des Altdeutschen zur Schule an einem audernOrte*) gehan- 
delt, und durch Eingehen auf die Litteratnr des Mittelalters deren* 
Werth für die nationale Bildung zu bestimmen gesucht. Dass wir 
darin einigermaassen die Wahrheit getroffen haben, davon ist uns 
der beste Beweis der, dass mittlerweile Scheiben in Stettin , der 
besonders das Altdeutsche verfochten , die Sache aufgegeben und 
mit edler Offenheit darüber berichtet hat. Endlich kommt dann 
der Verf auf die lateinische Sprache als solche, und findet , d. h. 
behauptet, es sei ein grosser Irrthum zu glauben, durch todte 
Sprachen würde die Auffassung und der Gebrauch der lebenden 
erleichtert; denn nicht die todten Sprachen seien es, die das be- 
wirkten; sondern — „das Sprachgefühl überhaupt, das durch 
den ganzen Gymnasialunterricht hauptsächlich gebildet werde 
(S. 40). Dass dieser ganze Gymnasial Unterricht, mit Ausnahme 
weniger Realien und mathematischen Stunden , die doch offenbar 
nicht für das Sprachgefühl maassgebend s^in können, sich ausschliess- 
lich um todte Sprachen dreht, fällt dem Verfasser dabei nicht ein. 
Uebrigens ist über diesen Punkt so viel geschrieben worden, dass 
es nachgerade Zeit wird zu schweigen und ruhig die Früchte ab- 



*) Programm der höheren Bürgerschule zu Oldenburg. 1846. 
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zuwarten, welche in Beziehung auf Sprachgefühl und Sprach« 
bildung von den Lobrednern der neueren Sprachen au fge\f lesen 
werden. • 

Wir haben hiemit das zeitgemäße Wort des Hrn. Dr. Z n 

bis zu Ende verfolgt, nicht ohne Ueberwindung, und häufig ver- 
sticht, es bei Seite au werfen. Nur der Gedanke hat uns dabei 
festgehalten, dass die Philologen von Fach theils sich für zu gut 
halten möchten, Angriffe zu bekämpfen, (Jie für sie das Ziel völlig 
verfehlen, theils auch sich Jblind von den Erscheinungen der Zeit 
abwenden und sich in ihrer Burg für unangreifbar halten. Mögen 
sie sich aber vorsehen , ihre streitbare Mannschaft auf Mauern 
und Zinnen wach und gerüstet halten, und alle Zugänge bewachen, 
dass der Feind sie nicht überrumpele. Denn dieses zeitgemässe 
Wort ist keine vereinzelte Stimme, sondern der Ausdruck für die 
Meinung einer ungeheuren Menge in allen Schichten der Gesell- 
schaft, nur dass uicht Alle mit der göttlichen Frechheit des Dr. 
Z n auftreten. Mögen sie sich durch Vorfälle in Hanno- 
ver warnen lassen, -dass z. B. das Griechische lange nicht so uner- 
schütterlich fest stehe als sie glaubeu, und mögen sie ihrerseits 
sowohl die Angriffe ihrer Gegner siegreich niederschlagen, als 
insbesondere durch wahrhaft pädagogische Behandlung den un-* 
Werblichen Werth der classischen Bildung neu zur allgemeinen 

Anerkennung bringen. rfcrr Dr. Z u sagt (S. 42) am 

Schlüsse: „die Wissenschaft , die früher lediglich Wissenschaft 
des Wortes war, ist eine Wissenschaft der Diuge geworden." 
Er meint damit einen Hauptschlagf gethan zu haben, trifft aber 
•unglücklicher Weise nur sich selbst Wenn Wort und Sache, sagt 
Hegel, einander entgegengesetzt werden, so ist das Wort das 
Höhere; und im Johannes steht geschrieben: Im Anfang war das 
H ort, und durch das Woit sind alle Dinge geschaffen. 

Oldeuburg. Fr. Breier. 

. . . — . . ~° 

Zur Reform der deutschen Gymnasien, von Sitfenhagen, Ober- 
lehrer am Kriedrich-Frana-Gymnaaium iu Parchim. Berlin, Vereins- 
Buchhandlung. 1848. 124 S. 8. 

Die nachfolgenden Zeilen haben mehr den Zweck, auf das 
oben bezeichnete Buch aufmerksam zu machen, als eiue vollstän- 
dige Beurtheilung desselben zu liefern. Die Schrift des Herrn 
Steffenhagen gehört jedenfalls zu den bedeutendsten, welche auf 
dem Gebiete der Schullitteratur in neuerer Zeit erschienen sind, 
und wenn Ref. auch mit dem Resultate des ersten, kritischen 
Theils nur in beschränktem Maasse einverstanden sein kann, und 
den zweiten, praktischen oder organisirenden Theil geradezu 
verfehlt nennen rouss , so enthält diese Schrift doch eine so ge- 
sunde Kritik der neueren Schule und ihrer Richtungen, so viel 
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Seilte praktische Lehrerweishcit , dass jeder Schulmann daraus für 
sein Fach Tiel Anregung und Belehrung schöpfen, so wie auch für 
die Lösung allgemeiner Fragen einen Anhalt finden kann. Was 
die Kritik betrifft, so rechnen wir dahin besonders die Urtheilc 
über K öchly's und Bcg er's Bestrebungen, in Beziehung auf die 
praktische Weisheit zollen wir unter andern dem, was der Verf. 
S. 105 ff« von deutschen Aufsätzen gesagt hat , den höchsten Bei- 
fall. Ref., der durch seine Stellung darauf hingewiesen ist, an 
allem was Schul -Reform heisst, das lebhafteste Interesse zu neh- • 
men , zugleich aber auch lieber das Neue praktisch erprobt als 
gich auf theoretische und litterarische Kämpfe einlässt, litt, wie 
gesagt, nicht die Absicht, des Verf. Arbeit im Einzelnen zu be- 
leuchten; er will nur zwei Stucke herausheben ,, in denen; ihm der 
Kern des Ganzen eingeschlossen zu sein scheint. 

Hr. Steifenhagen kömmt, nachdem er die Knt wickehing der 
Gymnasien und Realschulen verfolgt hat, zu dem Resultate, dass 
sich diese beiden Anstalten als antike und moderne Schule 
gegenüberstehen, oder im Kurzen gegenüberstehen werden. Wir 
halten dies für eben so wahr , als es vom Verf. vortrefflich ent- 
wickelt ist, allein weder mit den Folgerungen, die Hr. St. daraus 
zieht , noch mit seinen darauf gegründeten Forderungen können 
wir uns einverstanden erklären. Hr. St. weissagt nämlich aus dem 
erwähnten Gegensätze ein Schisma der höheren Volksbildung, 
das zu dem schrecklichsten Unheil führen und alle unsere socia- 
len Zustände zerreiben werde. Das Gymnasium werde künftig 
Männer liefern, von attischer Milch gesäugt und in Latiums Flu- 
ren lustwandelnd , utopisch schwärmend für die Ideale des Guten/ 
Wahren und Schönen , aber dem wirklichen Leben gänzlich ent- 
fremdet ; die Realanstalten ihrerseits würden ein pfiffiges, schlaues, 
kunstgewandtes Geschlecht ausbilden, fähig, das Leben für sciue 
Zwecke auszubeuten (S. 46); dagegen — fügen wir ergänzend hin- 
zu — unfähig sich zu jenen höheren Regionen zu erheben. 

Wir gestehen, diese Befürchtungen vermögen wir nicht zu 
theilen; und obgleich wir keineswegs den Lobredner der Real- 
schule, wie sie ist, machen wolleu, so trauen wir doch auf das 
Sprüchwort: „Gott verlässt keinen Deutschen " und hoffen mit 
Zuversicht, dass, nachdem die deutsche Schule durch eine histo- 
rische Notwendigkeit auf jenen Gegensatz hingetrieben worden 
ist, dieselbe Macht, die ihn hervorgerufen, auch die Mittel wird 
finden lassen , dem gedrohten Schisma za entgehen Hat dfeCon- 
sequenz , nicht die logische des Gedankens, sondern die reale der 
Geschichte, einmal jene Gegensätze ins Leben gerufen, so wird 
sie dieselben auch aus- und durcharbeiten , und in dieser Durchar- 
beitung gauz andere Gestalten and Erscheinungen ans Licht brin- 
gen, als es der vermittelnden Theorie jemals möglich ist. Die 
Bürgschaft dafür schöpfen wir nicht aus einem blinden Glauben 
sondern aus dem Wesen der Sache und dem gegenwärtigen Zu- 
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stände der Schule selbst; auch glauben wir olcht, data die Welt 
uodbeaoodera die d eutache, ao eutnervt ist, uro nur noch Zerr- 
bilder eraeugen au können, wie sie der Verf. aufstellt. Antik 
uod modern sind in ihrem Wesen nicht der Art cnlgegengesetat, 
dass man Alles was dasErstere angeht, ohne Weiteres in ein idea. 
les Jenseits verweisen, dem Letaleren aber ebeu so summarisch 
den Makel reiner Thierexisten« anhängen dürfte (denn auch das 
Thier weiss schlau und kunstgewandt die Gegenwart auszubeuten) 
vielmehr ist es ja gerade die eigenthümliche Grösse der antiken 
Welt , dass sie die Idee au gestallen und zu verkörpern wusste, 
dasa sie mit der Fülle der Phantasie den nüchternsten Verstand 
vereinte, und was das Moderne betrifft, ao kann die einzige That- 
sache, dass der Lieblingsdichter deutscher Nahen S eh, 11 er 
heisst, den Beweia führen, daas tM » Hcrui *es Volkes noch 
andere Saaten als Schlauheit und Pfiffigkeit aufgehen - Ahe 
die Schule«! - Nnn ja, wenn das Gymnasium nur PI belogen 
alten Schlages, d. h. Grammatiker, und die Reahchule H« * 
corresnondeuten abrichten wollte, so mochte es freihch schlimm 
TZliLl und eine unübersteigliche Kluft «wischen beiden be- 
"ig werde»; »ein aolche Furcht darf Hr. Steifenhagen, der die 
IUwefi».. R en aäf dem Gymnasialgebielc recht gut kennt , und den 
ftcal^c ükn (S 46) ei» so gutes Zeugnis« ausstellt, selbst nicht 
Legen. Das Gymnasium nämlich, wenn es .nch die »eueren 
'Sprachen nur nebenbei treibt, entlässt seine Schiller ausgerüstet 
mit der Kraft, dass sie vollkommen im Stsnde sind, sich in die 
moderne Welt mit allen ihren Lebcnseinrichtniigcn hinemzuar- 
beiten — und mehr ist von keiner Schule zu verlangen ; die Real- 
oder höhere Bürgerschule aber, auch wenn aie consequenler Weise 
sich des Lateinischen entäussert, bleibt einestlieils durch den Ge- 
schichtsunterricht immer mit dem Altcrthume in Beziehung, und 
«„derntheils kann und wird den Schülern kein Prodnct derSprache 
und LitteraL.r in die Hand gegeben werden, ^ welches nicht den 
Stempel des wahrhaft modernen Geistes, d. h. der Vermahlung 
des antiken Geistes mit dem Christenthum an sich trüge. Wir 
«i»d überzeuet dass eine schismatische Spaltung antiker und mo- 
derner Bildung nicht nur niemals stattfinden wird, sondern .«ch 
*ar nicht eintreten kann, es möchte denn eine neue Sundfluth das 
lanze cultivirte Menschengeschlecht vom Erdboden vertilgen und 
^twa aus China ein anderes Geschlecht ^» Erdbode,, bevottern 
Dieses cuten Glaubens lebend, wird Ref. für sein Ihci und in 
Em Kreise Alles ll.nn, um die Entwicklung der ^ antiken jnd 
„„dornen Schule zu fördern, überzeugt, das« beide ^tArm 
We«e das werden begründen helfen , was man allem Bildung nen- 
»en kann, die Befreiung des Geistes im Dienste der Wahrheit. 

Dies führt uns auf den «weiten Theil der vorliegenden Sd t 
den neuen Lehrplan, den wir schon «u Anfang «.nen verfehlten 
genannt habe. Wir wiederholen noch einmal, dass Alles, was uer 
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Verf. über Unterricht , Aber einzelne Lehrfächer, über Leetüre 
alier und neuer Sprachen tagt , der höchsten Beachtung und An- 
erkennung werth ist; was aber den Schulplan im Gänsen betrifft, 
so hat derselbe uns aufs Neue bestätigt, dass es unserer Zeit zwar 
an Theorien so wenig als an kritischem Verstände fehlt, dagegen» 
au grossen schaffenden und organisirenden Talenten ein trauriger 
Mangel herrscht, flr. Steffen hagen kommt nach seiner oben be- 
rührten Ansicht ron dem unausbleiblichen Schisma höherer Volks- 
bildung natürlich auf den Gedanken, dass es nur Eine höhere 
Schule geben dürfe; er nennt dieselbe Gymnasium. Bei einer 
so klaren und gründlichen Einsicht in den Entwickelungsprocess 
des deutschen Schulwesens überhaupt,, wie sie aus dem ersten 
ThcÜc hervorgeht, ist ea unbegreiflich, wie der Verf. dazu kom- 
men kann, die Geschichte wieder zurückschrauben zu wollen, die 
einmal jene zwei Schulen, das Gymnasium und die Realschule, er- 
zeugt hat. Daa Gymnasium ist so alt als die deutsche Cultur, und 
die Realschule ist nicht, wie etwa die Cabinetspolitik und~Büreau~ 
kratie, eine dem Volke aufgedrungene Zwangaanttalt, sondern 
vielmehr eine so acht und natürlich aus dem Volke hervorgetrie- 
bene r vergeblich In ihrer Existenz durch allerlei Mittel von oben 
herabgedr'rickte Pflanze, als irgend eine. Der Verf. ist allerdings 
nicht so thöricht, eine Unterdrückung der Realschule vorzuschla- 
gen ■ — deren Entstehung, meint er, übrigens durch zeitige Re- 
form der Gymnasien ganz bitte verhindert werden können — ; er 
will , da er die Vergangenheit nicht ungeschehen machen kann, 
nur mildern, versöhnen; aber eine, Versöhnung zweier Geg- 
ner kann man et fürwahr nicht nennen, wenn man beide entwaff- 
net und sie dann so lange hungern lässt, bis sie vor Entkräftung 
den Geist aufgeben. Das, und nichts Anderes, würde aber die 
Folge sein, wenn Hrn. Steffenhagen's Reform durchgehen sollte. 

Hr. St. will nämlich als einzige höhere Bildungsanstalt ein 
Gymnasium, das er in ein Ober- und Unter -Gymnasium theilt. 
Die näheren Beziehungen beider zu einander, so wie die specielle 
Einrichtung der Klassen, die Vertheilung und Stufenfolge des 
Unterrichts und andere Einselheiten der Lehre, Disciplin und 
Verwaltung übergehen wir, so wie wir auch nur die Sprachen 
in Betracht ziehen. Das Untergymnasium bekömmt seine Schu- 
ler im 9. oder 10. Jahre, d. Ii. mit denjenigen Vorkenntnissen und 
Fertigkeiten ausgestattet, welche unsere gegenwärtige Vor- oder 
Elementarschule giebt. Das Untergyrnnasiuro hat drei Klassen, 
jede mit einjährigem Curaus. Zwischen 12 und 14 Jahren gehen 
die Schüler ins Gymnasium, welches ebenfalls drei Klassen hat. 
Der Curaus der untersten ist einjährig, der beiden obern zweijäh- 
rig. So weit ist Alles nicht neu, ausgenommen die zwei getrennten 
Gymnasien, worauf wir kein besonderes Gewicht legen. Wir 
nehmen der Bequemlichkeit halber im Folgenden die sechs Klassen 
zusammen und geben ihnen die gewöhnlichen Namen. Demnach 



Digitized by Google 



Steffenltagcn : Zur Reform der deutschen Gymnasien. 42j 

dauert vonSeptima bis Tertia der Curaus immer ein Jahr, in Prima 
ii ml Secunda zwei Jahre. Der Unterricht vertheilt sich wie folgt. 
I)a8 Deutsche geht durch alle Klassen mit 6 Stunden; das 
Französisch e gleichfalls mit 4; Englisch fangt in Quarta an 
und hat 2 Stunden ; La te in wird von Quinta an und awar in drei 
Stunden gelehrt; ebenso viel Stunden kommen auf das Griechische, 
nur dasa dieses, wie die englische Sprache, erst in Quarta eintritt. 

Wenn Referent oben ein' Gleichnisa von zwei Kämpfern ge- 
brauchte, so passt das nicht ganz; denn Hr. Steffenha^en lässt 
nicht beide hungern : er entwaffnet und entkräftet nur den einen, 
und es hängt mir von der Gnade des andern ab, ob er ihn will le- 
ben lassen oder niederstosscu. Wir sehen in der That nicht ein, 
was Latein und Griechisch noch in dem Lehrplan sollen, da ein 
solchen Gymnasium in beiden Sprachen nie über die Elemente 
kommen kann , und jeder Tertianer alten Stila müsste deu Prima- 
ner der neuen Anstalt aus dem Sattel heben. Ref., der seit Jah- 
ren das Gymnasium und die Realschule aus Erfahrung kennt und 
in alten wie neueren Sprachen unterrichtet hat, weiss ungefähr, 
was im Lateinischen mit einer gewissen Stundenzahl zu erreichen 
ist. Er selbst hat an einer Realschule, in welcher das Lateini- 
sche durch vier Classen sieben Jahre lang in 6, 4, 3, 3 Stun- 
den getrieben wird, awar die Schüler so weit gebracht, dass 
sie in Prima den Casar leicht, auch Stücke aus den übrigen Histo- 
rikern, so wie aus Ovid, Virgil, nebst einigen Oden. von Horaz 
lesen können; wenn er aber behaupten wollte, dass die Schüler 
m in der Grammatik sicher wären, oder ein selbst nur leichtes Exer- 
citium machen könnteji, so müsste er lügen; auch hat ersieh, ob- 
gleich er über die Bedeutung und den Werth des Lateinischen an 
der Realschule geschrieben, nie einfallen lassen, das Wenige was 
zu erreichen gewesen für antike Bildung auszugeben. Wie 
Hr. St. es mit drei griechischen Stunden nur bis Jacobs Anika 
bringen will, sehen wir durchaus nicht ein, und gesetzt auch, man 
käme dahin, eine solche Chrestomathie einigermaassen durchneh- 
men zu können, so liegt doch auf der Hand, dass damit keine 
Schulbildung abzuschliessen ist, weil dem Schüler alle Kraft ge- 
brochen wird, sich selbst weiter zu finden. Dabei ist noch gar 
nicht in Anschlag gebracht, dass die alten Sprachen nicht bloa 
Sprachen sind , sondern jeden Augenblick in die allerrealsten Ver- 
hältnisse einführen, über welche ohne gründliche Kenntnisse alter 
Sitte und Geschichte gar nicht hinwegzukommen ist. Diese Kennt- 
nisse aber wird das Steffenhagen'sche Gymnasium, das für Ge- 
schichte und Geographie zusammen nur zwei Stunden übrig hat, 
dem Schüler gewiss nicht beibringen. Der Verf. rühmt mit Recht 
als einen Vorzug der Gymnasien und der alten Sprachen , dass sie 
den Schüler arbeiten lehren. An Arbeit wird es allerdings 
auch den Schülern des reformirten Gymnasiums nicht fehlen und 
dass die geringe Zahl griechischer und lateinischer Lectiouen im- 
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merhln das Ihrige zur geistigen Gymnastik beitragen werde, ist 
nicht zu leugnen; allein solche Arbeit hat kein Ziel und keinen 
Zweck, da der Schüler nach seiner Entlassung mit dem erworbe- 
oen Gate Nichts wird anfangen können Die eigentlichen Schätze 
des Alterthums, um derentwillen doch aHein Sprachen getrieben 
werden, bleibeu ihm auf ewig verschlossen. Una kömmt dies 
Verfahren so vor, als wenn man den Seedienst zu Pferde und die 
Reitkunst auf dem Schilfe lernen sollte. 

Was die neueren Sprachen betrifft , so hat der Verf. zwar 
das Französische liberal ausgestattet, und die Schule wird 
hierin das Ziel, nämlich die gründliche Leetüre, erreichen; allein 
üa der französischen Sprache und Litteratur, wie Hr. St. sehr 
richtig bemerkt, das ethische, und' wir setzen hinzu, auch das 
po e tische Moment gewaltig mangelt, so würde eine einseitige 
rhetorische Bildung die unausbleibliche Frucht der neuen Schule 
sein. Das Englische nämlich, welches dem Mangel abhelfen 
und das Gleichgewicht herstellen könnte, ist im Lehrplan so 
schwach vertreten , dass die Schüler niemals über die Uebungs- 
atufc hinauskommen werden 

Es bedarf kaum der Bemerkung, dass wir, wenn von Spra- 
chen die Rede ist, darunter nicht blos die Grammatik verstehen, 
sondern den Geist, dessen Organ die Sprache ist, und wir sind in 
ao fern mit dem Verf. völlig einverstanden, dass die Sprache der 
Mittelpunkt aller Schulbildung sei. Da nun antiker und moderner 
Geist sich nicht ausschliefen, so halten wir dafür, dass die antike 
und moderne Schule oder das Gymnasium und die höhere Bürger- 
schule ihren Weg frei und ungehindert verfolgen müssen , über- 
zeugt, dass sie, wie der Dichter sagt, am Thron der hohen Einig- 
keit zusammentreffen. Das Gymnasium wird, wie bisher, die 
alten Sprachen cultiviren, das Griechische aber zu seinem 
Haupt fache erheben; durch die strenge römische Ziicht geht der 
Weg zur hellenischen Freiheit. Die Realschule wird in derselben 
Weise das Französische und Englische ausbeuten; auch hier wird 
das letztere in Prima vorwalten müssen. So weuig aber wie im 
Gymnasium die Abfassung eines lateinischen Aufsatzes der Höhe- 
punkt der Schulbildung sein darf, ebensowenig ist an der Real- 
schule Sprach- und Sprechfertigkeit als das Ziel anzusehen. Das . 
Wesen ist die Einführung in die classische Litteratur, d. h. dieje- 
nigen Schriften, in denen der Geist des Schönen, Wahren und 
Guten , der in allen Zeiten und Nationen nur Einer ist, seineu 
lebendigen Ausdruck gefunden hat. 

Oldenburg. *V. Breier. 



Digitized by Google 



Böttcher: Offene Mittheil, auf Anlassd. neust. Gymn.-Verord. etc. 427 

4 

Offene Mittheilungen auf Anlass der neuesten Gymnasialver- 
ordnnngen eines Hohen Ministeriums des Cultus und öffentlichen 
Unterrichts im Königreich Sachsen, ron Friedr. Böttcher, Dr. th. n. 
phil., III. Lehrer der Krcozschnle zu Dresden. Dresden, Adler u. 
Dietze. 1848. 8. S. 65. 10 Ngr. 

Nachdem das Sächsische Cultnsministerium unter d. 27. Dec. 

1846 das bekannte Regulativ für die Gciehrtenschulen herausge* 
geben und diesem bald darauf den Lehrplan für den naturwissen- 
schaftlichen go wie für den mathematischen Unterricht hatte fol- 
gen lassen , erliess es in der Zeit vom 23. Octbr. bis 16, Decbr, 

1847 mehrere Verordnungen, welche theils manche nähere Be- 
stimmungen des Regulativs nnd der Lehrplane enthielten, theils 
zu der im Frühjahr 1847 angeordneten Kevision in Beziehung 
standen *) Hr. Dr. Böttcher fühlte sich veranlasst, offene 
Mittheiltingen ober die letzteren dem Drucke zu ubergeben, 
wobei er nicht umhin konnte, die erst er en zu berücksichtigen. 
Eine ganz andere Frage ist es freilich, ob der Verf. die mehrfach 
eingewebten Persönlichkeiten nicht hätte vermeiden können und 
sollen; wenigstens werden wir bei unserer Anzeige dieselben un- 
berührt lassen, da es für diese Jahrbucher nur darauf ankommt, 
den Gewinn nachzuweisen, den die pädagogische Wissenschaft 
durch diese kleine Schrift gemacht hat. ünd wir glauben aller- 
dings einen solchen nachweisen zu können; wobei wir uns an die 
vom Verf. gewählte Reihenfolge der Gegenstände halten, wenn 
wir sie gleich nicht ganz billigen. Eine Entschuldigung mag in 
dem Umstände liegen, dass der Verf. in dem kurzen d. 15. Febr. 
unterzeichneten Vorworte bekennt, die fraglichen Verordnungen 
erst den 5. Febr. empfangen und daher auf .die Abfassung der 
Schrift nur zehn, meist nicht schulfreie Tage verwendet zu haben. 
Die zuerst besprochene betrifft den Religionsunterricht und 
die christliche Erziehung. Der Verf. verkennt die Wärme 
nicht, mit der sich die betreffende Verordnung der religiösen Bil- 
dung der Gymnasialjugend annimmt, allein er erklärt sich — und 
vor ihm schon andere Stimmen — gegen den Kirchenzwang und 
thut freiere Vorschläge für eiue Kirchenordnung in den Gymna- 
sien, mit denen aich Ref. im Ganzen einverstanden erklärt, nur 
findet er es bedenklich f wenn der Verf. bei den halbjährigen Gen« 
stiren auf die Kirchenversäumnisse Rücksicht genommen wissen 
,will. Wird dann der Kirchenbesuch nicht mittelbar wieder ein 
Zwang*? Wenn Hr. Böttcher sehr wahr dem christlich-kirchlichen 
Sinne, der in dem Schüler geweckt und unterhalten werden soll, 
das Wort redet, so vermisst doch Ref. die Bemerkung, das vor- 
züglich sämmtliche Lehrer von religiösem Geiste durchdrungen 
sein müssen und dass man den Schülern die Meiuung benehmen 



*) Vergl. diese Jahrbb. Bd. 51. H. 3 unter Königreich Sachsen. 
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müsse, als wenn blos der Rector und der Religionslehrer religiös 
gestimmt wären. Man setzt jene Bemerkung wohl voraus, aber 
der Erwähnung war sie doch Werth. Sorge mau aber für die Er- 
haltung jenes Geistes dadurch, dass die Klassen und somit die 
ganze Anstalt nicht überfüllt werde; auf dieses negative Mittel hat 
man bis jetzt zu wenig Gewicht gelegt. Wenn der Verf. über den 
Maugel eines befriedigenden Lehrbuchs klagt, so verweisen wir 
auf eine Collectivanzeigc von mehreren religiösen Religionsbü- 
ehern in diesen Jahrbb. Bd. 38. H. 2, unter denen sich gewiss 
eines und das andere passende finden dürfte. Ucbrigens treffen 
wir auf eine mehrfache Uebcrelnstimmung der Vorschläge des 
Verf. mit dem r >. Berichte des Dresdner Gymnasialvereins, mit 
welchem wir noch Piderit's Aufsatz: „der evangelische Religions- 
unterricht in den Gymnasien" im 1« Hefte der Pädag. Zeitg. von 
1848 zu vergleichen bitten. 

Der Verf. wendet sich zu allen übrigen Lehrfächer n, 
jedoch schickt er S. 13 —29 erst Aligemeines voraus und erklärt 
sich gegen „das YVeitherum und Hochhlnauf und Vielzusammen"^ 
welches sich überhaupt und auch im Regulativ und den beigege- 
benen Lehrpläneit kundgebe. Nachdem er seine dicsfallsige Er- 
klärung motivirt hat, stellt er die Frage, w^oher denn auf einmal 
der gewaltige Sturm auf die Gymnasien , Jener Andrang so unge- 
messener Forderungen gekommen sei, und findet 1) wirklich Acht- 
bares nur Weniges; 2) blos Verzeihliches; 3) verächtliche und 
verwerfliche Motive. Wenn gleich Ref. sich mit dieser Eintei- 
lung nicht einverstanden erklärt, so hat er doch in diesem Theile 
der Schrift viel Wahres gefunden, zweifelt jedoch, ob dasselbe in 
dieser Ausdehnung hierher gehörte. Wir folgen dem Verf. in 
den speciellen Theil: au der Spitze der einzelnen Lehrfächer 
steht das soviel bestrittene Latein (S. 29-39), dessen rüsti- 
gen Anwalt wir leicht in dem Verf. erkennen, so dass wir diesen 
Aufsatz unbedenklich den vorzüglichsten der Broschüre nennen; 
zur Charakteristik desselben diene folgende Stelle S. 31 : „Wer 
die Römersprache tüchtig gelernt hat,' der führt einen in seiner 
Art einzigen , einmal erfasst , leicht zu handhabenden gewattigen 
Hauptschlüssel, mit dessen Besitz er sich grammatisch für alle an- 
dere Grammatik geschult und bewacht, vor jedem Schmutzwin- 
kel (?) oder Fehl gang sicherer als der Nicht - Lateiner bewegt." 
Um uicht weitläufig über diesen Gegenstand zu werden, bemerkt 
Ref. mir, dass er ganz dem beipflichtet, was Mützeli Berl Ztsclir. 
für Gymnas IL 2 über das Lateinschreiben trefflich darlegt, und 
verweist auf einen vielleicht minder bekannten Aufsatz im 1. Hell 
der Hofwyler pädag Blätter von 1848 , in welchem der Vorzug, 
welchen das Lateinische als Bildungsmittel vor dem Französischen 
habe, dargelegt wird. Damit aber alle unleugbar vorgekommenen 
lrrthümer des Latein -Studiums (?) vermieden Werden, giebt der 
Verf. mehrere beachtenswertlic Warnungen und geht dann zum 
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Griechischen über (S. 39 — 4?). Kr gesteht zwar dieser 
Spracheden ihr gebührenden Rang zu, will aber die Einübung 
derselben beschrankt wissen. Dies zugegeben, hatte doch über 
den Gewinn , welchen das Studium der griechischen Sprache ge- 
währt, mehr gesagt werden sollen*). Noch kurser und auf jeden 
Fall zu kurz, fertigt Hr. B. die deutsche Sprache ab. üeber die 
Philosophie hätte er gar nicht sprechen sollen, denn sie gehört, 
nach der Ansicht des Refer. , nicht auf Gymnasien Bs kommt 
(S. 43 -50) ein sehr wichtiger Gegenstand an die Reihe, die 
Mathematik. Hr. Dr. B. spricht derselben ihre Nützlichkeit 
durchaus nicht ab, meint aber, dass im mathematischen Lehrplane 
§. 10. 11 zu viel verlangt werde, obwohl er bekennt, dass er sich 
weiter wissenschaftlich noch amtlich berufen fühle , die Fra-e 
weiter zu erörtern, fordert aber zu einem andern Gutachten auf, 
woran sich ein grösserer Kreis Urteilsfähiger betheiligen könne; 
Natürlich können wir über diesen Theil der Schrift kein Urtheil 
fallen, sondern erinnern nur an das Wort des gefeierten F. Thiersch, 
dass sich Classisches und Mathematisches in den Gymnasien durch- 
dringen müsse, und an die Schrift des Prof. Drobisch: Philologie 
und Mathematik als Gegenstände des Gymnasialunterrichts. Lpzg. 
1832. Wenn übrigens der Verf. von den Worten des Rescr. vom 
29. Octbr. 1847: „bei der Maturitäts - Prüfung ist bei Verssgung 
jeder Censur in der Mathematik ein Abgangszeugniss überhaupt 
nicht zu ertheilen", die Befürchtung herleitet, dass dadurch 
dem Lehrer der Mathematik zu viel überlassen sei, so mochten 
wir hinzufügen, dass derselbe auch in keine geringe Verlegenheit 
versetzt werde. Doch hoffen wir, dass bei billigen Anforderun- 
gen und eiuem zweckgemassen und gründlichen Unterrichte die« 
selbe nicht entstehen werde. Von den Naturwissenschaften 
(Naturkunde) — S. 51 — 54 — will der Verf. nur so viel gelehrt 
wissen, als zur Unterhaltung und Erholung hinreicht, so dass in 
Kl. V. Naturbeschreibung, in III. Erd- und Himmelsübersicht, in 

I. das Wesentliche aus der Physik, Mechanik, Chemie, selbst 
Technologie vorgetragen werde. Die Anforderungen, welche in 

Reichenbach und Richter, der naturwiss« Unterricht auf Gymna- 
sien (Dresd. 1847) u gemacht werden, scheinen dem Verf. wenig 
oder nicht bekannt gewesen zu sein; sonst würde sich in diesem 
Theile seiner Schrift Manches anders gestaltet haben. Lieber- 
haupt glauben wir bemerkt zu haben , dass der Verf. die Angriffe, 
welche die Jetztzeit auf die Gymnasien macht, und denen er sich 
mannhaft entgegenstellt, nicht genugsam berücksichtigt und sie 
entweder abweist oder sich ihnen fügt. Indessen geben wir gern 
zu , dass dies nicht so leicht sei und dass noch mancher Schritt ge~ 

*) Bemerkenswerth ist, dass Hofmann in der Zeitscbr. f. Gymnas. 

II. 1. S, 16 berichtet, in Hannover habe die Freigebung des Griechischen 
nicht nachtheilig auf das Stadium desselben eingewirkt. 
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than werden müsse, ehe man eich der Lösung dieses Problem» 
nähert, der Verf. bat dazu wenigstens Anregung gegeben und 
schon dies verdient Anerkennung. 

Ferner erklärt sich derselbe (S. 54 — 59) über „die.U nter - 
richts- und Erziehungsmethode, wie Solche für alle Fä- 
cher nun vorgeschrieben ist. 41 Wenn das Regulativ §. 48 ver- 
neigst, dass den Lehrern jede zulässige Freiheit verbleiben soll, so 
enthält der mathematische und naturwissenschaftliche Lehrplan 
schon einige Beschränkungen, welche durch das Rescr. v 27. Nor. 
1847 zu bindend en Formen werden, gegen welche und na- 
mentlich gegen den vermeintlichen Urheber derselben, den Prof. 
Wunder in Grimma , der Verf. scharf zu Felde zieht. Da Ref. 
die Motive der angezogenen Verordnung nicht kennt, so enthält 
er sich jeden Urtheils und begleitet den Verf. zu dem letzten 
Gegenstände, die Schul v er fassu n g (S. 59 — 65) hinsichtlich 
der Schüler. Die Verordnung vom ltf. Dec. 1847, welche die 
willkürliche Vereinigung mehrerer Schüler nur zu gewissen Zwe- 
cken und unter sicheren Cautelen gestattet, ist wortlich abge- 
druckt und auf die Gefahr, welche aus derselben für die Erzie- 
hung entsteht , hingewiesen. Der Verf. will b) die Lehrercolle- 
gien so wenig wie c) den Rector im freien Wirken beschränkt 
wissen, namentlich müsse der letztere in der Schüler Augen all- 
gewaltig erscheinen. Wenn die Oberbehörde wirklich eine der- 
artige Beschränkung verordnet hat, so kann Ref. dem Bedenken 
des Verf. nur beipflichten, freilich muss, um ein richtiges Urtheü 
abzugeben, auch der Standpunkt der Behörde geltend gemacht 
werden. Nach unserm Dafürhalten wjrd Freiheit erhalten und . 
der Willkür vorgebeugt durch das einfache Mittel der Instructio- 
nen, welche bez. dem Lehrer eingehändigt werden und denen 
jeder gewissenhafte Mann von selbst nachkommen wird. Dass die 
Ueberwachung der Lehrerkollegien von oben her einem der Bes- 
sern lästig sein könne, wird sehr richtig S. 63 behauptet. 

Ein eigner Zufall hat gewollt, dass zwischen das Abfassen 
und das Erscheinen dieser Schrift die politische Umgestaltung ge- 
fallen ist. Sollte diese auch auf das Gymnasialwesen Einfluss ha- 
ben, so dürfte dieselbe manches brauchbare Material darbieten. 
Ob freilich die in ihr herrschende Grundansicht, die wir für die 
richtige halten, sich behaupten wird, hängt von unberechenbaren 
Umständen ab. Um §o mehr hätten wir gewünscht, dass der Vf. 
von einem gewissen Eifer für die Sache ergriffen und durch die 
Zeit bedrängt sich weder verwickelter Perioden noch auffallender 
Ausdrücke (S. 2 zupiepte und nachkrähte, S. 10 mit Christenthum 
gestopft werden, S. 33 Mastermenschen, S. 38 Exegetenverhör) 
bedient und somit den Gegnern Waffen in die Hände gegeben 
hätte, welche sie gegen ihn zu richten nicht verfehlen werden. 
Dresden. Rüdiger. 
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Schul grammatik der ebräischen Sprache^ enthaltend die Wort- 
und Formenlehre, mit Aufgaben und Uebersetzungsslücken zur Selbst- 
thätigkeit der Schüler, und möglichst an fFursVs Sprachdenklehre ge- 
knüpft , methodisch bearbeitet von H. Goldstein, israelitischem Lehrer zu 
Gleiwitz. Breslau, 1848. Leukart. 168 S. n. Der Verf. bemerkt 
in der Vorrede, dass er durch sein Werkchen , f durchweg progressive 
Selbsttätigkeit des Kindes'* bezweckt habe; weshalb er auch nach 
Wurst's Sprachdenklehre, die fast in allen israelitischen Schulen des 
Grossherzogthums eingeführt ist , gearbeitet. Ref. erkennt es an , dass 
Hr. Goldstein die neuesten Forschungen christlicher Grammatiker nicht 
unbenutzt gelassen, aber auch Manche» aufgegeben habe und zu den frü- 
hem Ansichten judischer Grammatiker zurückgekehrt sei , mit besonderer 
Berücksichtigung der. Grammatiken von Bril und Benseb. Soviel aus 
der Vergleichung der gegenwärtigen Arbeit mit den uns vorliegenden 
Lehrbüchern Wurst's (Theoret. Spracbdenklehre und Praktische Sprach- 
denklehre, Reutlingen 1836. 8.) hervorgeht, hat der Verf. sich aller- 
dings bemüht, das Denkvermögen der Schüler auf eine methodisch-pas- 
sende Weise zu üben und sich an die Methode seines Originals ange- 
schlossen. Nur die allernöthigsten Anfangsgrunde der Grammatik sind 
voraufgeschickt; Beispiele aus dem Hebräischen in das Deutsche zu über- 
setzen und umgekehrt gehen den „Belehrungen" voran , die einfach den 
Satzbegriff erörtern. Jedem Hauptstucke sind Wiederholungsfragen bei- 
gefügt , in der Weise , wie wir sie in der Naturlehre von Helmuth (Fi- 
scher) finden. Ein solches heuristisches Verfahren bewirkt mehr Ver- 
geistigung, als ein trockenes Auswendiglernen grammatischer Formeln 
und Regeln. — V. S. 1—8. §. 1—15 >»t das Allernothigste aus der 
Etymologie, die ersten 'Leseübungen enthaltend, beigefugt. Beim Al- 
phabet sind die tenues und die aspiratae bereits nebeneinander gestellt 
als: 9S. §. 7 heben wir hervor: Eingeschlichenes Patach (hier wie 
überall sind die hebräischen Benennungen hinzugefugt). Der Verf. liest 
gleich den altern jüd. Grammatikern rvn Ruwach und Pijach n«»9, was 
unstatthaft ist. Freilich muss auch der Lehrer manches Uebergangene 
hinzusetzen. Wenn es daher §. 8. 4 a) heisst: Das Dagesch-cbasak wird 
nicht gesetzt am Ende der Worte; so muss dem Anfanger bemerklich ge- 
macht werden, dass in Fällen wie RH und F)n$ gleichwohl ein solches 
Dagesch anzunehmen sei. — Die meisten Beispiele von $. 15 an haben 
einen sinnreichen Zusammenhang, öfter sind sie aus dem Original; mehrere 
konnten passender gewählt sein. Die voces memoriales sind zu empfeh- 
len und wären auch den Grammatiken cbristl. Sprachlehrer einzuverleiben. 
In den Aufgaben über die casus ist ein ähnliches Verfahren beobachtet, 
wie ehedem bei Doleke {Dir. in Schleusingen) in seinen Anleitungen. 
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(§. 19) Eine nicht zu mißbilligende Ausführlichkeit zeigt sich auch bei 
der Behandlung der Eigenschaftswörter, 8. 24—28. Hier sind beson- 
ders die Dehlingen zum Uebersetzen ins Hebräische sehr praktisch. Von 
hier an sind zweckmässige Doppelübungen zum Uebersetzen aus beiden 
' Sprachen angebracht. — Fürwörter §. 25 (S. 39 f.). Die Ergänzungen 
der Fürwörter (D>«2n) sind eine nützliche Uebung. Die Hauptwörter 
werden sich aber schwerlich nach den angegebenen Paradigmen ohne 
Ausnahme flectiren lassen. Gesenius und Schröder behalten hi€r immer 
noch ihre entschiedenen Vorzüge. § 28 handelt über das Verbum. Eine 
betrachtliche Anzahl von Verbis sind Toraufgeschickt und zwar von allen 
nur möglichen generibus verborum. Eben so sind §. 29 eine Anzahl von 
verbis snbjectivis und objectivis angefühlt. Als paradigma ist §. 30 
"1*2ttf gewählt und (wegen der zu meidenden Metathesis) für das Hithpacl 
das verdrängte TfD9 wieder hervorgerufen. Die partieipia sind so wie 
die Infinitiv! ausführlich genannt. Gute Beispiele sind für Niphal (p.73) 
und Piil (p. 80. 81) ausgesucht. Nach der Ansicht jüdischer Sprach- 
lehrer nimmt der Verf. bei Pial ein partep. act. und ein p. paas. 
^EttjE, für Pual eben so für Hiphil ein act. VWttfi; und ein passi». 
Ittt/n (?) an. Auch für Hithpael (S. 103) sind gute elastische Beispiele 
gewählt. Hierdurch sind die verschiedenen Nuancen dieser Conjugation 
dorch die üebersetzung anschaulich gemacht worden. Die Suffixa Verbi 
(8. III) sind ganz genau. Nicht allein die Perf. und Fut., sondern auch 
die sämmtlichen Infinitivi und Partieipia sind flectirt; wodurch hinwiede- 
rum die stete Verbindung des Verbum mit dem Nomen auf eine ange- 
messene Weise erklärt worden ist. Von S. 116 an (§. 140) Unregel- 
mäßige Verba. Meistens sind die üebungsstücke auch hier angemessen 
gewählt. Ueber die doppelt unregelmässigen Verba finden sich ziemlich 
ausreichende Beispiele; es sind aber keine üebungsstücke beigefugt. 
Nützlich erscheint der Anhang (S. 1$6): „Schema zur Suffixen - Verbin- 
dung unregelmässiger Verba", wie dieses allerdings bei verbis Ytt und 
r!S besonders vonnöthen ist. In aller Kurze ist (8. 161 — 166) über die 
Partikel gehandelt. Üebungen sind hier nicht beigegeben. Der Verf. 
hat in der Vorrede einen zweiten Theil, betreffend die Satzlehre, ver- 
sprochen. Schliesslich erklärt Ref. das Werkchen für ein im Wesent- 
lichen brauchbares HulfstnitUl , zumal für jüdische Lehranstalten , das 
aber der Methode wegen auch im Allgemeinen für andere Anstalten der 
Empfehlung würdig ist. Da kein Druckfehlerverzeichnis» hinzugefügt 
ist, so durfte dieses der Hr. Verf. noch nachträglich oei der Erschei- 
nung des. 2. Theiles thun (z. B. S. 67, Z. 12 von oben „Schlafe" für 
Schafe; S. 31. Z. 4 von unten lies nvoo statt MVDO und S. 149. Z. 4 
v. u. n$D» statt naoo etc. etc.). Ein kleiner Index und Randparagra- 
phen sind Wünsche für die Folge. ' 

Mühlhausen. Mühlberg. 

Maureri Commentarius in vetus testamentum , vol. IV. Seot. 
I. commentarinm in Jobum coiUinens. Scripsit Augustus Heiligstedt. Lip- 
siae 1847. Auch unter dem Titel: Maureri commentarius etc. volare. 
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quartum. scripsit Heilig&tedt etc. Das Verdienst des Hra. Dr. Maurer, 
das er sich durch seinen, zum Theil gedrängten, zum Theil aber aus- 
führlichen Commentar. des alten Testaments erworben hat, ist von Sach- 
verständigen hinlänglich anerkannt worden. War es daher zu bedauern, 
dass besondere Gründe den Hrn. Maurer zur Vollendung seines Werkes 
abriethen , so musste es für die Besitzer jenes Werkes um so angenehmer 
sein, wenn ein Kundiger, denselben Pfad verfolgend > die noch nicht er- 
läuterten Schriften des A. T. in seines Vorgängers Art und W eise fort- 
zusetzen sich anheischig machte. Hr. Heiligstedt wird hoffentlich auch 
noch das- hohe Lied und den Prediger commentiren. Zur Zeit erfreuen 
wir uns seiner getreuen lateinischen Uebersetzung , die ungezwungen und 
verständlich, mit einem das Nöthige beachtenden Commentar versehen 
ist. Die Vorrede zum Hiob enthält eine Uebersicht der verschiedenen 
Bearbeitungen der Schrift and theilt das Gante in folgende notwendige 
vier Theile ab. 1) Prolog. 1. 2. 2) 3—31 Gründe des Leidens unseres 
Helden. 3) 38—42. Die Erscheinung Jehova's. 4) Epilog — som Ende. 
Die Reden Elihus (31—38) werden einem andern, spätem Autof beige* 
legt, worüber sich der Verf. erst S. 217—219 ausfährüoher ausspricht. 
— Auch unser Verfasser erklart Hiob's Krankheit für die Elephantiasis, 
obgleich der Dichter» nach Dichterweise, die Symptome des Leidens nicht 
streng medicinisch aufgeführt hatl Bei den grammatischen Erläuterun- 
gen sind die neuesten Ausgaben der Sprachlehren von Gesenius'(Rödiger) 
und Ewald angefahrt and häufige Citate dienen tur Betehrang. Ref. 
hebt Folgendes hervor. Cap. 3, V. 5 ist ni^Sfe ab eine mm rittoS* 
(umbra, imago) entstandene BV>rm erklärt t „iion ex Ss et niq". Nach 
Gosen, thesaur» p. 1169 haben die 4 ältesten Commentatofen * namentlich 
die jüd. Grammatiker, das Wort nur für ein Compositum geharten , die 
Emphasis gewinnt freilich, wenn man das Wort als Synonymen von ?|wn 
and Vßk erklärt. — Eben daseibat heisst es V. 14, 6 bei Mann „roi- 
nae", qualia aedificia sint intelligenda — certo demonstrari riequit™ , Ref. 
hält den Ausdruck ganz für allgemein. Selbst die glänzendsten Gebäude 
sind als irdische Guter nur Trümmer, die der Vergänglichkeit Preis ge- 
geben werden. Eine zweckmässige Erklärung giebt der Verf. 9, 13 
Uber 3.1*3 feroeia, snperbia, ein epitheton für Aegypten beim Jesäias 
51, 9. Ewald und Hirz«! folgen den Septnaginta und denken an ein be- 
siegtes Nebenland. Schon Caetellio aber übersetzt trefflich die Stelle 
also: et succumbunt conspirati superbi. — 13» 27 wäre die Bemerkung 
njgrjnft „circa plantas pedam meorum tibi incidU" (sc. terorinos)* Die 
vielfach gedeutete Stelle ist dadurch am verständlichsten erklärt; indem 
durch dieses Bild die grösste Beschränkung ausgedrückt werden soll. 
Demnach übersetzt Van Ess : Du nimmst den Umriss von meinen Fussen. 
— Cap. 19, 17 ^J} Hberi ventris »ei, „de nepotibUs intelligendam 
est", weil ja doch' nach dem Prolog Hiob seine sämmtlichen Kinder ein 
gebüsst hatte. Auch hier übersetzt Van Ess passend t Die Söhne meiner 
Mutter = Leibes; folglich — Bruder! Sehr genau ist die Stelle V. 
27—29 von S. 136—141 erklärt worden. Die litterarischen Citate sind 
erschöpfend. Auch Ref. ist der Ansicht, dass hier von keiner Aufer- 
tt. Jahrb. f. Phil. «. /W. «d. Krit. Bibl. Bd. LIII. Hfl. 4. 28 
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stehung, sondern nur von der Erscheinung Johova's im Sturm, um Hiob 
zu belehren und ihn dann zu heilen, die Rede sein kann; ohne dass da- 
durch der Glaube an ein Jenseits von Seiten des Verfassers geleugnet zu 
werden braucht. Gilt doch dasselbe fast von der bekannten Stelle im 
Jesaias, Cap. 26, 19, wo von einer Befreiung vom Leiden und nicht Ton 
der Unsterblichkeit die Rede ist , die jedoch aus andern Stellen bei bei- 
den Schriften argumentirt werden kann. — Das Wortspiel 24, 18 ist 
Utein. gut ausgedruckt : Geier , fugax ille (sc. improbus) est in superficie 
aquae. (Bwald: Auf Wassers Fläche er verfliegt). Cap. 29, 18 MnDl 
etc. „Et sicut Phoenix multiplieabo dies", i. e. diu rivam. Der Verl 
entscheidet die Bedeutung des Phönix. Gescn. im thes. p. 453 „sicut 
arenam multiplieabo dies meas. Mit Recht fuhrt der ParaJlelismus auf 
den Phönix! — In der bereits oben erwähnten Ansicht über die Reden 
des Elihu finden sich ausführliche Belege für und wider die Authentie 
derselben. — Noch wäre bemerkenswerth 36, 16 *f tV»ön *|lO etc. Et 
etiam te educet ex ore angustiae in spatium amplum, „entfuhren", etc. 
Cap. 37, 3 ist die Form mmh. als fut. Ton T)yd (folgl. wie Vtbqj*) sol- 
vere erklärt „Sub totum coelum emittit eam (vocem) et lucem (fulgur). 
Gosen. (Roediger) erklärt in der kl. Gramm. §. 51 die Form für ein prae- 
ter*. Piel (folglich statt Vwft) , wogegen nach p. 129 in derselben Gram- 
matik eher an ein Imperfectum eines rerb. f§ zu denken ist. Vgl. 
auch 8chwarz hebr. Lehrbach Leipz. 1847. p. XXVIIf. Regel 135. — 
Cap. 38, V. 31. 32 finden wir eine angemessene Erklärung der Stern- 
bilder, nach altern und neuern Ansichten. — V. 36 *Ofef „meteoron" 
(rad. „quia dedit meteoris prudentiam ?" Gewöhnlich: „renes." 

So Van Ess: Wer giebt dem Herzen Verstand? Wenn die yulgata über- 
setzt: „Wer giebt dem Hahn Verstand?" so stimmt sie, wie öfter sonst, 
so auch hier mit der talmudischen und der spätem rabbinischen Erklärung 
iberein. Vergl. Ges. thesaur. p. 1329. Bin Segensspruch im Gebet- 
buche der Juden, der taglich* gesprochen wird, lautet: Gelobt seist du, 
Gott etc. der dem Hahn Verstand giebt zwischen Tag uncl Nacht tu un- 
terscheiden. (rrV^i en> ^a rn*! 1 ? hr6 in in). Cap. 40, 15 ist 

nleni durch Hlppopotamus = Flusspferd übersetzt. " Vielleicht ist auch 
hier "das Megatberion angedeutet?! — V. 25 wird |n^S durch Crocodil 
ubersetat; an andern Stellen ist es ein Seeungeheuer und wiederum eine 

Jedenfalls muss die Endsylbe »n mit Cro*M1 die 
lenhangen und scheint mit ttCvm = tendo, aus- 
dehnen, ausgespannt, zusammenzufallen, um dadurch eine ungemeine Grosse 
zu bezeichnen. Auch wir benennen Landtbiere und Wassergeschopfe 
mit einem und demselben Ausdrucke, »so giebt es einen Seelowen, einen 
Wasserwolf =• Hecht u. s. w. — Aus dem Epilog, Cap. 42 entnehmen 
wir für die Erklärungen Folgendes: V. 8 ist ausführlich über das darge- 
brachte Opfer von 7 Stieren und 7 Widdern gesprochen. Jedenfalls er- 
giebt sich die heilige runde Zahl durch den Ausdruck 92ltt( . VattÜ. sich 
verbindlich machen , gebunden werden durch 7 heilige Dinge. == versie- 
benfacben. — V. 11 ist nqnfep, „appensum" ubersetzt; folglich eine 
gangbare Münze. Luthers eigen klingende üebersetzung : „sie gaben 
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ihn* einen schonen Groschen*', Hegt in der weitern Bedeutung des 
wodurch es mit dem Begriffe des Angemessenen, Gehörigen zusammen- 
fallt, wie wir etwa sagen i Eine hübsche Summe. — Im Ganzen wäre 
übrigens das Werk mehr zum akademischen Gebraoche anzuempfehlen, da 
es eher zu viel als so wenig für die gelehrten Schulen enthalt. Es wäre 
wünscbenswerth, wenn der Hr. Verfasser, baldigst auch noch die fehlen- 
den Schriften dem Ganzen anreihet? und so den Besitzern des Werkes 
ein vollendetes Ganze überlieferte. ' So viel als möglich hat sich auch 
der Fortsetzer an Hrn. Maarer angeschlossen und ist dem Vorsatze treu 
geblieben. Eine subtilere Etymologie im Sinne seines Vorgangers hat 
er mit Recht gemieden. Ein billiger Wunsch wäre noch, dass das Ganze 
eine üebersicht über das Historische des alten Testaments krönen möge, 
zumal erst mit dem Jesaias die Erklärungen nicht fast ausschliesslich 
grammatisch sind. — Das angehängte Druckfehlerverzeichnis» mögen die 
Leser vor der genauem Leetüre des Werkes beachten. 

Muhlhausen. Mühlberg. 

. . . — ~— 

Hebräisches Lesebuch. Auswahl historischer, poetischer und 
prophetischer Stücke aus fast allen Büchern mit Anmerkungen und einem 
Wörterbuche, nebst einem Anhange unpunktirter Texte mit rabbinischen 
Scholien und Erläuterungen zu denselben, von Dr. M. A, Levy, erstem 
Religionslehrer aa der israelitischen Gemeinde zu Breslau etc. Breslau, 
Leokart, 1847. 8. (24 Sgr. incl. Wörterbuch, das nach S Wochen gra- 
tis, nachgeliefert wird.) Ein unablässiges Streben aller Lehrer der he- 
bräischen Sprache, den Unterricht in dieser Sprache so fasslich als mög- 
lich zu machen , giebt »ich in der neueren Zeit so sichtbar zu erkennen, 
dass es Unrecht wäre , diese erfreuliche Erscheinung nicht beachten zu 
wollen. Auch der Verf. unseres Werkebens , dessen Lehrbuch noch zur 
Zeit ohne das versprochene Wörterbuch uns vorliegt, verfolgt diesen 
Zweck. Da derselbe jüdischer Religionslehrer ist und an einer jüdischen 
Lehranstalt arbeitet, so hat seine Schrift eine andere Tendenz, als die 
ähnlichen Schriften christl. Grammatiker. Gewiss aber werden auch 
christliche Theologen, denen die Ansichten jüdischer Grammatiker nicht' 
fremd bleiben dürfen , aus solchen Arbeiten keinen geringen Nutzen zie- 
hen. — Was übrigens die Vertheilung des vorliegenden Stoffes anbe- 
langt, so ist leider auch hier, wie in dem Lesebuche von Gesenius (selbst 
in der verbesserten Ausgabe von de Wette) keineswegs auf den ersten 
Anfang Rücksicht genommen worden. Man müsste wirklich wieder das 
Beispiel älterer Grammatiker, wie z. B. eines DÖlecke und anderer Schul- 
männer wahrnehmen, die einen solchen Weg, und nicht ohne Nutzen, 
auf eine populäre Weise eingeschlagen haben. Doch Hr. Levy wollte, 
nach der Vorrede S. V, ein Bild der ganzen Bibel liefern. Demgcmass 
theilt er uns in der ersten Abtheilung in den prosaischen Stücke ausser 
den von Gesenius aufgenommenen Auszügen aus der Genesis, auch an- 
dere Auszüge mit, aus den fünf Büchern des Pentateuchs. Ueberdies 
folgen Lehrstücke aus Josua, den Richtern und den Büchern der Könige, 
— Auch die 2. Abtheilung, poetische und prophetische Stücke enthaltend, 

28* 
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bietet neue , in der bisher gebräuchlichen Chrestomathie nicht enthalte- 
ne Lesestücke dar, so wie aas den Salomonischen Schriften, den gros- 
sen und kleinen Propheten. Auf Gesenins und Ewald wird öfter wer- 
wiesen. Deo wesentlichen Bemerkungen, die hier vorzugsweise vor den 
in andern Lehrbüchern dieser Art nicht aufgenommenen vorkommen, 
geben Einleitungen voran, die jüdischen Exegeten und den Erläuterungen 
jüdischer Lehrer angehören. So ist den Lesestucken ans dem Pentateuch 
ml* die EintheUung in Bucher .0*1 $0 und in Abschnitte D^no voran- 
geschickt. Pie meistens kürten Anmerkungen enthalten dennoch das No- 
tbige. Sehr oft sind alte Erklärungen jüdischer Interpreten und Exe 
geten, die langst aus dem Gebrauche gekommen sind, wieder in Erinne- 
rung gebracht worden. Unser Zweck ist zunächst der, auf die bedeu- 
tenderen derselben aufmerksam zu machen, — S. 2. V. 14 nMt \ WW 
ist die von Gesenius angenommene Hendyadis entfernt und übersetzt 
worden : „Zu Zeichen für die Zeiten und für die Tage und Jahre." Ewald 
wird citirt. In der That ist es auch unnöthig hier eine Figur annehmen 
zu wollen, wo eine gewöhnliche Uebersetzung zulässiger ist. Warum 
toll denn nicht auch daa verdoppelte 1 , wie in anderen Fällen , so auch 
hier daa» „sowohl'— als auch" bezeichnen können) 0*3*41 steht für 
ttOHj 4 ?»: eine solche Oekooomie der gedrängten Schreibart ist im Hebräi- 
schen nicht selten! Ich halte daher D'igtB für das Generelle, dem die 
specielleren Begriffe O'D; und Drug untergeordnet sind. S. 5 ist in 
Verbindung mit ÜVQ durch „kein j nutlua" erklärt. Da aber 0*1» durch 
Verwechselung der labiales aus t)*}t9 entstanden ist, so bedeutet es: 
„noch naas", daa eben Abgerissene, wie z. B. der frisch abgeschnit- 
tene Zweig vom Baume, dann den Anfang. (Gosen, thes. p. 555 Uya V.) 
Die genauere Uebersetzung wäre demnach diese : Daa ist die Geschichte 
— ehe noch Gewächse da waren. — 6. 10 na« hm ist nach Gesen. 
übersetzt : Die Fenster unter dem Dache angebracht. Hier weicht der 
Verf. von den jüd. Interpr., namentlich von Jarchi ab. Derselbe besieht 
nämlich fll^Sfl aufrieft; wodurch freilich manche Schwierigkeit in Be- 
treff des gewählten Genus wegfällt. Demnach lautet die Uebersetzung also : 
Und oberhalb die (Arche) bis zu einer Elle abnehmen lassen. Die Decke 
der Arche musa hier schief angenommen werden; jedoch so, dass sie sich 
oben bis zt* einer Elle verschmälert, damit das Wasser von beiden Seiten 
ablaufen konnte. Wir überlassen es Einsichtsvollen , ob sie nicht auch 
von dieser Erklärung Gebrauch machen können. — S. 16. V. 13 nimmt 
der Verf. irjH für adv. der Zeit: mithin wäre die (alte, jüdische) Ueber- 
setzung diese : Und siehe , ein Widder , hernach aufgehalten durch das 
Dickicht. So Aben Esra: inna (w) intt, entsprechend dem »^n« post- 
quam, wie besonders Hiob 19, 26. — . S. 19. V. 28 ist die pausende 
Erklärung gegebeut „Die in der Entfernung gesehenen fsmaeliten zogen 
nun vorüber." Da sie aber in der Nähe sich befanden, erachten ihr 
Stamm genauer als Midianiter B'^nt) (ich halte sie identisch mit: Be- 
duinen, BUiia). Dagegen ist S. 24. V. 10 die unnötbtge Erklärung ge- 
macht worden, dass Pharao hier vielleicht einen verstorbenen König be- 
zeichnen könnte ; da doch offenbar hier nur die Sprache der Ehrfurcht 
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gegen einen orientalischen Monarchen der ältesten Zeit zu lesen Ist. (Vgl. 
Bruckner, nettes hebräisches Lesebach 18*4. Lpzg. 8. 45. V. 10. Ann).) 

— S. 27. V. 43 ist nach dem Beispiel Anderer I^SM als Imperat. Hiphil 
erklärt. Offenbar ist das acht ägyptische Wort auch hier wieder he- 
bräisch worden. Ich wäre immer noch geneigt ; es als erste Person des 
fut. apocopat. zu erklären , die seltener vorkommen konnte, ungeachtet 
in der Regel diese emphatische Form nnr der 3. Person eigen ist. So » 
erklärt es auch Aben Esra , faciam ut genua tiectatis. (Vergl. Ges. thes. 
p. 19.) •— - Aas dem Exodus sind, wie bei Brückner (a. a. O.) passende 
Abschnitte aufgenommen, wohin folgende zu rechnen sind: Der Aaszag 
aus Aegypten, der Dekalog, die moralischen and rituellen Gesetze. Be- 
sonders ist (S. 53) Cap. 13 gut erläutert. In grammatischer Hinsicht 
ist 8. 49. An». 3 nach der Weise der jüdischen Grammatiker Ssh als 
participium vom Piel erklart worden. Indessen verhalt es sich hier an- 
ders als bei den beiden participiis des Kai, da ursprünglich Kai kein par- 
ticipium passivum gehabt hatte und das Paul nur als ein Üeberrest einer 
verlornen passiven Conjugation erscheint. Wenigstens liegt hier nicht 
die Uebersetzung darin. „Er wurde gar nicht vom Feuer beschädigt." 

— 8. 52. Anm. 38 versteht der Verf. unter T>V die Hyksos. Besser 
durften hierunter überhaupt die durch den Druck der Hyksos veranlassten 
Auswanderungen , wie die des Cecrops und Danaus verstanden werden: 
wie denn auch Diodor in Erlog. 1. 46 diese Auswanderungen mit der mo- 
saischen in eine gleiche Zeit setzt. Recht passend hätte dem Auszug 
auch der Gesang Mose einverleibt werden können. — In der Erklärung 
des Rituellen ist auch auf manchen neuem Ritus aufmerksam gemacht 
worden, gemäss talmudiscber Satzungen oder rabbinischer Vorschriften, 
wie ». B. 8. 63. V. 9 mS. was angehende» Theologen von Nutzen 
sein kann. — 8, 63 „Das goldene Kalb." — 8. 65 nl3:tf „Das nicht 
wiederzugebende Wortspiel," ubersetzt dennoch Van Ess recht passend 
also : Es ist weder die Stimme eines 8iegesgeschreies , noch die Stimme 
der Besiegten Geschreies , sondern die Stimme eines Gesanges höre ich. 

— Aus dem Leviticus sind die Sittengesetze entlehnt. 8. 69 ist absicht- 
lich Ptfttn mnBö von dem Morgen des Festes an und nSiTtf in dem wei- 
tern Sinn« des" Festes genommen. (So ist gewiss auch das Wort bei 
Sueton. Aug. nnr in diesem Sinne, dort als grosser Fasttag angenom- 
men worden). Alte orthodoxe Exegeten wollten den Juden beweisen, 
dass hier von einem Sonntage die Rede sei! — - Aus numeri ist der Prie- 
stersegen, dann Korach's Empörung entlehnt. Ob hier npl tu über- 
setzen sei: Korach nahm, scheint mir verdachtig. Unter den altern 
jud. Interpreten fibersetit recht angemessen Joel Lowe (Vft W) : Es 
nahm sich einst heraus, Mendelson: Es empörte sich. — Aus dem Den- 
terononinm sind besonders gut gewählt 8. 31. 1. 9 und 34, durch letz- 
teres Stück wird schicklich anm Jesua ubergegangen. Auch hier ist 
Vieles, bei der Aufnahme der Glaubensartikel, vom nenern jüdischen 
ritus mitgetheilt, *. B.'S. 80, Anm. 9. — Bei den Gesetzen: „über 
reine und unreine Thiere" bitte freilich Einiges über diese Einführung 
erwähnt werden können. (Vergl. Kalthoff hebr. Alterthümer. 8. 356.) 

- 

* 
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Es folgen die Propheten, zunächst Josua. — 8. 90, 4 erklärt der Verf. 
13asfrn ausnahmsweise für D313CPl\, ich halte diese Perm far corrumpirt 
oder veraltet (wie 121 = |3 ) gleich ^IBxpt}. Bekanntlich erklarte sie 
Kwald also : Und sie verbarg es (5Mn) diese That, d. h. Sie handelte hier- 
bei heimlich! — Andere beziehen das 1 auf das vorhergegangene PH. 
Vergl. Ges. thesanr. DH p. 169. — 8. 93. Anm. 4 03 „Doch aber"; 
der Sinn ist wobl kein anderer als dieser: Aach eie (die Gibeonitcn) 
handelten listig (gleich den Israeliten) cf. V. 3. Mit Recht sagt hier 
Maarer: Coramentar. in v. Test. p. III. Qais non videt B3 ad Holum re- 
ferri, quo usi sunt Israelitae in expngnandis hisce urbibus. — Ans 
Richter ist beaendera die Geschichte Simson's mitgethetit. Die Erklä- 
rungen sind hier meistens keine von den gewöhnlichen abweichenden. 
Doch ist S. 105, 8 eine bessere Erläuterung des Vtf plttf angebracht. 
„Fussgänger saramt Reiter." Diese Uebersctzung nach der chaldäischen 
Paraphrasis ist nicht unstatthaft. 8. 109 bei |nto VM heisat es, das 
Participiutn drucke einen andauernden Zustand ans. Strenger genom- 
men verbalt sich die Sache so. Das Particip. mit fPfl drnckt eine 
öfter wiederholte Handlung aus. (Dasselbe geschieht auch durch den 
Inf., verbunden mit eben diesem Verbum). — "In der Geschichte Sani'» 
(8. 118) wird M*!*» erklärt dorch: „wohlgemnth." Strenger ist die 
Erklärung MrtPQ HD^Sn vergl. nBl Wft hv *Hh)\ nämlich ntt* MO*. 
Wir übergehen David'a Verfolgung dnreh Saul. — * In der „Empörung 
Absalon's etc. finden sich gute und nothige Erklärungen. Merkwürdig 
aber nimmt hier der Verf. 8. 141. Anm. 18 npS in der Bedentang „Em- 
pörung" wie 4 M. 16, obgleich er oben (nach unserer Bemerkung) davon 
abgesehen hat! — Ans den Buchern der Könige sind grösstenteils die 
von Gesenius gewählten Stucke wiederum gewählt worden. Zu beachte» 
wäre hier etwa 8. 161. Anm. 21, wo ea heiast: -v*pa männliches 
Geschlecht. Denn es lässt sich nicht leugnen, dass hier Geaen. zu vor- 
eilig die verächtliche Bedeutung dieses Ausdruckes gefunden hat. — Ar- 
tig ist die Uebersetzung von : Der Prohner und der Freiherr. 

Poetische und prophetische Stucke. Als Bemerkungen fiber he- 
bräische Poesie sind manche Data vorangesebickt , die andere Chresto- 
mathien nicht enthalten. Jn litterarischer Hinsicht werden mit Recht die 
in neuerer Zeit au wenig beachteten Erklärer Mendetson und Joel Lowe 
wieder in die 8chranke eingeführt. Ungern aber vermissen wir die Ac- 
cente , die z. B. vollständig in dem Lesebuch von Gesenius herausgegeben 
von de Wette beigedruckt sind. Der vorangeschickte erste Psalm als 
Einleitung anm Ganzen geht dem 8. Psalm voran. Bei V.*2 dess. Pa. ist 
nan ausführlich erörtert. Der Verf. ubersetzt nach Aben Ksra (cf. nvt, 
folglich Inf. fem. prot. finito), der du deinen Glanz am Himmel verbrei- 
tet hast, und findet Maurers Erklärung nJP) = n^M sehr problematich. 
Freilich ist diese Erklärung auch von Andern verworfen worden; gewiss 
aber ist sie die ungezwungenste. „Terra edit gloriam toaro ad coeloa", 
wie wir doch auch sagen ? Jemanden durch Lob bis zum Himmel erheben. 
V. 9 ist wals Paralteliamus su Ö*n erklärt. Wie denn aber, wenn 
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es sich auf den Alles unternehmenden Menschen bezöge? Alles be- 
herrscht Er und selbst die Fluthen des Meeres beherrscht seine Macht. 
— In die Reihe der aufgenommenen Psalmen gehört auch der schone 
Psalm 90. Offenbar ist nxtto 1 ? eine spätere Aufschrift, ohne dass wir 
eben nöthig hätten "»SsS au emendiren. — Besonders gelungen sind dann 
die Erklärungen der Verse 10 und 11* Hr. Levy übersetzt artig tl *Ä 
etc. „Der Scheerer eilt und wir fliegen dahin." Eine Auswahl der Stu- 
fe nlied er enthält auch den 126. näher erklärten Psalm. Dasselbe gilt 
vom 139. Psalm. — S. 208. Salomonische Schriften. Interessante Be- 
merkungen enthält Kohelet XI. XII, in welchen beiden Kapiteln der Dich- 
ter sum harmlosen Genuas der Jugend , aber auch zur weisen Mässigung 
auffordert. Gut erläutert ist vornehmlich V. 5 Qj. Daran ist 

schicklich Hiob VII angereiht. S. 221. V. 4 ist 'D^V^'a erklärt in 
den Tagen meines Herbstes. Dabei findet sich eine andere, nicht zu 
übersehende alte Erklärung, nach welcher die Worte bezeichnen: „Die 
Zeit des Leichtsinns (Flegeljahre)." Dass übrigens unser „Herbst" mit 
«pn zusammenhänge, ist nicht unwahrscheinlich. In 12 ist itirn 1 « 
nV als angelehnter Satz , gleich WH za erklären (was unser Verf. einen 
Znstandssatz nennt.) Cf. Gesen. Gramm. (Roediger) p 223. Ans dem 
Buche Jesaia sind die Strafreden, die Propheten weihe, so wie die mes- 
sianischen Stellen und die sogenannte tröstliche Verkündigung als zweck- 
mässige Auszüge aufgenommen worden. Merkwürdig ist, dass auch An- 
deutungen aus dem Talmud für die Unächtbeit des Pseudojesaias ange- 
s^ufarfc ^rWCJTtion * ^\uod hi^^r ^werdon unter icofTirocii^ldB ^^lucicsGii^^^o 
Zeiten die Zeiten verstanden, in welche die Vereinigung beider Reiche 
fällt, die des Reiches Juda und Israel unter einen Monarchen. S. 239 
ist Vttf -\M SV»n übersetzt: Glänzender, Sohn der Morgenrothe, d. i. 
glänzender V Morgenstern. Auch de Wette hat (Lesebuch) die Erklärung: 
„Du sollst jammern" »war angegeben, sich aber dennoch für die obige 
Erklärung entschieden. (Cf. Gesen. thes. p. 381.) V. 10 pina ist bes- 
ser als prolepsis zu halten und daher die Erklärung der alten jüd. Gram- 
matiker des Aben Esra und Kimchi, „mit steter Hand" vorzuziehen, zu- 
mal der Parallelismus 1911}* dazu räth. — Aus Jeremias, von dem der 
Verf. mit Recht bemerkt, dass bei ihm die Sprache das Gepräge der 
Wehmuth und Gedrucktheit trage, ist seine Dichterweibe, dann die Weis- 
sagung, welche die Restitution betrifft, mitgetheilt. S. 249. V. 15 ist 
besonders die Stelle DS^q SrV) gut behandelt. Die Erwähnung Ramahs, 
des Sammelplatzes der Exulanten, nebst dem Grabe Rahel's, ihrer Stamm- 
mutter, ist nicht so unstatthaft als die Exegeten geglaubt haben. Die 
richtige Localität hat der Verf. durch die triftigen Grunde Gross's in 
Tboluck's litterarischem Anseiger 1846. Nr. 45. S. 425 als bestätigt an- 
genommen. Aus Ezechiel ist die Parabel Ton der stolzen Ceder, Cap.31, 
aufgenommen und mit kurzen aber passenden Anmerkungen versehen. 
S. 256, Ii heisst es: ünSn sind jedenfalls die Gewaltigen, mag man an 
Terebintben oder an Gotter denken. Hier ist aber keine prolepsis anzu- 
nehmen. So wie im Lateinischen die Steineiche wegen ihrer Stärke durch 
robur bezeichnet wird , eben so ist hier die Tercbintha als „arbor ro- 
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busta" gemeint. (Ges. the». p. 47). Den Schluss macht die Sirnfrede 
(8. 258—260) des Propheten Arno« (III). — Das hierzu gehörige Wör- 
terbuch war zur Zeit noch nicht erschienen , und kann daher nicht jetzt, 
soll aber nachträglich beiirtheilt werden. Was übrigens das Werkchen 
selbst im Allgemeinen betrifft, so füllt e« zwar eben keine {jihtbare 
Lücke in dieser litterarischen Gattung aus, wohl aber ist es kein unent- 
behrliches Product. Wie bereits bemerkt, giebt es Schülern , besonder» 
der jfld. Religion, eine gute Anleitung lur Verbindung des Hermeneuti- 
scben mit dem Exegetischen ; aber auch angehenden Theologen überhaupt, 
abgesehen von ihrem Glaubensbekenntniss , kann die Arbeit Dienste lei- 
sten. — Das Aeussere ist empfehlend ; auch der Preis (incl. des zu er- 
wartenden , gratis nachzuliefernden Wörterbuchs) nicht zu hoch. Eine 
spatere Auflage dürfte vielleicht auf den Wunsch Rucksicht nehmen, dem 
Ganzen einige leichte Aufgaben für Anfanger voranzuschicken. 

Muhl hausen. Conr. Dr. Mühlberg. 

Praktische Anleitung zur Erlernung der französischen 
von W. F. Eisenmann , Prof. an der Konigt. Realanstalt zu 
Stuttgart. Zweite verb. Aufl. Stuttg. bei Beck und Frankel. 18#6\ 

erschienenen französischen Grammattken dürfte sich 
vorteilhaft auszeichnen, als die vom Prof. Eisenmann ge- 
gebene praktische Anleitung. Mit Recht sagt der Verf. in der 
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Umsicht h&h&ndclt und ihr di6 nothi^^* ^^oife ^c^vidiriot l^ifd 
nicht minder bildend sein werde, als irgend eine andere Sprache'. ° Aber 

ä^c^^ t ^s<t w \ n ß Isclii u I c w ^ 6 ^] c ro o u h {tu ^^mn et $ i c ^ eso nd 
untern «ad mittlem Klassen , wird diese praktische Anleftnng mit gn 
Nutzen gebraucht werden können , da sie vielen und mannigfaltigen 
m sehr guter Auswahl darbietet und sich durch eine etil 
stimmte Darstelfong der Formen und Regeln sehr vortheilhi 
Das Ganze zerfallt in zwei Theüe oder Corte, wovon der 
men and ihre einfache Anwendung enthält , der i 
der Syntax vervollständigt, so weit es für Anfang . 
15 Jahren wünschenswert erseheint. Diese Sonderung ist von 
ten Wichtigkeit; denn nur so wird es möglich sein, dm 
klare Einsieht in den Bau der französischen Sprache 
sehen von Anfang an durch die vielen oft ohne, allen 
bang hingestellten einzelnen syntaktischen Regeln e. 
einen nicht minder bedeutenden Vortheil können wir 
dass die outen angegebenen Worter sogleich als Aufgaben" zum A 
dig fernen dienen, weshalb die dem Schüfev noch, unbekannten 
tnngen und Formen nicht aufgeführt, sondern in 
treffenden Ausdrucke beigefügt sind. 

Nach einer kurzen Einleitung, worin der Verf. 
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. und die Aussprache handelt, ohne die Absicht so haben , etwas Erschö- 
pfendes so geben , "was auch nor dorch das lebendige Wort zur Br- 
ie enntniss geführt werden kann , gebt er so dem Artikel über. Die De- 
linition uesseiDcn isi senr Kurz una Destimmi una gieot zugleich das 
Wesen dieses Redetheüs in Wenigen Worten an. Die Entstehung der 
sogenannten Declmatiooen wird anschanlich gemacht und es wird dabei 
sehr got erwähnt, dass der Franzose keine Dedinationen habe, sondern 
jede Beziehung ausser dem sojet ond regime direct durch Präpositionen 
ausdruckt« Nor sor Krleichterung für den Anlanger sind die Declinntie- 
nen beibehalten. Auch die kntstehung des article partitif wird von ▼orn 
herein kurz ond bnndig erklärt. Zahlreiche und got ausgewählte Bei- 
spiele, sowohl sor Uebersetzung aus dem Franzosischen ins Deuts che, 
als umgekehrt schliessen sich daran. Bei d m article partitif ist zweck- 
mässig gleich eine Ansaht substantifs und adverbes aufgeführt, nach wei- 
chen de, gewohnlich Genitiv des Theilungsartikels genannt, steht. — 
Weniger einverstanden müssen wir uns mit der Lehre ober das Geschlecht 
der Hauptwörter erklären. Wenngleich der Verf. bemüht gewesen ist, 
nor die Hauptsache darüber mitsotheilen , ohne sich aof weitläufige hi- 
storische Untersuchungen einzulassen, welche erforderlieb sind , um das 
Genus genau so bestimmen, so hätte er doch wenigstens die bekanntesten 
Ausnahmen anfuhren sollen, damit der Anfanger nicht zweifelhaft und 
stutzig werde, wenn er unter den schon angeführten Wortern zu den 
froheren Beispielen, die er ja doch auswendig lernen soll, Abweichungen 
gefunden hat. Zo den gebräuchlicheren Wörtern aof al, welche im Plo- 
ralis die Endung nicht in aox umformen , sondern das s annehmen, hatte 
wohl noch chacal, was einem Anfanger leicht begegnet, zugefügt werden 
können. Warum aber die Eigennamen ond ihre DeeHnatlon nach der 
Pluralbildung der Substantive gestellt sind, ist nicht recht einzusehen; 
im Ge gentheil mochten die durch die Präpositionen ausgedrückten Casös- 
verhältnisse fasslicher seht, wenn die Eigennamen noch vor den übrigen 
Hauptwörtern abgehandelt werden. An die Eigennamen schliesst sich 
die Declination Ton Monsieor etc., wobei sehr zweckmässig die Lehre 
von der Apposition in Kurzem besprochen wird. Es folgt nnn die Lehre 
vom Eigenschaftswort, was sehr gut in das adjectif qualitatif und deter- 
minativ geschieden wird; nor hätte hierbei gleich der Unterschied mit 
wenigen Worten festgestellt werden sollen. Die Bildung des feminin 
derselben ist sehr iobenswerth dargestellt. Ebenso leicht fasslich ist 
von der Stellung des adjectif gehandelt, nor hätten nnter den adjcctlvs, 
welche In einem bildlichen Sinne vor- ond im eigentlichen Sinne nach* 
stehen , noch ein Beispiel von den Adjectlven , die eine Farbe bezeich- 
nen, etwa le drap neir ond on notr chagrin, angeführt werden können, 
um dadurch auch die hierüber sonst weitläufigen Bemerkungen anderer 
Grammatiker zu beseitigen. 

Die formation du- comparatif et dn superlatif ist sehr klar und fass- 
lich auseinandergesetzt, jedoch vermissen wir bei der Erwähnung des 
aussi und si auch das autant und tant. Bei den Zahlwörtern fehlt der 
Aosdruck vingteton, was doch vielfach gebraucht wird. Sehr gut ist 
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die Lehre von den pronoms in» Licht gestellt und besonders 3. 42 die 
Stellung der pronoms personnels conjoints. Der Verfasser unterscheidet 
bei dem Zusammenkommen des Dativ und Accusativ sehr richtig drei 
Fället 1) Wenn beide Casus der dritten Person angehören, so geht der 
Accusativ dem Dativ voran , nach der gewöhnlichen Ordnung der Con- 
stmctiou. 2) Gehört nur der Accusativ der dritten Person an, der Da- 
tiv aber der ersten oder «weiten, so geht der Dativ dem Accusativ voran, 
weil die erste und zweite Person den Voraug vor der dritten Person 
haben. 3) Gehört der Accusutiv der ersten oder »weiten Person an , so 
muss der Dativ immer nach dem verbe und folglich in der forme disjointe 
gesetzt werden, weil sonst wegen der gleichen Form de« Accusativ mit 
dem Dativ oft Zweideutigkeit entstehen wurde, z. B. il vent se präsen- 
ter a Uli, je me confie a toi, ils noua conüent a vons. Ebenso richtig 
ist die Bemerkung S. 43, 2. 4, weiche gewöhnlich ubersehen wird: Folgt 
auf den Imperativ Singui. der Verbes der ersten Conjogation (nnd den- 
jenigen unregelmäßigen verbes, die sich im imperatif auf ein stummes e 
endigen) eu oder y, so wird der Verbindung wegen s angesetzt: parles-en, 
raenes-y raoi, offres en ä ton frere. Ebenso sagt man: vas-y. Auch 
hier folgen nan eine sehr grosse Menge wohl gewählter Beispiele, um 
die sonst einem Anfänger so schwierigen Regeln einzuüben. Bei den 
pronoms d£monstratifs ist ebenfalls ein sonst wenig berührter Fall er- 
wähnt, dass, wenn ce qui einen Satz anlangt, ce vor dem folgenden 
verbe etre in der Regel wiederholt wird , ausgenommen, wenn ein ad- 
jectif nach etre folgt: Ce qui soutient Phorarae dans les plus grands mal 
henrs , c'est Peaperance. In den Bemerkungen über die Beziehung der 
pronoms relatifs fehlt aber die ausdrückliche Bestimmung, dass das auf 
dout folgende Substantiv, sowohl als sujet, als auch als regime direct 
den Artikel, sei es den bestimmten oder auch unbestimmten, haben rouss. 
So hätte S. 64 bei plusieurs gleich erinnert werden können, dass dies 
Wort, weil es im singulier nicht vorkommt, kein Zeichen des feminin 
annehmen kann, also plusieurs hommes und plusieurs femmes. Bei Pun 
Pantre hatten ebenfalls Beispiele mit Präpositionen Pun de Pantre, Pun ä 
Pautre angeführt werden können. Dass tout vor einem adjectif feminin, 
welches mit einem Consonanten anfangt, des Wohlklangs wegen verän- 
dert wird, ist nicht ganz richtig; vielmehr ist diese Orthographie durch 
einen Missverstand entstanden. Noch finden wir zuweilen Beispiele wie 
tonte heureuse, toute aimable und besonders toute entiere. Daneben 
fehlen Beispiele, in welchen tont nicht Adverb ist, wie la foret lui parnt 
toute enfiammee, dem ganzen Umfange nach. Der Anfanger wurde da- 
durch sich des Unterschiedes klarer bewusst geworden sein. Zu dem (a 
plupart fehlt wenigstens ein Beispiel, in welchem das Verbnm im sin- 
gulier wegen des dabei stehenden Ctenitivs singolier steht. Recht gut 
sind hinwiederum die 3 verschiedenen Fälle bei quelque-que geschieden. 
Die zahlreichen Beispiele über die pronoms sind sehr lobenswerth. 

Der Zusatz bei den verschiedenen temps als aujourd hui , quand il 
-faisait froid, hier, ce roatin , on croyait qne, lorsqne (des quo), deraain, 
domain an soir, si je voulais, si j'avais voulu, si j'eusse voulo, il est 
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possibte, il faudrait, on nc croit paa , on ne croyait paa läast vortrefflich 
den Anfanger sogleich die Bedeutung und den Gebrauch der Zeiten er- 
kennen; nur hätten wir eine andere Ordnung gewünscht, und zwar die, 
dass säramtliche temps simples zusammengestellt wären und gegenüber 
die temps composes. Ks ist, wie ich aas langer Erfahrung weiss, eine 
grosse Erleichterung ßr den Anfanger. Dass die althergebrachte Ord- 
nung, die verbes auf oir als dritte Conjugation hinzustellen, umgeändert 
und diese als vierte Conjugation bezeichnet ist, kann aas vielen Gründen 
nur gebilligt werden. Die Bemerkung S. 112, dass ils s'ont trompes, sio 
haben sich getäuscht, im Sprechen nicht unterschieden werden könnte 
von ils sont trompes, sie werden getäuscht, weshalb der Gebrauch von 
etre bei den verbes pronominaux vielleicht entstanden ist, kann nicht als 
Grund angegeben werden, sonst müsston des Gleichklangs wegen sehr 
viele andere Veränderungen in der Sprache geschehen sein* Der Grand, 
liegt vielmehr in dem Wesen dieser Verba und der Beziehung der Thä- 
tigkeit zu dem Objecte. 

Hieran schliesst sich die Lehre vom adverbe. Wir stimmen mit der 
Anordnung im Ganzen uberein; nur Nr. 4 der Bemerkungen, dass einige 
ndjectifs in gewissen Ausdrücken als adverbes gebraucht werden und un- 
verändert bleiben, gehört eher in den «weiten Theil als hierher, oder 
hätte wenigstens anders erklärt werden müssen. Solche adjectifs wie in 
tenir bon, trouver maovais, chater faux sind wirklich das Object der mit 
ihnen verbundenen Zeitwerter und bezeichnen durchaus nicht einen nähe- 
ren Umstand oder die Art ond Weiae der durch das Verbom ausge- 
druckten Thätigkeit. — In der Lehre von den Präpositionen hätte der 
Verf. meiner vorn aufgestellten Ansicht in Betreff der Casus getreu blei- 
ben und nicht von Casus sprechen sollen, die durch die Präpositionen re- 
giert werden. Bei den drei Präpositionen, welche den Dativ regieren 
8. 192, hätte er mit kurzen Worten das Verhältnis* »wischen den beiden 
Begriffen, welches durch ä bezeichnet wird, sehr gut angeben können. 
Eben so leicht für die ersten Anfänger lässt sich das de nach den 8. 191 
angegebenen Verhaltnisswörtern erklären , wobei zugleich Fälle, wie je 
viens de chez lui, plusieurs d'entre eux, ötez-vons de devant moi etc., 
kurz zu erläutern gewesen waren, ohne zu langen Redensarten zu schrei- 
ten. Bei den Conjunctionen haben wir das auszusetzen, dass sie nicht 
nach den verschiedenen Satsarten geordnet sind. Man kann nicht froh 
genug dahin arbeiten, den Anfanger die verschiedenartigen Sätze erken- 
nen zu lassen , damit er die einige Beziehung derselben auf einander so- 
bald a's möglich erfasse und dadurch der Stil immer mehr und mehr 

Iii dem zweiten Theile wird nun die Syntax genauer behandelt und 
zunächst in der Einleitung die unregelmässige Aussprache einzelner Buch- 
staben in den gewöhnlicheren Wörtern angegeben. Der Verfasser giebt 
nur das Bekannteste an, und zwar mit gutem Rechte, da die einzelnen 
feineren > Nuancen durch die Schrift nicht genau bezeichnet werden kön- 
nen. Hiernach spricht der Verf. de la construetion. Die Regeln sind 
bestimmt und sehr verständlich gefasst und durch eine grosse Anzahl 
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zweckmässiger Beispiele erläutert. Der zweite Abschnitt enthält den 
arcord du verbe avee* son aujet, wobei durchaus nichts zu erinnern ist. 
In den remarques sor l'article hätte der Verf. kurzer sein können , wenn 
er da« Wesen and die Bedeutung desselben scharf gefasst hingestellt hätte. 
Her Unterschied zwischen on pot ä lait ein neoer Milchtopf and an pot 
an lait, Milchtopf , dessen man sich bedient, ist nicht genau. Hierbei 
liegt in dem mit ä ohne Artikel an das vorhergehende «Substantiv ange- 
schlossenen Begriffe nur die Zweckbestimmung, ohne Rücksicht darauf, 
ob das Gefass oder ein anderer Gegenstand neu ist oder nicht. Daher 
pierre a fuail, bateau a vapeur, vache ä lait. Tritt aber der bestimmte 
Artikel hinzu, so werden die beiden Begriffe als mit einander eng ver- 
bunden bezeichnet, nicht mehr als eine einfache Zweckbestimmung. 
Demnach ist pot an lait ein Topf mit der darin enthaltenen Milch. Zu 
8. 17, 6 ist noch zuzufügen , dass der bestimmte Artikel auch bei elre 
gesetzt wird, wenn das »Substantiv noch durch ein Qualificatif näher be- 
zeichnet ist. 8. 18, 10, c. beisst es: Wenn bei ne-pas und sans der Sinn 
negativ ist, so folgt der gen. des art. part., im bejahenden Sinne aber 
der acc,. dieses Artikels. Diese Regel ist ganz unverständlich., Kein 
Mensch wird in je n'ai pas de Itvres a votis preter ein Genitiv Verhält- 
nis« erkennen können; es ist ebenso gut das Object im Satze, als in: on 
n'ecrit pas des Ii vre», sculement pour s'nmuser, msis aussi pour in*« 
stmire. Zu solchen latschen Erklärungen ffihrt aber die Annahme 
una uie iai>cne Aiiiiassung aes Armceis, wäre gieicn von 

ls Wesen des Artikels scharf bezeichnet, so hätte solche Regel 
nicht gegeben werden können. Ueberhaupt hat der Verf. viel zu 
die Kalle unbeachtet gelassen , wo gar kein Artikel stehen kann, 
letzte Theil der Regel d, 8. 18, gehört weiter oben, wo der Verf. 
gleiche Beispiele aufgeführt hat. 

Es folgen non remarques sur le subttantif et l'adjectif. Die Forma 
tion du pluriel des substantifs compares ist etwas zu kurz behandelt. 
Hätte der Verf. die einzelnen Fälle nach den Elementen der Composition 
von emanuer gescnieaen , so wuroe uas \xauze inenr ÄiarneiL 
haben. 8. 30 k. gehört sn der Lehre vom Gebrauch des Arti- 
kels. 8o steht das Gante ausser allem Zusammenbange. Recht Braach- 
bares enthält dagegen 8. 89, v. remarques sur quelques pronoms, nur sind 
die einzelnen Bemerkungen zu abgerissen und desshaib in ihrer 
beit für den Anfänger schwer zu behalten. Recht gut gefasst ist die 
merkung 8.41, 1! ober chacun mit darauf folgendem 
PluraKs. Nr. 12 hätte fSglicher znm Artikel gestellt werden 
die Bedeutung des toot für uns Deutsche nur durch den Artikel 
wird. Die regime* des verbes les plus usites, qoi ent une 
differente de lVleroand sind «war recht genau angesehen , doch fehlt da- 
rin die Angabe des Grundes , weshalb nach Verben ein blosser Accusativ, 
de oder a steht , was leicht ans dem Begriffe der verbes hatte erklärt 
werden können. Ueber den emploi des temps de f indtatif , du eofidi- 
tionnel et de Hrnperatif ist gründlich und (eicht fasslich gesprochen, mir' 
die Regeln über si mit dem relatif oder couditiomtel passe Sind i 
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erschöpfend und ganz genau. Beim emploi du subjonctif hätte wieder 
mehr auf die eigentliche Bedeutung dieses Modus eingegangen werden 
können. Die Regeln uber die participes sind sehr gut. Auch die noch 
folgenden Bemerkungen über einige Conjunctionen und Adverbien ent- 
halten alle sehr viel Gutes und Brauchbares. 

Ueberblicken wir das ganze Buch noch einmal, so müssen wir ge- 
stehen, dass es sich unter den bisher erschienenen sehr vortheilhaft aus* 
zeichnet, so dass es sehr wünschenswerth wäre, wenn es überall einge- 
führt würde. Die Regeln sind meistenteils sehr fasslich ausgedrückt und 
die reiche Sammlung von Beispielen , sowohl der französischen als der 
deutschen, verschaifen dem Schüler die beste Gelegenheit sich zu üben 
und sich die Sprachgesetie mit Leichtigkeit zu eigen zu machen. 

An diese Grammatik schliesst sich ein anderes Werk des Verfassers, 
welches nach denselben Grundsätzen bearbeitet ist und sich durch die 
gute Anordnung des Stoffes vor ähnlichen Werken anderer Autoren sehr 
vortheilhaft auszeichnet. Es ist: Leichter Stufengang zur Erlernung der 
französischen Sprache als Vorschule der Grammatik. Erste Abtheilung 
1846, zweite Abtheilung 1848. Stuttgart bei Beck und Frankel. In der 
eraten Abtheilnng werden die im einfachen Satze vorkommenden Formen 
und nöthigen Regeln abgehandelt, wobei vom Leichteren zum Schwerereu 
ohne Rücksicht auf die gewöhnliche grammatische Folge übergegangen 
wird. Jede folgende Uebung ist durch die vorangegangenen vorbereitet, 
so dass der Schüler immer nur Weniges auf einmal neu zu erlernen hat. 
In der zweiten Abtheilung wird der zusammengesetzte Satz behandelt, 
woran sich zuletzt Uebungsstücke schliessen , theils französische , theils 
deutsche, bestehend in narrations, lettre«, lettres de commerce, fahles, 
dialogues, von 8. 69—148. Die Stücke sind so gewählt, dass der In- 
halt derselben für den jugendlichen Gebt sehr anziehend ist, so dass sie 
ganz vortrefflich zum Wiedererzählen angewendet werden können. 

Wir wünschen von Herzen, dass diese Werke vielfachen Eingang 
finden, da wir die vollste Ueberzeugung haben, dass sie zur leichten Er- 
lernung der französischen Sprache vorzüglich geeignet sind. 

E.Döhler. 



Todesfälle. 

Ende Marz starb Prof. J. S, Mwjtr in Rastatt. 

Am 30. April zu Leipzig der Prof. Dr. Mittler aus Zürich. 

Am 2. Juni der Oberpfarrer Dr. F. A» Bornemann zu Kirchberg , früher 

Professor an der Königl. Landesschale zn Meissen, bekannt durch seine 

Ausgaben des Xenophon. 
Am 17. Juni in Königsberg der Geh. Med.-R. Prof. Dr. L. W. Sttchs, 

geb. am 29. Decbr. 1787. 
Am 28. Juli zu Warzen der Dr. Haltaus, 5. Lehrer an der Thomasschule 

zu Leipzig. 

Am 29. Juli der Geh. Hofrath und Prof. med. Dr. Suckow in Jena. 
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. Durch einen Irrthum ist in dem Berichte als Zeit der nächsten Ver- 
sammlung so Meissen die Zeit um den 23., 24. und 25. October be- 
zeichnet; es muss November heissen. 

Dem Unterzeichneten sind folgende Mittheilungen zugegangen, die 
er hier mittheilt, da sie einiges Interesse bieten. Ktwaige Gegenbe- 
merkungen werden bereitwilligst angenommen werden. t 

1) Dr. Schäfer aus Dresden erklärt Folgendes: „Was die Ans- 
stattung des Vitzthum 'sehen Geschleehtsgyranasium und Blochroann'scben 
Instituts betrifft , so ist wohl allgemein bekannt , dass für Lehrmittel frei- 
gebig gesorgt wird , und wie es mit der Fürsorge für- die Lehrer steht, 
erläutert wohl am besten, dass den nach Leipzig abgeordneten. Lehrern 
als Vertretern des Collegiums. Reisegeld ausgesetzt worden ist." 

2) Rector Prof. Dr. Nobbe wünscht zur Erläuterung seiner in der 
Versammlung ausgesprochenen Ansicht Folgendes noch zur Kenntniss zn 
bringen: „Statistische Notiz. Zorn Beweis, dass den Gymnasien 
Leipzigs mit Abgabe des Patronats von der Stadt an den Staat nicht ge- 
dient sein könne, kann folgende statistische Notis dienen. Beide Gym- 
nasien sind seit 1820 neu dotirt, die alten Lehrerstellen verbessert, neue 
gegründet, Haaser und Apparate für die erweiterten Schnlzwecke mit* 
grosser Liberalität hergestellt worden. Z. B. sind vom städtischen Pa- 
tron ate zu Leipzig die jahrlichen Gehalte der 7 alten Lehrerstellen der 
Nicolaischule um 1861 Thlr. auf 4233 erhöhet, 2000 Thlr. zu Begründung 
neuer Stellen an jährlichen Gehalten, bestimmt, 17,964 Thlr*. Lehrerpen- 

. sionen bezahlt, 600 Thlr. zu Begründung eines Lehrer - Wittwen - and 
WaiscnfiscuA verwilligt , 260 Thlr. in längeren Vacanzfallen zugeschossen, 
680 Thlr. für Schulapparate verausgabt und 2600 Thlr. für Erweiterung 

'und Einrichtung des Schulhauses verwendet worden. Der Staat. hin- 
gegen hat einen früheren jährlichen Znschuss von 75 Thlr. zu den Besol- 
dungen der Lehrer in Wegfall gebracht, bei Begründung eines Landes - 
iehrerwittwenfiscus auch den letzten jährlichen Zuschuss von 34 Tblr. 
10 Ngr. eingezogen." V . 

3) Die Protokolle über die Verhandlungen sächsischer Gymnasial- 
lehrer, welche mein College Hr. Prof. Di et seh im vorigen Hefte dieser 
Jahrbücher mitgetheilt hat, sind zwar mit der anerkeunungswerthesten 
Genauigkeit und grosser Klarheit abgefasst; dennoch glaube ich, dass 
die dort gegebene Darstellung der längeren Verhandlungen, welche durch 
den 2. §. des Programms veranlasst wurden , wohl kaum ausreichen dürfte, 
Leser, welche den Verhandlungen nicht selbst beigewohnt haben, dar- 
über völlig ins Klare zu setzen, aus welchen Gründen und in welchem 




Zu dem Berichte über die Versammlung sächsischer Gymna- 
siallehrer zu Leipzig. 
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Sinne sich die Mehrheit der Versammlung für die von mir nnd mehreren „ i 

Anderen vorgeschlagene Fassung erklärt hat, besonders da meine Be- 
gründung dieser Passung (8. 13, vgl. S. 9) naturlich nicht ausführlich 
oder gar wortlich in das Protokoll aufgenommen, sondern nur Andeutungen 
gegeben werden konnten. Ich erlaube mir daher einige erläuternde Be- 
merkungen über diesen §. (er lautet : Das Gymnasium hat seine Institu- 
tionen nach den begründeten Forderungen der Zeit und der Wissenschaft 
su gestalten, mit Festhaltung des Historischen als seines Grundprinzips, 
aber voller Anerkennung der Bildungselemente , welche in den exaeten 
Wissenschaften liegen) und meine Begründung desselben mkzntheilen. 

Nachdem durch §. 1 (Einordnung des Gymnasiums in den ganzen 
Schulorganismus des Staates, nach seiner Bestimmung , mit einer höheren 
Menschenbildung zugleich die allgemeine V orbildung für höhere wissen- 
schaftliche Studien auf christlich-nationaler Grundlage zu gewähren) die 
Bestimmung des Gymnasiums bezeichnet war, sollte durch §. 2 das Prin- 
eip des Gymnasiamnterrichts , d. i. die höchste leitende Idee, festgestellt 
werden, nach welcher dasselbe seinen Unterricht zu gestalten und seine 
Bildungsmittel zu wählen habe. Dieses Frincip ist durch §. 1 keines- 
wegs schon ausgesprochen; denn die christlich. nationale Grundlage ist- 
den Gymnasien nicht eigentümlich, vielmehr die Bntwicketung des 
christlichen und nationalen Bewußtseins die gemeinschaftliche Aufgabe 
aller Schulen. Indem nun das historische Prineip als das Grundprincip 
des Gymnasiums bezeichnet wird , so ist damit ausgesprochen : „dass das 
Gymnasium seine Bestimmung vorzugsweise vermittelst der durch die ge- 
schichtliche Bntwickelung der menschlichen und näher der nationalen 
Bitdung dargebotenen Bildungsclemente zu erfüllen habe, oder mit an- 
dern Worten: dass es seine Aufgabe sei, auf historischem Wege seinen 
Schulern zum klaren Bewusstsein zu bringen, wie die Vergangenheit, wie 
Zeit und Vaterland das geworden sind, was sie sind, da das tiefere Ver^ 
ständniss der Gegenwart nur aus der Vergangenheit geschöpft werden 
kann, wahrhafte Bildung aber nur der besitzt, welcher die Gegenwart 
▼ersteht. Diese Bildung würde aber in formaler und materieller Hinsicht 
einseitig, das Verstandniss der Gegenwart ein unvollkommenes bleiben, . 
wenn das Gymnasium die exaeteh Wissenschaften bei ihrem ausserordent- 
lichen Einflüsse auf die Gestaltung und Bntwickelung des modernen Le 
bens ganz ansschliessen wollte; und dies wollten die Antragsteller durch 
den Zusatz -. mit voller Anerkennung der Bildungselemente , welche in den 
exaeten Wissenschaften liegen, ausdrucklich anerkennen. In der Be- 
gründung meines Antrags wies ich nun zunächst darauf bin , dass unsere 
Civilisation , d. h. die geistige Bntwickelung der sammtlichen neueren 
Cnlturvolker und namentlich die des deutschen Volkes gewurzelt ist in 
der Civilisation der Griechen nnd Romer, dass somit das Alterthum als 
gesetzliche Phase der Gesammtentwickelung der Menschheit anzuerken- s 
nen und als solche dem Schuler zum Bewusstsein zn bringen sei. Wenn 
ich daher hinzufugte : gewisse Maassc der Bildung seien aus dem Alter' 
thurhe zu entnehmen (8,9), so meinte ich damit nicht, dass das Alterthum 
absolute , „fßr alle Zeiten vollgültige" Maasse darbiete, sondern: dass 
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der Schüler aus dem Alterthum die Fähigkeit schöpfen solle , menschliche 
Zustände zu erkennen und zu begreifen, sie durch alle Stadien ihrer 
Bntwickelung, ihrer Blüthe und ihres Verfalls zu verfolgen, so wie, dass 
er die Schriftsteller des Alterthums und ihre Werke durch denkende Be- 
trachtung ihrer Vortrefflichkeit und ihres Kinflusscs auf unsere Meister, 
zwar nicht als absolute, wohl aber als relative Muster (oder auch: als 
absolute Muster für ihre Zeit und in ihrer Art) erkennen, und durch das 
Verständnis fremden Volks- und Schriftenthums sich ein sicheres, festes 
Urtheil über menschliche Verhältnisse und geistige Producte überhaupt 
aneignen solle. Ueber das Verhältniss der classischen Bildung zur christ- 
lichen und nationalen und über die Gründe , warum ich das Christenthum 
und die Geschichte und Litteratur unseres Volkes neben dem classischen 
Aiterthume ausdrücklich nennen zu müssen glaubte, obgleich der christ- 
lich-nationalen Bildung schon $. 1 gedacht war, gedenke ich mich an 
einer andern Stelle weiter auszusprechen. 

Grimma, am 8. August 1848. , Dr. Fr. Palm. 

Der Unterzeichnete hat noch einen Wunsch für die nächste Ver- 
sammlung auf dem Herzen. Damit die Verhandlungen derselben, wie wir 
wohl alle wünschen , wenigstens in den Hauptsachen geführt werden, er- 
scheint es noth wendig, einmal dass der Centralausschuss nicht zu spät 
seine Berathungen beginne, sondern zu der Versammlung ein durch und 
durch fertiges Resultat mitbringe; daraus geht der Wunsch hervor, dass 
die einzelnen Ausschusse ihre Arbeiten nicht zu weit hinausschieben , son- 
dern baldigst ihre Referate beendigen und dem aus ihnen zu bildenden 
Centralausschusse vorlegen. Zweitens wird es der Sache nur forderlich 
sein, wenn alle Theilnehmer der nächsten Versammlung die Anträge der 
einzelnen Ausschüsse wie des Centraiausschusses schon vorher kennen 
lernen, damit sie eine bestimmte Meinung zu den Berathnngen mitbringen. 
Demnach wäre es gewiss zweckdienlich, wenn die Referate gedruckt den 
Lehrern sämmtlicber sächsischen Gymnasien spätestens 14 Tage vor der 
nächsten Versammlung mitgetheilt werden konnten. Der unterzeichnete 
erklärt sich bereit, im Falle dass dieser Vorschlag Beifall findet, die Be- 
sorgung des Druckes in gleicher Weise wie bei dem Berichte zu uber- 
nehmen. Diettch. 

■> 

Bhaunschweio. Das dasige Obergymnasium war im Sommerse- 
mester 1847 von 78 Schalem besucht (9 in Ober-, 24 in Unterprima, 18 
in Ober- and 27 in Untersecunda); im Wintersemester verminderte sich 
im einen. Im Lehrercollegium ging keine Veränderung vor, 
dass der Oberlehrer Heller längere Zeit wegen Krankheit vaciren 
musste, und der Schnlamtscand.dat Sack sein Probejahr abhielt. Die 
den Schulnachrichten vorausgehende Abhandlung: Die Leetüre der grie 
chischen und lateinischen Klassiker auf den Gymnasien von Dir. Prof. Dr. 
8. T. A. Krüger ist in diesen Jabrbb. «war bereits angezeigt, Ref. be- 
nutzt aber diese Gelegenheit, dem hochverehrten Hrn. Verf. seinen auf- 
richtigsten Dant auszudrucken für die viele Belehrung, welche ihm seine 
aus dem schärfsten Denken und der reichsten Erfahrung geschöpfte Schrift 
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Rpford er Ii tilgen und KhrenbrüriminiT«»n Am 

geboten hat, so wie den Wunsch hinzuzufügen, dag« die baldige Fort- 
setzung keine Hinderung erfahren möge. 

Cottbus. Das Lebrercollegium des Friedrich-Wilhelmsgymnasium 
bestand Ostern 18i8 au« den» Direcjtor Dr. Reuscher , Pror. Dr. Nauck, 
Mathem. Dr. Boitze, 8ubr. Braune , Dr< ÄYia;, Cantor Stäber , Dr. /foefc 
(an der Stelle des wieder ausgetretenen provisorischen Lehrers )V eisflog 
Mich. 1847 vorzugsweise für deu Unterricht im Französischen angestellt 
vorher Hülfslehrer am Gymnasium in Pren2lau), Hofprediger Feldman* 
(Religionslehrer in I. und II.), Schreiblehrer Schulze, Zeichncnlehrer 
Münch und dem Schulamtscandidaten Seitmann, der seit Mich. 1847 sein 
Probejahr antrat. Aug der Chronik des Gym tiasiums heben wir das dem 
französischen Unterrichte gesteckte Ziel hervor: ein Seiten« der Schuler 
auch lexikalisch unschweres Lesen and Verstehen, wie der älteren , so 
der neueren französischen Historiker, und Dichter, ausserdem eine im 
Ganzen fehlerfreie Passung und Ausführung einfacher historischer und 
geschäftlicher Materien nnd Aufgaben, endlich Geübtheit im mündlichen 
Gebrauche der Sprache wenigstens bis 2Um leichten Verständnisse ge- 
haltener französischer Conversationen und Vorträge. Ref. erkennt dies 
Ziel als das unbedingt festzuhaltende an, vorausgesetzt, dass anter al- 
teren französischen Dichtern und Historikern nicht die vor Ludwig XIV. 
verstanden werden. Ob die in den 4 oberen Klassen auf diesen Unter- 
richt verwendeten 3 Stunden zu Erreichung des Zieles ausreichen werden, 
steht zu bezweifeln. Ref. Ist der Ansieht, dass die französische Sprache 
als eine noch lebende eine andere Behandlung , als die todteri alten Spra- 
chen erfordern, und hält desshalb den TV 6g für den richtigsten , schon in 
einer untern Klasse, aber mit einer grossen Stundenzahl (6 wdchentl.) tn 
beginnen, so dass das rein Grammatische bereits dort abgethan werde 
und in den obern Klassen aar die Einführung in den Geist der Sprache 
und die Litteratur das Hauptaugenmerk zu bilden habe. Wenn in dem- 
selben Jahresberichte erwähnt wird , dass in Prima zum deutsoheo Unter - 
richte (2 Stunden wöchentlich) zuweilen *o<$ eine der zwei der philoso- 
phischen Propädeutik überwiesenen Stunden verwendet werde, so ist 
darin die Anerkennung beachtenswerth , wie wenig die dem deutschen 
Unterrichte gewidmete Zeit für die Zwecke desselben and die gesteiger- 
ten Forderungen der Zeit ausreiche; datur aber fnoss Rath geschafft 
werden, sollen die Gymnasien wirklich deutsche Unterrichtsanstalten 
biMen. Die Chronik enthalt übrigens auch noch andere schätzenswerthe 
pädagogische Bemerkungen. Die wissenschaftliche Abhandlung Sfküe- 

vom Pror. Dr. Nauck ist bereits in diesen Jahrbb. be- 

Freiberg. Das Lehrercolleginm des dasigen Gymnasiums hat im 
Laufe des 3chuljabres Ostern 1847—48 keine Veränderung erfahren. Die 
Schälerzahl betrog am Ende des Jahres 146 (11 in L, 18 in IL, 28 in 
IIT„ 31 in IV., 35 in V., 23 in VI.). Zar Universität wurden 4 ent- 
lassen. Den Schulnacbrichten geht voraus eine Abhandlung vom Colleg. 
I V. Dr. Ousl. Ed. Benteler : de Motu in Demotthenis oratiombus (28 S. 4.). 
Bekanntlich hat der Hr. Verf. in seinem Bache de hiatu den Beweis zri 
N. Jahrb. f. PMi. u. AM. od. Krit. Bibl. Bd. LIII. Hfl. 4. 29 
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liefern gesucht, dass tsocratet, Demosthenes , Polybins and Plutarch den 
Hiatus sorgfältig vermieden haben, in Betreff des zweiten mit gestutzt 
auf Cicero's Zeugniss (Or. c. 14). In Bezug auf Plutarch hat denn anch 
Sintenis , in Bezug auf Demosthenes Vömel ihre Beistiromung erklärt, 
Sauppe dagegen kurz widersprochen , Andere wenigstens Zweifel ge- 
äussert. Desshalb hat der Hr. Verf. die Sache im vorliegenden Pro- 
gramm noch einmal vorgenommen, um sie den Gegnern ad oculos zu de- 
monstriren. Er stellt desshalb die oratio funebris bei Thucydides und 
die Rede in Plato's Menexenus mit mehreren Demosthenischen zusammen. 
In den 3 Capp. Thnc. II. 35 —37 finden sich 26 Beispiele des Hiatus, 
während in den 9 Capiteln der ersten Olynthischen Rede nur eins §. 4 
vorkommt , welches sich noch dazu durch eine leichte Veränderung be- 
seitigen lasst. Die 3 folgenden Ca pitel des Thucydides enthalten 13 Hia- 
tus, Demosthenes 2. olynthische Rede dagegen nur 2, von denen der 
erste §. 14 durch die besten Handschriften beseitigt wird, der cweite 
$..32 durch eine Umstellung leicht weggeschafft werden kann. Thuc. 
41—43 bieten an 23 Stellen Hiatus dar, wahrend die ganze 3. olynthi- 
sche Rede nur einen ($. 17) enthalt , da $. 10 der Cod. 2 allein die Les- 
art mit dem Hiatus hat und 32 aus Dionysius Halicarnassensis eine an- 
dere zu entnehmen ist. Kben so finden sich in den folgenden 3 Capiteln 
des Thucydides 10 Beispiele des Hiatus, während die ganze erste Philip- 
ptsche Rede keins enthält, ausser $. 10, wo aber nur der Cod. 2 den 
Hiatus schützt. In Plato's Menez. c. 5 — 7 stehen 14 Beispiele , Dem. 
de pace enthalt nur einen Hiatus $. 21, aber in Worten, welche von 
den bedeutendsten Kritikern für verdorben erklärt worden sind. Den 
27 Beispielen in Plat. M. c. 8—10 stehen in der ganzen Phil. II. (6Cpp.) 
nur 2 gegenüber, von denen das erste $. 9 wiederum nur auf den Cod. 2 
sich stützt , das andere §. 20 wenigstens leicht zu beseitigen ist. Wäh- 
rend in den 3 folgenden Capp. des Plato sich 9 Hiaten finden, bieten 
die 16 Canp. von Dem. d. Chers. nur 2 ; aber der $. 51 findet Entschul- 
digung, weil die ganze Formel ans dem gemeinen Leben entlehnt, und 
$. 57 ist desshalb verdächtig, weil die Worte in Phil. IV, 60, wo die 
ganze Stelle wiederholt wird , fehlen. In gleicher Webe stellt ferner 
der Hr. Verf. Plat. Cap. 14—16 (26 Beispiele) mit Dem. Philipp. III. 
(3), Cap. 17—19 (M) mit Dem. d. symmor. (5) und Plat. c. 20 und 21 
(23) mit Dem. de Rhodior. libert. (5) zusammen. Dabei sind bei Plato 
und Thucydides alle die Stellen ubergangen , wo der Hiatus nach den 
von allen Griechen beobachteten Gesetzen entschuldigt ist, und so ist 
allerdings der Beweis vollständig geführt, dass der Hiatus bei Demosthe- 
nes sehr selten ist. Nach dem , was Dionys,. Hatic. d. comp. olor. c. 25 
von dem Redner sagt, kann man aber nicht zweifeln, dass diese Selten- 
heit nicht in zufalligen Umstanden , sondern in dem absichtlichen Streben 
desselben ihren Grund habe. Diesem Resultate der Forschung wider- 
spricht aber der Cod. 2; der bekanntlich für Demosthenes als die 
gältigste Auctorität gilt, indem er au vielen Stellen Hiaten enthält 
halb prüft der Hr. Verf. auch diesen Cod. Mit Recht stellt er den 
Voran, dass man nicht die Eleganz des Demosthenes nach dieser 
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Handschrift messen und bestimmen dürfe, sondern vielmehr zu fragen 
habe , ob die von ihr dargebotenen Lesarten der Sorgfalt , welche von 
Demosthenes die Alten rühmend bezeugen , entsprechen. Ferner weist . 
er darauf hin , dass die Handschrift mehrere Reden, welche offenbar un- 
tergeschoben, und ebenso die Gesetzesformeln, die als ein Machwerk 
spaterer Zeit erwiesen seien, enthalte, demzufolge aber, da sie solche 
Fälschungen wiedergebe, auf unbedingte Glaubwürdigkeit keinen An- 
spruch machen dürfe. Die Rede de Halonneso hat Sauppe durch Ein- 
klammerung als dem Verdachte der Unacbtheit unterliegend bezeichnet, 
bei der Rede de foedere Alexandri aber jene Verdachts zeichen weggelas- 
sen, so dass er sie fir acht zu halten scheint. Der Hr. Verf. glaubt die 
Unacbtheit beider dadurch bewiesen , dass in ihnen der Hiatus fast gar 
nicht vermieden ist. Die 46 Paragraphen der Rede d. Halonn. enthalten 
nämlich 95 Beispiele davon, wahrend die 46 ersten der Rede in Androt. 
nur 6 bieten , von denen einer §. 25 durch die vom Sinne gebotene Aen- 
derung Öidwnt beseitigt wird. In der Rede d. foed. AI. (30§§.) kommen 
30 Beispiele vor, wahrend in in Androt. $. 47 — 78 sich nur 4 finden, von 
denen das erste $. 57 durch die Schreibung 'xetVcn für insivcu zn beseiti- 
gen ist. Wie nun die auffällige Vernachlässigung in Betreff des Hiatus 
für jene im Cod. S enthaltenen Reden dem Hrn. Verf. zu einem Kriterium 
der Unacbtheit wird, so betrachtet er als ein solches auch die zu angst- 
liche Sorgfalt in Vermeidung desselben. Dass Demosthenes nicht, wie 
Isocrates , den Hiatus auch da vermieden habe , wo Pausen sind oder sel- 
tenere Krasen und Elisionen eintreten, endlich wo in der Aussprache 8y- " 
Ä nizcse eintrat, wie nach {tq, 6*ij, htsl, a» «V**» beweist er, indem er die 
Beispiele aus der Rede de Megalopolitis denen aus Isoer. Plataicus ent- 
gegenstellt. Auf diese Beobachtung gestützt, erklärt er die Ep. ad Phil, 
und die Philipps y die er zu diesem Behufs mit den 49 ersten Paragraphen 
von de coron. vergleicht, für unacht und zwar beide für von demselben 
Nachahmer des Isocrates gefertigt. Nicht aus diesem Grunde allein, 
sondern auch, weil ßie offenbar, wie ein Cento, aus Stellen des De- 
mosthenes zusammengeflickt sei, bricht er über die Rede de contributione 
den Stab. Dagegen hält er Anderes, was von Vielen für untergeschoben 
erklärt worden ist, für demosthenisch; besonders wiederholt er noch ein- 
mal seine de biatu p. 78— -81 aufgestellte Ansicht über die 4. Philippica. 
Auch die Timocratea hat nach seinem Urtheile Einschiebungen erfahren. 
Dass $. 160 — 169 und 172—186 in der Rede in Androt. §. 47 —56 und 
£. 65 — 78 ebenfalls vorkommen, dafür haben Schäfer (Appar. crit. III. 
p. 534) , Taylor (Schaf. App. IV. p. 498) ond Funkhänel (Praef. ad Or. 
in Androt« p. XIV) verschiedene Entschuldigungen und Erklärungen auf« 
gestellt; allein der Hr. Verf. fragt, ob wohl dem Demosthenes seine Zeit- 
genossen verziehen haben würden, was wir an keinem unserer Redner - 
gutheissen könnten, namentlich, dass er ganze Stellen aus einer früheren 
Rede wörtlich in eine spätere wieder aufgenommen; dazu fugt er aber 
noch, dass die lange Auseinandersetzung über Androtions Vermögensum- 
stände für den in der Timocratea behandelten Fall gar keine Bedeutung 
habe und dass $. 187 , wie schon Andere erkannt , sich gar nicht richtig 
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an $. 186 anschliesse. Doch er thnt einen noch kühneren Griff und er- 
klärt auch §. 110—168 fSr eingeschoben, weil sich in denselben fast 100 
Hiaten finden, während in der ganzen übrigen Rede nur 10 vorkommen, 
von denen 3 durch Handschriften beseitigt werden, andere Bntsehuldi- 
gung finden, noch andere durch eine leichte Bmendation zu beseitigen 
sind. Uebrigens bleibt er den Beweis , dass die Rede durch die Aus- 
atossung jenes längeren Stückes nichts verliere und namentlich der Zu- 
sammenhang nicht gestört werde , nicht schuldig. Wenn wir nun hier 
den Hrn. Verf. dem Demosthenes einig* Blätter, die der Cod. Z enthält, 
als den eleganten Redner verunzierend ungescbeuC abschneiden sehen , so 
widersetzt er sich hinwiederum auch standhaft der willkürlichen Ausschei- 
dung anderer Stellen. 8o nimmt er die meisten Stellen , welche Sauppe 
in der III. Phü., auf den Cod. Z gestutzt, ausgelassen hat, in Schutt, 
da sie weder den Zusammenhang stören, nock überflüssig sind, vielmehr 
mehrere geradezu als nothwendig erscheinen. Eine Ausstossung der 
Worte in $. 37 , 38, 44 und 65, welche ausser dem Cod. Z auch der 
Cod. T weglässt, will er sich gern gefallen lassen. Das von dem Hrn. 
Verf. ober deu Cod. £ ausgesprochene Bndortheil ist, dass er. zwar der 
beste sei unter denen, welche wir besitzen, aber keineswegs eine solche 
Auctorität habe, wie der Urbinas und Ambrosianns für Isocrätes, viel- 
mehr nur ungefähr dieselbe Geltung beanspruchen könne, wie dort der 
Parisiensis des Coreis. Die Leaer werden aus dieser Darlegung entr- 
nehmen, welche Fruchte der mit eisernem Fleisse ausgerüstete Hr. Verf. 
' aus den scheinbar spinösesten Untersuchungen zu gewinnen versteht. 

ID.] 

Hildburghaus kn. Das dasige Herzoglich Mciningen'sche Landes 
gymnasium, indessen Lehrerkollegium keine Veränderung vorgegangen 
ist, zahlte Ostern 184$ 92 Schüler (16 in I., 8 in Ii., 10 In III., 20 in 
IV., 11 in V., 27 in VI.) und entliess zu demselben Termin 9 zur Uni- 
versität, Dem Jahresbericht gebt voraus: Staats- und Schul Verfassung 
in Wechselwirkung auf einander. Als vorläufige Andeutung zu künftiger 
Ausführung , vom 2. Professor Dr. Friedrich Reinhardt (13 8. 4.). Nach 
dem Titel könnte man leicht etwas ganz Anderes in der Abhandlung su- 
chen , als in derselben geböte« wird; denn der Hr. Verf. handelt nur über 
* die verschiedene Weise, wie der Absolutismus und der Constitutionalis- 
mus auf das innere Leben der Schule einwirke. Wir können natürlich 
auf dieselbe nicht tiefer .eingehen , da eine künftige weitere Ausführung 
in Aussicht gestellt ist, In welcher jedenfalls manche Behauptungen, die 
in ihrer gegenwärtigen Darstellung Widerspruch oder Bedenken erregen, 
ihr rechtes lacht empfangen werden. Jedenfalls wird dann auch der Hr. 
Verf. durch Anführung von Schulplänen, Verordnungen ober Schulwesen 
und einzelnen Factcn, welche über der Regierungen Absichten Aafschlos* 
geben, seine Ansichten begründen und beweisen, auch auf eine tiefere 
historische- Auffassung eingehen , da. ja der Absolutismus nirgends Ein- 
gang und Bestehen finden kann, wo ihm nicht eine analoge Geistesent- 
wickelung zur Seite steht, und in Folge davon Manches, was während 
eines soleheu Zeitraumes in der Schule vor sich ging, nicht sowohl als 
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das Werk absolutistisch-despotischer Berechnung, als von der gesammten 
Zeitrichtung als Resultat erzeugt erscheinen muss. Auch darauf wird 
der Hr. Verf. Rucksicht nehmen, dass gerade die absolutistisch geformten 
Schulen nicht immer den jugendlichen Geist zu bannen vermögen , wie 
denn aus der Karlsscbule ein Schiller hervorging, den man keinen Hof- 
poeten nennen kann, während doch nur dergleichen nach dem Hrn. Verf. 
der Absolutismus ziehen will» Bei der so allgemein gehaltenen Passung 
des Titels durften endlich auch die in der neuesten Zeit aufgetauchten 
und so lebhaft debattirten Fragen : über die Volkserziehung als Staats- 
sache und dergl., nicht zu übergehen sein. Vorläufig machen wir unsere 
Leser auf die kleine Schrift aufmerksam, welche manches Wahre und 
Gute, obwohl in zu sehr rhetorisirender Form bietet. Wenn es am 
Schlüsse der Abhandlung heisst: „Auch im Interesse der Erziehung wollen 
wir die Vorsehung preisen, welche das Princip des Absolutismus mehr 
und mehr der kalten Zone, seiner Heimath, zufuhrt", so müssen wir 
diese Behauptung als historisch unbegründet zurückweisen, da doch ge* 
wiss mehr der heisse Osten und Süden als das Vaterland des Despotis- 
mus, als der seine Bevölkerung zu selbstständiger * Entwicklung 
der Thatkraft auffordernde Norden — man denke an Schweden und Nor» 
wegen, England und Schottland — zu beti achten ist. Der Despotismus 
Russlands hat nicht in der Kalte seines Klimas und seiner nördlichen 
Lage den Grund seiner Entstehung. [^«] 

Meseritz. Die dasige königliche Realschule zählte im Winterse- 
mester 1845 — 46: 156,* im Sommersem. 46: 162, im Winter von 1846 bis 
1847: 152, im Sommer 47 ; 148 Schüler, und entliess Ostern 1846 2, 
Michaelis desselben Jahres 1 > Ostern 1847 5 und Mich, desselben Jahres 
1 Abiturienten. Die im Programm von 1845 angedeutete Angelegenheit 
des Oberlehrers Schultz wird im Programm von 1846 als noch nicht er- 
ledigt erwähnt. Im Programm 1847 vermisst man jede Notiz darüber 
und findet denselben zwar unter dein Lehrerkollegium aufgezählt, aber 
' nicht im Lectionsverzeichniss als Unterricht crtheilend. Der zu seiner , 
Vertretung angestellte Dr. Hcpke wurdo im Sommer 1846 an das Marien- 
gymnasium zu Posen berufen; an seine Stelle trat der Lehrer Schäfer. 
Der Commendarius Leichter wurde Ende 1845 schnell versetzt, an seine 
Stelle trat als katholischer Religionslehrer zuerst der Commendarius Ciss- 
mann, dann der Probst J. B. Gogol. Der während des Jahres 1845 bis 
46 mit der Abhaltung des Probejahres an der Anstalt beschäftigte Schul- 
amtscarfdidat Dr. Geasner folgte einem Rufe an das Friedrich - Wilhelms- 
gymnasium in Posen. Dagegen hielt im Jahre 1846 — 47 der Schulamts* 
candidat t). Kumatowski sein Probejahr ab. «Das gesammte Lehrerpersonal 
bestand demnach Mich. 1847 aus dem Director Herst , den Oberlehrern 
Gabel (unterdess zum Professor ernannt), Holzschuhcr, Kade, Schultz, 
den Lehrern Fechner, Schubert, Knorr, Hahnricder , Schäfer, dem evan- 
gel. Superintendenten Vater, Probst Gogol und Schulamtscandid. v. Eur- 
natowsku Das Mich. 1846 erschienene Programm enthält: La batracho- 
myomachic oü le combat des grenouiUes et des souris, poeme gree traduü 
cn vers latins, pretedc d'une preface cerite cn franqak et suhi de deux 
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par J. A. Schäfer (20 S 4.). Ref. bat sich über diese 
Schrift um so mehr gefreut, als sie, von einer Realschule aasgegangen, 
ein kraftiges Votum für die alten Sprachen und ihre bisherige Betreibung 
abgiebt. Man hat soviel gegen das Lateinsprechen und Lateinschreiben 
dispntirt und vollends die Fertigung lateinischer Verse als eine durchaus 
nur seitraubende und nicbtsnutaende Uebung verworfen. Der Hr. Verf. 
nimmt dieselbe in Schutz, indem er zwar einräumt, dass, wenn dadurch 
andere nöthige Unterrichtsgegenstände beeinträchtigt wurden, sie aller- 
dings hinwegfallen musste, dagegen aber de» praktischen Nützen dar- 
legt. Er macht geltend, dass jedes Sprachstudium nothwendig den Nach- 
ahmungstrieb in der Jugend wecke, und wiederum, dass nur die Nach» 
ahmung su einem völligen Beherrschen der fremden Fqrm führe, und 
weist auf Prankreich hin , wo trotz der vorherrschenden Hinneigung zum 
Praktischen und Materiellen gleichwohl die Fertigung lateinischer Verse 
noch nicht aus den öffentlichen Preisprüfungen verbannt worden ist. 
Ausser diesen Bemerkungen, mit denen ein sehr anerkennendes Elogium 
des früheren Lehrers des Verf., Franz Spitzner, verbunden ist, enthält 
die allerdings etwas wortreiche Einleitung eine Auseinandersetzung über 
die Vortrefflichkeit des komischen Epos, der Batrachomyomachie. Die 
mitgetheilte Uebersetzung derselben ist durchaus leicht und gefallig, und 
dabei doch treu, so das.s sie mit vollstem Rechte der Beachtung empfoh- 
len werden kann. Eben so sind auch die beiden anderen Ucbersetzungen 
(Lobgesang der Hanna I t Sam. II, 1 — 10 und Hector's Abschied Horn. 
II. VI) als recht wohl gelungen zu bezeichnen. Dem Mich. 1847 ver- 
öffentlichten Jahresberichte ist beigegeben ein Leitfaden der Poetik für 
obere Klauen höherer Bildungsanstalten von Prof. A. F. J. Gabel (80 S. 
8.), welcher, wie man wenigstens aus dem Titel (Züllichau, Schwiebus 
und Meseritz im Verlag von H. Sporleder) zu sohliessen berechtigt ist, 
wohl auch im Buchhandel zu haben sein wird. Ref. erkennt an dem 
Büchlein klare Begriffsbestimmung und deutliche Auseinandersetzung, ge- 
wissenhafte und geschickte Benutzung der wissenschaftlichen Leistungen 
der Neuzeit und bei aller pracisen Kurze doch grosse Reichhaltigkeit und 
Vollständigkeit aufs Bereitwilligste an. Um so mehr hofft er für fol- 
gende Bemerkungen freundliche Aufnahme zu finden. Zuerst wurde der 
Hr. Verf. seine Arbeit zur Einführung in Schulen geeigneter gemacht 
haben, wenn er seinen Lehren Beispiele beigefugt hätte. Zwar wird 
der geschickte und thätige Lehrer solche zu finden wissen , allein die 
Muhe, sich zum Behufe der Wiederholung in Besitz derselben zn setzen, 
ist für die Schüler zu gross und mindestens würde denselben , wenn sie 
im Leitfaden selbst enthalten wären, viele sonst auf das Ab- und Nach- 
schreiben oder Aufsuchen zu verwendende Zeit erspart werden. Allein 
wichtiger und unabweislicher ist die Frage: Ist man sich denn eigent- 
lich recht klar , was man mit der Poetik in den Schulen eigentlich wolle, 
ist man über das Ziel , die Grenzen und die Mittel dieses Unterrichts im 
Reinen? Wenn der deutsche Unterricht auf höheren Unterrichtsanstalten 
einen Vortrag über die deutsche Litteraturgeschichte zum Schlussstein 
haben soll — worüber man jetzt wohl so ziemlich einig ist — ,- so muss 
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auch die Poetik vorgetragen werden, weil ohne sie Verständnis jener 
nicht möglich ist. Von vorn -herein konnte nun freilich die Frage aufge- 
worfen werden : Soll desshalb die Poetik als ein getrennter Gegenstand 
behandelt werden? Wäre es nicht zweckmässiger, dieselbe in die Litte- 
rat Urgeschichte zu verweben ? Ref. ist entschieden diese Frage zu ver- 
neinen, weil die Poetik immer Vorbereitung zur Literaturgeschichte 
sein, folglich derselben vorausgehen muss und jedenfalls durch einen zu- 
sammenhängenden Unterricht mehr gewonnen wird, als durch eine Ver- 
einzelung und Zerstückelung. Aber so gewiss es beim Vortrage de> 
Litteraturgeschichte auf Schulen nicht auf eine tiefe wissenschaftliche 
Auffassung abgesehen sein kann, so gewiss darf auch der Unterricht in 
der Poetik nicht ein rein wissenschaftlicher sein ; er soll nur den Weg 
dazu anbahnen. Eine wissenschaftliche Poetik ist ein Theil der Philo- 
sophie , der Aesthetik ; diese aber auf Schulen zu lehren wird Nieman- 
dem einfallen. Wird nun die Literaturgeschichte nach Prima verlegt, 
so erhält die Poetik von selbst in Secunda ihren Platz; dann aber kann 
von wissenschaftlich-philosophischer Begründung und Auffassung noch 
viel weniger die Rede sein. Ueberhaupt endlich ist es gar nicht gut, die 
Jogend zu früh in die Speculation einzuführen über Dinge, deren unmitteL 
bare und unbewusste Erfassung gerade am meisten kräftigt und erbebt. 
Für nichts gilt dies mehr, als für das Schöne, dessen Genuss in der Ge- 
sammtanschauung durch Zergliederung und Zersetzung nur gestört und 
getrübt wird. Das Wesen des Schönen zu erfassen ist eine Aufgabe, 
die zu lösen nur der tiefsten Speculation gelingt, aber ein Genuss des 
Schönen ist auch möglich ohne jene Speculation ; ja wir sind überzeugt, 
dass ein richtiger Vortrag eines schönen Gedichts oft bei den Schulern 
mehr nutzt , als die scharfsinnigsten Auseinandersetzungen über die Schön- 
heit desselben. Desshalb ist Ref. der Ansicht, dass die Poetik gar nicht 
auf Schulen im Zusammenhange vorgetragen werden solle, weil schon der 
erste Begriff, von dem ein solcher Vortrag ausgehen muss , der Begriff 
des Schonen, für deo Schäler noch unerfassbar ist. Man lasse vielmehr 
den Schuler die Merkmale und die einzelnen Erscheinungen desselben er- 
kennen und bereite dadurch die Auffassung des absoluten Begriffes vor. 
Das Erstere wird am besten erreicht werden durch eine solche Erklärung 
" von Gedichten, welche den Gesammtinhalt eines Gedichts zur Erkenntniss 
bringt und durch das Verstand niss der Form die Uebereinstimroung zwi- 
schen derselben und dem Inhalte anschaulich macht. Beispiele einer 
solchen Erklärung hat Hiecke an mehreren Orten angegeben. So wird 
der Schuler selbst die Gesetze des Schonen finden und sie werden dem- 
selben eben desshalb deutlicher werden , als wenn sie ihm systematisch 
vorgetragen werden. Verfolgt der Lehrer bei der Auswahl einen be- 
stimmten Plan , so wird er zugleich die Unterschiede der Dichtongsgat- . 
tungen zu einer. Klarheit bringen, wie es theoretische Erklärung nicht 
vermag. Der rein technische Theil, die Prosodik und Metrik kann um, 
so kurzer behandelt werden,- als demselben schon durch das Studium der 
alten Sprachen vorgearbeitet ist und auch hier richtiges rhythmisches 
Lesen mehr den Genuss des Schönen bewirken wird, als eine vom Schu- 
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ler kaum zu gewinnende Einsicht in die Naturgesetze, anf welchen der 
Rhythmus beruht. Endlich dürften Wohl auch mehrere Gedichtgattnn- 
gen , welche den tändelnden Franzosen und Italienern entlehnt, von den 
grossen deutschen Dichtern der Neuzeit aber fast gar nicht oder nnr sel- 
ten angewandt worden sind, ganz wegfallen können. Diese Bemerkungen 
haben nicht den Zweck, die Arbeit des Hrn. Verf. als nutzlos und un- 
verdtenstiieh erscheinen zu lassen ; Ref. wollte nnr zur Beachtung einer 
pädagogischen Frage anregen, deren richtige Beantwortung gewiss von 
grosser Wichtigkeit ist. Denn gerade -eine falsche Methodik des Unter- 
richts in der Poetik kann gar zu leicht die wahre ästhetische Ausbildung 
verkümmern. [D.] 

Naumburg. Das daslge Domgymnasiam zahlte am 23. Marz 1848 
160 Schaler (17 in I., 21 in II., 24 in Iii., 40 in IV., 58 in V.) and hatte 
Ostern 1817 1, Michaelis desselben Jahres 4 zur Universität entlassen. 
Zar theil weisen Vertretung des erkrankten Director Dr. Fortseh wurde 
der Schulamtscandldat Dr. Opitz aus Eisleben als Hülfslehrer angestellt. 
Das Lehrereollegium besteht ausser den Genannten ans dem Prorector 
Prof. AfüWer, dem Conrcctor Dr. Uebaldt, dem Subrector Mathematikn* 
Hülsen uud den Gymnasiallehrern Dr. Hoftee, Schulze und Silber. Aus- 
serdem unterrichten an der Anstalt der Domprediger Heiser, Diakonus 
Slevbgt, Musikdirector Claudius, Dr. Kriegeskotte , Scbreiblebrer Künst- 
ler, Zeichnenlehrer fTeidenbach. — Die wissenschaftliche Abhandlung 
vom Conrector Dr. Uebaldt fuhrt den Titelt C. Lkinius Macer (196. 4.). 
In wie hohem Grade der Hr. Verf. Scharfsinn mit Gelehrsamkeit nnd 
unermüdlichem Fleisse verbinde — Eigenschaften , welche unumgänglich 
erforderlich Bind, wo es gilt, aus spärlichen Notizen ein Bild des Ge- 
wesenen zu entwerfen — Ist dem gelehrten Publicum aas den froheren 
Arbelten desselben (ober L. Calpurnius Biso, 1836, und über Valerius 
Antias, 1840) hinlänglich bekannt, und es bedarf daher eigentlich kaum 
einer Bemerkung, um auf das vorliegende Programm, eis auf einen' wich- 
tlgen Beitrag zur römischen Literaturgeschichte hinzuweisen; indess 
möge doch eine kurze Inhaltsangabe den Leser in den Stand setzen, selbst 
darüber zu urtheilen. Zuerst weist der Hr. Verf. sehr scharfsinnig nach, 
dass C. Licintus Macer aus dem alten berühmten Geschlechte der Lkinii 
Calvl entsprossen gewesen sei (gegen Kllendt Proll. ad Cic. Brot. p. 
CXVfU), dass er wahrscheinlich von seiner Korpergestalt zuerst den Bei- 
namen Macer erhalten und diesen vorzugsweise geführt habe (wie C. Li- 
cintus Stolo, der auch eigentlich C. Llcinius Calvus Stolo hiese), 'dass 
aber für seinen Sohn in dem unrühmlichen Ende des Vaters ein hinläng- 
licher Grund vorhanden gewesen sei , den Beinamen Macer wieder auf- 
zugeben und zu dem früheren Calvus zurückzukehren. Die Ansicht Wei- 
cheres (Poett. Tiatt. Reil. p. 92) , dass der Dichter €. Licinius Calvus 
des Historikers C. Licinius Macer Sohn, sowie dass dieser der von Ci- 
cero wahrend seiuer Prätur wegen Erpressungen verurtheHte vir praeto- 
rias gewesen sei, wird nach sorgfaltiger Prüfung der dafür aufgestellten 
und durch Hinzufügung mehrerer neuen Grunde bestätigt. Das Wenige, 
was wir über das Leben des Mannes wissen , wird mit grosser Sorgfalt 
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zusammengestellt, das Geburtsjahr wahrscheinlich 630 a. (L c. angenom- 
men, sein freiwilliger Tod 6#8 gesetzt. Ausführlich wird sein Wirken 
im Voikstribunat (681) gewürdigt. Cieero's Urtheile (d. Legg. ^ 2, ß 
und Brut. 67} werden für parteiisch erklärt, der Grund zu dem Hasse 
aber gegen Weichert vorzüglich darin gefanden, dass Macer zur popu- 
lären Partei gehörte und ein sehr thätiger ond tüchtiger Gegner der No* 
bilität war. Ueber die von Macer in öffentlichen Angelegenheiten ge- 
haltenen Reden läset sich bei der Geringfügigkeit der Fragmente ein 
eigenes Urtheil nicht bilden; denn die in den Fragmenten des 8a Inst 
enthaltene ist, wie Hr. Dr. L. ganz richtig bemerkt, zwar dem Inhalte 
nach der wirklich gehaltenen entsprechend , die Form aber rührt von 
Salust her. Viel ausführlicher handelt der Verf. von dem Geschichts- 
werke, dem er den Titel Res Romanae (bei Non. s. v, paiibulum) neben 
Annales ond Historiae vindicirt. Die Ausdehnong desselben wird um- 
sichtig geschätzt und nach den sich vorfindenden Andeutungen eine Ein- 
reihung der Fragmente (ohne Angabe des Buches) in die einzelnen Bü- 
cher versucht, auch Unger's Ansicht (d. Aemiiio Macro 1845), dass in 
den Blencbi* von PI in. Hist. nat. XIX, XXI, XXII, XXVIII, XXIX, 
XXX, XXXII uberall für Licinius Macer Aemilios Macer gelesen werden 
müsse, widerlegt. Sehr besonnen urtheilt der Hr. Verf. ober den Stil, 
in dem auf der eiuen Sehe das Rhetorische verraisst , auf der andern 
Seite viel Veraltetes und Ungewöhnliches gefunden wurde. Den inter- 
essantesten Tbeil bilden die Untersuchungen über die historische Glaub- 
würdigkeit Maeer's, durch welche im Wesentlichen Niebuhr 's günstiges 
Urtheil bestätigt wird. Besonders aufmerksam machen wir auf die 
.scharfsinnigen Vermuthungen üDer das, was Livios und Dionysius aus 
Macer geschöpft haben mögen , so wie auf die Bemerkungen gegen Nie- 
buhr Rom. Gesch. II. S. 463 und gegen Lachmann de fontt. Liv. p. 7_J, 

Neüstrelitz. Das dasige Gymnasium Carolinum, an welchem; 
ausser dem Director Dr. Rältig die Professoren Bergfeld und Ladewig y 
der Conrecter Dr. Scheibe, die Lehrer Milarch, Villale, Füldner, Schnei* 
der und der Cantor Messing arbeiten, zählte von Ostern bis Mich. 1846 
132 Schüler Q3 in I., 14 in II., 23 in III., 2a in IV., 52 in V.), von 
Michaelis 1846 bis Ostern 1847: 130 (J3 in I., 11 in II., 22 in III., 2g in 
IV., 56 in V.), Ostern bis Mich. 1847: 138 (16 in I., 11 in 11^ 26 in III., 
22 in IV., 5Z in V.), Mich. 1847 bis Ostern 1848: 142 Q6 in 1., 11 in 
IL, 25 in III., 32 in }V., 58 in V.). Abiturienten waren Ostern 1846 L 
Mich, desselben Jahres 2_, O&tern nnd Mich, 1847 je, einer. Vor den 
Schuln&chrichten finde» sich Jinalecta scenica vom Prof. Th. Lädewig (40 8, 
4.). Der durch mehrere gelehrte Arbeiten Ober Plautus rühmlichst be* 
kannte Hr. Veif. behandelt in dieser Schrift die römischen Tragiker, von 
deren Dichtungen wir zum grössten Theil nur sehr geringfügige Frag- 
mente und dürftige Nachrichten besitzen. Die, ganze Schrift -erscheint 
als die Frucht langjähriger gründlicher Studien und zeugt von einem 
solchen Kleisse, einem so umsichtig besonnenen und doch so scharfen Ur- 
theile and einer solchen Vertrautheit mit dem Alterthumc, dass wir sio 
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unbedenklich den bedeutendsten Erscheinungen der Neuzelt auf dem Ge- 
biete der römischen Literaturgeschichte beizählen. Gerade desshalb 
und weil zu furchten steht, dass dieselbe keine so weite Verbreitung 
finden werde, halten wir es für unsere Pflicht, d.-n Inhalt derselben und 
mindestens des allgemeinem Theils so zu referiren , dass der Leser den 
Gang der Untersuchung und die wichtigsten Resultate kennen lerne. Der 
Hr. Verf. wendet sich sogleich am Eingange zu der so oft besprochenen 
Frage, in welchem Verhältnisse die romischen Tragiker zu ihren grie- 
chischen Vorbildern stehen. Da nur selten eine historische Nachricht 
darüber vorhanden ist, nach welcher griechischen Tragödie die oder 
jene lateinische gearbeitet sei , so haben dies die Gelehrten aus den Titeln 
und aus der Uebereinstimmung einzelner Fragmente durch Cooiectur au 
finden gesucht, dass aber Beides keine sicheren Anhaltpunkte gebe, weist 
der Hr. Verf. «ehr überzeugend nach , indem er geltend macht, dass ge- 
wisse Sentenzen , zumal in ähnlichen Situationen, in jeder Tragödie vor- 
kommen können, wobei er nur auf die vielen Parallelstellen , die sich in 
den verschiedenen ans erhaltenen griechischen Tragödien vorfinden, zu 
verweisen gebraucht hatte. Als ein Beispiel davon, wie leicht man zu 
einem Irrthume verleitet werte, fahrt er folgendes an: weil das Frag- 
ment 1 aus Bnnius Thyest. mit Eurip. fr. inc. 1 übereinstimmt, so haben 
Valckenaer, Welcker und Andere sofort die Vermuthung aufgestellt, dass 
das Letztere ans den Cressis herrühre, allein uberzeugend hat Schneide 
win im Neu. Rhein. Mus. IV. p. 146 bewiesen, dass es aus der Anttapa 
entnommen sei. Zur Grundlage für die Untersuchung im Allgemeinen 
dient die bekannte Stelle Cic. d. erat. III, 7, 27; aber aus ihr sind ver- 
schiedene Folgerungen gezogen worden. Bergk d. Frsgm. Sophocl. p. 
25 stellte die Behauptung auf, dass Bnnius vorzugsweise des Baripidcs, 
Attius des Aeschylus, Pacuvius des Sophocles Stucke bearbeitet habe. 
Dagegen hat Schöll aber die trag. Poesie der Griech. I. p. 318—321 
gezeigt , dass Attius nicht selten dem Sophocles gefolgt sei , Härtung aber 
in der Zeitschrift für Alterthnmswissensch. 1842, 8. 832 behauptet, 22 
Stücke des Attius seien nach Buripides bearbeitet gewesen, diese Be- 
hauptung jedoch in seinem später erschienenen Buche Burip. rest. II. p. 
678 auf 18 Stucke beschrankt , endlich hat dagegen Welcker angenommen, 
dass von des Attius Tragödien 9 vom Aeschylus, 16 von Sophokles, 6 Ten 
Kuripides enüehnt seien. Hr. Prof. Ladewig stellt dem entgegen , dass 
man viel leichter beweisen könne, Attius habe gar kein Stuck des Ae- 
schylus , als dass er 9 bearbeitet. Zuerst haC Welcker, weil er awei 
Verse aus Aeschylus Persae angefahrt fand, die in diesem uns erhaltenen 
Stucke gar picht stehen, coniieirt, dieser Dichter habe ein Stuck IJ^gCig 
geschrieben, und, weil bei Priscian ein Vers aus einer Tragödie des At- 
tius Persidae vorkommt, diesen Namen in Persis verwandelt, sodann wei- 
ter behauptet , dass dies Stuck ein und dasselbe mit den Troades sei, 
und weiter — dass Attius. diese Persis oder Troades aos des Aeschylus 
Persis ubersetzt habe. Mit vollem Rechte fragt der Hr. Verf. dagegen, 
wie man, wenn selbst alles Andere augegeben werden rausste, mit nur 
, einigem Rechte aus dem einsigen Vers des Attius und den awei proble- 
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mati.schen Versen des Aeschylus schliessen könne, jener habe diesen über- 
setzt. Dass Attios weder einen Prometheus , noch Argonanten geschrie- 
ben und folglich nicht den Aeschylus nachgeahmt habe, hat der Hr. Verf. 
spater bewiesen. Den Philoctet hat schon Härtung nach Quinctil. V, 
10, 84 als vom Buripides entlehnt nachgewiesen. Dass die Tragödie 
Armorum iudicium nicht eine Uebersetzung von des Aeschylus r OwKtop 
ttofctg gewesen sei, beweist schon der Umstand, dass Aesch. nur den 
Streit wegen der Waffen , Attius aber auch die Raserei nnd den Tod 
des Aiax dargestellt hat. Dass Attius den Telephus des Aeschylus uber- 
setzt habe; schliesst Welcker daraus, weil EAnius den des Buripides be- 
arbeitet habe, Härtung dagegen behauptet, dass Attius eben so wie En- 
ning dem Euripides gefolgt sei, und deutet zum Beweise dafür auf die 
Üebereinstimmung von Att. fr. 2 und Bnr. fr. 61 Dind. hin; allein dass 
diese Verse aus'dem Telephus, des Eur. herrühren, hat Härtung erst aus 
ihrer Uebereinstimraung mit denen des Attius geschlossen , wahrend sie 
Welcker dem Oenus, Wagner der Ino zuweisen, ihr Inhalt aber in der 
That der Art ist , dass sie in jeder Tragödie vorkommen konnten. Die 
Epinausimache, die Myrmidonen nnd den Achilles hat ausser Welcker auch 
Hermann Opusc. V, p. 136 — 163 als aus des Aeschylus Myrmidonen, Ne- 
reiden und Phryger ubersetzt angenommen ; aber von den Nereiden dieses 
Dichters sind so wenig Fragmente vorhanden, dass man erst, wenn man 
annimmt , Attius habe sich genau an Aeschylus gehalten, den Inhalt des 
Stucks errathen kann, also ist durchaus kein Beweis vorhanden, dass 
Attius den Aeschylus ubersetzt habe. Der Inhalt der Myrmidonen stimmte 
mit dem gleichnamigen Stucke des Aeschylus uberein, da aber andere 
griechische Dichter dasselbe Sujet .behandelt hatten, so könnte Attius 
auch aus einem andern geschöpft haben, und endlich spricht nichts dfrect 
dagegen, wenn man annehmen will, Myrmidonen und Achilles seien nur 
verschiedene Namen desselben Stocks. — Nachdem so der Hr. Verf. die 
Unsicherheit von Welcker's Behauptung nachgewiesen hat, wendet er 
sich gegen Härtung und giebt zuerst zu , dass der Philoctet , die Phoe- 
nissen und Bacchen den gleichnamigen Stucken des Buripides nachgebil- 
det sein , vom ersteren wegen der directen Nachricht des Quinctilian, von 
den beiden letzteren wegen der Fragmente; dagegen kann er den von 
Härtung für die übrigen Stöcke, die er für euripideisch halt, angeführten 
Grund, dass, so viel wir wiissten , kein anderer Dichter, als Buripides, 
dieselben Stoffe behandelt habe, nicht für uberzeugend gelten lassen. 
Dass Attius in den Epigonen dem Sophocles gefolgt sei, dalur haben wir 
das ausdruckliche Zengniss des Cicero d. optira. gen. orat. 6, von dem 
Armorum iudicium, der Erigone und Antigene lässt sich dasselbe nach den 
Fragmenten behaupten. Wie nach allem diesem in Zweifel zu lassen ist, 
welchen griechischen Tragiker Attius vorzugsweise nachgebildet habe, 
so gilt dasselbe auch von Pacuvius. Dass er die Antiopa von Euripides 
ubersetzt habe, wissen wir durch Cic. d. (in. I, 2, 4. Dass der Dolo* 
restes mindestens in einigen Theilen mit Eurip. Iph. Taur. ubereinge- 
stimmt habe, ist von Vielen nicht ohne Wahrscheinlichkeit behauptet 
worden. Dem Sophocles folgte er in der Niptra, wie Cic. Tusc. II, 21, 
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49 angiebt; den Teucer kann er von Sophocles übersetzt haben, aber 
dass die« auch beim Chryses der Fall gewesen sei, dafür ist wenigstens 
der von Welcker und Schöll angeführte Grund; dass Sophocles ein Stuck 
gleichen Namens geschrieben habe, nfcht ausreichend. Von Hermione 
kann es wahrscheinlich scheinen, weil wir nur von Sophocles ein Stuck 
gleichen Namens kennen; allein da von diesem nur ein einsiger Vera er- 
halten ist, die Handlung aber, wenn Welcker den Inhalt richtig be- 
stimmt hat, in Delphi spielte, die Fragmente des Pacuvius jedoch, na- 
mentlich 25 und 11 das Gegcntheil beweisen, so bat Hr. Prof. L. gewiss 
hinlängliche Ursache , daran zu zweifeln. Beiläufig stellt er die Ver- 
muthung auf, dass Pacuv. fragra. inc. 12 — 15 und 17 zu diesem Stücke, 
nicht mit Stieglitz zum Dulorestes zu rechnen seien. — Wenn demnach 
von Attius und Pacuvius sich nicht beweisen lässt, dass jeder derselben 
vorzugsweise einen der grossen griechischen Tragiker sich zum Vor- 
bilde genommen, so lässt sich im Gegentheil von Gnnius mit voller Ge- 
wissheit angeben, dass er vorzugsweise euripideische Tragödien lateinisch 
bearbeitete und auch welchen Dichtern er in den übrigen gefolgt sei. 
Von dem Alexander, der Hecuba und der Medea ist es ausdrucklich be- 
zeugt, dass sie Uebersetzungen des Kur. gewesen, vom Telephna, der 
lphigenia, der Andromeda und den Brechtheus beweisen es die Frag- 
mente, vom Alcmaon, Phönix, der Melanfppa und dem Cresphontes ist 
es wahrscheinlich und kann auch von der Alcumena aus Plaut. Rnd. I, 1,4 
vermuthet werden, wie schon Bergk Quaevtt. Ennian, p. XI gethaa hat. 
Dem Aristarcbus folgte ferner finnius im AchUles nach Plaut. Poenul. 
proL 1. Die Stelle aus Isidor, welche Scaliger ad Fest. p. 605 Lind, 
anfuhrt, um au beweisen, dass er demselben Dichter auch in anderen 
gefolgt sei, erklärt der Hr. VerC für wahrscheinlich fingirü 
er dem Chaeremon in der Penthesitea gefolgt sei, wenn dies von 
s. v. obiurare ohne Namen des Verfassers angeführte Stück von 
ihm ist, bat Bergk I. c. p. XVI richtig vermuthet und Welck. d. Graec 
trag, princ. p. 1343 und 1086 eben so richtige Ansichten über Inhalt und 



lässt sich nach dem Hrn. Verf. aus dem ein bis jetzt nicht beachtetes 
Fragment bietenden Scbol. Gronov. ad Cic. Verr. II, 1, 18, 45 schliessen. 
Weiter unten beweist ferner der Hr. Verf., dass er im Thye*t und Aiax 
dem Sophocles folgte. Voo Aeschylus hat er nur die Eumeniden uber- 
i; denn eine Neroea bat er nicht geschrieben, wie schon Andere 
Da nun Cic. d. opt. gen. er. 6 r 11 bcaetigt, Bnniüs habe 
stets griechische Tragödien genau ubersetat, so ist au verwundern , dass 
wir von der Andromache, den Hectoris lytra, ond demTelamon die grie- 
chischen Originale nicht kennen. Der Hr. Verf. zeigt, dass alle VernMi- 
thungen darüber auf gana unsicherem Grunde beruhen, namentlich aber 
von dem 2. Stucke gegen Welcker und Herrn. Opusc. V. p. 156, dass es 
wahrscheinlich nicht dem Sopbocleiscben nachgebildet gewesen sei. — 
Nachdem so Hr. ProL Ladewig die Ansicht, dass jeder der 3 grossen 
Tragiker sich je einen andern griechischen zum Vorbilde ge- 
habe , als nur von Bniitus sicher au behaupten nachgewiesen bat, 
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gebt et KU der Art und Weise über, wie sich die römischen Tragiker 
gegen ihre griechischen Muster verhalten haben. Unumstößlich richtig 
ist die Ansicht, dass die herrschende Geschmacksrichtung des römischen 
Volks für die Dichter maassgebend sein musste. Von der Ueberzeugung 
ausgehend , dass die Römer zuerst in den Theatern nicht die Befriedi- 
gung eines ästhetischen Bedürfnisses suchten , sondern nur von der Neu- 
gierde , das kennen zu lernen , was die Griechen , mit denen sie häufigen 
und vielfachen Verkehr hatten, so sehr bewunderten, dahin gezogen 
wurden, zeigt er, dass die ältesten Tragiker der Römer keinen andern 
Zweck haben konnten , als ihr Publicum mit den griechischen Mythen und 
den sie darstellenden Dramen bekannt zu machen, und demnach mög- 
lichst Viel aus der griechischen Sagenwelt aur Anschauung zu bringen. 
Aus dieser Ursache zogen sie die Trilogien meist in ein Stück zusammen 
und liessen die künstlerische Disposition und die Chorgesänge, für deren 
Schönheiten ihr Publicum noch nicht genug Sinn besass, ganz wegfallen. 
Weil für diesen Zweck Euripides der geeignetste Dichter war, so wird 
erklärlich, das« die ältesten röm. Tragiker und namentlich Ennius mit 
feinem Takte vorzugsweise die Stücke dieses Dichters bearbeiteten, wozu 
nach des Ref. Ansicht wohl auch hinzugefügt werden könnte, dass Euri- 
pides in den Zeiten des verdorbeneren Geschmacks bei den Griechen be- 
liebter war als Aeschylus und Sophocles und daher wahrscheinlich den 
Kömern früher bekannt wurde als jene. Ueber Ennius tritt der Hr. 
Verf. ganz Planck's Urtheile (ad Enn. Med. p. 99) bei , dass derselbe in 
seinen Tragödien nichts Neues geschaffen , sondern höchstens das bei den 
Griechen Vorgefundene nach seinen Zwecken umgestaltet habe. Nach- 
Q CHI er hierauf Welcker's Behauptung, dass die römischen Tragiker bis 
zu Augustns ganz von griechischen Vorbildern abhängig gewesen seien, 
mit sehr triftigen und scharfsinnigen Gründen zurückgewiesen und na- 
mentlich darauf hingewiesen hat, dass die Römer alimälig an der tragi- 



Pacuvius die Ansicht auf, dass er zwar anfänglich ganz 
Weg wie Ennius verfolgte. (wesshalb er dieAaeiopa, Niptni, de., i .-„^., 
vielleicht auch den Cbryses for die 
halt), später aber mehr darauf ausging, 
leng zu bringen, und dabei sich freier bewegte, ohne jedoch von den 
griechischen Sitten nnd Gebräuchen sich eine Abweichung zu gestatten, 
Ten Attios dagegen, dass er das Griechische mit freiem Geiste umbildete, 
Kigenes schuf, und die Dramen dem romischen Volksgeiste u. 
anpasste. Ehe er darauf diese seine Behauptung durch eine 
Beleuchtung der einzelnen Stucke, aus denen uns Fragmente 
die uns Nachrichten erhalten sind, begründet, 
sen , uass er sich oaoei ment mit unrecht 




, die sieh bei jt 
auf 

wirft, wie denn überhaupt an verschiedenen Orten der Schrift Vieles 
zum richtigeren Verständniss des Plautus beigebracht wird. Es 
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der Mathematik und Physik Dr. 

von der Regierung verwendet wurde, übernahm de 
amtscandidat C. Ä. Kasack die Vertretung. Die Schüleraahl betrug Ost. 
1848: 193 (in I. 15, in II. 13, in III. 90, in IV. 43, in V. 40, in der Vor- 
bereitungsklasse 30). Die genauen Angaben der Schülerzahi in deu ein- 
zelnen Klassen von verschiedenen Gymnasien gaben uns das angenehme 
Resultat, dass noch immer die Gymnasien auch von Solchen zu ihrer all- 
gemeinen Bildung besucht werden, welche zum Studiren nicht entschlos- 
sen sind. Znr Universität wurden 5 entlassen. AU wissenschaftlicher 
Theil ist dem Jahresberichte beigegeben ; Andeutungen über Sprache und 
Sprachunterricht auf Gymnasien vom Gymnasiallehrer Dr. A, Haacke 
(25 S. 4.). Bas Hauptziel dieser mit grosser Klarheit geschriebenen n. 
von grundlichen Sprachstudien zeugenden Abhandlung ist, dass einmal 
der Zweck, sodann aber auch die Methode des Unterrichts in den alten 
Sprachen auf den Gymnasien durch die Anwendung der auf die Sprach* 
vergleichung basirten Etymologie zu reformiren seien. Indem der Herr 
Verf. von den durch den langjährigen Streit zwischen Humanismus und 
Realismus festgestellten Principien des Gymnasialunterricht s ausgeht und 
namentlich das hervorhebt, dass durch den Sprachunterricht das jugend- 
liche Denken gefordert werden solle, dagegen aber zeigt, dass bisher 
als Ziel nur festgehalten worden sei: den Schulern zu einer solchen Kennt- 
niss der griechischen und lateinischen Sprache zu verhelfen, dass sie grie- 
chische und latein. Texte ins Griechische und Lateinische zu übertragen 
im Stande seien , fordert er als Ziel vielmehr ein solches Verständnis der 
Sprache , dem sich das innerste Wesen des Geistes , der sie belebt , er- 
schliesst. Er protestirt dabei mit eben so grosser Entschiedenheit gegen 
die sogenannte logische Grammatik, wie sie vorzüglich von Pierling und 
Becker eingeführt worden, und man kann ihm dabei in mancher Hinsicht, 
namentlich was die Unterscheidung von Begriffs- und Formwö'rtern be- 
trifft, nur vollkommen beistimmen. Eben so verdient auch die Art und 
Weise, wie er seine Ansicht an Beispielen deutlich macht, alle Aner- 
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kennung. Auf das Binzeine einzugehen — was schon der Raum verbie- 
ten wurde. — brauchen wir um so weniger , als einesteils die Forderung, 
dass der Schulunterricht von den Resultaten der Sprachwissenschaft und 
Sprachforschung Gebrauch zu machen habe , als begründet gewiss allge- 
wird (Ref. will da/nit nicht in Abrede stellen, das* in 
Schulbüchern derselben noch nicht hinlängliche 
sei, macht aber auch aufmerksam, dass nur erst das 
»tödliche , nicht das noch auf Vermuthung Beruhende in die Schule Ein- 
gang zn finden hat), anderntbeils aber vor Allem die Frage tu beant- 
worten ist, ob das von dem Hrn. Verf. aufgestellte Ziel auch wirklich 
vom Gymnasium festgehalten werden müsse und könne. Ref. sieht sich 
genothigt-, diese Frage annoch zn verneinen, und zwar ans folgenden 
Granden. Ist der Zweck der Schule , wie der Hr. Verf. selbst am Ein- 
gange anerkannt hat, dass sie dem Jünglinge diejenige Summe allgemei- 
ner Kenntnisse und diejenige Fähigkeit des Denkens [und Sprechens] ver- 
leihen solle , welche nothwendig sind , damit er einer Wissenschaft sich 
vollständig bemächtigen und spater in der Ausübung derselben und über- 
haupt in seinen Verhältnissen zum Leben würdig wirken könne, so mnss 
das Ziel des Sprachunterrichts bemessen werden. Die 

Kenntnisse bestehen in den selbst- 
r antiken Geistesbildung, und um 
, genügt diejenige Sprachkenntniss vollkommen, welche 
man bisher als das Ziel der GyranasialbHdung festgehalten hat. Aach 
wird wohl Jedermann eine solche Denkfähigkeit , wie derjenige besitzen 
muss, welcher sich durch selbstständige Geistesarbeit fremder Gedanken 
nach ihrem Inhalte ganz und gar zu bemächtigen und in eigner Form wie- 
derzugeben , andererseits sich für eigene Gedanken einer fremden Form 
zu bedienen vermag (die produetive Thätigkeit kommt hier nicht in Be- 
tracht), für das wissenschaftliche Studium ausreichend erkennen. Dar- 
aas ergtebt sich aber, dass die Forderung des Hrn. Verf. keineswegs im 
Principe des Gymnasialunterrichts liege. Sie scheint aber auch zweitens 
rucksichtlich der Ausführbarkeit zu weit zu gehen. Wenn ein Volk eine 
Litteratur erzeugt, so ist seine Sprache bereits etwas Gewordenes, und 
wenn sie dann auch noch fortwährend in lebendiger Fortentwickelang 
begriffen ist, so bleibt diese doch immer innerhalb fester Grenzen and 
bestimmter Normen. Wie diese entstanden seien , wie der Geist zur 
Ausprägung der Sprachformen gelangt sei, ist aus der Erinnerung des 
Volkes selbst entschwunden , darüber besitzen wir also keine historische 
Ueberlieferung, sondern nur durch Rückschlüsse aus dem Vorhandenen, 
durch die Vergleichung anderer Sprachen und durch die schärfste Beob- 
achtung der dem menschlichen Geiste eingepflanzten Gesetze und der im 
Volke ausgeprägten Eigenschaften kann der Weg , den die Sprachbildung 
genommen , erkannt werden. Diesen zu begreifen setzt demnach Kennt- 
oisse and ein so gereiftes speculatives Denken voraas, wie man sie von 
Schülern unmöglich erwarten kann. Man wende nicht ein, dass man sie 
ja nicht einen Weg suchen lassen , sondern sie nur auf einem bereits ent- 
deckten und gebahnten Wege führen wolle; denn ein kundiger Fahrer 
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kann noch nicht die Kräfte zum Steigen geben. Ks ist dies ein von Pä* 
dagogen nur zu häufig begangener Fehler, das» sie meinen, was ihnen 
selbst nach langer Mühe und harter Arbeit zum geistigen Eigen thtim ge- 
worden klar vor der 8eele steht, müsse nun auch von der ihnen anver- 
trauten Jugend Gegriffen werden. Endlich ist jedes Sprachdenkmal ein 
vollendetes Kunstwerk, in dein Inhalt und Fehn nur voilen Harmonie 
verschmolzen sind; es will als Ganzes begriffen und genossen sein ; eine 
Zergliederung der Arbeit, wie es geworden und vollends wie die Mittel, 
deren sich der Künstler bedient, entstanden seien, muss bei noch nicht 
geübten Kunstkennern den Eindruck, den das Ganze macht, schwächen 

alten Schriftsteller nicht blos als Gegenstände , an denen er sein Denken 
übe, lesen, sondern in ihre Gedanken eindringen, durch «ie mit Bewun- 
derung und Liehe zu dem Schönen erfüllt werden, so darf er nicht bei 
jeder Sprachforra reflectiren , wie sie geworden, es genügt, wenn er 

pfindet, was er mit derselben erreichen gewollt. Oder wird man Jeman- 
dem, den man ein Gemähte verstehen lehren will, auch sagen, wie die 
Farben im rohen Naturzustande ausgesehen und durch welche Zubereitung 
sie erst aowendbar geworden? Mit diesen Bemerkungen soU keineswegs 
des Hrn. Verf. ötreben gänslich abgewiesen werden, nor vor einem Zu- 
weitgehen wollen wir warnen. Was der Hr. Vf. öber die scharfe Bestimmung 
der Wortbedeutungen, über Vereinfachung vieler Regeln, über die Ver- 
meidung unnöthiger Bistinctionen sagt, ist recht sehr der Beherzigung 
wertb. Auch sind wir recht gern dem geneigt, dass man den oberen 
8c hü lern zuweilen an einem Beispiele den Weg zu Untersuchungen im 
Gebiete der Sprachforschung zeigen und dadurch die Lust zu dergleichen 
in Ihnen anregen solle, nur dagegen erklären wir uns mit aller Entschie- 
denheit, dass man den Zweck des Sprachunterrichts zu hoch stecke nnd 
darüber den eigentlichen alleinigen Zweck desselben — Verständniss des 
Gedankens — aus den Augen verliere. , 
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